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Also ha tu mich gut jredQcht, dafs ich die Bücher und 
vieller Andern Lehr and Sprach bey dein Kurlzcsten fiir- 
liielt und anzeigte, damit ein Jeglicher wisse, wie die 
Artzeney zu lehnten seyund wo ihr Schul sey un damit 
sich der labyrintliisch Medifcas nicht verwünder ab dem 
Artzt, der aus ifgfc anderen tinnd redet und lehret. 

f*nracelsvs. 
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Jföl. BERLIN, SONNABEND, JANUAR 2, 1836. Bd.LJWi. 

Cjr Jeden Sonnabend erscheint ein Bogen und jeden vierten Sonnabend zwei 
Bogen, so dafs jährlich 60 Bogen ausgegeben werden. Der Preis des Jahrgangs 
Rammt Register ist 41/2 Uthlr. . wofür säimntliche Buchhandlungen und Postämter 
portofrei diese Zeitschrift liefern werden. A. Hirschwald. 



JOURNALISTIK. 

lieber die anstekkende Rote oder das i 
Erysipelas nosocomialc. — So wie e9 
einen Hospitalbrand giebt, so giebt es 
auch ein Hospitalerysipclas. Dass sol- 
ches Erysipelas anstekkend ist, daran 
ist gar nicht zu zweifeln. Li s ton er- 
zahlt, dass, als er dienender Wundarzt 
in einem Hospital in Edinburg war und 
lange vorher und nachher, Erysipelas 
mit wahrhaft er Wuth herrschte und viele 
Kranke dahinraffte. Jedes Geschwür, 
jede Wunde, jede Exkoriation, jetler, 
Aderlassstich, jeder Blutegclstich wurde 
crysipelatös und sehr bösartig. Damals 
herrschte im Hospitale die Gewohnheit, 
mit demselben Schwämme alle Ge- 
schwüre und Wunden zu waschen. 
Als Li > l»>n aber leitender Wundarzt 
der Anstalt wurde, schaffte er auf seiner 
Abtheilung diesen Gebrauch ab und au: 
genblicklich verlor sich das Uebcl, wäh- 
rend es noch auf andern Abtheilungen 
derselben Anstalt, wo man in der al- 
ten Mode beharrlich fortfuhr, noch forti 
herrschte. (The Lancet.J 

Ansicht über die Behandlung des 
Erysipelas durch Höllensteins. — lieber 
den Werth des Höllensteins gegen das 
reine Erysipelas hat man sich in Eng? 
land vollkommen günstig entschieden; 
nur darüber ist man getheilter Meinung, 
ob man die ganze erysipelatösc Fläche 
mit Höllenstein überstreichen odernurmit 
einem Kranze von Höllenstein umziehen 
solle. — „Seit langer Zeit, sagt El; 
liol son, wagte ich nur die entzündeten 
( Siebenter Jahrgang.) 
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Hautstellen recht sorgfältig mit einer 
Höllensteinlinie zu umkreisen und so 
das Erysipelas zu isoliren und zu lixi- 
rcn. Ich wagte aber nicht, die ent- 
zündete Stelle selber mit Höllenstein 
zu bestreichen, um auf das Erysipelas 
direkt zu wirken. Erst auf Higgin- 
bottom's Empfehlung that ich es." 
Er erzählt nun von 4 sehr ernsten FäU 
len von Erysipelas Capitis bei Menschen 
in den mittleren Jahren des Lebens, 
von denen 2 alte Säufer und Schlem- 
mer waren. In diesen 4 Fällen bestrich 
er das ganze Erysipelas, so weit es 
nur über Kopfschwarte und Antlitz 
sich hinzog, mit einer saturirten Höllen- 
steinauflösung. Besserung ist schon 
am nächsten Tage auffallend, und wenn 
auch anfänglich der Schmerz zunimmt, 
so sinkt doch gleich der Puls und das 
Fieber wird massiger; Heilung tritt viel 
schneller und sicherer ein, wie bei jeder 
anderen Behandlung. — „In dem phleg- 
monösen Erysipelas (Pscudoerysipelas), 
wo die Entzündung des Zellgewebes 
die Hauptsache ist, Kann allerdings die 
Anwendung von Höllenstein auf diese 
Weise nicht die Wirkung haben, wie 
beim einfachen Erysipelas, denn es 
scheint das Mittel nur dadurch zu wir- 
ken, dass es stark konstringirend auf 
die Ccfässc der entzündeten Hautparthie 
wirkt." Dennoch empfiehlt E. das Be- 
streichen mit Höllenstein auch gegen 
das phlegmonöse Erysipelas, indem das 
Mittel danin strebt, dicilaut zu erhalten. 
„Entzündung tiefer liegender Theilc, 

1 



ein Verjagen des Ery sipelas nach An- 
dern Organen -ist von dieser Methode 
nie zu furchten. 44 K. hat dergleichen 
niemals erlebt; er hält die Furcht für 
abgeschmackt; im Gregentheil ist solche 
Metastase oder Verbreitung des Erysi- 
pels nach andern Parlhien weit mehr 
zu furchten, wenn man der Hautent- 
zündung gestattet, nach Belieben ihren 
Verlauf durchzumachen. Die innern 
Mittel hei dieser örtlichen Methode rich- 
ten sich nach nähern Umständen. — 
So weit £1 1 i o 1 8 o n. — Folgendes erhebt 
dagegen sein an demselben (North- 
London-) Hospitale fungirender Kollege, 
Prof. Liston: — „Ein treffliches Mit- 
tel, das Erysipelas zu fixireu und es 
von weiterer Verbreitung abzuhalten, 
ist — dasselbe mit einer Höllenstcinlinie 
zu umziehen; höchst selten schreitet 
die Entzündung über diese Linie hin- 
aus. Es ist dieses ein gutes Mittel, wo 
das Erysipelas nicht heftig und nicht 
eine grossr Strckke betritt! ; wo die 
Strekke ganz besonders klein ist* z.B. 
nach einem Nadelslich in den Finger, 
oder wenn der Handriikken -ergriffen 
ist, kann man sie euch ganz mit Höl- 
lenstein bestreichen. Ist aber die ery- 
sipelatösc Fläche gross, so kann durch 
das Bestreichen mit Höllenstein die 
Entzündung nach innen in ein ande- 
res Organ getrieben s sehr leicht eine 
Inliltration bewirkt, und Anschwellung 
und Affektion -des subkutanen Zellge- 
webes herbeigeführt werden. 41 X. er- 
zählt, dass er dergleichen Fälle erlebt 
hat. (The Lancet.) 

3. Ein neues höchst einfaches Verfah- 
ren gegen verwundete Arterien, beson- 
ders gegen die beim Aderlasse gesche- 
hene Verwundung der Iirachialarte- 
rie. — Bei einer 25jährigen Frau, wo 
^ei einem Aderlasse die Brachialarterie 
-verletzt worden und bereits 8 bis 10 
Unzen Arterieublut verloren gegangen 
waren, legte Tyrrel (Thomas Hospi- 
tal, London) folgenden Apparat an: ein 
eiserner Riug, viel -weiter als der Arm, 
wird auf diesen hinaufgeschoben, und 
zwar bis zur Insertion des m. coraco- 
brachialis. Der Ring ist etwa 1 Zoll 
breit; oben ist er etwas breiter und 
durch diese breitere Stelle geht eine mit 



einer Pelottc am untern Ende verse- 
hene Schraube durch. Dieses Ring- 
turniket, so aufgelegt, dass bei her- 
untergedrehter Schraube die kleine Pe- 
lottc die Brachialarterie an der Inser- 
tion des m. coraco-brachialiskompri- 
mirt, lässt die Lateralzirkulation voll- 
kommen frei, indem nur an 2 Stellen 
der Arm gedrückt wird, nämlich unten 
gegen den Ring und oben gegen die 
Schraube. Der Arm muss dann von 
unten nach oben methodisch mit einer 
Rollbinde eingewikkelt und so gelagert 
werden, dass die Hand viel höher liegt, 
wie die Schulter, um die Rückströmug 
des Vcnenblules zu begünstigen. Ue- 
ber die Wunde wird eine mit kaltem 
Wasser befeuchtete Kompresse aufge- 
legt. Nach etwa 3 Tagen, wenn Eitc- 
ruug in der Wunde eingetreten und 
man annehmen kann, dass die Arteric 
geschlossen ist, kann man das Riug- 
turaiket wegnehmen. Eine Kompresse 
auf die Wunde, eine Schiene auf die 
untere Armtläche uud eine Einwikke- 
luug des Gliedes von unten nach oben 
mit erhöheter Lage desselben, ist liin- 
reiebend, Heilung zu bewirken. (The 
Laue et.) 

4. Behandlung der C/iolera in Ameri- 
ka. Aus einem von Y. Farr, Wundarzt 
am Marine -Medizinal -Departement in 
Woolwicb, eingesendeten und auf of- 
fizielle Dokumente sich stützenden Be- 
richte entnehmen wir nur Dasjcuigc 
von der Behandlung. — Die asiutische 
Cholera zeigte sich 1832 — 1834 in 
Nordamerika genau eben so, wie bei 
uns, obwohl viel heftiger. Die Doku- 
mente beziehen sich besonders auf ihr 
Wüthen in Kanada und namentlich in 
Quebeck. — Behandlung. 1) So- 
bald sich Vorboten der Cholera zeigten: 
ein Brechmittel von Ipekakuanha mit 
etwas Natron carbonic. , ein Fussbad, 
Einwikkeln des Körpers in wollene 
Dekken; nach einer Weile 10 Gr. Ka- 
lomelmit 1 Gr. Opium,und2stündl.2bU 
3 Gr. Kalomel -mit j Gr. Opium; da- 
zwischen 1 'bis 2 Gaben Rizinusöl. — 
2) Erstes Stadium (Diarrhoe, Schmerz, 
Koliken, Tenesmus. — Prostration all- 
mählig anwachsend bis zu beginnen- 
dem Kollapsus): massige Blutentzie- 
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hang, Anwendung trokkener Hitze auf 
(Jon Körper , sobald als möglich ein 
Brechmittel von 40 bis 60 Gr. Ipeka- 
huanha mit | Dr. JYair. carbonic. und 
gleich darauf viel warmes Wasser zum 
Getränk, um das Erbrechen zu stei- 
gern; wie das Erbrechen aufgehört hat, 

1 Dosis von 20 bis 30 Gr. Kalomcl mit 
j bis 1 Gr. Opium (blos so viel Opium, 
wie nöthig ist, dass der Magen das Ka - 
lomel nicht auswirft, aber uicht mehr 
Opium); ist die erste Gabe ausgebro- 
chen* so gehe man bald eine zweite, 
aber dann alle 2 bis 3 Stunden 3 Gr. 
Kalomel mit j- Gr. Opium; gegen die 
Krämpfe trokkenes Reiben; Merkur, 
wo möglich bis zur Salivation fortge- 
setzt; wenic Getränk, dann und wann 
Rizinisöl; bei zunehmender Besserung 
allmählig Nahrung, Portwein in klei- 
nen Quantitäten. — 3) Zweites Stadium 
(völlige Prostration): bei noch etwas 
kralligem Pulse eine massige Blutcnt- 
liehung, aber bei grosser Schwäche 
und Prostration unterbleibt sie; dann 
ein Brechmittel, aber mässiger, wie 
das im ersten Stadium; ein Klystier 
von saturirtem Salzwasser mit 1 Unze Ri- 
zinusöl und 2 Unzen Terpentinspiritus; 
war der Kranke sehr robust, so setzte 
man statt des Terpentinspiritus 30 bis 
60 Gr. Brechweinstein zum Klystier zu, 
Lappen in Terpenlinspiritus oder ein 
Senfpflaster auf die Magengegend heiss 
aufzulegen; starkes, anhaltendes Reiben 
des ganzen Körpers mit Terpentinspi- 
ritus; wo möglich dein Kranken 1 bis 

2 Gr. Kalomel mit j Gr. Opium jede 
Viertelstunde zu reichen; dazwischen 
20 Gr. kohlensaures Natron; ferner 1 
bis 2 TheelöfTcl voll Branntwein bei 
sehr kleinem Pulse ; kein Getränk, aber 
dann und wann ein Stück Eis in den 
Mund. — 4) Letztes Stadium (beginnen- 
der Kollapsus): jetzt ist jeder Augen- 
blick kostbar; Brechmittel bewirkten 
schnell den Tod; Klystiere aus Sclüeim 
mit 2 bis 3 Drachmen Opiumtinktur, 
und mit 1, 2 bis 3 Unzen Branntwein 
oder 4 bis 6 Unzen Portwein wurden 
versucht und thaten, in kleinen Men 



gen gegeben, manches Gute; grosse 
Gaben Morphium wurden innerlich ge- 
reicht, Eis sparsam, dagegen Wein 



oder Branntwein alle 3 bis 4 Minuten 
in recht grossen Gaben; alle 5 bis 10 
Minuten 1 Drachme irgend eines Ae- 
thers mit 20 Gr. Kampher; alle flüch- 
tigen, diffusibeln Reizmittel zeigten sich 
passend; schon im zweiten Stadium wa- 
ren Blasenpflaster anzuwenden, aber 
besonders in diesem dritten Stadium; 
je mehr und häufiger diese Blasenpflas- 
tcr angewendet wurden, desto besser; 
namentlich auf die ganze Wirbelsäule« 
vom Kopfe bis zum Schwanzbeine muss- 
ten sie gelegt werden; zugleich auch 
legte man sie auf Magen und Bauch, 
rund um die Arme, die Beine und selbst 
auf das kahlgeschorene Haupt, was int 
einigen Fällen sehr gut that; innerlich 
gab man kleine Mengen etwas abge- 
brannten Spiritus. — Diese Behand- 
lung brachte von allen Ileiivcrsnchen 
gegen die Cholera den besten Nutzen. 
(Lond. medical (Jazeite, Nov.) 

6. Merkwürdiger Fall von Vagitus ute- 
rinus. Dubroca iu Barsac berichtet, 
dass ihn 1827 eine Hebamme aufsuchte 
und ihm erzählte, sie habe in dem Bauche 
einer hoch schwangeren Frau das Kind 
schreien gehört. D. besuchte die Frau 
sogleich; es war dieses eine gesunde 
Frau, die schon 2 Kinder geboren hat 
und nun im achten Monate ihrer drit- 
ten Schwangerschaft sich befand. In 
der Nacht vorher fing das Kind im 
Leibe an zu schreien , und dieses Schreien 
hielt nur mit Intervallen von einigen 
Minuten an. D. hörte das Kreischen 
selber; es war wie das eines Neugebo- 
renen, nur nicht so laut, sondern dumpf, 
als wenn ein Kind in einer Schachtel 
sich befindet. Ging die Frau, so hörte 
man das Kreischen immer von der Stelle 
wo sie sich befand. Erst nach 3 Ta- 
gen hörte es ganz auf und etwa 1^ Mo- 
nat nachher wurde das Kind geboren; 
es war männlich, völlig reif und ge- 
sund. Betrügerei war ganz gewiss nicht 
im Spiele. ( Bulletin medic.de Bordeaux.) 

6. Terpenlink-lysliere &egen Ischias. 
Ducros in Marseille rühmt diese Klv- 
stiere ausserordentlich; er nimmt an- 
fänglich 1 Unze Terpentinöl zum Kly- 
stiere und steigt all mühlig bis auf 2 bis 
3 Unzen. Die Wirkung ist schnell und 
(Gazelle des UöpUaux.) 



lin Montreal (Kanada 
gewordenes sonderbares empirisches 
Mittel gegen die asiatische Cholera. — 
Als in den Kanadas im Sommer 1832 
die asiatische Cholera grosse Verhee- 
rungen anrichtete und Alles in Angst 
und Schrekken jagte, erschien zu Mont- 
real ein alter, verwitterter, zerlumpter 
Mann, der bald wegen seiner Wun- 
derkuren von der katholischen Bevöl- 
kerung als ein Heib'ger verehrt wurde. 
Er bekam einen ungeheuren Zulauf. 
Da er nur höchst selten zu Jemand 
ging, so wurden von allen Seiten Cho- 
kraLranke, jung und alt, vornehm und 
niedrig, gebracht, und es war ein son- 
derbares Schauspiel, nicht nur alle Räu- 
me des Gasthofes, in dem der alte 
zerlumpte Wundersmann wohnte, son- 
dern den Hofplatz, die Strasse (theils 
unter Hütten, theils unter Zelten) an- 
gefüllt mit Cholerakranken zu sehen. 
Und in der That wurde die grösste 
Zahl dieser Kranken geheilt; die leich- 
testen und die übelsten Formen wur- 
den auf ganz gleiche Weise behandelt 
unddieAerzte selber erstaunten, Kranke, 
die völlig im Kollapsus sich befanden 
und die sie aufgegeben halten, wieder 
hergestellt zu sehen. — Als ächter 
Heiliger machte auch der Wunderthä- 
ter sein Mittel freiwillig allgemein be 
kannt und verlor sich dann „wohlge- 
spickt und wohlversehen" in die Wäl- 
der, woher er erschienen. — Das 
IM.il Irl besteht aus einer Mischung von 
Ahornzukker, Holzkohlenpulver und 
Fett. Davon werden grosse Quanti- 
täten dem Kranken eingegeben, und 
je mehr er bricht oder abführt, desto 
mehr wird in den Magen geschafft 
Das Verhältniss der Mischungstheile ist 
nicht angegeben; man macht es unge- 
fähr nach Gutdünken. — 

S.JYeuer, äusserst zweckmässiger Ap- 
parat gegen den Kniescheibenbruch 
(mit einem Holzschnitte), von Edward 
F. Londsdade. Die grosse Schwierig- 
keit, Frakturen der Patella nach irgend 
einer der bekannten Methoden zu be- 
handeln, beruht hauptsächlich in der 
grossen Umschnürung, die das Gelenk 



die um dasselbe herumgeführten 
Windpngen einer Binde erleidet, wel- 
che aber bei jeder bis fetzt bekannten 
Verbandmethoden unerlässlich ist, wenu 
man die Kompressen, oder die halb- 
mondförmigen, die Patella umschliessen- 
den Schienen, oder die Polster oder 
dergleichen Dinge, die die beiden Frag- 
mente gegen einander halten sollen, ge- 
hörig fixiren will. Diese nicht zu um- 
gehende Konstriktion des Gelenks er- 
schwert aber die Heilung ungemein und 
hindert sie oft ganz. Das Gelenk schwillt 
an, wird schmerzhaft; der Verband muss 
weggenommen oder wenigstens gelüf- 
tet werden; die Muskeln wirken dann 
wieder auf die beiden Fragmente und 
ziehen sie auseinander. Uder gleich 
nach der Fraktur der Patella ist das 
Kniegelenk bedeutend geschwollen; man 
kann unmöglich einen Verband anle 
gen ; man muss die Geschwulst abwar- 
ten und die kostbarste Zeit, während 
der die Vereinigung geschehen kann, 
geht verloren. Die beiden Rruchstükke 
werden ebenfalls von den Muskeln aus- 
einandergezogen und sowohl hier als 
dort ist die Folge, dass die Fragmente 
mit der grössten Anstrengung nicht 
mehr in Kontakt gebracht werden kön- 
nen, und dass keine oder nur eine un- 
vollkommene ligamentöse Verbindung 
entsteht. — Bedenkt man, dass die 
Dislokation der beiden Fragmente bei 
einem Querbruch der Patella einzig 
und allein durch das obere Fragment 
bewirkt wird, welches die Muskeln in 
die Höhe ziehen , während das untere 
Fragment fast gar nicht verschoben 
wird und wenigstens immer mit gros- 
ser Leichtigkeit an seine Stelle gebracht 
werden kann, so ist offenbar derjenige 
Apparat der beste, der lediglich auf 
das obere Fragment der Kniescheibe 
drükkend wirkt und das ganze übrige 
Gelenk vollkommen freilässt Einen 
solchen Apparat hat L. erdacht und 
mit schönstem Erfolge in einem von 
Ch. Bell behandelten Falle, wo die 
beiden Fragmente der Patclla schon 
seit einem Monate 3 Zoll auseinander 
blanden, angewendet 
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m isjt eine dikke hölzerne Schiene; sie 
liegt nuter dem Beine, erstreckt sich 
oberwSrts bis zur Milte des Oberschen- 
kels und unterwärts bis unterhalb der 
Wade; sie ist so breit, dass sie auf 
beiden Seiten etwas vorsteht, und ge- 
hörig gepolstert; jedoch bleibt die Höh- 
lung der Kniekehle unausgcfüllt, um 
die Geßisse und Nerven nirgends zu 
drükken; Hb ist eine drei Seiten eines 
Quadrats bildende, an beiden Seiten- 
wänden der Holzschiene befestigte, \ Zoll 
dikke und fast 1 Zoll breite Eisen- 
stanze. Dieses eiserne Viereck steht 
so ober dem auf der Holzschiene ru- 
henden Beine, dass dieses nirgends von 
demselben berührt wird, sondern dass 
oben die Eisenstange wenigstens 3 Zoll 
und an jeder Seite wenigstens 1 Zoll 
entfernt bleibt. Auf dem obern oder 
horizontalen Stuck der Eisenstange be- 
findet sich eine Art Heft oder eine vier- 
eckige eiserne Doppelplatte, die belie- 
big von einer Seite nach der andern 
geschoben werden kann; durch dieses 
Heft d geht von vorn nach hinten eine 
kleine Eisenstange c, die ebenfalls be- 
liebig, bald mehr, bald weniger vorge- 
schoben werden kann. Sind Heft d 
und Schraubenhalter c gehörig gestellt, 
so werden sie durch eiue klcineSchraubc 
d } die sich im Heft d befindet, fixirt. 
Das vordere Ende des Schraubenhal- 
ters c ist zugerundet und wie eine 
Schraubenmutter durchbohrt. Durch 
dieses Loch geht die senkrechte Druck- f 



a 

schraube <?; an Uirrm untern Ende be- 
endet sich eine horizontale, nach jeder 
Seite am Beine etwa 1 Zoll hinabra- 
geude, etwas gekrümmte Platte f, die 
vorn etwas ausgehöhlt ist, um den 
obern konvexen Rand der Patella auf- 
zunehmen; g stellt die gebrochene Pa- 
leüa dar; A einen Lederstreifen, um 
das untere Fragment der Patella zu 
lixiren , * den Oberschenkel und Ar den 
Unterschenkel. — Gebrauchsweise« 
Alan erschlaffe durch Strckkung des 
Beins und durch Erhebung der Ferse 
des gestreckten Beins gegen die Schul- 
tern so viel wie möglich die an die 
Patella sich ansetzenden Muskeln. Dann 
schiebe man das Bein, nach völlig in 
die Höhe gezogener Vertikalschraube 
e und Platte f und nach festgestelltem 
Heft d und Schraubenhalter c, durch 
das Viereck bb. Nun bringe [man das 
obere Fragment mit dem untern in so 
genaue Berührung wie möglich, und 
halte es hier fest, wobei man nur Sorge 
tragen muss, die Haut über den bei- 
den zusammengeschobenen Fragmenten 
recht glatt zu ziehen. Nun wird der 
Schrauben hall er c mittelst der Schraube 
d so gestellt und fixirt, dass, wenn die 
Druckschraube e niedergetrieben wird, 
die Horizontalplatte f nicht auf die Pa- 
tella selber, sondern dicht über ihr 
drückt, so dass, wenn der Druck hin- 
reichend stark ist, die Platte tiefer liegt, 
wie die Patclla und folglich das Auf- 
wärtesleigen des obern Fragments ver- 
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hindert- — Das untere Fragment be- 
darf nur einer geringen Feststellung; 
ein schmaler Lederstreifen /» mit schma- 
ler Kompresse oben gegen die Patella 
ist dazu vollkommen Iii u reichend. — 
Obgleich die untenliegende Schiene aa 
durch die Schwere des Beins festge- 
halten wird, so kann man sie doch noch 
durch einen Bandstreifen, der um die 
Fusssohle herumgeht und mit seinen bei- 
den Enden an der Schiene durch Schnal- 
len haftet, besonders davor sichern, 
dass sie sich und mit ihr der ganze 
Apparat nicht in die Höhe ziehe. — 
Die ausserordentlichen Vortheile und 
Vorzüge dieses Apparats sind einleuch- 
tend. (London mediral Gazetie.) 

9. Häufige Brechmittel zur Verhütung 
von Tuberkelerzeugung in den Lun- 
gen. A. Th. Thomson in London 
erhebt sich gegen die gewöhnliche An- 
sicht, dass die mittlere Zeit des Le- 
bens so ziemlich vor der Tuberkclsucht 
der Lunge geschützt sei. Unter allen 
Umständen, wo die ernährenden Kräfte 
darniederlicgen und damit einer gewis- 
sen Energielosigkeit des Lebens über- 
haupt verbunden ist, können sich Tu- 
berkeln erzeugeu , denen dann ganz be- 
sonders diejenigen Organe ausgesetzt 
sind, die ursprünglich thätig waren 
und schnell in eine abstechende Ungül- 
tigkeit versetzt werden. Niedcrdrükkcnde 
(»emüthsafleklc, armselige und sorgen- 
volle Verhältnisse, schlechte Ernährung, 
Trunksucht, unreine Luft, — kurz de- 
j n innren de Einflüsse , — erzeugen., wenn 
sie bei früher sehr thäligen, lebensvol- 
len Menschen in der Milte ihres Le- 
bens einzuwirken anfangen und sie in sich 
selbst versinken oder zu gewisser Ener- 
gielosigkeit und Indolenz bringen, ganz 
gewiss Tuberkeln, und besonders in 
den Lungen und iu der Leber, wie das 
bei Thicren, Kaninchen, Allen, Kühen, 
Vögeln gesehen worden, wenn sie aus 
freiem thäligen Zustande in enge Häumc 
unter schlechter Luft gebracht worden 
sind. — Bei beginnender Tuberkcl- 
sucht erhebe man also die Kräfte, den 
Tonus der Faser, erheitere das Ge- 
müth, schalle Thätigkcit und Lust in 
freier Luft, und gebe häufig, in der 
Absicht, durch Betätigung der Funk- 



tionen und des Kreislaufs der Lungen 
die Ablagerung von Tuberkelstoif da- 
selbst zu verhüten, Brechmittel; es ist 
dieses um so einleuchtender, wenn man 
weiss, dass Carswell in seinen sorg- 
samen anatom. patholog. Untersuchun- 
gen selten oder nie in deu sich bewegen- 
den Organen Tuberkeln gefunden und, 
wie auch Andere, in den Lungen, vor- 
züglich in deren oberem und unbeweg- 
lichem Tbeile die Tuberkeln am häu- 
figsten angetroffen hat. Bei Plethora 
oder Kongestionen nach dem Kopfe 
entziehe man vor Anwendung der Brech- 
mittel erst durch Schrüpfköpfe oder 
Blutegel Blut. Die Diät lasse man aber 
immer kräftig und tonisch, jedoch nicht 
auch reizend sein. Ein Mann mit erbli- 
cher phthisischer Anlage, dessen beide 
Brüder an Phthisis gestorben waren, 
warf Eil er* mit blutigen Streifen aus, 
war der Hektik verfallen und ergab 
dem Stethoskop das Dasein einer Ex- 
kavation im obern Lappen der linken 
Lunge. Er bekam eine tonische Diät, 
aber dabei recht häufig hintereinander 
Brechmittel; die Hektik verlor sich, 
die Sputa wurden besser und wie die 
von einem von akuter Bronchitis Ge- 
nesenden, und obwohl etwas Husten 
verblieb, kam der Kranke doch bald 
zu Fleisch und Kräften. (The Lancet.J 
10. Neue Theorie der Ent zündung und 
eine darauf gegründete , durch die £r- 
fahrung bestätigte , in äusserer Einrei- 
bung von Opium bestehende Behandlung 
des Krup und der Bronchitis, von Dr, 
Bow in Alnwick. — Es ist ein aller 
gesunden Physiologie widersprechen- 
der Schluss, dass, weil bei der Ent- 
zündung und dem Entzündungsfieber 
der Theil heiss und roth, die Hitze 
vermehrt, der Puls beschleunigt, auf- 
geregt u. s. w. ist, die Thätigkcit der 
Arterien erhöhet sei, und dass Blut- 
entzichuugen und sämmtliche andere 
antiphlogistischen Mittel darum wohl- 
thätig wirken, weil sie die erhöheto 
Thätigkeil der Arterien heruntersetzen. 
Diese Ansicht ist, wie gesagt, gauz 
falsch und hinter den Fortschritten der 
Physiologie um einige Dezennien zu- 
rückgeblieben. Es ist kaum mehr zu 
bezweifeln, dass dio einzige Thätig- 
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kcit der Arterien in Kontraktil i tat oder, 
wie Einige wollen, nur in Elastizität 
bestehe, und dafs Dilatation dieser Ge- 
lasse ihr passiver Zustand seL Ist 
nun die Thätigkcil der Arterien gestei- 
gert, so heisst das nichts weiter, als 
dass ihre Kontrakt ilität bedeutend ver- 
mehrt sei , und dann müssten, bei der 
Entzündung, wo dieses der Fall sein 
soll, eben durch ihre vermehrte Kon- 
iraklilitat die Arterien alles Blut aus 
sich herausgetrieben haben und man 
müsstc dann bei der Entzündung und 
dem entzündlichen Fieber sie leer und 
verengert, dagegen das Vcnensysleni 
in einem passiv-kongestiven Zustande 
linden. W ir finden aber einen ver- 
grösserten Diameter aller Arterien, eine 
l eberfüllung derselben mit Blut, und 
eiu, wie aus den beschleunigten Puls- 
schlägen hervorgeht, uiühtnines und in 
wiederholten Anstrengungen fast sich 
erschöpfendes Bestreben der Arte- 
rien, dieser grossem Blutmassc Herr 
zu werden, also eine Verminde- 
rung der kontraktilen Kraft dieser 
\N ändc. Massige Blutenlzichung ver- 
mindert die Blutmassc im Ganzen und 
kann wohl so die kontraktile Kraft der 
Arterien relativ erheben und da- 
durch die Entzündung massigen, aber 
da diese kontraktile Kraft der Artc- 
rienwändc nicht absolut dadurch w ie- 
der erhüben wird, so muss alsbald 
die Entzündung wieder exazerbiren. 
Wird aber Blut Ins ZHr Ohnmacht ent- 
zogen, so wird dadurch die kontrak- 
tile Kraft der Artcrienwändc und des 
Herzeus, wie man bisher geglaubt hat, 
nicht etwa bedeutend heruntergesetzt, 
sondern gerade bedeutend erhöht; in 
der Thal sieht man. dass sich dann 
schnell das ganze Artcricnsystem, so 
wie diese Ohnmacht eintritt, entleert, 
und in einer Minute eine bedeutende 
Kongestion des Venensystems entstan- 
den ist. Kann man sich diese W ir- 
kung anders erklären, als durch eine 
ungemeine und plötzliche Steigerung 
der Kontraklilitiit der Artcrienwändc 
und des Herzens? — « Entzündung onu 
Entzündungsfieber besieht in einer über- 
mässigen Erregung, — nicht des Blut- 
gefässsyslenis, sondern des Systems 



der empfindenden Nerven. Diese Er- 
regung derEmpfind'.ingsncrvcu erstreckt 
sich bis zu deren peripherische Fndcn 
und hat natürlich eine relative Schwfi- 
ehung der übrigen Nerven zur Folge, 
namentlich auch derjenigen Nervenen- 
den, unter deren Einfiuss die Arterien 
ihre Kontraklililät bewahren. So ver- 
lieren die Arterien in Folge der Auf- 
regung der einpfiudenden Nerven an 
Kentraktiiitat; diese Aufregung der em- 
pfindenden Nerven ist aber ollenbar ein 
uothwendiges Bediiigniss, und in dci 
Thal die allererste Wirkung, womit 
die Entzündung beginnt. Wenn ein 
äusserer Reiz Entzündung macht, wirkt 
er nicht immer zuerst auf die empßfl 
denden Nerven? Est die später im 
Kapillarsyslcm hervortretende Ynt 
klink nicht immer das Sekundäre die- 
ser Einwirkung des Bcizes auf die em- 
pfindenden Nerven, oder gar das Ter- 
tiäre? — Wenn also Entzündung be- 
steht in übermässiger Erregung der em- 
pfindenden Nerven mit Schwächung 
der Kontrakt ilität der Arlericnwändc 
und daraus rcsullirendcr Blutauhäufung 
in den Arterien und den Kanillargc- 
fässen, so besteht offenbar die direkte 
Heilung der Entzündung in Minderung 
der Auflegung der empfindenden Ner- 
ven, worauf dann von selber eine Er- 
liöhung der arteriellen Kontraklililät 
und eine normale Gefässlhäligkcit sich 
anstellen wird. Lassen wir Blut bis 
zur Ohnmacht, so können wir zwar 
auch, indem w ir dadurch die Thätigkcil 
des Gehirns hcrunl ersetzen und damit 
die lebendige Energie der Kmpfindungs 
nerven wohl schwächen und fast er- 
lödtcn, die normale Thäligkeit der Ar- 
terien wiederherstellen und die Ent- 
zündung heben, aber, wie man sieht, 
auf viel grösserem Umwege, weit mehr 
auf Unkosten des Kranken und bei der 
auf die Deplelion folgenden Kcaklion 
leichter lokale Krankheiten veranlas- 
send. Wozu Blut lassen, wenn wir 
die übermässig gesteigerte Erregung 
der empfindenden Nerven, auf welcher 
die Entzündung beruht, auf viel kür- 
zerem, einfacherem, schnellerem, ange- 
nehmerem Wege erzielen können? Die 
Erfahrung hat gelehrt, dass Anwendung 
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von narkotischen Dingen auf die pe- 
ripherischen Enden dieser Nerven iure 
Erregung massigen. — B. rathet zu 
Einreibung von Opium gegen Entzün- 
dungen, und die Blutentziehung ganz zu 
lassen; er bittet zu versuchen; seine 
Theorie ist nicht Theorie mehr, sondern 
hat sich durch die Praxis schon herr- 
lich bestätigt. Durch Einreibung von 
Opium auf Hals und Brust hat er Krup 
und Bronchitis in wenigen Stunden be- 
seitigt, indem er innerlich nichts wei- 
ter reichte, als Kirschlorbcerwasser, und 
nach Umständen einmal ein Abführmit- 
tel. — Die Fälle, die er erzählt, spre- 
chen ungemein zu seinen Gunsten. — 
Sein Opia tliniment besteht aus: ly O/m % j, 
Saponis Linim. camphor. $ vjjj. 

Misceet (tigere per aliquot die*, davon 
nach der Heftigkeit der Entzündung 
einmal oder mehrmals täglich zu 4 bis 
6 bis 8 Drachmen einzureiben. (The 
JLancet.) 

11. Periodische Neuralgie des Uterus 
und Heilung derselben durch schwefel- 
saures Chinin* von Bartleman. — Die 
Frau, bis dahin vielleicht gesund oder 
nur imbedeutend kränkelnd, klagt plötz- 
lich über heftige wehenartige Schmer- 
zen im Uterus, im Kreuze und von da 
bis in die Lenden hinab. Während die- 
ser Schmerzen ist der Unterleib äusserst 
empfindlich, besonders in der Gegend 
der Hüftbeinkämme und diese Empfind- 
lichkeit erstreckt sich längs den Ober- 
schenkeln bis zu den Knieen. Dabei 
ist Magenschmerz, Kardialgie, Globus 
hystericuSf eine weiss belegte Zunge, 
gewöhnlich Herzklopfen, ein beschleu- 
nigter Puls und eine abdominelle Gesichts- 
farbe vorhanden. Man verordnet etwa 
antiphlogistische Mittel in Verbindung 
mit Scdativmittcln und milden Purgan- 
zen, und des Abends oder etwa gegen 
Mitternacht ist die Kranke ganz wohl. 
Man glaubt sie geheilt zu haben, aber 
am nächsten Morgen beginnt das Lei- 
den wieder von Neuem, und intermit- 
tirt und exazerbirt in derselben Art fort, 
bis man Alles bei Seite setzt und kräf- 
tig schwefelsaures Chinin reicht. Ei- 
ner 30jährigen Frau gab B. alle 3 Stun- 
den eine Pille ans 3 Gran schwefelsau- 
ren Chinins mit so viel Extract. lly- 



oseyam., als zur Masso noth wendig; 

nebenbei nach Erfordemiss ein Infusum 
Sennae. Bei dieser Frau, die nach 8 
Tagen geheilt war, begann der Paroxys- 
mus jeden Morgen um 8 Uhr und die 
Intermission des Abends. (Ebendaher.) 

Soll eine Frau, wenn sie häufig Me- 
trorrhagien hat* ihr Kind weiter säu- 
gen? — nebst Bemerkungen über eine 
eigenthümliche chronische Relaxation 
des Uterus. — Wenn der Uterus, sagt 
Mongominery (Geburtshelfer am Sir 
Patrick Dun's Hospital iu Dublin) die 
Frucht, sei sie reif oder nicht, ausge- 
trieben hat, so rauss naturgemäss so- 
gleich Kontraktion in demselben begin- 
nen. Häufig aber folgt sie nicht, son- 
dern der Uterus verfällt bisweilen in 
Atouie und Relaxation. Eine Art die- 
ses erschlafften Zustandes des Uterus 
ist bleibend «und, wie mich dünkt, von 
keinem Autor noch erwähnt worden. 
Das Eigentümliche dieser Laxität be- 
steht eben in ihrer permanenten chro- 
nischen Form; am häufigsten ist sie 
nach frühem mehrmaligen Abortiren. 
So lange die Frau liegt, hat sie kaum 
zu klagen; Blutungen sind nicht im- 
mer vorhanden, aber, wenn sie sich 
erhebt und herumgeht, bekömmt sie 
wider alles Erwarten Blutfluss und Leu- 
korrhoe die sich häufig wiederholen, 
sehr schwächen, viel Unruhe machen, 
aber keinen Schmerz mit sich führen; 
dagegen klagt die Kranke stets über 
ein Gefühl von Schwere, von innerer 
Vollheit, die ihr besonders, wenn sie 
Urin lassen will, beschwerlich zu wer- 
den oder sie zu häufigem Urinlassen zu 
drängen scheint; ferner aber ein unbe- 
hagliches dumpfes Schmerzgefühl im 
Kreuze, und eine Empfindung, als sei 
ihr Alles lokker und lose im Un- 
terlcibe. — Untersucht man, so fin- 
det man die Vagina äusserst erschlafft, 
den Muttermund offen stehend, dessen 
Lefzen aufgetrieben, verdickt, weich, 
welk und vorragend, den Mutterhals 
erweitert, zugerundet, verkürzt und 
nicht schlank; den Uterus selber, wenn 
man von Aussen die Hand gegen legt, 
aufgetrieben, fast teigig, und durchaus 
unempfindlich. — Dieser Zustand kann 
bisweilen Monat« andauern, und mit 
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TCTSchicdenen allgemeinen Störungen 
Fiel) begleiten; bisweilen zu solchen 
Blu Müssen Anlass geben, dass sie das 
Leben gefährden können, bisweilen aber 
nur za so geringen nnd sich fortschlep- 
penden, dass sie nicht wegen ihrer Quan- 
J^V^^j sondern wegen ihrer Dauer und 
{ v ^ igkeit die Aufmerksamkeit erregen, 
jj diesem Zustande des Uterus kann 

' : \ i • Selm äugerung statt finden, aber! 
\ s / 4 \ l«t immer, und oft zu bestimmter! 
^. j* |oe der Schwangerschaft, Abortus, 1 
i - ' • v d dem Uterus nicht seine Atome 
* ; innen und die Schlaffheit seiner 
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•n bekämpft worden. — Was ge- 
J f ] werden muss, leuchtet ganz von 
H ^ , r ein; restaurireude, kräftigende, 
% l } ;ende Mittel innerlich, tonische Mit- 
* ' ... jrl lieh in Verbindung mit solchen, 
die erregend auf den Uterus wirken; 
— aber das gediegenste Verfahren die- 
ser Art wirkt nur, wenn man dem 
Uterus Ruhe verschafft, das heisst, wenn 
man jeden Koitus verbietet, um Schwän- 
gerung zu verhüten. — In einem Falle, 
wo eine Frau in Folge anhaltender Laxi- 
tät des Uterus an Blutflüssen gestor- 
ben war, war der Uterus bedeutend 
gross und lokker; er war 4j Zoll lang 
und 2| Zoll breit; Muttermund und 
Mutterhals völlig offen und erschlafft; 
die Wände -J Zoll dick, äusserst weich 
und welk. — Eine Frage muss hier in 
Anregung gebracht werden, die oft in 
der Praxis sich erhebt und doch noch 
fast nirgends beantwortet worden, näm- 
lich — soll eine Frau, die während der 
Entbindung sehr starke ßlutfli'isse ge- 
habt hat, säugen, oder soll ciueFrau, 
die zu säugen angefangen, das Säugen 
fortsetzen, wenn sie mehrmals Metror- 
rhagien gehabt hat? Beide Fragen sind 
bejahend zu beantworten. Die Erre- 
gung der Mammen wirkt, — falls nicht 
sonstige Gegenumstände obwalten , — 
erregend auf den Uterus, und treibt 
denselben zu aktiver Kontraktion. Bei 
Frauen, die säugen, finden sich Erschlaf- 
fungen des Uterus und darauf beru- 
hende Ausflüsse weit seltener, als bei 
solchen, die nicht säugen. Aber zu 
langes Säugen darf nicht statt finden; 
wird es zu lange fortgesetzt, so hat 
es gerade die Folgen, die es hier ver- 



hüten sollte, nämlich einen erschlafften 
Zustand des Uterus und Ausflüsse. Wie 
lange eine Frau säugen soll, lässt sich 
nicht genau bestimmen; sobald aber 
nach 3 — 4 Monaten Zeichen von er- 
schlafftem und leidendem Zustande des 
Uterus. Blutungen, Ausflüsse u. s. w., 
sich eiustclleu, während sie bis dahin 
nicht da waren, muss die Frau ent- 
wöhnen. — Die Mittel bei solcher Re- 
laxation und Atonie des Uterus sind: 
China, Gtentiana, Kolombo, M artiahen, 
Mincralsäuren, Landluft, Seebäder, Italic 
Abwaschungen der untern Gliedmafsen 
mit Weinessig und Wasser, Mutter- 



korn, uach Umständen ein Opiat, Tarn- 
ponade und plötzliches Auflegen eis- 
kalter Lappen auf die Uteringegend; 



horizontale Lage, Uuhe, kühles \ er- 
halten, angemessene Diät (Dublin me- 
dical Journ. Novemb. 



ERGEBNISSE DER SITZUNGEN 
GELEHRTER VEREINE IM 
AUSLÄNDE. 

British Association in Dublin 
(medizinische Abtheiluug.) 

Es ist die 4te Versammlung britischer 
Naturforscher und Aerzte, die, von dem 
herrlichen Erfolge der berühmten deutschen 
Versammlung ins Lehen gerufen, im August 
in Dublin statt hatte. Sie war viel zahl- 
reicher, wie die frühere. Man zählte 1*250 
Gelehrte, worunter die ausgezeichnetesten aus 
England, Schottland und Irland und viele 
berühmte Ausländer. Um die nülhigsten 
Kosten zu bestreiten, um Versuche oder 
andere wissenschaftliche Unternshmungen 
anzustellen, um Zirkulare, Anzeigen u. s. w. 
zu drukken und um einen Fonds für künf- 
tige Preisaufgaben, wissenschaftliche Be- 
lohnungen und grossartige szientilisclie Un- 
tersuchungen zu veranstalten, wurde eine 
ArtSteuer ausgeschrieben; es zahlte Jeder 
eine beliebige suhskribirte Summe (wenig- 
stens eine Guinee) und es kam so, ein- 
schliesslich einer Lösung von L90 für 
verkaufte Exemplare der gedruckten Ver- 
handlungen der Versammlung, eine Summe 
von etwa L1800 zusammen (im vorigen 
Jahre wurden in Edinburc nur L1626 ein- 
genommen). In der im Laufe der ersten 
Woche stattgehabten allgemeinen Versamm- 
lung, wo Dr. Loryd als Präsident u. Prof. 
Hamilton als \ izepräsident Reden hiel- 
ten, waren an 2000 Personen (unter ihnen 
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clor Lord -Lieutenant von Irland) gegen- 
wärtig. — Die Versammlung bildete U Sek- 
tionen: 1) für Mathematik uiul Physik; 
2) Tür Chemie uud Mineralogie; 3) für 
Geologie und Geographie; 4) TürNalurge- 
schichle; 5) für Anatomie und Medizin und 
f») für Statistik. — Von diesen Sek- 
tionen intcressirt uns natürlich nur dic5te 
spezieller, welche ihre Sitzungen in dem 
greisen Saale der Royal Jrhh Academy 
liiell; Präsident dieser Sektion war Dr. 
Prichard, Vizepräsident Dr. Houston. 
Die Verhandlungen waren in alier Kürze 
folgende : 

13. IsteSitzung: leber den innern 
Gebrauch des Chlornatrons in ty- 
phösen Fiebern, vorgelesen von Dr. 
Graves. — Das Clilonsatnm winde 1827 
von Dr. Robert Kcid in Dublin inner- 
lich gegen Fieber empfohlen, aber weais 
von andern Aerzteu. Seit 1832 versuchte 
Gr. dieses Mittel häufig; er rühmt es au- 
sserordentlich, aber nur in einlachen, durch- 
aus nicht komplizirleu iNervenliebcrn, wo 
deutlich Schwäche und Prostration mit dem 
typhösen Charakter hervortritt; in jedem 
andern Fieber bringt das Chlornatron Nach- 
theil. Er giebt davon jede 4le Stunde 
45 — 20 Tropfen in 1 Unze Wasser oder 
Kampheruüschung. Wie das Mittel wirke, 
wagt er nicht zu erklären, aber die Wir- 
kung ist herrlich; sie ist nicht zu schnell, 
aber energisch, beseitigt die Tympanilis, 
verbessert den Übeln Geruch der Auslee- 
rungen, verhindert Kollapsus und In.-lhätigt 
alle Sekretionen, ist also ganz köstlich ge- 
gen beginnende putride Zustände. — Sel- 
ten gebraucht man das Mittel länger als 
5 — G Tage. — Gr. bezieht sich auf ähn- 
liche Erfahrungen von Stokes in Dublin 
und Chomel in Paris. — Die Auflösung, 
die er benutzte, war die, welche man ge- 
wöhnlich saturirte Chlornatronsolirrlon zu 
nennen pflegt; nebenbei wurden dem Kran- 
ken Wein, Reizmittel und nährende Diät 
verflicht. — Man mufs mit dem genannten 
Mittel allmälig aufhören. 

14. lieber die Fäbigkeitder mit Lun- 
gen versehenen Thiere, lange un- 
ter Wasser zu bleiben, von Dr. Hou- 
ston. — Man studiere die Anatomie von 
JUclph'mus Phocaena, so hat mau fast den 
Typus der Anlagen für alle die mit Lun- 
gen versehenen Thier«, die lange unter 
Wasser bleiben können. Diese Anlage 
beruht «1. tri ii, dafs während der langen 
Unterbi t » liung derRcspiration das A eueu- 
blut sich dennoch nicht öbermüfsig in den 
Lungen, dem Herzen, dem Gehirn u. s. w. 
anhäufcii kann uud die Natur erreicht die- 

♦ 



ses durch eine tmgciueiue Entwikkelung, 
Ausdehnbarkeit und Gew imdenbeit der Ve- 
nen im Innern des Körpers bei den Del- 
phinen, befonders der Lebervenen und 
der Rükkenmarksvcnen; diese nehmen dann 
alles venöse Blut auf und dehnen sich un- 
gemein aus; auch mehrere Arterien schei- 
nen an Kapazität zuzunehmen. Die Ge- 
hirnsinus scheinen sich aber nicht ausdeh- 
nen zu können und sind auch nicht mehr 
gewunden, -wie beim Menschen. 

15. 2te Sitzung: Ucber die Töne bei 
den Herzbeweguagen. Es war auf 
vielfaches Begehren von dem Präsidenten 
eine Kommission zur Prüfung über die 
verschiedenen Aussagen beireflend die Na- 
tur und Entstehung der Herztöne ernannt 
worden. Diese Kommission, aus Anatomen, 
Physiologen und Acrzten bestehend, machte 
ihre \ ersuche vorzugsweise an Kälbern, 
wvil deren Herz grofs genug ist, um die 
Töne und Bewegungen recht genau beob- 
achten zu lassen und weil deren geringe- 
res Aller eine Verlängerung jedes Experi- 
ments begünstigt, indem man bekanntlich 
die Erfahrung gemacht, dafs Verletzungen 
und gewaltsame Eingriffe die Vitalität der 
einzrlnen Organe viel weniger schnell bei 
jüngern, noch nicht völlig gereiften Thie- 
ren vernichten, als bei ausgewachs« -neu. 
Der Puls bei diesen Kälbern gab 7(j — 80 
Schläge in der Minute. Eine mit einem 
Blasebalg verbundene Röhre wurde in die 
Luftröhre des durch einen Schlag auf den 
Kopf betäubten Thiers gebracht uud die 
Athmung künstlieh unterballen; es gelang 
se 1 — 2 Stunden die Pulsation zu unter- 
halten; Blausäure, bis zur Betäubung des 
Thiers gereicht, vernichtet schon in we- 
nigen Minuten alle Herzbeweguug. — Die 
Kommission machte mehrere sehr schöne 
Versuche, aus denen hervorgeht: 1) dafs 
die Herztöne nicht durch den Kontakt der 
Ventrikeln gegen das Brustbein oder die 
Rippen bewirkt wird, sondern durch Be- 
wegungen innerhalb des Herzens und der 
Gri'äfsu; 2) dafs das Sternum und die vor- 
dere Bruslwand durch ihren Kontakt mit 
den \ entrikeln die Hörbarkeit der Herz- 
töne verstärken; 3) dafs der erste Ilerzlon 
mit der \ entrikularsvstole zusammenhängt, 
und mit ihr auch der Dauer nach zusam- 
menfallt; 4) dafs die Ursache des ersten 
Tons eine solche ist, die mit der Ventri- 
kularsyslole beginnt und endet und wäh- 
rend der Andauer dieser Systole in andau- 
ernder Thiitigkeit ist; 5) dafs die Ursache 
des ersten Tons nicht in dem Sehlicfsen 
der Aurikiilovenlriktdarklappcn liegen kann, 
weil dieses Schliefseu nur im Anlange je 
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der Ventrikularsystole statt findet und folg- 
lich von viel kürzerer Dauer als die Sy- 
st olf selber und als der Ton ist; G) dass 
aber der erste Toji nicht durrh die Reibung 
der VentrikelwBnde gegeneinander bewirkt 
werden kann, weil solche Reibung nur 
möglich ist, sobald alles Blut aus den Ven- 
trikeln ausgetrieben ist, also nur am Ende 
j« der Systole, während der Ton doch schon 
mit anlangender Systole beginnt; 7^ dafs 
der erste Herzton entweder durch die 
schnelle Strömung des Blutes über der 
unregelmä'fsigen innern Fläche der Ventri- 
kularwandungen, oder durch das brult mus- 
culaire (Geräusch durch die Zusammenzie- 
hunj* der Muskel fasern bewirkt) oder wahr- 
scheinlich durch beide zugleich erzeugt 
wird; 8) dafs der 2te Ton mit dem Ende 
jeder Ventrikularsystole zusammenlallt und 
nur dann entsteht, wenn die Seinilunar- 
klajipen der Aorta und der Pulmonamr- 
terie in ihrer Integrität bestehen; er scheint 
durch das nach jeder Ventrikularsystole 
von der Elastizität der Arterienstämme be- 
wirkte plötzliche Anprallen dieser ebenge- 
nannten Klappen gegen die vorwärlsgetrie- 
bene Blutsti -öniung zu entstehen. — So- 
viel konnte die Kommission vorerst ermit- 
teln. — Da der Gegenstand eine gewisse 
Wichtigkeit erlangt hat, so wollen wir 
auch in aller Kürze die von verschiedenen 
Anwesenden entgegengestellten abweichen- 
den Angaben mitt heilen. — C. B, Wil- 
liams: durch die neuesten Versuche hat 
er erkannt. 1) dafs der erste Ten nicht 
durch das Hinein raus dien von Blut in die 
Arterienstämme erzeugt wird; 2) dafs der 
erste Ton nicht durch das Schlicfsen der 
Aurikuloventrikularklappen erzeugt wird; 
3) dafs der erste Ton nicht durch die 
Kollision der Flüssigkeitspartikeln in den 
Ventrikeln entsteht; 4) dafs der erste Ton 
lediglich durch die Muskularkontraktion ent- 
steht, also nichts weiter ist, als das Er- 
lii an' sehe brult museuhtire und 5) dafs 
der 2te Ton entsteht durch die Reaktion 
der die Semilunarklappen bei jeder Ven- 
trikularsystole anklemmenden (tightening) 
Blutwoge; wenn man eine Falte in einem 
Leinenluch mit beiden Händen schnell fest 
anzieht, entsteht ein ähnlicher Ton; er ist 
die Folge der plötzlichen Bewegung mit 
Widerstand. Magcndie hat ganz Uu- 
recht, denn nur in seltenen Fällen kann 
das Anschlagen der Herzspitze an die Brust- 
wand den 2ten Ton verstärken, aber nie 
erzeugen; im normalen Zustande gleitet die 
Herzspitze über der glatten Uerzbeulclwaml 
aufwärts und bewirkt einen Impuls, aber 
keinen Ton. Um die Thierc behufs des 



Versuchs zu betäuben, ist am besten das 
Wooraragift, oder statt dessen das Bitter- 
mandelöl. — Dr. Dick aus Edinhurg: nach 
seinen an Pferden gemachten \ ersuchen 
schien es ihm, dafs der erste Iferz ton nicht 
während der Kontraktion, sondern wäh- 
rend der Dilatation der Ventrikeln statt 
fiiidc und dafs es die Dilatation derselben 
sei, welche den Impuls bewirke; der 2te 
Ton schien ihm durch die Dilatation der 
Aorta erzeugt zu werden. — Cor r i - a n : 
er war einer der ersteu, der in England 
über diesen Gegenstand Forschungen an- 
stellte und seine Resultate bekannt machte; 
er mufs aber jetzt viele .seiner frühern Be- 
hauptungen widerrufen; beim Frosche hat 
er gefunden, dafs der Impuls des Herzens 
während der Diastole der Ventrikeln statt 
findet (er zeigt einen lebenden Frosch), 
aber die Herzspitze hat wenig damit zu 
thun, sondern der ganze Korper des Her- 
zens erhebt sich gegen die Brustwand; man 
fühlt dieses ganz deutlich r wenn man die 
Hände auf die Brustwand eines jungen 
Esels legt. Alle die Herztöne betreffen- 
den Versuche feien äufserst schwer und 
rauschung gar leicht möglich} er habe 
neuerlich seine alten Experimente wieder- 
holt und gefunden, dafs der erste Ton 
allerdings nur eine Wirkung des Anschlagens 
des Herzens, aber nicht der Herzspitze, son- 
dern des Herzkörpers gegen die llruslwand 
sei und der 2te Ton durch die Friktion 
der Ventrikelwände bei jeder Svxlnle, ge- 
gen einander entstehe; dafs solcher K<m 
takt der Vcntrikelwände allerdings statt- 
finde, sehe man deutlich in Froschherzen, 
wo bei der Systole der Ventrikeln auch 
jedes Partikelchen Blut aus diesem ausge- 
trieben wird. — Lange, weitläufige De- 
batten entstanden, aber mau schien sieh 
zuletzt auf die Angaben der Kommission 
hinzueinigen. 

1(3. 3te Sitzung. Bemerkungen über 
das Verhältnifs des Pulses zur Be- 
wegung und Albinon«*. Von M'Don- 
nel in Belfast. — Fr findet, dafs beim 
Liegen, Sitzen und Stehen der Puls jedes- 
mal» verschieden ist und dafs, wenn die 
Zahl der Pulsschläge in einer Situation an- 
gegeben Ist, die Differenz in den beiden 
andern Situationen durch Berechnung ge- 
funden werden kann. Die Differenz be- 
trügt im normalen Zustande 12 — 16 
Schläge in der Minnte und will man Be- 
richte, über den Puls abstatten, so mülste 
man immer auch die jedesmalige Körper- 
lage dabei angeben; gut wäre es immer, 
die horizontale Lage der Norm des Pulses 
zum Grunde zu legen. — Diese Differenz 
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tlfs Piiisos kömmt naturlich nur beimMen» 
sehen vor, da bei unseru Thieren fast eel- 
ten eine andere Situation alseine horizon- 
tale vorkömmt. — Die genunnte Differenz 
beim Menschen zeigt sich am stärksten bei 
schwächlichen vom Fieber Genesenden; am 

schwächsten bei Kindern Bei Menschen 

und Vierlufseru kommt im Normalzustände 
auf eine Respiration 4 — 6 Pulsschläge j 
würde sich dieses als Gesetz beslättigen, 
so könnte man in Fällen, wo man den Puls zu 
i tihlen verhindert ist, aus der Zahl der 
Athemzüge in der Minute den Puls berech- 
nen. — Es giebt auch ein gerades Ver- 
bällnirs zwischen der Anzahl der Schritte, 
die der Mensch beim gewöhnlichen Gehen 
in der Minute macht, und der Zahl der 
Athemzüge und der Pulsschläge; in unge- 
^rJJlmlichen körperlichen oder geistigen Zu- 
ständen hört natürlich das gegenseitige Ver- 
liältnifs auf. — Zwischen der Zalil der 
Alhcnizüge und folglich auch der Puls- 
schläge und der Schnelligkeit, mit der wir 
einen gegebenen Raum durchschreiten, fin- 
det in sofern kein Verhältnifs statt, als 
jene sich gleich bleiben, mögen wir den 
kaum langsam oder schnell durcheilen; 
die Zahl (Ter Athemzüge und Pulsschläge 
bleibt fast dieselbe, mag man eine Strekle 
von 1000 Yards in 10, 8 oder in 5 Minu- 
ten durchschreiten; will man das Experi- 
ment machen, so mufs man grofse Strek- 
Len nehmen; bei kleinen von 50 bis 100 
Yards erkennt man dieses nicht. — Bei 
den Thieren läfst sich, besonders wenn sie 
traben oder gallopiren, die Zahl der Schritte 
stets durch die Zahl der Athemzüge gra- 
dedurch dividiren und zwar in ziemlich 
bestimmtem A erhält niss. — 

17. Knochcnstükke im Herzen ei- 
niger Wiederkäuer. Die Knorpel und 
Knochcnstükke, die man im Herzen man- 
cher Wiederkäuer, namentlich des Rindes 
findet, behauptet Dr. Harrison, sind nicht, 
wie Carus meint, blos zufällige oder ab- 
norme Ablagerangen, sondern wirkliche 
normale Erzeugnisse. Man findet sie so- 
gar bei ganz jungen Kälbern (er zeigt das 
Herz eines 3 wöchentlichen Kalbes); erst 
bildet sich ein Knorpel und in demselben 
ein ganz gehöriger, regelrechter Ossifika- 
tionskern. H schreibt diesen Knochcnab- 
1 (gerungen eine bestimmte Bedeutung zu. 
Das Ochsenherz hat sehr kleine Höhlen 
aber ungemein dikke, kräftige Wände; diese 
gewaltigen Muskclbündel schneiden sieh 
gleichsam bei der tendinösen Insertion der 
Aorta kurz ab und es würde diese Stelle 
der Aorta, wo grade die Semilunarklappen 
Bitzen, zu schwach sein, wenn sie nicht 



durch solche hinzukommende Vcrkoorpe- 
lungen noch besonders geschützt würden. 
Ganz dasselbe findet beim rechten Aurikel 
statt, dessen Wände verhält nifsmäfsig lür 
den Impetus des Bluts an sich zu schwach 
sind; deshalb sieht man hier besonders 
Verknorpclung oder Verknöcherimg. Die- 
ses ist eine Funktion dieser Knochennlat- 
ten. Die 2te ist, festere Adhäsionspunkte 
für die Muskelfasern der rechten Aurikel 
und der Mitralklappe. Die 3te Funktion 
istj vor dem rückwirkenden Drakke der 
in die Aorte getriebenen Blutwogen zu 
schützen; von den 3 Sinus der Aorta des 
Ochseu sehen wir 2 im Eingange mit sol- 
chem Knorpel versehen umi den Eingang 
des 3ten, so wie die Sinusse der Pulmo- 
narartcrie wenigstens durch eine harte, derbe 
Fettablagerung geschützt. 

18. Hydatiden im Netze von Cervus 
Axis, von Dr. Houston. — Im Netze 
eines im zoologischen Garten in Dublin 
gestorbenen indischen Hirsches fand N. eine 

grofse Zahl sehr grofser Hydatiden, aber 
esonders den Cysticercus tenuicolfls. Der 
Hauptzweck der Abhandlung war aber, die 
pathologischen Veränderungen, welche Hyr 
datiden und andere Parasiten erleiden und 
deren Uebergang in Tuberkeln und böse 
Degenerationen nachzuweisen. II. beschrieb 
alle Stufen von Veränderung, welche die 
Hydatiden erleiden und kam zu interessan- 
ten Resultaten. Er hat erkannt, 1) dafs 
jede Hydatide, sobald sie ein gewisses Al- 
ter erreicht hat, stirbt; 2) dafs sie dann 
wie ein fremder Körper wirkt und 3) dafs 
alle später in dem Hydatidenhalge sich zei- 
genden Veränderungen blos die Folgen des 
Abgestorbenseins, also der darin nun wal- 
tenden chemischen Veränderungen und des 
Reizes des Parasyten auf die umgeben- 
den lebenden Texturen sind. Die unzäh- 
ligen Verschiedenheiten, die die Hydatiden 
von ihrem transparenten lebenden Zustande 
bis zur Umgestaltung in kleine knochen- 
ähnliche Partikeln zeigen, deuten einen 
eben so langen Zeitraum ihres Daseins an. 
In dem Netze des obenerwähnten Hirsches 
findet man eine ganze Reihe von Genera- 
tionen dieser Hydatiden, ganz frische, ab- 
gestorbene, halbkonsistente, verknöcherte 
u. s» w. 

19. Entozoen in den Muskeln des 
menschlichen Körpers. Dr. Harri- 
son zeigte ein grofses Stück vom m. bicevs, 
das mit weifsen, ovalen, spekkigen Stellen 
besetzt war; jede Stelle erschien unter 
Vergröfserun«* als eine elliptische, halb- 
transparente Kyste, innerhalb welcher ein 
nisamniengewikkelter Wurm lag. Heraus.- 
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genommen aus den Karsten bewegten eich 
diese Würmer; sie waren biraförmig und 
hatten an ihrem dikken Ende eine anere 
Oefluung. II. fand diese Würmer nie in 
einem der unwi II kiihr liehen Muskeln $ sie 
kommen besonders in den Muskeln des 
Rükkens und der Lenden vor; die Sub- 

{'ckte, wo IL sie antraf, waren alle skro- 
ulös und abgemagert. 

20. Lieber die MammardrGsen in 
den Cctaceen, von Dr. Jacob. 

21. Siebenjähriger Bericht über 
das U min in Ly'mg — in Hospital (Entbin- 
dungshaus) von Dr. Coli ins. 

22. Leber die Wirkungen des 
Drncks derAtmosphäre auf Entste- 
hung von Krankheiten, von Sir John 
Murray. — Die Wirkung einer verdünntenLud 
oder eines luftleeren Raumes auf den mensch- 
liehen Körper piebt sich schon durch das 
Ansetzen von Schröpfeläsern kund. Wei- 
ter hat man dieses Mittel noch nicht be- 
nutzt, aber man kann ungeheure Wirkun- 
gen erreichen, wenn man einen luftleeren 
Raum oder eine verdünnte Lud bei ge 
wohnlichem atmosphärischen Druck auf 
grofse KörperstelJen , auf ganze Glieder, 
auf Wunden, Fisteln, Geschwüren u. s. w. 
anwendet. Die ansaugende Thätigkeit ist 
so stark, dafs das stärkste Ansteigen der 
Flüssigkeilen nach der Peripherie äufserst 
schnell erzeugt wird; es entsteht heftiger 
Blutandrang in die Kapillargeiafse des ex- 
perimentirten Theils; Eiter, Lymphe, Jauche, 
andere Flüssigkeiten werden in die Hohe 
£ezo{^en. Man kann daraus bald ermessen, 
in wie fern eine übermässige Rarefaktion 
der Luft Krankheiten erzeugen kann, deren 
Wesen besonders in Antreiben des Blutes 
von den Zentraltheilen nach der Peripherie 
besteht, als Kongestionen, Blutungen, Sug- 
gilationen, Oedeme u. dergi. — Eben so 
wichtig ist die entgegengesetzt wirkende 
Thätigkeit einer verdichteten oder kom- 
nrimirien Lud. Der dadurch erzeugte 
Druck auf die Theile des Körpers ist 
grofs , gewaltig und elastisch wirkend. 
Durch Anwendung komprimirter Luft mit- 
telst eines besondern Apparats reduzirte 
M. mit Leichtigkeit, ohne die Hand an den 
Theil anzulegen, einen sehr entzündeten 
angeschwollenen, empfindlosen Mastdarm- 
Vorfall bei einem Kinde in Dublin, und 
später in einem ähnliehen Falle in Rom, 
nachdem man alle bekannten Littel ver- 
geblich angewendet hatte. Man hat den 
Vortheil, dafs man die od sehr empfind- 
liehen Theile nicht zu berühren braucht 
und dafs durch Anwcmlun:; des Luftdrucks 
vorher die Gelafsc entleert uud die An- 



schwellung gemildert wird. Gesehwfllsfe, 
Anhäufungen, Kongestionen u. s. w. wer- 
den durch den Luftdruck leicht beseitigt; 
— knrz es entsteht äufserst schnell ein 
starkes Hineintreiben der Siifte von d*r 
Peripherie nach den Zentraltheilen und es 
können sogar flüchtige ArzneistoDe durch 
diesen Luftdruck schneller in den Körper 
hineingetrieben werden. Es ergiebt sich 
aherauch die Art der Krankheiten, welche 
eine anhaltende Einwirkung zu sehr ver- 
dichteter Lud hervorbringen raufs. näm- 
lich Krankheiten, deren Wesen in gesch Wäch- 
ter Lebendigkeit des Hautsystems und in 
übermäßiger Sädeanhäufung im Innern des 
Körpers besteht. — 

23.4teSitzung.Ueber die Wirkung 
der in denMagen gebrachten Gi fte, 
von Dr. Ron pell — schon in einem be- 
sondern Werke gedruckt erschienen. 

24. Ueber die Beschaffenheit der 
Arterien in und neben den entzünde- 
ten Theilen, von Prof. Alison inEdin- 
burg. — Aus einer Reihe von Untersu- 
chungen ein z ihm hervor, dafs die tonische 
Kontraktion der Arterien, wie Dr. Parry 
sie nannte, T o n i z i tät der Arterien (es ist 
darunter diejenige Kontraktion verstanden, 
die die Arterien nach dem Tode zeigen) 
in denjenigen Arterien, welche zu entzün- 
deten Theilen hinfuhren, geschwächt wird. 
Er beschrieb ein hübsches hydraulisches 
Experiment. Er setzte in die zu gesunden 
Theilen führende Axillararterie eines ge- 
tödteten Pferdes und in die zu einem ent- 
zündeten Theile führende Axillararterie des- 
selben eine mit einem Hahn versehene 
Röhre, die jede mit Wasser gefüllt und so 
angebracht war, dafs das jedesmalige Stei- 
gen des Wassers genau die Ausdehnung 
der Arterie angab. So fand er, dass die 
Reaktion der sieh zusammenziehenden Avil 
larartcrien des gesunden Theils die Flüs- 
sigkeit 16 Linien, dagegen die dergleichen 
Arterie des entzündeten Theils sie nur 10 
Linien hoch hob; daraus folgerte er, dass 
die erstere Axillararterie eine grössere Aus- 
dehnung zulasse und eine krädigere Kon- 
traktion zeige als die letztere. Miss! man 
die Arterien eines gesunden und eines kran- 
ken Gliedes, so sind die des letztern viel 
grösser und werden immer grösser, je nä- 
her der entzündeten Parthie ; dennoch trieb 
die Arterie des gesunden Gliedes 1 ] Zoll 
Wasser wieder zurück, während die gleich- 
namige, obwohl grössere des entzündeten 
Gliedes nur \\ Zoll zurückzutreiben ver- 
mochte. Aehnliche Versuche stellte Dr. 
Spittal sn; er fand das Verhältniss der 
Zusaininenziehung zur Ausdehnung in der 

• 
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Arterie eines gesunden Thcils, wie 8:24, 
dagegen kl der eines kranken Theils wie 
f\ : 24. also Verhält sich die tonische Kon- 
tr.tllililiit erstcrer zu letzterer wie 4 zu 3. 
Hieraus geht hervor, dass die zu entzün- 
deten Theilen führende Arterien erschlafll 
und geschwächt werden, die vom Herzen 
gegebenen Impulse und Impressionen schwa- 
cher übertragen und weniger krallig um 
das Blut sich konzentriren. Noch läfst sich 
ilaraus nichts über das Wesen der Ent- 
zündung entnehmen; soviel nur findet sich 
auch hier, dafs in jeder Entzündung die 
Blutbewegung in den üefaTseii des Thcils 
verzögert und in den umgebenden Gefäfsen 
vennehrt ist. Allerdings bedarf die Sache 
noch weiterer Untersuchung. 

'.Vi. lieber die Ursachen des Todes 
in Fällen von Asphyxie, von demsel- 
ben. — Man weiss, dass wenn die zu 
atlunende Luft den Lungen fehlt und Er- 
etikkung eintritt, die Kraft des Herzens zu 
schwach wird, das Blut weiter Zu schie- 
nen, so dass es nicht langer durch die 
Lungen rinnt. Die Respiration unterhält 
also die Thätigkeit des Herzens, aber auf 
weich« Weise.' Ist der Grund ein che- 
mischer oder ein mechanischer? Haller, 
Bichat, Goodwin haben verschiedene 
Theorien aufgestellt. Man ermittelt die 
Sache am besten, wenn man ein Thier 
ein Gas at Innen lässt, das keinen Sauer- 
stoff enthh'lt, wo also die mechanische Ak- 
tion der Atbmung von Statten geht, aber 
nicht die chemische. Ein Kaninchen, das 
so lange Azol athmen musste, bis die Atb- 
mung schwierig wurde, wurde durch ei- 
nen Schlag auf den Kopf sehr schnell leb- 
los gemaeht; keine Einat Innung folgte mehr, 
höchstens einige Zukkunseu': die Brust 
wurde schnell geöffnet; die Herzkonlrak- 
tionen waren äusserst schwach ; die rec hte 
Herzhälfle und die Pulmonararlerie stroz- 
zend mit Blut überfüllt; die linke Herz- 
hälfte war fast ganz bewegungslos. Es 
sclirinl also, dass wenn Oxygen derAth- 
mung fehlt und das Blut nicht seine che- 
mische Veränderung erleidet, selbst wenn 
auch die Alhmungebewegung mechanisch 
fortgeht, die Zirkulation des Blutes durch 
die Longen anhält und Asphyxie entsteht. 
Wie wirkt aber die Loft auf das Blut in 
dieser Hinsicht? Reizend oder sedativ? — 
man kann Beides nicht annehmen. Hat 
das chemisch -veränderte Blut, iudem es 
arteriell geworden, eine ihm eigenthümli? 
«•he lokomotive Kraft, wie Harvey glaub- 
te? Die Analogie der sich selbst fortbe- 
wegenden Pflanzensäfte lässt dieses fast 
annehmen. (Der Schluss folgi.) 



OIUOINALKACHKICHTEN, AN- 
ZEIGEN UND NOTIZEN. 

26. Preismif gaben der Akademie der Me- 
dizin zu Paris» Auf mehrfache Anfragen 
deutscher Acrztc linden wir uns bewo- 
gen, diese Aufgaben genauer mitzutheilen: 
I. Akademischer Preis für 1837. 
„Die Analogien und Verschiedenheiten /.\\ i- 
srhen dem lyphus und den typhösen Fie- 
bern zu ermitteln (faire connailre les ana- 
logies et les differences qui existent entre 
le typhus et les fievres typhoides)» Unter 
Typhus ist hier der eigentliche Lazareth- 
oder Hospitaltyphus {Typhus des Camps} 
verstanden und unter typhösen Fiebern 
Cßevves typhoides) alle febres conlinuae 9 
sobald sie länger wie 8 Tage dauern un«l 
einen nervösen Charakter annehmen ( s. 
Chomel über die typhöse Krankheit, 
deutsch von Dr. Behrend, 1835, 8.) Der 
Preis von 2000 Fr. wird in der öffentli- 
chen Sitzung (Juli) 1837 der besten Ab- 
handlung zuerkannt werden. Die Akade- 
mie bestimmt keinen Termin ; sie geht bei 
der Aufgabe nicht in das Einzelne; sie 
verlangt allerdings positive. Thatsachen, aber 
sie lässt Jedem volle Freiheit ; sie wünscht 
nur über diese sehr wichtige Frage gute Ak- 
tenslükke zusammen und würde selbst die- 
jenigen Abhandlungen angemessen beloh- 
nen, die den Preis nicht erhalten haben, 
oder zu spät gekommen sind, wenn sie 
nur einigen guten Beitrag liefern. — II. P o r- 
tal'scher Preis für 1837. „Anatomisch- 
pathologische Darstellung der Erweichun- 
gen" (jaire Thistoire anatomico-patholo- 
gique du ramollissement des tissusj. Die 
Abhandlungen müssen vor dem 1. Min 
1837 eingesendet sein; der Preis von 1 '200 
Fr. wird in der öffentlichen Sitzung (Juli) 
1837 zuerkannt. — III. Neuer Preis der 
F rau v. Ci v rieux: Die beste Abhand- 
lung über Behandlung und Heilung derje- 
nigen Krankheiten, die von der Ueberrei- 
zung der Nervensensibilität entspringen fmtr 
le traitement et la guerison des maladies 
provenant de la surexcitation de la sensi- 
hilitr nerreuse)" — erhält in der öffentli- 
chen Sitzung von 1836 (Juli) einen Preis 
von 1000 Fr.; einzusenden vor dem lsten 
März 1836. — Diese Aufgabe über das- 
selbe Thema wiederholt sich gemäss des 
Testaments der Stilferin. die m Folge zu 
heftiger Empfindungen erkrankte und starb, 
jährlich. Es wird verlangt: genaue Defi- 
nition und Schilderung der Üeberreizung 
der Sensibilität, der Lrsurung und das We- 
sen der Üeberreizung der Nervenempfin- 
dung. Sie kann entspringen aus zu star- 
ken innern oder äussern*- Heizen auf die 
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Enden der empfindenden Nerven, ans ge- 
wissen Gchirnfcidcu, aus mancher Ideen- 
kombination. aus hesondern Ansichten, Vor- 
arth eilen, Empfindungen, Vorstellungen, 
l rtheilen, Leidenschaften u. s. w. Ist die 
,,Surexcitatiok ei der nervösen Sensibilif.it 
durch äussere H«*tztnit t«*l entstanden, so ist 
sie primitiv und kann dann die. Ursaclie. 
von Krank lieifen werden, die genau anzu- 
geben sind. Hängt die Nervenüberreizung 
.tlier von gewissen Gchirnzuständcu ab, sn 
ist sie sekundär, also selber Wirkung odef' 
Krankheit, kann jedoch zu neuen Krank- 
heiten fuhren. Es kann indessen auch die 
Nervenüberreizung ans beiden (Quellen zu- 
gleich entspringen, und dann ist sie eine 
mixta. Ferner wird eine genaue. Kneksiclü 
auf den Antagonismus zwischen den Km- 

Sfindungs- und Bewegungsnerven in allen 
en Krank Im iten verlangt, dami anf die 
Zustände, wo Emplindung und Bewegung 
von den Nerven sieb verlierend in das Ge- 
hirn sich zu konzentriren pflegen, z. 13. in 
der Ekstase, bei tiefen Meditationen u,s. w. 
Mit diesen Andeuhmgen will jedoch die 
Akademie keiner Anriebt der Konkurren- 
ten eine Fessel anlegen. — Die Akade- 
mie erinnert ferner an die Aufgaben von 
1836. IV. Akademischer Preis für 
1836: »was versfehl man unter Phthisis 
laryngpa't weldies sind 'die organ. Verän- 
derungen, l rsaeben. Arien, Ausgänge? wel- 
ches ist die Behandlung?» — Preis 2000 
Fr.; einzusenden vor dem 1. März 1836, 
der Preis wird er» heilt im Juli 1836. — 
V. PortafsclierPrcis für 183'6: »wel- 
ches ist der Einfluss der patholog. Ana- 
tomie auf die Medizin von Morgagni bis 
jetzt gewesen?» — Preis 1200 Fr.} Ein- 
sendung und Verlheüung ehen so wie bei 
. ) * //". — Es versteht sich von selber, 
nass alle Abhandlungen unter üblicher Form 
( lateinisch oder französisch — am besten 
französisch) an das Sekretariat der Ara- 
demic de Medecine zu Paris kostenfrei ein- 
gesendet werden. 

'J7. Preisaufgabe tferSociete de Medecine 
zu ttordeatix. In der öffentlichen Sitzung 
von 1837 erhall die beste Abhandlung (la- 
teinisch oder französisch) über folgende 
Aufgabe den Preis: »nach reillicher Prü- 
fung und \ eijjeichung der Thatsacken und 
I akta aus der vergleichenden Anatomie, 
Experiniental physiologie imd besonders ans 
der pathologischen Anatomie des Menschen 
zu ermitteln, was an der Lokalisat ion der 
einzelnen Gehirnfunktionen Positives und 
Wahres sei?» — Der Preis ist 300 Fr.; 
die Einsendungen müssen postfrei vor Ende 
183G geschehen. 



28. Neue Ausgabe *7erPhamiaeopoea gal- 
liea. — Eine vom Minister niedergesetzte 
Kommission, bestehend aus Orfila, An- 
dral, Dumeril, Richard. Bussy, Ca- 
ventou, Bobiquet, Pelletier, Sou- 
beiran u. II. Koyer-Collard, ist jetzt 
mit den Vorarbeiten zu einer neuen Aus- 
gabe der französischen Pharmakopoe be- 
schäftigt. 

2*J. ßJeditinischc l'orbere itungssehule in 
Paris. Da so viele junge Leute in Frank- 
reich fast ohne alle w issenschaftliche Vor- 
bildung bei der Fakultät sich einschreiben 
lassen, und dann die Vorlesungen kaum 
verstehen und fassen, so ist im Luce'e na- 
tional ein Vorbereit ungsinsli tut eröffnet 
worden, das Zöglinp«- aulnimmt (die Pen- 
sion kostet 15(K) Fr. jährlich), welchen 
aus der Lektüre medizinischer Klassiker 
aller Zeiten serber das Griechische, Latei- 
nische. Franziisische und Deutsche gelehrt 
wird; der Ankündigung nach werden sie 
lateinisch aus Celsus, englisch ans A stley 
C o o pe r, und deutsch aus II u f e I a n d lernen. 
Ferner lernen die Zöglinge zeichnen, se- 
/iren. einmische und pli vsikalische Expe- 
rimente <mstellen, Vivisektionen machen, 
und in allen Zweigen des Wissens — lo- 
gisch und philosophisch sich bewegen. — 
Die Anstalt liegt unweit dem Hopital üeau- 
jon, Fanbourg du Houle. 

30. Dürftige Hinterlassenschaft de» Ha- 
tanikers Gilbert Thomas Burnett. Dieser 
als Botaniker rühmlichst bekannte Profes- 
sor am h'ing's College ist trotz seim 
grossen Rufes, trotz seiner grossen und 
••strengenden Thätigkeit in wissenschaft- 
lichen Arbeiten und im Lehrfache in gröss- 
ler Dürftigkeit gestorben. Für seine Mut- 
ter und Schwester, die durch ihn mit 
grössler Anstrengung ernährt worden, ist 
jetzt eine Kollekle eröffnet worden, wo 
natürlich jeder Bei rag willkommen sein wird« 

31> Professor Tiedeman's Aufnahme in 
London. Die Anerkennung, welche Prof. 
Tiedeman aus Heidelberg in London 
(von wo er am 24» Oktober abgereist) und 
in ganz England bei allen Naturforschern 
und gebildeten Aerzten gefunden, war ausser- 
ordentlich gross, und der hohen wissen- 
schaftlichen Autorität dieses berühmten Phy- 
siologen angemessen. Bevor er abreiste, 
musste er noch einem Porträtmaler sitzen 
und man hat bereits eine sehr ähnliche Li- 
thographie von seinem Bilde. Man fand 
den Professor nicht nur von grosser Ge- 
lehrsamkeit und tiefem Wissen, sondern 
auch von liebenswürdigen Manieren. Man 
schreibt uns, man sei in England bcgje- 
rig, was Tiedeman über seinen Aufent- 
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halt daselbst schreiben werde, und man 
hat uns brieflich ersucht, so bald wie mög- 
lich darüber etwas nach London zu berichten 

32. Professor Chomel um/ Jules Cloquet 
aus Paris in London. Auch Prof. Chomel, 
erster Arzt des Uttel- Dieu in Paris , war 
bis Mitte Oktober in London, aber mit den 
dortigen Hospitälern nicht sehr zufrieden, 
und eben auch nicht sehr mit der Auf- 
nahme; er schien sich weuiger mit dem 
gelehrten John Bull zu verstehen als deut- 
sche Gelehrte. Auch Jules Cloque't war 
in London, hat daselbst am 31. Oktober 
einer von Earle im Bartholomäushosni- 
tale vorgenommenen Ausrottung eines Os- 
teosarkoms des Unterkiefers beigewohnt 
und verblieb bis in den November hinein. 

33. Hahne mann s Erfolge in Paris. Hah- 
neman hat noch immer grossen Zulauf in 
Paris; er lässt sich sehr theuer bezahlen 
und spielt in BliLken und Geberden, so 
wie in seinem ganzen Benehmen den zwei- 
ten Gross-Kophta, den Mystiker selbst ge- 
gen diejenigen unter den Aerzten, die als 
seine Jünger zu ihm kommen. Eine an- 
dere Mystik soll seine junge Frau, die in 
Paris viel mehr in ihrem Elemente sich 
fühlt , als sonst wo, treiben, und der alte 
scharlatanisirende und Geld zusammenschar- 
rende Mann wird neben seiner jungen, den 
Glanz und die Amüsements liebenden Frau 
bald fühlen, wie unrecht es von ihm war, 
gegen seinen eigenen Grundsatz: similia 
Mimiiibus zu Verstössen. Wenn Gott ihm 
Jünder schenkt, wird er in Paris des Se- 
gens wegen länger verweilen; sonst wird 
er nach London gehen und es einmal mit 



reichste nnd grossardgste In ganz Europa 

werden. Dann besuchte Orfila auch Rot- 
terdam , den Haag, Amsterdam und Breda, 
und verschaffte sich Auskunft über das 
medizinische Unterrichtswesen in Holland, 
um bei dem der nächsten Session der De- 
putirtenkammer einzureichenden Entwurf 
einer Reorganisation des Medizinalwesens 
in Frankreich seine Bemerkungen kund 
zu thun. 

35. Geburt einer ^monatlichen Frucht, die 
lebte und am Leben erhalten wurde. Bei 
dem Presbyterium von Kirkaldy (Schott- 
land) wurde eine Untersuchung gegen ei- 
nen Geistlichen/Namen* Jardine, inKing- 
horn anhängig gemacht, weil dessen Frau, 
die er am 3. März geheirathet hatte, am 
24. August mit einem Kinde niedergekom- 
men war, das lebte und am Leben erhal- 
ten wurde. Eine genaue Nachforschung 
und Untersuchung von Seiten der geistli- 
chen Behörde unter Leitung des Dr. Ha- 
milton, Professor der Geburtshülfe an 
.der Universität zu Edinburg ergab aber, 
dass es wirklich eine sechsmonatliche 
Frucht war. Das Kind lebte, war sehr 
schwach, nicht schwerer als drei Pfund, 
mit allen Zeichen seiner Unreife, und ist 
nur durch die grösste Sorgfalt bis jetzt 
am Leben erhalten worden. 

36. Lazareth für 
Ebene von Metidja am Fu 
Etwa 12 Stunden von Algier, am äusser- 
sten französischen Posten, haben einige 
Franzosen ein Lazareth eingerichtet, wo 
kranke Araber aus der Ebene und dem 
Gebirge verpflegt werden sollen. Man 



John Bull versuchen, da ihm in Paris hofft von dieser Anstalt Einiges auch für 

seine eigenen Schüler, die er verleugnet die Zivilisation der wilden Stämme. Es 

und denen er die Praxis und allen Schim- ist für diese Anstalt in Paris eine Sub- 

mer wegnimmt, schon jetzt das Leben sehr scription eröffnet worden, 

sauer machen. 37. Madeira, ein Jetzt sehr benutzter Zu- 

34. Orfila's Reise durch Holland und Bei- ßuehtsort vor der Cholera. Die Insel Ma- 

gien. Auf einer Reise durch Holland hat deira gilt in England, in Italien und auf 

Orfila, Dekan der medizin. Fakultät zu der pyrenäischen Halbinsel für ausseror 



Paris, die anatomischen Museen von Ut 
recht und Leyden durchmustert, nament- 
lich das Letztere. Hier besah er genau 
die Präparate von Albinus, Hau, Bonn, 
Bruckman und andern ausgezeichneten 
Anatomen. Er unterrichtete sich genau 
von der Art und Weise, wie diese Prä- 
parate verfertigt worden, von den Ein- 
spritzungsmassen u, s. w., um zu ermit- 
teln, was dem neuen „Museum Dupuy- 
tren''' etwa fehle. Es soll dieses ledig- 
lich für pathologische Anatomie bestimm- 
te und nun bereits eröffnete Museum das 



dentfich gesund, und schon im vorigen 
Winter war die Hauptstadt (Funchal) voll 
von Menschen aus den höhern Klassen, 
die der Cholera entgehen wollten. Die 
Flucht nach Funchal ist in diesem Win- 
ter noch grösser, und die Stadt ist voll- 

f »pfropft mit reichen und vornehmen Ita- 
ienern. Das Klima in Madeira ist zwar 
sehr milde und gleichförmig, wenig reg- 
nigt, aber dennoch ziemlich feucht, da- 
her allen laxen Konstitutionen durchaus 
nicht zuträglich. Noch ist die ganze In- 
selgruppe frei von der Cholera. 
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38. Veber Heilung von Beinbrüchen 
ohne Schienen, ohne Beinladen und 
ohne Schweben, bloft durch ruhige 
l*age in gewöhnlichen Beftkissen, von 
\V. C. Radley, Esq. in Newton-Ab- 
bot — Verjährte Gewohnheiten wer- 
den zuletzt w irkliche Gesetze and Nie- 
mand wagt, einen Zweifel dagegen zu 
erheben. Wie im Leben, so in Kunst 
und Wissenschaft, gilt oft Derjenige für 
einen eiteln Neuerungssüchtigen oder 
böswilligen Unruhstifter, der das Alte, 
das Allen wunderbar gut dünkt, un- 
zweckmäßig findet und Neues an des- 
sen Stelle bringen will. „Warum Neues, 
wenn des Alte gut ist?" — „warum 
Behandlung ohne Schienen, ohne Bein- 
laden, wenn seit uralten Zeiten un- 
zählige Frakturen durch Schienen und 
Bein laden so schön geheilt worden sind?" 
— Aber das Neue, das man noch eicht 



kennt, verdient doch eine ganz 
fangene Prüfung, denn es kann besser 
sein wie das Alte! Die Behandlung der 
Frakturen ohne alle Schienen, ohne 
alle Beinladen, ohne alle Stutzappa- 
rate, ohne Schweben, ohne Gypshül- 
sen, hat — wenn sie angeht — wie 
unbefangene, über den nebligen Hori- 
zont selbstischer Erfahrung hinaus- 
schauende Chirurgen eingestehen wer- 
den, — viel voraus vor der gewöhn- 
lichen Heilmethode. An und für sich 
schon verlangt die Würde unserer Kunst, 
dieselben Zwekke durch die einfach- 
sten Mittel zu erstreben, und Schie- 
nen, Stützapparate, Strebepfeiler,Streck« 
maschinen, Beinladen, Eisenzwingen, 
Schrauben, Steigbügel, Schweben, Ilän- 
gebetten u.dgl. nach und nach als al- 
tes unbrauchbares Gerümpel in die Pol- 
( Siebenter Jahrgang.) 



terkammer unserer Wissenschaft zu 
verweisen, wohin schon so Vieles aus 
alten Zeiten gerathen ist. Ueberdies 
haben alle diese mechanischen Appa- 
rate mehr oder weniger folgende Nach- 
theile: 1) ihre Wirkung ist nicht wissen- 
schaftlich zu ermessen, da nicht Me- 
chanik auf Mechanisches oder Todtes, 
sondern auf Lebendes wirkt und die 
Reaktion folglich nicht blofs eine quan- 
titative, sondern auch eine qualitative 
sein mufs; 2) alle diese Apparate ma- 
chen mehr oder weniger Schmerz und 
Pein, thcils durch den gar nicht zu 
vermeidenden Druck auf die lebende 
Parthie, theils durch die gewaltsame 
Dehnung und Zerrung, die gewisse Mus- 
kelparthien erleiden, und gerade — 
der Schmerz ist es, der zuerst bei 
Beinbrüchen beseitigt wei den sollte, — 
denn wo Schmerz ist, ist Beizung, ist 
Säftezuflufs, ist vermehrte Entzündung, 
und folglich weniger Aussicht zn schnel- 
ler guter Heilung und grössere Lei- 
den; 3) alle die genannten Apparate 
verhindern mehr oder minder den Zu- 
gang zu der verletzten Stelle und er- 
schweren die meistens nöthige mehr- 
malige tägliche Besichtigung und Be- 
tastung der Verletzung; 4) sie sind 
alle bei Beinbrüchen mit sonstiger Ver- 
letzung der weichen Parthien gar nicht 
anwendbar, und 5) sie müssen erst 
immer für jeden besondern Fall beson- 
sondert vorbereitet werden; ihre Her- 
beischaffung macht Umstände und Ko- 
sten, und sie sind nicht in allen Fäl- 
len gleich zu haben. — Dafs seit ur- 
alten Zeiten bis jetzt Dieses deutlich 
gefühlt worden, beweisen die ewigen 
Bestrehungen, immer neue und wie- 
der neue Apparate, Schienen, Schwe- 
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hcn, Streck hellen, Bcinladcn, Sehrauben 
u.dtrl. zu erdenken. — Man hat hei 
der Behandlung von BeiHbriichcH gar 
zu sehr «n Künstelei ge«kicht? — Wa* 
rum hat man nicht die Natur sludirt 
und recht sorgsam flic sauften, mihJcu 
Mittel« die sie selber (Tai Metel, beach- 
tet und benutzt? Jede Kippe, mit 
Ausnahme der .ersten 7 und letzten, liegt 
gleit*lis>aiii geschient zwischen oberer 
und unterer Rippe.uml wird' von die- 
sen gestützt und gehalten; man kann 
bei Fraktur der -Rippe keine Sehienc 
anwenden, und wenn man könnte — 
wären sie unuöthig. Radius und l'hra 
stützen sieh -durch die Wirkung ihrer 
Zwischcnknochcnmuskcln und Eiga- 
mente ganz genau, und wenn ein Kno- 
chen gebrochen ist, dient der andere 
als Schiene. Siud aber Radius uimI 
ülna zugleich gebrochen, so kann man 
sieher sein, dafs sie. einmal in eine 
gehörige normale Lage zurückgebracld, 
ganz ruhig liegen bleiben werden, denn 
sie können nur verschöben Werden du ich 
die Muskeln und die Muskeln können 
nicht wirken, weil sie ihre feslcu An- 
satzpunkte ihm] folglieh ihre Krall für 
die Dauer des Knochenbruchs verlo- 
ren haben mid weil der leiseste Ver- 
such einer Bewegung den gründen 
Schmerz macht. Ist Femur oder lln- 
merus gebrochen, so gilt ganz dassel- 
be: man kann sich' nicht denken, dafs, 
wcim der Knochen in seine Nprmal- 
Uge reduzirt ist und ruhig da liegt, 
irgend eine Bewegung ohneAulafs von 
Aufsen von deu Muskeln versucht wer- 
den werde, weil jede solche I>cwc- 
cuiig den gröTslen Schmerz macht. 
Was von der Fraktur des Radius oder 
der Ülna oder beider «usammen ge- 
sagt ist, gilt aueli von den Knochen 
des Unterschenkels, — Geschieh! eine 
Kontraktion in den Muskeln und eine 
Verschiebung der Knochenenden, so 
ist sie nur möglich durch einen heili- 
gen Reiz, eine Gewalt von Aufsen, 
und Schienen, Bcinladcn, fest anlie- 
gende Kiemen, diükkendc Verbände, 
sind es gerade, die dieses am! allerer- 
sten bewirken. So weil die Theorie! 
— Die Erfahrung hat sieh überaus 
günstig für die Behandlung der Bein- 



brüche «hnc Schienen, ohne Beinin 
den, Schweben u.dirl. hcreils aus::e 
sproelien. Eigentlich ist es Waidrop, 
■ler zuerst, düekliehe Ilcilmiscn auf 
diesem Wege bekannt gemacht ha! 
(s. Rcpferlor. Oklob. ES&L S. 161); er 
bringt den Kranken auf c^nc feste Ma- 
Irazc, reduzirt die Fraktur und legt 
das gebrochene Glied anfein gewöhn- 
liches Kissen , wobei seine einzige Sorge 
•darin besteht, die Vertiefungen (z. B. 
unter der Kniekehle, Ferse u.s. w.) so 
auszufüllen und dem Glied« eine sol- 



che 



Loga 



zu geben, dofs kein einzi- 



ger Muskel zu wirken nötlug hat; W. 
gebraucht weiter keinen Apparat, und 
er' hat so ganz glücklich die schwer- 
sten Frakturen geheilt, ohne dafs je- 
mals von selber eine Verschiebung »ler 
Brückenden geschehen wäre. — Ganz 
nach demselben Priuzipe bandelt R. 
und er war so glüeklieh in meiner Be- 
handlung, dafs ilmt nichts zu wün 
sehen übrig bleibl. Er heilte einfa- 
che und komplizirle Frakturen bei Kin- 
dern. Greisen und Erwachsenen, Frak- 
luren der Arme und Beine aller Art, 
und in allen diesen Fällen gebrauchte 
er nichts weiter, als ruhige Enge, ein 
Federkissen, eine leichte, vielköpfige 
Binde und ein Paar Bänder und aufsei 
dem Bleiwasscr, Alaunumschläge, ver- 
dunstende Fomenlc ur.d die nöthigen 
hmern Mittel. — Da jeder der genann- 
ten Fälle elwas Besonderes in der Be- 
handlung lehrt, so kann man diese 
nur aus den Fällen selber kennen ler 

der 



neu, und sie sollen deshalb 



in 



nächsten Nummer kurz niilgethcilt wer 
den. (The Lnncit.) 

39. f t rauch : th n Werth von ver- 
schietlencn -diun -lisrhen Mitteln zu hc- 
.slhnmcn, milgclbeill von J-oh. Pc- 
rcira Esq. — Einen gesunden Mcu- 
schen liefs W illiam Alexander un- 
ter denselben äufsern Umständen und 
Einflüssen nüchtern nach und nach an 
geschiedenen Tagen dieselbe Quanti- 
tät ( V/j Jyjji3 enä. Gew.) von folgen- 
den Aufgüssen, Auflösungen, Dekok- 
len, Mischungen in derselben Tempe- 
ratur trinken (zu den Aullösungen, 
Dekoklcn, Mischungen., wurde reines 
Wasser genommen), und wog den 
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▼oii Morgens 9 Uhr bis Nachmittags 
2 Uhr gelassenen Urin. Folgendes ist 
das Ergebnifs in englischem Medizi- 
nalgewicht: 

Getränk von ttj §vjj£ S eI) en Urin 
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Boheatbeeaufgufs . . 
Mit 3jj Weinsteinsalz 
- 3ji Salpeter . . . 
. - 4 Tropfen Ol. Junip 
3j Sal. Ahsinthii 
3jj kastiL Seife . 
1 TheeI.tyir.niUu/. 
lZTrouLTraCanlh. 
3jj S«?. Polychrest 
3ß Uvae Ursi. . 
3j Maines, all. . 
3jj Cremor. Tarl. . 
Dunn. Punsch mit Säure 
Frische Kuhmolken . 
Decoct* diur. PA. Edinb 
Londoner Porterbier . 
Decocl. Jiard.Ph.Edinb 
Wasser-Haferschleim . 

Ilalbbicr 

frische MUch .... 

"40. V er besserte Methode, das Haar- 
zur Radikalheilung der Hydro- 
cele anzuwenden, — Green verfährt 
auf folgende Weise: einTroikor sammt 
Röhre wird zuerst in die Hydrocele 
eingestochen, und es werden einige 
Uozen Flüssigkeit abgezapft. Durch 
~ die noch darinsitzende Troikarrohre 
wird nun eine 6 Zoll lange Nadel, die 
so dick wie eine Sonde, an dem ei- 
nen Ende troikarförmig zugespitzt und 
an dem andern mit einem Oehre ver- 
sehen und mit einer aus 12 gewöhn» 
liehen Seidenfäden bestehenden Schnur 
bewaffnet ist, durchgeführt, nach oben 
gewendet und nahe der oberen und 
vorderen Gränzedcr Wasser* ;eschwulst 
durch Scheidenhaut und äufsere Baut 
dorchgestochen. Nadel und Köhrchen 
werden dann weggenommen, und die 
Schnnr, die etwa 2 Zoll durchs Fleisch 
k .feht,lose d urchscUtm gen/TA« Zxincri.; 
* 4l. lodatkalium und kohlensaures 
Eisen gegen den in den fibrösen Par- 
tien sitzenden Kopfschmerz. „Hat 



sich der Kopfschmerz, sagt Elliot- 
son, in Folge einer Erkältung, nas- 
ser Füße z. B., im Periosleum des Schä- 
dels oder in der dura maier festge- 
setzt, so sind Blutenl Ziehungen, Schrö- 
pfen, kalte Umschläge, Merkur bis zur 
oalivation seilen hinreichend, eine Kur 
zu bewirken. Uat man mit diesen Mit- 
teln tüchtig eingewirkt, und der Kopf- 
schmerz kömmt dennoch sehr häuGg 
wieder, so ist er mehr nervöser Art 
und gleicht dem chronischen Rheuma- 
tismus, dessen Wesen sich mehr der 
Neuralgie als der Phlogose nähert. 
Ein ganz ähnlicher Kopfschmerz kommt 
bei Chlorotischen vor. — Gegen diese 
Art des Kopfschmerzes ist kein bes- 
seres Mittel, als der gleichzeitige Ge- 
brauch von Jodatkalium und kohlen- 
saurem Eisen; E. beginnt mit 3 Gran 
Kali htjdrjodinim und 2 Drachmen 
kohlensaures Eisen dreimal täglich und 
steigert allmähtig ersteres bis etwa 12 
Grau und letzteres bis zu a Unze pr. 
ihsu — E. bot dadurch fast immer 
schnelle und dauernde Heilung bewirkt. 

42. Schnelle und wirksame Behand- 
lung der Vergiftung durch Blausäure. 
— Man suche, sagt T. G. Geogeghan, 
Prof. der gerichtlichen Medizin am Col- 
lege of Surgeons in Dublin, man suche 
so viel Chlor wie möglich um den 
Vergifteten zu entwikkeln und in den- 
selben bincinzuschaffen. Chlor hat die 
Eigenschaft, die Blausäure zu zersez- 
zen und ausserdem noch durch seine 
reizende Eigenschaft der deprimirenden 
des Giftes entgegenzuwirken. In der 
Geschwindigkeit kann man sich wohl 
Chlorkalk oder Chlornatron verschaf- 
fen und durch Aufgiessen von Schwe- 
felsäure, allenfalls von Weinessig den 
Chlor entwikkeln; unter der Zeit lasse 
man Chlorwasser holen und flösse dem 
Vergifteten durch Mund, Nase, After, 
so viel wie möglich ein* Hat er sich 
erholt, dass er schlukken kann, so 
gebe man ihm ein Brechmittel von 
schwefelsaurem Zink in Branntwein 
oder Wein aufgelöst. — Sehr gut wirkt 
bekanntlich gegen Blausäurevergiftung 
auch Ammoniak,- kaustisches undkoh- 
lensaurcs« (Ebendaher.) 

43. Dauer der Phthisis. Von 114 von 

2* 



Louis recht sorgfältig beobachteten 
langensüchtigen Knankcn starben mehr 
als fg zwischen dem 1 — 6ten Monate 
der Krankheit; ,V zwischen dem;6teu 
bis 12ten Monat; weniger als £ zwi- 
schen dem 1 — 2ten Jahre und weni- 
ger als -f zwischen dem 2ten und 20sten 
Jahre der Krankheit. (Louis, de la 
Phthisie pulmonaire.) 

43. Ileisse Salzpolster um den Hals 
gegen Krün. Dr. K i r b y, Prof. der Me- 
dizin an dem College of Surgeons, 
schreibt, dass er die neue Methode von 
Dr. Lehman in Torgau (Auflegen von 
heissem Wasser auf die Gegend des 
Larypx) äusserst billigen müsse, und 
dass diese Methode alle mögliche Be- 
achtung verdiene. Er selber habe seit 
Jahren ein Verfahren befolgt, das, wenn 
auch in der Ausfuhrung ganz verschie- 
den, doch auf denselben Prinzipien be- 
ruhe. Wir wollen seine W 7 orte ge- 
brauchen. „Ich beginne damit, dass 
ich um den Uals ein Flanellposter mit 
heissem Salze umlege. Ich lasse näm- 
lich einen gewöhnlichen wollenen Manns- 
strumpf mit so viel heissem Salze an- 
füllen , dass der Strumpf wie eine ganz 
dikke Kravatte um den Hals gelegt 
werden kann. Das Salz muss aber so 
heiss seiu, dass die Hand nicht darauf 
ruhen kann, und der Strumpf darf 
nicht zu fest vollgestopft sein, weil er 
sich sonst um den Hals nicht genau 
anlegt. Dieses Mittel wirkt wie ein 
rubefaciens und weit über seine Ap- 
plikation hinaus. Antlitz und Brust 
werden bald hochroth; die Ti 
tur der ganzen äussern Fläche des 
pfes und der Gliedmafsen wird bald 
vermehrt, der Puls beschleunigt, voll, 
weich und starken Schweiss andeutend. 
So wie Schweiss eintritt, ist der Sieg 
über die Krankheit gewonnen, denn 
augenblicklich beginnt die Krankheit 
nachzulassen; der Schmerz im Halse, 
der pathoenomonische Husten, der pfei- 
fende Amern sind sogleich fast ganz 
verschwunden. Jetzt muss man den 
Sieg verfolgen, um ihn zu sichern. 
Man gebe viel lauwarmes Wasser zu 
trinken, und mitunter einmal kaltes, 
das die kleinen Kranken ängstlich be- 
gehren. Innerlich gebe ich nichU wei- 




ter als eine Saturation von Ammonium 
mit Zitronensaft und einigen Tropfen 
Laudanum , und dazwischen einmal eine 
Dosis Kalomel mit Spiessglanz. So 
unterhalte man die Diaphorese 12 Stun- 
den lang. Nun kann man allenfalls mitden 
trokkenen Salzfomenten um den Hals 
und den genannten innem. Mitteln et- 
was nachlassen oder zögernd verfah- 
ren und die Temperatur massigen. In- 
dessen muss man im Ganzen 2 — 3 
Tage lang so fortfahren und selbst dann 
noch zu den trokkenen Salzfomenten 
und den diaphoretischen Mitteln grei- 
fen, wenn sich wieder Husten oder 
sonst eine Andeutung von einem La- 
ryngealtone einstellt. So lange der 
Schweiss dauert, wage ich nicht, ihn 
durch Abfuhrmittel zu unterbrechen, 
aber wenn er aufgehört hat, gebe ich 
Jalapentinktur, kalzinirte Magnesia, 
Electuar. Scammon. und Wasser — 
eine Verbindung, die Kinder gern neh- 
men nnd die sehr sicher wirkt" — 
Nur wenn die Lungen mit ergriffen 
sind, gestattet Kirby Blutentziehung. 
(Ebendaher.) 

44. BeraTs Arzneiformeln. 1) Po- 
well schwarzeSaloe gegen Kopf- 
grind: Rp. Olei Olivarum ^xjj, Ve- 
ras albae 31 v, Carbon. Suberis pulve- 
rai. (verkohltes Korkholz) gjj, Flor. 
Sulphur. abtut., Stibii sulphurat. nigr. 
pulverat. *ä §j, Liquef actis Oleo et Ce- 
rae adde pulveres ei agita usque ad 
mixturam spissam.. S. — 2) Ch res- 
tless antispasmodisches Lini- 
ment oder Alcoolatif oplace": 
Rp. Spirit. Vini commun. gxjj, KaH 
acetici Camphorae 9xvj, Exlr. 
Opii gr. xjv, solve et Solution i adde 
Kali aceticum, JiUraper Chartarn. — — 
3) Pilulae Olei Filicini seu con- 
tra Taeniam: Rp. Axung. porcin. 
recent. B])^ Pulver, radic. Akh. B)% 
Olei FÜicis maris gult. xxjv, M-fiat 
Massa, e qua formen tur 24 pilulae 
aequales, 8. Jede dieser Pillen ent- 
hält 1 Tropfen des aus den Knospen 
von Filix mos mittelst Schwefeläthers 
ausgezogenen Oels; man giebt Abends 
je nach dem Alter gegen den Band- 
wurm 12 bis 24 Si in- k. wiederholt die 
Gabe am nächsten Morgen und reicht 
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r.inc Stunde darauf eine tüchtige Gabe 
Rizinusöl. — 4) Kathartischc Pil- 
len: Axung. porebi. recent. 
Pulver, radic. Alth. misce et pas- 
iae huic adde Olei JYucis cathartic. 
(die Frucht von Jatropha Curcas L. 
oder Fignon d'Inde) gutt. tpiatuor, 
M. exaete, ut fiant ocio piiulae, S. 
2 — 4, höchstens H Pillen auf einmal, 
um eine kräflige drastische Wirkung 
zuhaben. — 5) Barthe's schweiß- 
treibender Trank: .Rp. Aqu. Cal- 
ettriae ^xx, rad. Sassapurill. concis., 
Li u.n. Sassafras rasput. Hä5v, mace- 
rentur per xjj hör. et coleniur per 
chartam; Colaiurae 3 XV adde Syrup. 
ouinque liadicum *j. Kali acetic. 9iv. 
MS. glasweise zu trinken. — 6) Gi- 
mcl's diaphoretischer Trank: Rp 



Guajaci raspal. 9 radic. Li<pii- 
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rit. ä»9x, Flor. Sainbuc, Flor, lihoea 
dos siccat. «ä9v, iufunde Aqu. buU 
tient. 5 XIj > macerenlur per quinque hör., 
dein coleniur et colatura fervidu in 
residuum iterum infundalur; Colaiu- 
rae ^xxx, residuo bene exjrresso. adde 
Syrup. Capillor. Vener. MS. glas- 
weise zu trinken. — 7) Boric's dia- 
phoretischer Trank: Rp. Folior. 
J/yossopi siccat. 9x, infunde Auu. bul- 
licnU ^xx, diger. in vase clauso per 
hör am et coleniur per chartam; Co- 
laiur. Jxv, adde Syrup. flor. Hhoca- 
dos 5vj, Syrup. Ipecac. 5jj* Kali ni- 
trici gr. vjjj, Solv. et MS. glasweise zu 
trinken. (Journal de Chimie medieale, 
Aout 1835,> 

4o. lieber die Auskultation iles 
Steins in der Hambluse und über die 
lAthoskope von Rrookes in London 
und Charrierc in Paris. — Dafs 
man beim Sondiren der Harn blase, ob 
ein Stein gegenwärtig sei, sich sehr 
leicht täuschen könne, wenn man auf 
das Gefühl, das die Hand empfängt, 
sich allein verläfst, beweisen die gar 
nicht seltenen Fälle, wo wegen Stein 
operirt worden, ohne dafs ein Steiu 
gegenwärtig war. D u p u y t r c n, R o u x 
und die berühmtesten Wundärzte ha- 
ben sich in dieser Hinsicht getäuscht. 
W enn dem Getast noch ein auderer 
Sinn zu Hülfe kömmt — das Gehör, 
— so wiid Täuschung weniger mög- 



lich seju, und man wird nicht iitdir. 
wie es wohl Civialc, Ainössat er- 
gangen ist, Kranke als völlig durch 
Lilhotritic geheilt wegschikken, in de- 
ren Harnblase sich noen Slciiifragmcute 
befinden und zu neuen Steinen den 
Kern abgeben. Darum ist das von 
Charrierc in Paris verfertigte und 
von Claude Tarrai benutzte Instru- 
ment zum Hören de« Steins (Litho- 
skop) zu empfehlen; es besteht in ei- 
nem langen Katheter, dessen Griff von 
demselben Metall aber olivenfonnig ge- 
staltet ist; an diesen Grift* legt man, 
wenn das Instrument eingeführt ist, 
das Ohr an, und hört dann deutlich, 
wenn die Spitze des herumgehenden 
Katheters einen Stein berührt. — Das 
von Brookcs, Wundarzt am Wcst- 
miusterhospilal, angegebene Lithoskop 
besteht aus einer runden, \ Zoll dik- 
ken und 3 — 4 Zoll im Durchmesser 
habenden Scheibe vou hartem Holze; 
diese Scheibe wird mit ihrer Milte auf 
das Grillende eines gewöhnlichen Ka- 
theters geschoben und überträgt dann 
dem Ohre eiu deutliches Geräusch, 
wenu das Blasenende einen Stein be- 
rührt. (The Lancct.) 

46. Saures sch we/clsaures Eisen (fer- 
rum pcrsulphuricum) und essigsaures 
Eisen ganz, besonders Regen JYeural- 
ien zu rühmen. — J. P. B u c k 1 a u d 
t, viele Aerzte werden gefunden 
haben, dafs sie von dem so sehr em- 
pfohlenen kohlensauren Eisen gegen 
Neuralgien imd andern Nervenleiden 
verlassen worden sind, entweder weil 
das Präparat kein so besonders siche- 
res ist, oder weil es in grossen (Quan- 
titäten gegeben werden mufs, oder weil 
es nicht Kraft genug hat. — Er em- 
nliehlt eine Auflösung des sauren schwe- 
felsauren Eisenoxyds (supersulphale of 
iron)\ diese Auflösung ist dunkelbraun, 
schmeckt sehr herb, aber nicht unan- 
genehm, und löst schwefelsaures Chi- 
nin auf. Eiucm Erwachsenen, der au 
Neuralgia Jucial. litt, gab B. dreimal 
täglich 30 Tropfen von dieser Aullö- 
sung und stieg bis zu -■• Drachme pr- d.; 
dazwischen gab er Abführmittel. — 
Sehr wirksam zeigt sich diese Auflö- 
sung gegen LcuLoi rhoen, erschöpfende 
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Nachlschwcifso. — Man kann diesen 
Liquor ferri sidphurici auch mit schwe- 
felsaurem Chiuin verbinden. — Achn- 
lich wirkt die Auflösung des sauren 
essigsauren Eisenoxyds; es schmeckt 
angenehmer und pafst besonders mit 
Syrup und Wasser bei Kindern zu 
1 — 3 Tropfen dreimal taglich und zu 
5 — 10 Tropfen bei Erwachsenen, — 
Niemals steige man höher als bis zu 
15 Tropfen dreimal täglich.. Eine zu 
starke Gabe bewirkte äufscrsle Trok- 
kenheil und Spannung der Haut und 
völlige Appetitlosigkeit, Verminderung 
des Urins und Verstopfung — also An- 
halten aller Sekretionen. (The Luncet.) 

47. Seitliche Abweichung der Wir- 
belsäule, Ursachen und rationelles Ver- 
fahren dagegen. Pravaz cntvvikkclt 
in einem Briefe an die Akademie, dafs, 
da der menschliche Körper in ortho- 

Radischcm Sinne als eine lokomotive 
Faschine betrachtet werden müsse, es 
eine grofse Einseitigkeit verrathr, wenn 
man einzig und allein auf die Kno- 
chen, d.h. auf Wirbel, Rippen, Brust- 
bein, Schulterblätter u. s. w. sein Ver- 
fahren hin richten wolle. Man müsse 
auch auf die Wirkungsweise der He- 
bel, die die Knochen bewegen, d. h. 
der verschiedenen Muslcclslränge Rück- 
sicht nehmen, und da sei vorzüglich 
eine Harmonie in der Wirkung der 
homologen Muskeln heider Scilcnhälf- 
ten des Rumpfes, mit einem Worte 
eine Synergie der Muskeln der Wir- 
belsäule zu erzielen. Wollte man bei 
einer seitlichen Krümmung der Wir- 
belsäule mittelst eines mechanischen 
Apparats lediglich die Wirbelsäule ge- 
rade richten, ohne an die Muskeln zu 
denken, so würden offenbar die Mus- 
keln der konvexen Seite ttets in Er- 
schlaffung, dagegen die der hohlen 
Seile stels in Anspannung erhalten 
werden; jene Verlören demnach all- 
mahlig ihre Kontrakt ilität und Wirk- 
samkeit, während die Muskeln der 
hohlen Seile durch die stete Anspan- 
nung eiue ungemeine Koutraktilitäl und 
Wirksamkeit bekämen, so dafs bei 
Wegnahme des Streckapp&rats offen- 
bar sogleich ein Rückfall erfolgen lniifstc. 
Die ilaupündikatiüu bleibt also, eine 



Synergie der kontraktilen Kräfte her- 
vorzurufen, oder, mit andern Worten, 
lange Zeit die homologen Muskeln so 
regelmässig wie möglich in normaler 
Richtung wirken und üben zu lassen. 
Damit diese normale Richtung derMus- 
kclwirkung entstehe, mufs allerdings 
zugleich mechanisch auf die Kurvatur 
eingewirkt werden. Pr. stellt dem- 
nach folgende Sätze für die Behand- 
lung der seitlichen Kurvaluren der 
Wirbelsäule heraus: 1) auf die Krüm- 
mung in der Richtung der Längen- 
achse der Wirbelsäule mittelst einer 
ausdehnenden Krall zu wirken, die 
besonders gegen die Mitte jeder Kur- 
vatur anstrebt; 2) mit den Traktio- 
nen in die Länge einen Druck *u ver- 
binden, der die Wirbelsäule iu einer 
der Kurvatur entgegen gesetzten Rich- 
tung neigt und dahin strebt, die Ver- 
drehung auszugleichen; 3) mit diesen 
mechanischen Einwirkungen gleichzei- 
tig Kontraklioneu der die Wirbelsäule 
stützenden und aufrcchthaltendcn Mus- 
kelu 7.u veranlassen , thcils um die Kon- 
stitution im Allgemeinen zu stärken, 
theils um den Antagonismus der be- 
wegenden Kräfte wieder gehörig zu 
regeln und zu dauernder Symmetrie 
der festen Thclle herzustellen. (Re- 
vue medicale.) 

48. Versuche mit dem Piperin und 
dem schwarzen Pfeffer gegen perio- 
dische Fieber. — Prof. del Chiap- 
pa in Pavia schreibt anD. Meli, dafs 
er durch seine Abhandlung über das 
Piperin angeregt, dieses Alkaloid so- 
wohl als den schwanen Pfeffer gegen 
die W r cchselfieber erprobt habe. Das 
Piperin in mehreren Fällen, nament- 
lich in Tertianßcbcrn, iu derselben Do- 
sis, wie das schwefelsaure Chinin ge- 
reicht, zeigte eine schwache ficbcrver- 
treibende Kraft; von 12 Kranken ha- 
ben nur 3 ciu Ausbleiben der Anfalle 
gezeigt und selbst bei diesen trat bei 
dem geringslcu Anlafs ein Rezidiv ein. 
Nicht so kräftig antiperioditJch wirkend 
wie das Chinin hat das Piperin häu- 
fig ühclc Zufälle: Brennen im Halse, 
im Magen, im Darinkanalc, Anschwel- 
lung der Augen, der Nase, der Lip- 
pen u. s. w. YuüuluU. Der schwarze 
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fielln dagegcu zeigte sich viel heil- 
samer; <t hat nicht nur i f 1 reinen Weeh- 
scJ/icbern, sondern auch in kompli- 
xöien lallen vortreffliche Dienste ge- 
leistet; in manchen Krankheiten, /..!>. 
in der von Gastro -Enteritis und He- 
patitis entspringenden Hypochondrie, in 
der Anorexie und Dyspepsie, dio die 



1 0111 einer langsamen Entzündung sind, 
in der Pyrosc, Kardialgie, hei Koli 
ken, Blähungen, einigen Ilämorrhoi- 
dalzuiällcn. hat sich der sekwarze Plei- 
ter ganz vorzüglich erwiesen. — Die 
Dosis variirt immer nach Alter, Tem- 
perament, Geschlecht und Grad des 
Leidens. Gewöhnlich begann Ch. miL 
1 Skrupel, den er in l'i Theile gc- 
tlicill mit Zukker verbunden reichen 
he£s; er stieg auch wohl auf 1 Drach- 
me täglich, die er ebenfalls in b Theile 
getheiit 2stöndlich verbrauchen liefs. 
— Ch. erklärt die Wirkung des schwar- 
zeil Pfeffers nicht durch seine spezi- 
tische Katar, sondern durch seine kon- 
irasliinulircudc Eigenschaft. Wo der 
schwarze Pfeiler Leibschmerz und Ko- 
liken machte, verband Ch. ihn mit ir- 
gend eiuem drastischen Abführmittel. 
(Annali univers. di Medicina LXXV .) 

49. Neues Verfuhren, gegen dm 
Trippen P. Blonterossi berichlel 
iu einer Vorlesung vor der Accad. me- 
dico- Chirurgie, napoleiana, dafs er, 
wenn der Tripper noch endzündlich 
ist, nach einem Aderlässe bei robus- 
tem Subjekte erweichende Kalaplas- 
jiicn umschlage, sein* viel gezukkertes 
(j'erstcnwasscr trinken lasse, und Ein- 
spritzungen von Aqua L*aurocerasi 
mit Mel rosuhim versetzt mache; ge- 
wöhnlich geschieht nach PJlägigcr Be- 
handlung vollkoiumeiic Heilung. Noch 



h rar um. — G. Campanolli voit 
Accltalura heilte hei einem ;>7jährigcn 
Manne eine ein Jahre alte Ptosis palpe- 
brarum, die so stark war, dafs der 
kranke., wenn er mit. dem Auge sc- 
heu wollte, das niedergefallene obere 
Augottlied mit der Hand aufheben mufsle, 
dadurch, dafs er \- Tropfou Krolouü! 



Hypochondrie l>cgloiten oder Symp- auf «las völlig a tonische Augenlied und 



glücklicher und sicherer wird dcrTrip- 
|>€r geheilt, wenn man täglich 5 bis 
• mal Einspritzungen von Infus, fo- 
tior. Bciludonnue in die Harnröhre 
nacht und mit demselben Wasser die 
aufseren Genitalien baden läfsi Bc- 
luimnft man so den entzündlichen Trip- 
i ' i . so wird man nie einen INachhip- 
per zu behandeln haben. (Ebendaher.) 

50. Mm » ibung von Krolonöl gegen 
<nif Alonic beruhende Ptosis palpc- 



dic Aiigcnbraugegcnd ein reiben liefs. Ein 
Krysipelas der ganzen Gesichtshälfte 
war die Folge und erheisehle urwei- 
cheude: Mittel; dann folgten Pusteln, 
die abtrockneten, und nun hatte das 
Augeolied vollkommen seine Kraft und 
Bewegung wieder. (II Filiutre Scbexio.) 

fti. Zur Analyse von Fucus llchnin- 
thochorlon. Dn. Peretti in Horn hat 
die CorutLna corsicanu (Fucus Hcl- 
minlhovh.) analysirt und erkannt, dafs 
sich darin findet: ein flüchtiges ani- 
malisches Ocl, eine Art Gummi, das 
seinen Charakteren nach, viel Achti- 
liehkeit mit dem Bassorin hat, Bro- 
mür, Jodür (Jodiuo mit Kali verbun- 
den), aber eine weit grölserc Menge 
Ihomür als Jodür. (G'iorn. arcadic. 
di Roma LA/I.) 

52. Tronchiua's Balsamirmcthode, 
wodurch todie Körper für immer so 
frisch, so biegsam und so voHrefjl'uU 
bleiben, uli wenn sie schlafen. — 
Jan ungeheures Aufsehen erregten die 
vom Prof. T ro n c h i n a iu Palermo ver- 
anslallelcn Einbalsainiruiigen. Leichen 
blieben Monate lang, an freier Luft 
und in grofser Hitze, so frisch, so 
biegsam und so natürlich aussehend 
ah* wenn eio schliefen Wenn mau 
iu die Adern oder in die Lungen oder 
in ein blutreiches Orgau einschnitt, 
so flufs noch nach vielen Monaten an- 
scheinend frisches Blut heraus. Ueil- 
nele man den Bauch, 60 gewahrte 
man auch nicht deu geringsten Ge- 
ruch, höchstens roch man ein wenig 
Alkohol. Trouchiua behandelte mit- 
telst seiner Balsamirinclhodc zu Nea- 
pel '2 Leichen*, die schon seit 3 Ta- 
gen lagen und von denen ein Subjekt 
au der Lungenschwindsucht, das an- 
dere (ein aller Soldat) an bedeuten- 
dem Hydrops gestorben war. Nach 
3 Monaten waren diese Köi per so Lisch 
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uwl sahen so lebendig aus, als schlic- 
fen sie. Ein berühmter Kardinal starb 
in Rom, wurde von da nach Sizilien 
an Tronchina gesendet, von diesem 
gehörig präparirt und dann zurückge- 
sendet ; es waren jetzt 3 Monate seit 
dein Tode vergangen und man sali in 
Rom die Leiche so frisch, so biegsam 
da liegen, als wenn der Kardinal lebte, 
und als nach 2 Monaten dieser Leiche 
eine Ader geöffnet wurde, flofs lang- 
sam eine wie hcllrothes Blut ausse- 
hende geruchlose Flüssigkeit heraus. 
— Das Verfahren, dessen Tronchina 
sich bedient, war bis dahin ein Ge- 
heimnifs; er hat es aber jetzt bekannt 
gemacht, und es ist so einfach, dafs 
sehr leicht jeder Arzt dasselbe ver- 
üben kann. — Man nehme 2 Pfund 
Arsenik, löse denselben nebst so viel 
Zinnober oder Mennige, als zur blut- 
rothen Farbe nöt big scheint, in 24 Pfd. 
Wasser, oder besser noch, in gutem 
Branntwein oder schwachem Weingeist 
auf; nun mache man an der linken 
Seite des Halses dicht am innern Räude 
des nt. siernomasioideus einen kleinen, 
etwa 1} Zoll langen vertikalen Ein- 
schnitt, suche die primitive Karotis, 
schneide ein, führe in dieselbe ein 
Röhrchen und injizire mittelst einer 
Spritze die oben erwähnte Mischung 
langsam und in solcher Quantität ein, 
wie die Gröfse der Leiche etwa erfor- 
dern mag. Sobald am obern Ende der 
Karotis die injizirte Masse etwa wie- 
der erscheint, unterbinde man sogleich 
dasselbe. Durch den Mund schiebe 
man Baumwolle oder Scharpie, die 
man in dieselbe Flüssigkeit eingeweicht 
hat, in den Rachen, allenfalls auch 
sehr vorsichtig tief in die Nase, in die 
Obren, in die Vagina, in den After 
und allenfalls in Wunden, Fisteln u. 
8. w., um den Ausflufs der etwa nach 
iunen extravasalen Injektionsmasse zu 
verhüten. Endlich senke man einen 
Troikar in die Bauchhöle und injizire 
eine tüchtige Quantität der Mischung 
so oft es die Notwendigkeit erheischt, 
das heifst so oft sich noch irgend Zei- 
chen einer beginnenden Fiiulnifs ein- 
stellen. — Je mehr oder je stärkern 
Weingeist man zur Arsenikauflösung 



nimmt, desto sicherer ist der Erfolg, 
aber die Theile werden etwas härter, 
wie bei blofsem Wasser, daher ist 
Branntwein das beste Vehikel. — Da 
aber die Flüssigkeit, die den Arse- 
nik aufgelöst eul hält, so wie ferner 
die übrigen Flüssigkeiten der Leiche 
mit der Zeit verdunsten und verschwin- 
den, so trocknet nach Jahren dennoch 
die Leicbe, die niemals fault, mumien- 
arlig ein. Um nun diesem vorzubeu- 
geu, ist vorgeschlagen worden, den 
Arsenik mit solcher Masse zu verbin- 
den, die mit der Zeit oder auf dem 
Wege des Erkallens fester wird uud 
die Gefafsc und Texturen überall aus- 
füllt- Tr. versichert, bereits eine sol- 
che Mischung erfunden zu haben | er 
hat damit an der Leiche eines Kindes 
den Versuch gemacht und ist über alle 
Erwartung befriedigt worden; er wird 
sehr bald diese Mischung bekannt ma- 
chen. (Filiatre Sebexio, Giugno 1835 
und La Cerere, Giom. ofßcxale della 
Sicilia,2\. Mapgio 1835,u. Osservatore 
medico di JYapoli Giugno 1835-J 

53. Ifaschivasser gegen Impetigo 
erysipclatodes. — Dieser Ausschlag 
unterscheidet sich von der Porrigo, dafs 
ihm etwas Fieber vorausgeht, eine ery- 
sipelatöse Rothe sich zeigt u. keine Blin- 
kenden, in einander flickenden stroh- 
gelben oder braunen Krusten nach 2 
bis 3 Tagen sich bilden; vom Ekzema, 
namentlich dem Ekzem durch Sonnen- 
bitze (E. solare), das bei blutreichen 
Menschen mit empfindlicher Haut, die 
viel der Sonne sich aussetzen, ent- 
steht, unterscheidet sich die crysipe- 
latöse Impetigo schwieriger, da sie auch 
häufig bei blutreichen Subjekten unter 
Einwirkung der Sonnenstrahlen ent- 
steht. Nur ist beim Ekzem mehr Fie- 
ber, mehr Hitze, mehr Schmerz; die 
Eruption besteht in Vesikeln, und wenn 
Pusteln bisweilen kommen, sind sie 
sekundär und kommen höchstens am 
dritten und vierten Tage. Bei der Im- 
petigo ist wenig Fieber, wenig Hitze 
und Schmerz, eine erysipelatöse Rothe 
und die Eruption besteht von vorn 
herein in Pusteln, die wie Psydracia 
sich gestalten, einen scharfen exkorii- 
rendeu Stoff absoudern und Oedem 
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der Haut mit sich fuhren; nach Ab- 
fallen der laniellcnart igen Krusten zeigt 
sich die Haut trokken, schimmernd 
»md glänzend. — Gewöhnlich kommt 
die Krankheit bei vollblütigen Säufern 
vor, wenn sie in der Sonne viel ar- 
Iwiicn. — Die Behandlung ist darum 
anfiinglich antiphlogistisch und abfüh- 
rend (Blutlassen und Kalomel), dann 
aber nach Umständen tonisch (sehwe- 
fels. Chinin in verdünnter Schwefel- 
säure). Das beste äusserlichc Wasch- 
wasscr, um die Entstehung immer 
neuer Pusteln eu verhüten, besteht in 
einer Auflösung von 8 Gran Höllen- 
stein in 1 Unze destill- Wasser, wo- 
zu aber, um die schnelle Zersetzung 
des Höllensteins auf der Lymphe aus- 
schwitzenden Hautllachc zu verhüten 
und dessen Wirkung auf die Haut zu 
verstärken, etwa 3 Minima Salpeter- 
säure zugesetzt werden müssen. (The 
Lancet.) 

54. lieber einige Symptome, wodurch 
sich die Exostosen kund geben, von 
Kognetta. — Unter Exostose ver- 
steht R. eine partielle Hypertrophie 
von Knochenmasse; diese Hypertro- 
phie kann stall finden: 1) in den 
Epiphysen oder nach Art derEpiphy- 
sen (Exostose epiphysaire)\ 2) inner- 
halb des Parcnchyms des Knochens 
(E. parenehymateuse); oder 3) inner- 
halb des Knochenmarks (E. iidra-me- 
dullaire); oder 4) von der innern 
Knochen wand gegen die Medulla an- 
wachsend (E. extra -medullaire). — 
Was nun die Symptome betrillt, so 
läfst sich R. besonders über den Schmerz 
folgendermafsen aus: 1) der bohrende, 
klopfende, stechende Schmerz, der die 
Exostosen begleitet, hat seinen Sitz 
anfscrhalb des Periosteums; folglich 
kann er durch örtliche Mittel (die R. 
ein anderes Mal angeben will) bekämpft 
werden; 2) der dumpfe, tiefe, ostco- 
skopische Schmerz der Exostosen hat 
gewöhnlich seinen Silz in der Mcdul- 
larmembran, des einzigen scnsibeln 
Theils des Knochenparenchyms; es 
kann dieser Schmerz auch von einer 
Einschnürung des die ernährenden 
t'ängc der grofsen Knochen durchlau 
feulen Ncrvtnstammes abhängen; die- 



ser zweite Schmerz widersteht der Wir- 
kung örtlicher Mittel, aber man kann 
gegen ihn durch innere Mittel etwas 
ausrichten; 3) der erste Schmerz kann 
stall des zweiten eintreten oder sich 
mit diesem aus leicht fafslichen G'rüii- 
den verbinden; 4) der Charakter des 
Schmerzes kann, wenn er vorhanden 
ist, zur Diagnose der Natur oder der 
Art der Exostose verhelfen; 5) aus 
dem Grunde allein, dafs die Inlramc- 
dullarexostoscn nur sehr selten vor- 
kommen, kann man sich, wenn die 
zweite Art des Schmerzes vorhanden 
ist, wohl fragen, oh die vorhandene 
Knochengeschwulst nicht vielmehr eine 
Spina vestosa oder eine sonstige Krank- 
heit der Medulla, z. B. ein Ahszefs 
sei, als eine Exostose; (i) jede Exos- 
tose, von welcher Art sie auch sei, 
kann auch ohuc allen Schmerz sich 
entwikkcln; 7) endlich kann Schmerz 
vorhanden, aber so beschallen sein, 
dafs er weder konstant ist, noch et- 
was der Exostose Eigenthfuulichcs hat. 
(Gazette medicate, Paris.) 



GELEHRTE INSTITUTE UND 
VEREINE. 

British Association in Duftlin 
(medizinische Abtheilung.) 

(Be.ehl-f..) 
55. Neue Methode zur partiellen 
Amputation des Fufses, von What- 
ton aus Manchester. — Da die Chopart- 
sche Operatiou, den halben Fufs wegzu- 
nehmen, so überaus einfach, leicht aus- 
führbar und zweckmässig ist, so fesselte 
auch die von Wh. angegebene Methode, 
von der er noch ^rofsere Vortheile ver- 
sprach, ganz besonders die Aufmerksam- 
keit der Anwesenden. Im Kriege auf der 
nyrentiischen Halbinsel 1811, wo man bei 
Zeniuetschungen und Zersplitterungen des 
Fufses sich nicht anders zu helfen wufste, 
als durch eine Queramputation entweder 
in der Verbindung zwischen dem Tarsus 
und Metatarsus, oder nach Chopart ho- 
her oben in der Astragalo-Skaphoid- und 
Kalkaneo - Kuboidealverbindung , wurde, 
sagt Wh-, zuerst der Gedanke in ihm re^e, 
dafs die Sache besser zu machen sei, aber 
erst später konnte er, seit er in Manches- 
ter am Infirmary angestellt war, den Ge- 
danken in Ausübung bringen und zur Me- 



Digitized by Google 



* 

26 — 



thodc entwikkeln. Seitdem hatte er Ge- 
legenheit, mehrmals diese neue Operation 
vorzunehmen und «ich von deren grofscr 
Zweckmäßigkeit zu überzeugen; er Lmu 
attdi der Versammlung « in nperirtes SuF>- 
jckt zeigen, das er nach Dublin mitgebracht 
und das 20 engl. Meilen täglich zu Fufs 
uiae-hcn kann. — Nach einer geschichtli- 
chen llinw eisung auf die Methode von Ga- 
rengeot, als Urtypus der später von 
Chopart, und dann noch von Kicln- 
rand und Dupuytren modili/irlcu Ope- 
ration und auf eine frühere Methode von 
Searna (1758), von Ii. Bell in Edinburg 
(1778) und von Hey in Lceds, ferner aui' 
die Methode Lisi 'ra »c's, die nichts wei- 
ter ist. alsdiralle Garengeo l'schc, zeigt 
er, dafs allen diesen Virfahrungcu ein und 
derselbe Einwurf zu machen sei, nämlich 
«lie Fufswölhung yrlrq zerstört und der 
Kranke behält weiter keinen festen An- 
satzpunkt als die Ferse, so dass der Fufs 
ihm nicht viel bequemer ist als ein Stelz- 
lufs. Bei den Methoden, wo der Lappen 
von der Fufssohle gebildet wird, droht 
stets \ erschwärung um! die Durchschnci- 
dung der IMautargelafsc hiudert die gehö- 
rige Ernährung des Lappens, so dafs bei 
der geringsten, Einwirkung dessen "N itali- 
tät Vernich I et wird. Ferner wirken die 
kralligen Wadcnmuskelu stets dahin, das 
os calcis aufwärts und rückwärts zu we- 
ben, da der Antagonismus der Muskeln 
durch die Durehsehueidung der Sehnen 
der Streckmuskeln des Fufses vernichtet 
ist. Bei Wh. 's Methode aber sind alle 
diese Naehlheile nicht vorhanden; der Fufs 
behält seine gehörigen Ansatzpunkte, seine 
Elastizität und der Öperirte kann einen ge- 
wöhnlichen Schuh tragen. — Er nennt sein 
Verfahren Longitudinalampulalion. In ei- 
nem Falle, wo die inneru und äul'sern He« 
talarsalknochen durch Kekrose zerstört und 
mit vielen Fistelgingen verbunden waren 
Ulld sieh fast Hektik ausgebildet halle, ver- 
fuhr Wh. auf folgende Weise. Der erste 
Schnitt wurde auf der Fufssohle gemacht, 
und zwar begann er an der Wurzel der 
vierten /ehe und erstreckte sich etwas ge- 
krümmt bis znm Ende des 5len Mclalar- 
halknochens, so dafs er nahe dem äussern 
Knöchel sich endigte. Der zweite Schnitt 
dagegen wurde in den Uükken des Fufses 
gemacht und begann und endete genau an 
denselben Punkten. An beiden Flächen 
des Fufses wurden die Lappen lospräpa- 
rirl und das Messer wurde dann zwischen 
die beiden äufsern Melatarsalknochen bis 
zum os cithoidetttn hinabgesenkt und so ge- 
führt, daEs die kleine /ehe saniint deren 
Metalarsalknochen entfernt winden, und da 



mau den äufsern Band des Kalkaucus t \ 
was erkrankt fand, so wurde das Nekro- 
tische mit dem Skalpcl weggeschabt. Ganz 
auf dieselbe Weise wurde die vorletzte 
Zehe mit ihrem Metalarsalknochen wegge- 
nommen, so daß* noch .» /eben mit ih 
reu Metatarsalslützen verblichen. Starke 
Blutung folgte; erst 6päl wurde der Ver- 
band angelegt , aber 12 Wochen nachher 
wurde der Kranke, uillig geheilt entlas- 
sen; er konnte seinen Fufs wie einen ge- 
sunden gebrauchen. Er wurde der \ er- 
sanindung vorgestellt und man sah in der 
That bei seinen mannigfachen Bewegun- 
gen nicht die geringste Beeinträchtigung. 
- — In einein zweiten Falle , hei einer Frau, 
war Karies 3er Köple und Körper von 
2 assa runeiformia mit fungösen Geschwü- 
ren äuf dem FufsrükLen a orhandeu. Der 
erstcSchnill begann hierain ussruphohlciunu 
da es sich krank zeigte, so w urde dasselbe 
auch weggenommen. Der Blutung wurde 
man halt} Herr; nur 2 Ligaturen ivaren 
nölhig; die Wunde heilte ziemlich schnell 
uim! 2 Monate nachher war die FraiM oll- 
ständig geheilt. — Der Zweck derOp« • 
ration int also, stets so viel wie möglich 
vom Metatarsus und den /dien stehen zu 
lassen, und nicht, wie nach Chopart, 
gleich ohne Weiteres den ganzen Mela- 
larsns mit allen Zehen wegzunehmen, unter 
dem blofsen Yorwaude, die übriggelassenen 
Metatarsallheile und Zehen seien doch 
nichts nütze, was aber noch sehr zu be- 
slreilcn, 

5G. Ueber die Diagnose einig« i 
Bruhlkrankheilen, wo eine Anhäu- 
fung yb.n Luft oder Flüssigkeil im 
Thorax vorhanden ist. Mm kann, 
sagt Dr, Slokes, auf etwas willkülulichc 

Weise, aber blos der Praxis wegen, die 
V>\ -ustkrankbeiten einlhcilcn in solche, wo 
eine manifeste Veränderung der Organe, 
und in solche, wo diese V eränderuni; nicht 
zu bemerken. Zu letzlern gehört auch 
jede VoJuuiver^röfseruuginucrhalhdci Brust- 
höhle. Was die Lungen bclrilll, so be- 
steht diese Volumvergröfserung entweder 
in vergröfgcrleui Umlange des Lungenpa- 
renchyms oder in Ausdehnung der scrosert 
Umhüllung. Diese letztem sind die An- 
häufungen im Pleurasack und sie sind 
entweder flüssig oder gasförmig (Empyem 
und Pneumothorax oder Emphysem). Im 
Empyem ist Auliäutium einer und Druck 
Von einer nichl-ciaslischcn Flüssigkeit, — 
im Emphysem (Lullanhaufung in den Lufl- 
zeHclieu) und im Pneumothorax (lomau- 
liSufung im Pleurasack) dagegen Akkumu- 
laUon und Druck von einein elaslischm 
Medium. Im Empyem ist daher iielc» 
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Jen L'ebHgen cfno Verminderung der in 
den Lungen enthaltenen Luft, im Emphy- 
sem und Pneumothorax dagegen eine \ 1 1 - 
mebpfng derselben gleichzeitig vorhanden. 
Im Empyem Ist die Ausdehnung und Er- 
weiterung am stärksten in der untern Por- 
ItOQ der Lungen, im Emphysem dagegen 
In derubern. ImErapvim geheu die 31ns- 
l.i Ipartliien der Brustwand dem Drukke 
der Ansammlung nach, die Interkoslal- 
räume sind ausgeglichen, die erkrankte Seit* 
vergröfsert untl das Diaphragma niederge- 
drückt; — im Emphysem oder Pucuuio- 
thurax kann die Luftansammlung sehr 
Ledrutend werden, ohue dafs die.M s ge- 
schieht. Was ist der Grund dieser Ver- 
s< liit denlieit? Nach St. ist die Ursache d« i 
in Folge der gebähten akuten und dann 
ehronischen Entzündung der Pleura, die 
dem Empyem zum Grunde liegt, entstan- 
dene lähmungsarlige Zustand der Fasern 
der zunächst gelegenen Inlerkostalmus- 
kekij da wohl bekannt ist, dafs die Mus- 
kelfaser durch eine ganz in der Nähe statt- 
habende Entzündung verdickt und uuthä- 
tig wird. Die Interkoslalmuskcln wirken 
darum späterhin beim Emnyein nicht mehr. 
Mindern lassen vom Drultkc der Flüssig- 
keit sich) passiv ausdehnen. Beim Emphy- 
sem oder Pneumothorax findet Solches 
nicht statt und eben so wenig beim Ily- 
droÜiorax, wo doch ebenfalls Druck durch 
eine nicht elastische Flüssigkeit vorhanden 
ist, aber keine Entzündung der Pleura statt 
gehabt hat. — Ucbrigens behauptet St. 
habe mau diese Thalsache, das Gelähmt - 
werden oder die Alonie der Muskelfaser 
in Folge anhaltender Entzündung, viel zu 
Wenig berücksichtigt uud es seien sicher- 
lich viele Erscheinungen, die noch nicht 
erklärt werden können, darauf begründet. 
— Wenn beim Emphysem ein Tncil der 
Lungen mit Luft augefüllt und umgehen 
verbleibt, so mufs hei der nächsten Ein- 
allunung natürlich eine geringere Quan- 
tität Luft in die Lunsen eindringen kün- 
nen und dieses ist der Grund, warum beim 
Emphysem das Ucspirationsgeräusch so 
seh wach ist; würde aber die Brustwand 
Dachgeben können und den Lungen gestat- 
ten, stell vollständig auszudehnen, so müfste 
das genannte Geräusch hörbar werden, 
ijeu mehr Luft inspirirt werden könnte; 
darum meint St. ist die Schwäche des 
Athnmngsgeräusches beim Emphysem mehr 
ein Mafsslab der Kompression der Lun- 
gen als ein direktes Zeichen des Emphy- 
sems selber. 

57. Blutegel und Höllcnsteinauf- 
1 ö s u n g gegen Ophthalmia pnrulenta neo- 
natorum. — Dr. E. Kennedy hält die- 



jenigen I alle für die borarl besten, die darcli 
Inlektion mit gonorrhoischem oder leukor- 
rhoischem Stowe entstanden sind. Er bi 
ginnt seine Behandlung mit Blutegeln; er 
setzt sie auf das entzündete Augenlied 
oder auf die Schläfe ganz in die Nähe u . 
Auges. Bei sehr heftiger Enzündung wie- 
derholt, er die Blutegel 2 — 3 mal; inmil« 
dem Fällen Bind sie gar nicht nöthig: l >> 
mentationen, alterirende Purganzen und I Um- 
schläge einer llüllensteiuaullösung bcscili- 

Sen die Krankheit in 3 Tagen. Es mufs 
icse Aullösung aber stark sein: 10 — 2Q 
Gr. — | Drachm. auf 1 Unze :i — 4 mal 1 3g 
lieh aufzulegen. In harlnäkkigen Fällen 
fahre man mit einem Uoilenslemslift über 
die ganze innere Seite der Augenlieder; 
dieses bewirkt Schmerz und eine Auf 
treibung der Augenlieder, die einige Stun- 
den nach dem Bestreichen anhält, aber 
durch kaltes Befeuchten bald beseitigt wird. 
Grofsc Reinlichkeit sei aber auch hier 
eine nothwendige Bedingung. — Bleibt. 
Schwäche der Augcnlieder zurück oder 
zieht sich die Krankheit ins Chronische, 
so tropft K. etwas t'inum Opii ins Au 
und gicht innerlich mit Muttermilch etwas 
Tinct. Ferri murialici. — Mehren An- 
wesende empfahlen die llöllensteiulösung 
außerordentlich, hielleu aber Blutegel für 
unnöthig. 

58. GlücklichcrKaiserscunitt we- 
gen Subluxation des Kreuzbeins, 
von G. B. Knowlcs in Manchester. — 
Nur der Aulafs zu diesem KaUerselmille 
ist merkwürdig. Eine Frau bekam, nach- 
dem sie von ihrem Kinde, glücklich ent- 
bunden worden, einen Stöfs, und erlitt in 
Folge desselben Sehincrz im Hüftgelenk 
und völlige Kraftlosigkeit der ontemGlied- 
mafsan und hatte seit der Zeit m eh rma l s 
Abortus. Endlich hielt ein«: Swangcrschafl 
bis zu Ende aus; die Wehen begannen 
und man fand jetzt das Kreuzbein so weit 
nach innen hineinragend, dafs die Konju- 
gata kaum noch 2 Zoll betrug. Dafs die- 
ser Zustand nicht angeboren war, bewei- 
sen ihre 4 natürlichen, leichten Geburten 
ganz reifer, ausgewachsener Kinder. Der 
Kaiserecunittgcschahaufgewöhidiche\\ 'eise 
etwa 6 Stunden nach "dem Bersten der 
Häute und 30 Stunden nach Begiun der 
Geburtsarheit Alles ging gut; am 3. Tage 
folgte Schluchzen, Erbrechen. Tympani- 
tis; gegen letztere half der Gebrauch des 
Terpentinöls, gegen erslerc die gewöhn 
liehe Behandlung-; erst am 5, Tage konu- 
ten die SVundräuder einander genähert w er- 
den. Nach etwa 1 Monat war die Heilung 
vollständig. 

59. Uebcr, den Mechanismus des 
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im Herzen nnd grofsen GefJlfsen hör- 
baren brult de soufjlet , von Dr. Corri- 
gan. — Laennec und, wie es scheint, 
auch Williams,, leiten den Blasebalgt on, 
den man in den Zirkulationsheerden bis- 
weilen hört, ron Krampf her; aber dieser 
Ton kann unter verschiedenen Umständen 
entstehen. Wir hören ihn bei Verenge- 
rung und Erweiterung der Aortenuiündung 
und der Ventrikelmiindnng in Folge einer 
Veränderung derValveln und heim perma- 
nenten Öllenstehen der Aorta, ferner in 
varikösen Aneurysmen, beim aneurysmati- 
schen Varix, in den Uleringefilfsen wÄh- 
rend der Schwangerschaft und seihst ohne 
al!e aufzufindende Krankheit in manchen 
Blatgefttfsen« Zur Erzeugung dos bruit de 
soufjlet sind folgende 2 t mstände nöthig: 

1) eine unregelmäfsige Fortströmung der 
BlutstrÖmnng (statt der natürlichen auf 
ebene Weise fortgehenden), so dafs ent- 
sprechende Vibrationen in den Wandungen 
der Gefafse oder Höhlen., durch welche 
die Blulwoge durchgeht, entstehen, und 

2) ein solcher Zustand der Arterien oder 
Höhlen seiher, dafs sie, statt in dem Grade 
ihrer Spannung der in ihnen enthalteneu 
Blutsäule sich anzuschmiegen (wodurch jede 
Vihration in ihren Wandungen verhindert 
wurde), frei genug werden, um von dem 
Spiel der Strömungen in ihnen und deren 
Wirkungen auf ihre Wandungen in Vibra- 
lion versetzt zu werden, — eine Vihration, 
die dem aufgelegten Finger ein Gefühl des 
Schwirrens (J "remissement J und dem Ge- 
hör ein pustendes Geräusch oder den Bla- 
scbalgton millheilt. Drückt man mit dem 
Finger auf die Famoralarterie dicht am 
Leistenbande, so fühlt man, da die Blut- 
strömung dadurch tinrcgelmäfsig geworden, 
etwas weiter unten in der Arterie ein 
fremissemetit nnd hört ein bruit de touf- 
Jlet. Bei Verengerung der Aurikuloven- 
trikularklappen ziehen sich die Ventri- 
keln nicht kräfti«* genug zusammen; ihre 
Wände bleiben in gewissem Grade welk 
und werden von der neu eindringenden, 

1'etzt mehr diveru'ircnd sich verbreitenden 
51utwo<:e in vibrirende Bewegung ver- 
setzt, »ober dann das luhlbare/remtarewienr' 
und hörbar«; bruit de soufjlet entsteht. 
Beim permanenten Offenstehen der Aor- 
tenmündung (wo nämlich die Aortenklap- 

Sen nicht hinlänglich thätig) spannen sich 
ie Aorten wände auch nicht hinlänglich; 
sie bleiben welk und es geschieht dasselbe. 
Während der Schwangerschaft, wo man 
das bruit de soufjlet deutlich nach dem 
4ten oder 5ten Monat hört, gestattet die 
freie Anastomose der Utcriuveucn und Si- 
nusse, dafs sie in der Zwischenzeit zwi- 



schen den Kontraktionen des Herzens tum 
Theil welk bleiben und da ihre Wanduu- 
gen dünn sind, so bewirkt die nächste 
Bluteinströinung eine schwirrende Bewe- 
gung in ihnen und für das Gehör den III n - 
sebalgton. Aehulicbes findet beim vari- 
kösen Aneurysma und beim aneurysmati- 
schen Varix statt. — Bei Verblutungen, 
wenn die Arterien zu leer werde«, verlie- 
ren sie viel von ihrer Spannung; die W ände 
werden in gewissem Grade welk und es 
entsteht — bruit de soufjlet auf dieselbe 
Weise, Aehnliches findet auch wohl bei 
manchen Nervenreizungen statt, wenn da- 
durch die Spannung in d«n Arterienwän- 
den hier und da vermindert wird. — Fol- 
gendes Experiment soll diese Angaben be- 
zeugen. Eine kleine Blase mit einem Stück 
Kautschnkrühre oder Darm oben mittelst 
eines Hahns mit einem Wasserbehälter in 
Verbindung stehend nnd unten ebenfalls 
mit einem schliefsbaren Hahn versehen giebt 
deutlich, wenn das Wasser durchlliefst, 
dem aufgelegten Finger das Gefühl des 
Schwirrens und dem Gehör den Blasebalg- 
ton. Läfst man aber durch den obern 
Hahn mehr Wasser cinfliefscn, als dureh 
den nnlem ausliefst, so dafs Blase und 
Köhre gespannt wird, so fühlt und hört 
man Beides nicht mehr, selbst wenn un- 
ten immer Wasser auszufliefsen fortfährt. 
Dieses erklärt, warum bei Aneurysmen 
(wenn die W r ände welk sind) der Blase- 
balgton vorhanden ist nnd warum biswei- 
len nicht (nämlich wenn die Wände des 
aneurysmatischen Sakkes auf irgend eine 
Weise gespannt werden.) 

60. lieber Analogie zwischen ty- 
phösen Fiebern und Scharlach, von 
Dr. I*erry in Glasgow. — Er sucht zu 
beweisen, wie Chomel, dafs das typhöse 
Fieber eine Krankheit smi generis sei, 
dessen Haupterscheinung in einer Eruption 
bestehe, die jedoch nicht das Wesen 
ausmache. 

61. Ein Kalkulofraktor, vorgezeigt 
von F. TEtranger. Das Instrument wirkt 
zerquetschend auf den Stein in der Blase. 

6*2, Letzte Sitzung. Ueber die. 
Funktion des Kolons, des N. roma- 
num und des Rectum, von O'Beirne. 
Er sucht seine schon mehrfach geäufserte 
Ansicht zu beweisen, nämlich: 1) der ei- 
gentliche Mastdarm ist keineswegs, wie 
man annimmt, der Behälter für den Koth- 
stoflf, denn man findet nie in ihm Kot Ii 
abgelagert; !2) die Jlerura sipmoidea des 
Kolons dagegen ist zum Kothbehälter be- 
stimmt und sie liegt nur dann in der lin- 
ken Jossa iliaca , wenn sie von Kothslof- 
feu ausgedehut ist; ist sie leer, so lie&l 
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diese Flexur im Bckken und zwar über (Inn 
Rektum getlo|»|M*lt. Aus zahlreichen I nter- 
su« hungen und Experimenten schliefst < M». 
ferner: 3) dafs die Bliuddarmklappe sm ge- 
staltet ist , dafs sie den Kolli aus dein Dünn- 
därme in das Kolon einen Lingang gestaltet, 
;d»er dessen Kückfrift verllindert; 4) dafs 
Blinddarm und Kolon vermöge ihrer Lage 
und ihrer »ihrigen \ erhältnisse mehr oder 
weniger von Koth ausgedehnt sein müssen; 
5) dafs mir, wenn diese so ausgedehnt 
und angefüllt sind, dafs sie keinen Koth 
mehr aufm Innen könne, auch die Dünn- 
därme sieh damit anfüllen, und dafs • '») nie- 
inals amieis im .Hasldarme Kolhanhäufuil- 
gen gefmiden werden, als hei Lähmung 
der den Mastdarm versorgenden Nerven 
oder bei Menschen, die schwächlich sind 
und viel sitzen. 

63. U eher «1 i e W i r k u n gen d e r K ä 1 1 c 
und des Klimas und über ein Ver- 
fahren, den Grad der Abkühlung iu 
den kalt werdenden Körpern zu mes- 
sen, von Dr. Os hörne. — Gewifs die 
gröfste Zahl von Krankheiten in unsem 
Klimaten entsteht durch Einwirkung von 
Kälte; von 57 Kranken in einem Hospi- 
tale bekamen 34 ihre Krankheit durch Er- 
kältung und zwar 12 durch feuchte Klei- 
der, fi durch nasse Füfse, 3 durch Baden 
und 14 durch Lallen Luftzug während des 
ErUiUtseins. Es ist also nicht nöthig, diu 
Einwirkung der Xälle noch näher zu er- 
wähnen. — Die Temperatur des mensch- 
lichen Körpers, ungefähr 98° F., in allen 
Theilen gleich grofs, wird vom Menschen 
je nach dein Klima und der äufsern Wärme 
auf mannigfache Weise unterhalten; die 
Körperwärme beim Eskimo und dem Afri- 
kanerist gleich grofs. Kleidung dient dazu, 
alle Theile des Körpers gebührend zu 
schützen, aber eine grofse Fläche giebt es, 
die der Mensch gewöhnlich nicht vor der 
Kälte schützen kann, nämlich die Sehleim- 
1 taut fläche der Athmungsnrcane. Der Mensch 
im Freien mufs die Luft einalbmen, so 
kalt sie auch ist und da in jedem Tempe- 
raturvcrhältuifse die ausgeathmete Luft last 
Blut wärme hat. so kann man, wenn man 
bedenkt, dafs stündlich etwa 28KubiktuTs 
Luft eingeathmet und wieder ausgeathmet 
werden, berechnen, wie viel Wärme dem 
Korper durch die Respiration allein entzo- 
gen wird. Da nun alle warmen Körper 
im Verhällnifs zu ihrer Temperatur Wärme 
abgehen und damit fortfahren, bis die Um- 
gebung gleiche Temperatur hat, so folgt, 
dafs die Lunge 6tets zur Erhöhung der 
Temperatur und der respirirten Luft 
beiträgt. Jedoch scheint dieser Prozefs bei 
der Lina i Innung stärker von Stalten zu 



gehen, als bei der Ausathmnng, so dafs 
die Luft schon die Hälfte der Blutwärmc 
erreicht hat, wenn sie in «Ii«- Lungenzellen 
gelangt. Dafs der Athmungsakt nicht allein 
die (Quelle dieser gmfsen \\ äruiekonsumtion 
abgebe, geht aus Rio dies Experimenten 
hervor, wo, obwohl er die Al Innung künst- 
lich unterhielt, so dafs Zirkulation und 
Veränderung des Blutes gehörig vor sich 
ging, dennoch das Blut sich schnell ah 
kühlte. — Demnach ist die Respiration 
als ein bedeutender Ahkühhingspro/.efs /.u 
betrachten. — Es sind sehr wichtige Schlüsse 
daraus zu ziehen und manche Erscheinun- 
gen nur auf diese Weise zu erklären. — 
Der menschliche Körper beliudet sich ge- 
wöhnlich in einem Medium, das kälter ist 
als seine eigene Temperatur; es geht also 
stets ein Abkühluugsprozefs des Körpers 
von Statten, aber man hat bis jetzt noch 
nicht versucht, diesen Abkühlungspruzefe 
zu messen; es wäre wohl interessant zu 
wissen, welche kühlende Eigenschaft die 
atmosphärische Luft in Bezug auf den 
menschlichen Körper unter verschiedenen 
Umständen besitze. Folgendes Instrument 
kann zu diesem Zwekke benutzt werden. 
Man bereite ein Weingeistthermometer ohne 
Gehäuse, das ganz genau auf der eigentli- 
chen Thennometerröhre selber nur von 
H-80 bis 90 Grad F. sorgfältig graduirt 
ist. Nachdem man dieses Thermometer bis 
90° erhitzt hat, setze man es dem kühlenden 
Einflüsse der Atmosphäre in verschiedenen 
Orten und Kimmen aus; die Zeit, welche 
derSpiritus braucht, um vom90sten bis zum 
Nisten (iradzu sinken, giebt genau das Maafs 
der abkühlenden Kraft der Luft an, und 
zwar verhält sich diese abkühlende Krall, 
der Atmosphäre zu «1er genannten Zeit in 
umgekehrtem Verhältnisse, also je gröfser 
die Zeit der Abkühlung, desto schwächer 
die Kraft der Atmosphäre, diese Abküh- 
lung zu bewirken. Es ist besser ein Spi- 
rilusthermometer, als ein Quecksilber- oder 
Wassert henuometer zu benutzen, weil der 
Weingeist nicht so schnell lallt und die 
Beobachtung leichter macht. Es sind nur 
die beiden Wärmegrade -f- SO u. -fr- 90 F. 
angegeben, w eil diese die gewöhnliche äufse- 
re Körperwärme betragen. Das von O. ge- 
brauchte Spiritusthermometer hat eine Ku- 
gel von 1 Z. im Durchmesser und eine 
6 Zoll lange Röhre; man läfst den Spiri- 
tus steigen durch Erwärmung mit der lland 
oder mit warmem Wasser; es versteht sich, 
dafs das Instrument sehr sorgfältig erprobt 
sein mufs. Wurde dieses bis zu -f- 90° F. 
erhitzte Thermometer der freien Luft von 
-fr- 60° F. ausgesetzt, so bedurfte der Wein- 
geist zum Sinken bis zum SOstcn Grade einer 
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7a it von 3 Minuten, sobald das Instrument 
in Kulio war; wurde aber dieselbe Luit 
von demselben Wärmegrad auf das In- 
strument leicht hiligcbla.scn, so bedurfte 
es zu derselben Abkühlung nur einer Zeit 
von 1 Win. 48 Sekunden. Bei einer ruhi- 
::<•!) \linos|ihiire von -f-G2° F. geschah die 
Abkühlung in 3 Ufa.; wurde aber die- 
selbe Luft mit Papier gefächelt, so geschah 
sie in 1 Win. 3() Sek. <j feiner bei einer 
ruhigen Atmosphäre von 68y* geschah die 
Abkühlung in 4 Win., aber au einem schnei 1 
umhergehenden Individuum gehalten — in 
2 Win. 4<) Sek. Dieses würde beweisen, 
dafs im Durchschnitte der Unterschied in 
dem Abkühlunpsprozefs eines ruhenden und 
«ints einer bewegten Luft ausgesetzten 
Menschen sich =5:1 verhält. Eine hier- 
her einschlagende Thatsache hat Kapil. 
Parry bekannt gemacht; er fand dafs in 
dm Polargegenden die Männer yom Schilfe 
die Loft bei einer Temperatur von 0° F. 
recht gut ertragen konnten, wenn sie ganz 
ridiig sich verhielten, aber nicht — wenn 
sie sieh bewegten. Eine warme Luit, wenn 
sie bewegt ist, kühlt also schneller ab, als 
wenn sie ruhig ist. daher Erkältungen selbst 
hei ziemlich hohem Thermometerstande, 
daher die stets bewegte Luit in Seeküsten 
viel kälter isr. 
64. Angebore nesFehlen einesThcils 
der rechten Gehirnhemisphäre, von 
Dr. Hut ton. — Das Subjekt, 31 Jahr 
alt, starb an Brustentzündung; man fand 
«ien Schädel, besonders in der Stirngegend 
sehr verdickt, einen grofsen Theil der rech- 
ten (jehirnbemisphäre fehlend und statt des- 
sen eine, grofse, seröse Kysle; das Subjekt 
.schien im Leben etwas idiotisch, konnte 
wenig spreeheu. sieh nicht recht verständ- 
lich machen und zeigte viel Anhänglichkeit 
au die Seinigen und war gulmülhig. 

65. Leber Aneurysma durch Ana- 
stomose. Adams besehrieb in einer 
langen, gut ausgearbeiteten Abhandlung die 
\crschicdencn Arten dieses Aneurysmas 
und galt recht hübsche Zeichnungen; ein 
Auszug läfst sich nicht gut ganz kurz dar- 
stellen. 

<>6. Harri ngt uns patcntirtes elektri- 
sches Pflaster. Es soll sich aufser- 
ordenllieh gegen Neuralgien beweisen. Es 
besteht aus 2 Th. gepulverten Zinkinclalis, 
i Th. gepulverten metallischen Silbers und 
5 Th. Schellack und 1 Th. Borax; daraus 
wird sorgsam in heifsera Wasser ein Plla- 
sler bereitet und dasselbe auf Leinwund 
dünn aufgestrichen und aufgelegt. 

C7. Wiedervercinigte Fraktur des 
Femurhalses. SnowKarris zeigte die- 
ses Präparat vor; es war von dem berühm- 



ten Schauspieler Matthews: mchrcroGc- 
geuwärlige sahen aber darin ein Spezimen 
von morbus coxae senilis. — Streit. — 
Kommission zur nähern Ermittelung, 

68. Versuche über die Absorp- 
tion und über die Funktion der 
Lymphgefäfse und Venen, vorgelesen 
von Dr. Handyside iuEdinburg» — Eine 
sehr lange Abhandlung, die, da Dieses die 
letzte Sitzung und es bereits zu spät war, 
nicht zu Ende gelesen wurde und deshalb 
durch den Druck bekannt gemacht wer- 
den soll. 

Dr. Graves nnd Dr. Alison schlössen 
durch einige Anreden die Sitzungen und 
in der letzten Generalversammlung am 
15. August wurde iür das nächste Jahr 
Bristol zum Versammlungsorte bestimmt 
und die später ergangenen Einladungen 
von Liverpool, Birmingham, Manchester 
und Newcastle abgelehnt. Dann wurde 
beschlossen, die llegicrung um eine Ex« 
pedition zur Aufsuchung des südlichen 
magnetischen Pols zu bitten. Nun folgte 
ein grofses Banquet im Trinity- Kollege, 
nachdem noch vorher der König]. Astronom, 
Prol. Hamilton vom Lord -Lieutenant 
»um Ritter geschlagen worden war. — 
Den Beschlufs machte Dr. Abercrombio 
mit einem Vortrage über die Wichtigkeit 
des Studiums der Metaphysik und reinen 
Seclcnlchre für den praktischen Arzt. 


• I * ■ jM ! I f* • ' »1» *l 4 % ***f I IIA | 1 I f f * » * ' * 

OHIGINAINAC Hill CHT EN . AN- 
ZEIGEN UND NOTIZEN. 

!t*s^*#**t yl''**f IPVVP , * f»*»«*M;f IlTitW» I 

69. Medizinische Untcrriehtsanslnlten in 
Dublin» 1) Sckoul of Physic in Ircland: 
Crampton (Mater ia mediraj, Macart- 
ney ( Anatomie)^ Ba rker (Chemie), Heu- 
drick (Pathologie und Therapie), Gra- 
ves (spezielle Therapie), Montgommery 
(Geburtshüife) j damit verbunden das Sir 
Patrik Dans Hospital, wo Dr. Cramp- 
ton und Dr. Barker medizinische Klinik 
halten. Das College of Physicians in 
blin dirigirt diese Schule, die als die eigent- 
liche medizinische Fakultät angesehen wer- 
den kann. Nach 4 jährigem Studium er- 
langt man die Lizenz zur Praxis. — 2) J/e- 
dicul Schoo! : H. Irvine (Aufseher der 
Sehnte lehrt Anatomie und Physiologie), 
\Y. W, Hilles (Anatomie und Prä pari - 
ren). — Die Schule ist anerkannt von den 
Colleges of Surgeons in London und Du- 
blin, von der Universität in Glasgow, den 
Apothckergesellschaften nnd von den Me- 
dizinalbehörden der Marine und des Heers. 
— 3) Meath-IIospital and County of Du- 
blin Jn/irmary: Dr. Graves (Therapie), 
Dr. Stokes (Therapie), Ph. Camp ton 
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(hirargie), W. II. Porter (Chtror-V). 
li i < ii a mar a ( Malerin medica). aufserdcm 
hallen Vorlesungen: Cusack, Koney. 
& Collis, J. Singly. Die Vorlesungen 
sind anerkannt. — 4) Dublin Lying-in- 
Hos/iUui ".das crofse Gebährhans in Du- 
lilin): Evory Kennedy Obel Gchurts- 
Imlfeund gebiirtshüllliche Klinik. — 5) We- 
stern I,ying- in - Hospital and Dispensary 
(kit in, nur IS Dellen enthaltend, aber mit 
beileutcnder Poliklinik): W. llarly (The- 
rapie und Klinik), K. Ada ins (Chirurgie 
und Klinik), H. DarNy, Fl. Cli u rc Iii 1 1 
ii.d.ll. Power (Gehurt.shüifc). — fyScItool 
nf Anal tum/. Mcdicine and Surgcryt El- 
lis, jßrenan, Lecson, Kladden (Ana- 
tomie), Nolan (Klinik), Murta (Bota- 
llik). — 7) The Ilirfttnonil Hospital School 
of Mcdicine (nach JNo. 1 und iNo. 3 die 
n'nlili-sle Anslalt): Flood, Power und 
Adams (Anatomie, Physiologie, Patho- 
loge), Adams, Hl. Dowel, II ul ton und 
0 %i irnc(Chirurgie). G reene (Therapie), 
I!. Smilh (Forensische Medizin), Chur- 
cbil) (Geburlshülfc), Burk er (Cltemie), 
( lullen (Muteria medica), Carmichael 
(Syphilis) — damit verhunden das Jlieh- 
ntoiul-lhtspifml (120 Jioüeri), It 'hitwart h- 
llospüal (klein ),, fever - ilosjtital und das 
Weiter- Lyutg-in-llospitaL — >S) Sciiool 
"/ Anutomy and Medicine (Privnlschule) : 
Stokes (Therapie). — 9) Jerrcs~Slr< > t- 
Hospiiul- Sclmol: Cor r ig an (Therapie) 
und Dr. II untf Maleria medica. — 10) Mer- 
cers-IJu.spital-SchooL — 11) Woyal Col- 
lege ef Surgeons in Dublin: Macnainara 
lilier Materia medica. 

70. Mcdizinalferm in Frankreich. Der 
Minister des Innern hat dem Präsidenten 
der Akademie der Medizin in Paris nnge- 
zi-igl, dafs die Reorganisation der Mcdizi- 
iialverliültnisse bestimmt in der nächsten 
Sitzung der Dcpulird nkammer, wenn nicht 
etwa politische Hindernisse eintreten, vor- 

ihracht werden solle: dit; Akademie wird 
daher ersucht, ihren Eni vvurl baldmöglichst 
durchzusehen und einzureichen. 

71. J)antcsaguug des Pascha von Egyp- 
ten an />r. Clol-Bci wiegen der letzten 
l'rxli phlr/tiie. Ih r Av7.l cn-ehrf der egyp- 
lisrhcu Hospitäler und des Medi/.inalunler- 
trliiiwcscns, Dr. Clot-ßei, ist für seine 
liemühungen während der Pest zum Range 
<ines Generals erhoben worden und hat 
»inen sehr verbindlichen Brief empfangen, 
worin folgende Worin vorkamen: „Sie 
luhen für uns in einer Sehlacht gekämpft, 
'Üc, an sich fürchterlich, da man den grim- 
migen Feind kaum noch kennt, desto schreck- 
licher war, da sie ü Monate gedauert hat. 
Ich gratulire Ihnen, dafs Sie der Gefahr 

TliTÄiluiV, .1 :,,! . ... .r 



glücklich entronnen sind und Ich werde 
nic ht verlebten, den Mulh und die Mensch- 
lichkeit, die Sie 6o vielfach bewiesen bä- 
hen, zu belohnen." 

7.J. Das berüchtigte Statut der Köni- 
gin Anna xu fieapel behufs der Grün- 
dung eines Hordels zu Acignon 1347 toe- 
gen damals verbreiteter Syphilis ist un- 
tergeschoben und erlogen, — Eiue der 
Hauptstützen, worauf «lie Vcrthcidiger des 
einheimischen und alten Ursprungs der 
Syphilis ihre Ansicht gründen, ist bekannt- 
lich das im Eingänge erwähnte Statut der 
Königin Anna, das zuerst Astruc be- 
kaunl gemacht hat und das seil dem von 
allen Acr/len und Iiistorikern bis auf un- t 
S«re Tage nicht vergessen worden ist. * ' 
Aul" einem Exemplar«' der Caeomonade 
von Linguct, das sieb in der Bibliothek 
von C. Teste zu Avignon heiindet, sieht 
deutlich eine, wohl aulorisirlc und allen 
übrigen INaebforsehungrn nach durchaus 
nicht zu bezweifelnde Darstellung aller 
Einzelnheilen der Geschichte, wie Astruc 
von einer lustigen Gesellschaft mystifizirt 
worden. Astruc halle sich nämlich an 
einen Herrn in Avignon gewendet, mit 
der Bitte, ihm alte Dokumente in Bezug 
auf gewisse besondere weibliche Stiftun- 
gen, die noch von der Königin Anna her- 
rühren sollen , zu verschallen. Dieser Herr 
war gerade in einer muntern Gesellschaft 
und man entschlofs sich, des Scherzes we- 
gen, in alter jirovenzalischer Sprache ein 
Dokument zu verfertigen. So entstand auf 
Pergament das berüchtigte Statut der Kö- 
nigin Anna. Davon wurde eine Abschrift 
an Astruc gesendet; das Original blieb 
in Avignon und befindet sich noch in der 
Bibliothek von de Cambis und ein Nach- 
weis davon in! der des Botanikers Kcquien 
daselbst. Dem Kenner mittelalterlicher Do- 
kumente zeigt sich sogleich das Unüchlo 
und die neuere Fabrikation dieses Statuts. 

74. Zustand des anatomischen Unter- 
richts in Kugland. Die vor einigen Jan. 
ren durch beide Häuser passirte Analmny- 
Bill bestimmt, dafs ein Generalinspek- 
tor der Anatomie ernannt werde, nn Oed 
alle nicht reklamirlen Leichen aus den dem 
Staate angehörigen Anstalten, Gefängnis- 
sen und den Kiichspielssliftern abgeliefert 
werden müssen, und der sie dann an die 
verschiedenen anatomischen L eh ra n stalten 
in London, und iu den Stadien Allcng- 
lauds, je nach der Zahl der Schüfer, zu 
vei l heilen habe. Sämmlliche Londoner ana- 
tomischen Schulen haben im Jahre 1833 
etwa G00 Leichen fiir den Unterricht ver- 
braucht und etwa 100 Leichen sind auf 
folgende Weise an die medizinischen Pri- 
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vatschulen in Altengland vertheilt wor- 
den: Bath 3, Birmingham 20, Bristol 7, 
Exeter 5, Leeds 9, Liverpool 16, Man- 
chester 24. Sin Iii. hl 1 *J und Cambridge 1. 
Der jetzige Ceneralinspcktor der Anato- 
mie in England ist Dr. Somerville. 

70. Ur form des Medizinalwesens in Ew*- 
land. — „Der Parlamentsausschuß* unter 
Warhnrton setzt seine Untersuchung und 
Protokollirun«; fort; die angesehensten 
Aerzte und Apotheker aller 3 Königin. I<< 
siftd bereits vernommen; O'Connel und 
II u ine (ehemals Arzt) sind Mitglieder des 
Ausschul'ses. Die Akten inaeheu hemtseine 
so ungeheure Masse aus, dafs nicht ein 
Kinziger. viel weniger alle Mitglieder diese 
Akteustöfse durchnehmen können. Bei den 
Debatten im L nterhause, wenn dieser Ge- 
genstand vorkommen wird, wertlen dem- 
nach nur wenige Mitglieder wissen, wo- 
rüber sie eigentlich debattiren. Jedes Mit- 

Slied wird seinen Arzt fragen und von 
essen Meinung sich bestimmen lassen. 
Noch ist der Ansschufs zu keinem Resul- 
tate gelangt; so viel indefs kann ich Ih- 
nen schreiben, dafs angetragen werden 
wird: 1) auf eine aus den bekanntesten 
Praktikern der Hauptstadt und des Lan- 
des gebildete Prül'ungsbehötde ( Central- 
Unicersity-Examining- BoardJ, die das Di- 
plom .ms! heilt , und mit dem Diplom zu- 
gleich die Lizenz zur Praxis; 2) auf eine 
solche Behörde in London, Dublin und 
Edinburg; 3) auf nur einen einzigen Grad: 
Tioct. medic. et chirurg.) 4) darauf, dafs 
wer verschreibt, nicht disnensiren darf, 
und umgekehrt; 5) auf ein scharfes und be- 
stimmtes Unterrichtsschema liir alle medi- 
zinischen Schulen, so dafs die, die die- 
sem Schema nicht genügen können, ein- 
gehen müssen.** 

77. Kosten des Studiums der lleilkunst 
in. London. Derjenige, der einmal von der 
Londoner Apothekergesellschalt zur Praxis 
berechtigt sein will, mufs wenigstens 4£ 
Jahr als Lehrling dienen; unter L150 bis 
200 wird Niemand zum Lehrling ange- 
nommen. Nach abgelaufener Lehrzeit mufs 
der Lehrling wenigstens 2 Winter und 1 
Sommer London's Hospitäler besucht haben; 
bei -Ii t größten Oekonomic kostet dieser 
Aufenthalt mit den Honoraren L200 bis 
230, und dann kommt die, fast an L100 
belaufende Summe für Gebühren, Diplo- 
me u.dgl.; also mindestens bedarf es ei- 
ner Ausgabe von L500 bis 600, ohne 
die durchaus das Ziel, ein generul Prac- 
titioner zu werden, nicht erreicht wird. 



78. Honorar für die klinischen Studien 
an der Universität in London. Wer Li. 
26. 5s bezahlt, hat das Recht, für im- 
mer, so lange er will, sowohl der medi- 
zinischen und chirurgischen Klinik als Po- 
liklinik zu folgen. Diese Erlauhnifs. nur 
für 1 Jahr gellend, kostet L21, für 6 
Monate L15. 15 s. Die Thcilnahme an 
der chirurgisch -klinischen Praxis allein 
für 1 Jahr L15. 5 s, für 6 Monate L. 
10. 10 s; eben so viel für die Theilnali- 
ine an der medizinisch - klinischen Praxis. 
Die medizinische innere und äufsere Kli- 
nik wird geleitet von Elliotson (jetzt 
Dekan),, von Thomson, Carswell; die 
geburtshüllliche von D. D. Davis; die 
eliirurgische von Sara. Cooper, Rol». 
Liston und R. Quain. 

79. Liverpool, medizinische Schule da- 
selbst. Das Royal- Institution zu Liver- 
pool, bestimmt vorzüglich chemische, phy- 
sikalische und naturnistorische Kenntnisse 
zu verbreiten, hat auch als Anhang eine 
medizinische Schule, die von der Apo- 
thekergesellschaft und dem Kollegium der 
Wundärzte in London anerkannt ist. Ana- 
tomie, Physiologie und Pathologie lehrt 
Dr. Form by und Gill, Chemie Dr. Rey- 
nolds, Materia medica und Therapie 
Dr. Üuncan; spezielle Therapie Dr. 13 r au - 
dreth und Philip; Geburtshülle Mar- 
lins und ßatty, gerichtliche Medizin 
Philip und Malyns; Botanik Dr. Boyce, 
die anatomischen Sektionen leiten Long 
und Charter, die klinischen (Jebungen ge- 
schehen in den schönen grofsen Anstal- 
ten der Stadt: Northern Hospital (sehr 
grofs, geräumig, an 200 Betten), /#*- 
firmary (für alte, hülflose, unheilbare 
Kranke), Lock-Hospital (mit dem Injir- 
mary verbunden, besonders für syphiliti- 
sche Geschwürkranke und Hautleiden), 
Liidies's Charit y (für arme Wöchnerinnen, 
von Privatbeilrägen unterhalten) und das 
North - Dispensary (Arzneivertheilungsan- 
stalt mit Poliklinik.) 

80. Todesfälle. Wir werden hier im- 
mer nur solche Namen angeben, die auf 
irgend eine Weise sieh aiisgezeiehnrl ha- 
ben: Jacnuemin, Burdin der Aeltere, 
in Paris; Mac Mahon, 63 Jahr alt, Bi- 
bliothekar der medizinischen Fakultät in 
Paris; Dr. Evrat, Mitglied der Akade- 
mie der Medizin in Paris; Boyerge, ander 
Cholera in Marseille; Fleury, an der 
Cholera in Toulon; Dr. Hamilton in 
Edinburg, 82 Jahr alt; Dr. D. Barry in 
London. 



Jaden Sonnabend erscheint ein Bogen, und jedea rierten Sonnabend zwei Bosen , ao dafs jährlich 
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die Leitung nicht 211 verlieren (Hül- 
let in medical de Bordeaux.) 

82. lieber den Gebrauch der Maxen 
gegen Lebender Härtung. — Archam- 
bault Reverdy in Tours empfiehlt 
das Ansetzen der Moxen auf die Le- 
bergegend gegen diejenige Leberver- 
härtung, die sich durch folgende Symp- 
tome kund giebt: Vorhandensein einer 
widerstrebenden und beim Drukke we 
nig echmerzhafleii, tief im rechten 
Hypochondrium liegenden Geschwulst; 
gar kein Schmerz, wenn man nicht 
auf die Geschwulst druckt, aber wohl 
das Gefüllt einer mehr oder minder um- 
bequemen Last in der Lebergegend; 
gelbe Hautfarbe, die beim Anfühlen 
bisweilen trokken and pergamentartig 
oder rauh ist; Urin sparsam, sehr ge- 
färbt und einen starken braunen Bo- 
densatz gebend. Darmsloffc nicht ge- 
färbt; Puls klein und häufig; Binde- 
haut der Augen gelblichgrün ; Unbe- 
haglichkeit beim Liegen auf der rech- 
ten Seite; endlich allmäliges Oedera 
der untern Gliedmafsen. Gegen die- 
sen höchst Übeln Zustand ist ein ört- 
lich aufregendes Verfahren durch Moxen 
sehr tu empfehlen. — Ist freilich die 
Verhärtung der Leber schon in wirk- 
liche Entartung ubergegangen, so sind 
die Moxen zurückzuweisen, weil sie 
die Enlartung nur noch fördern wür- 
den. — Nur wenn die anhaltend fort- 
gesetzten Moxen eine ersichtliche Bes- 
serung herbeigeführt haben, giebt R. 
nebenbei Purganzen. (Gazette me- 
dicale.) 

83. lieber dm Evnflufs des Tages 
und der Nacht auf die Geburten, der 
medizin. Gesellschaft zu Gent in Ta- 
bellen vorgelegt von G u i c 1 1 e iu Brüs- 

3 



8/ . Entfernung der inkarzerirten Pla- 
zenta durch Erosion, vonDubroca.— 
Wenn das Kind geboren ist und man 
die Nabelschnur in Händen hat, so 
kommt es wohl, dafs der Uterus sich 
gänzlich um die Plazenta zusammen- 
zieht. Die Plazenta ist dann inkar- 
zerirt und man soll nqn längs der Na- 
belschnur in die enge Mündung des 
Uterus eingehen und, dieselbe nach und 
nach erweiternd, die Nachgeburt her- 
ausschaffen. Wenn aber der Uterus 
siel» so sehr um die Piazetta zusam- 
mengezogen hat, dafs eine so enge Oeff- 
nung, in die selbst ein Finger nur mit 
Mühe einzudringen vermag, entsteht. 
vorhanden ist und diese OciTnung mit 
Nabelschnur und einem Stück der Pla- 
zenta ausgefüllt ist, — wie soll man da 
verfahren? Wie soll man Platz gewin- 
nen, um mit den Fingern erweiternd 
zu wirken? Man soll — und D. hat 
dieses Manöver in 3 Fällen verübt — 
den Finger längs der straff angezogenen 
Nabelschnur hineinbohren, d. h. roti- 
rend in den verengerten Muttermund 
einführen; kann man nun noch einen 
2ten Finger einbringen, so hat man ge- 
wonnenes Spiel, aber dieses gelingt nur 
selten. Nun bewirkt man die Erosion, 
d. b. man bohre den Finger in das 
sich zunächst darbietende Stück der 
Plazenta und zerreifse, entferne und 
zerquetsche so viel wie möglich davon. 
Biese Stükke gehen allmälig ab und 
gewöhnlich folgt bald darauf in Fotge 
einer Wehe Austritt alles Uebrigen der 
Plazenta. Es versteht sieh von selber, 
dafs man das Stück, woran die Nabel? 
schnür sitzt, zuletzt lassen müsse, 
(Siebenter Jahrgang.) 
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sei während der 11 Jahre von 1812 
— 1822. Folgendes sind die Resul- 
tate dieser Tabellen. -— ^Thcät man 
Tag Und Nacht in 4 Zeiträume,^ jeden 
von 6 Stunden, so findet man : in den 



in den 2len 6 Tagesstunden 61t> Ge 
hurten, in den ersten 6 Nachtstunden 
799, und in den 2tcn 6 Nachlstundcri 
693 Geburten, also im Ganzen wäh- 
rend der 12 Tagesstunden 1190 und 
während der 42 Nachtstunden 1492 
= im Ganzen 2682 Geburten. Wäh- 
rend der Nacht werden also weit mehr 
Kinder geboren, wie bei Tage. Um 
11 Uhr Abends und um 2 Um- Mor- 
gens geschehen die meisten Geburten, 
nämlich in der ersten Stunde 224, und 
in iler 2ten 172 Geburten. Um die 
Mittagsstunde sind nur 48 geboren und 
3 Jahre hindurch ist auf diese Stunde 
nicht eine einzige Geburt gefallen, wäh- 
rend um 3 Uhr Nachmittags, wo in 
den übrigen Jahren nur wenige gebo- 
ren worden, noch 88 Geburten statt 
fanden. — Ungefähr dieselben Ergeb- 
nisse zeigen die Tabellen von 1827 bis 
1834 über die Matemite" in Brüssel. 
Von 2766 Geourtcn kamen auf die 
Nacht 1457 und zwar auf die ersten 
6 Stunden 750 und auf die 2tcn 707 
Geburten ; dagegen auf den Tag 1309 
und zwar auf die 6 Stunden 632 und 
auf die 2lcn 677 Geburten. Um 11 Uhr 
Abends und 2 Uhr Morgens fanden auch 
hier die meisten Geburten statt, näm- 
lich 134 und 140. — Beide Listen 
über die 18 Jahre zusammen ergeben 
für die Nacht 2949 und für den Tag 
2499 Geburten, also ein Verhällnifs 
der erstem zu letztern tm 118 : 100 
(Bulletin <te la SocieiS de Medecine 
de Gand.) 

84. Ueber die verschiedenen Behand- 
lung weisen der typhösen Fieber, in 
einem Briefe an die Akademc der Mcdi- 
ain von Picdagncl. — 1) Behandlung 
durch Speci/ica; zu diesen gehören 
namentlich die Gblorpräparale, aber 
da Prof. Chomel besonders beschäf- 
tigt war, ihren Werth zu prüfen, so 
bezieht sich P. nur auf dessen Aussa- 
gen. 2) Sogenannte rationelle BehanJ- 
kmg; den Ergebnissen dieser Behand- 



long kann man nur trauen, Wenn sie 
von gauz gediegenen • Händen geleitet 
worden: die von P. ^gesammelten Fättc 
haben fliesen Werth. &) Ausleerende 
Methode, entweder mittelst derSckre- 



ersten 6 Tagesstunden 674 Geburten, twnsorgane (Drüsen>, Merkur bis zum 



Spctchelflufs) oder mittelst des Darm- 
kanals (purgirende Methoden) oder end- 
lich mittelst Btutentziehungen. Ueber 
den Gebrauch der Merkürialien kann 
P. nur wenig ^aussagen , weil es ihm 
selten gelang, irgend eine Affektion des 
Mundes zu erzeugen. Was die pur- 
girende Methode betrifft, so sind die 
glücklichen Erfolge dieses Verfahrens 
gegen die typhösen Fieber wirklich 
überraschend; von 134 durch Porgan- 
zen behandelten Kranken starben 19 
(Vcrhältnifs = 1:7 7 V), dagegen hatte 
Bouillaud von 31 Rinken 5 Todle 
(= 1 : 6J)5 er behandelte alle seine 
Kranke durch ^allgemein* oder fcrthchc 
Bratentzichimgen. *— 4) 'Endlich die 
Methodus exspetluri&i — führte am 
meisten zum 'Erfolg; diese Behandlung 
bestand darin, dafs-mato den Kranken 
recht oft frische Wäsche gab, die Bett- 
vorhänge öfter wechselte, die Luft um 
das Belle häufig erneuerte ; 'recht viel 
Getränk aus Johaunisbecr« oder Mauls 
beersyrup mit Wasser, Acpfdabko- 
chimg , 1 )cxtrinsyrüp' mit Wasser U. «Ig! 
reichte; dasStetblicbkeitsvcrhällnUs war 
hier * 1 : 32£. — <Je8c Heilmethode 
setzte P. konsequent 6 Monate hindurch 
fort. *— Jetzt versucht er 'die stido- 
ri tische Methode; er giebt nämlich recht 
vieles und warmes Getränk von Bo- 
rago; Morgens und Abends 1 Dorer- 
sches Pulver und ein lfeifscs trockne* 
Räueherungsbad, um die Harit in Thä- 
tigkeit zu setzen. (Gazette medicule!) 

85. 1 Ueber den innerw Gebrauch des 
Seewassers gegen verschiedene -Krank- 
heiten, von TSdw. 'Green ho w. — 
Die Alten haben schon die Wirkungen 
des Mcci wassers, innerlich gereicht, 
sehr gerühmt, aber man -hat e9 ganz 
unberücksichtigt gelassen, wahrschein- 
lich weil es - fast nichts kostet und man 
theurere Dinge begehrt. Offenbar ist das 
Meerwasser ein die Sekretionen , na- 
mentlich die Niercnthätigkeit sehr be- 
föfderndes Mittel; es wirkt auch för- 
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derod auf dio Leber und das Drüsen- 
syslem; man erkennt dieses Schönaus 
den ehem. Bestandteilen. Das Mecr- 
wasser enthält: 180.5 salz«. Natron, 
18.3 salzs. Magnesia, 6.7 salzs. Kalk 
und 21.6 Schwefels. Magnesia (auf 
1000 Th.) und aufserdem Brom und 
Jod. — Gr. empfiehlt es besonders 
gegen Dyspepsie, chronische Lcberlci- 
den und Bleikolik. Die Leute aus den 
Blcimincn von Aiston -Moor verlassen 
im Sommer, mager, kränklichschmutzig 
aussehend, an Dyspepsie, Verstopfung 
und mehr oder minder an Koliken lei- 
dend, ihre Bergwerke und begeben sich 
auf einige Wochen an die Seeküstc 
(Tynemouth), wo sie jeden Morgen eine 
bedeutende Menge Mecrvvasscr trinken 
nnd sich auch 2—3 — 4 mal täglich 
m der See baden. Diese Mittel mit 
der frischen Luft und dem veränder- 
ten Aufenthalt wirken so wohlthätig, 
dafs die Arbeiter gesund und blühend 
r.u ihrer furchtbaren Beschäftigung wie- 
der zurückkehren. — Dieses ist schon 
seit undenklichen Zeiten in Gebrauch 
und als Gr. dieses erfuhr, gebrauchte 
er Seewasser innerlich zuerst gegen 
sein eigenes Unterleibslcidcn ; er begann 
mit 1 Pint täglich jeden Morgen im 
Bette, setzte diese Kur 40 Tage fort 
und war dann völlig gesund. — Seit- 
dem hat Gr. das Seewasser innerlicli 
schon in sehr vielen ähnlichen Fällen 
benutzt und immer mit gleich grofsem 
Erfolge. (London medicai Gazette.) 

86. Ursachen der schiefen Richtung 
der Augenschlitzen bei den Japanern 
und verwandten Völkern, Unser Lands- 
mann Ph. Fr. v. Siebold, berühmt 
durch seine Schicksale in Japan, giebt 
uns manche interessante Auskunft über 
dieses uns räthsclhafte Land. — Ueber 
vorstehenden Gegenstand entnehmen wir 
Folgendes. Das den Chinesen und 
Japanern, oder dem sogenannten mon- 
golischen Meoschenstamm eigenthüm- 
liehe Scliiefslchen der Augenschlitzen 
beruht in der auatomischen Anlage der 
Kopfkuochcn. Der arcus superciliaris 
nämlich ist weniger hervorstehend, mehr 
flach und breit als bei uns und verliert 
sich in die Nasenfortsätzc des Stirn- 
beins, die nach unten zu breiter und 



langer sind als bei uns und mehr nach 
hinten gedrückt erscheinen. Dadurch 
wird die Glnbclla viel breiter, länger 
und unten etwas nach hinten zurück- 
fallend und die Inzisur für die Nasen- 
i würzet erscheint nicht nur tiefer ein- 
I gesunken, sondern fällt gegen den äu- 
fsern Augenwinkel tiefer in das Ant- 
litz hinein» Denkt man sich bei allen 
Menschen die Stirn unten herzförmig 
zugespitzt, so ist die Spitze oder Gla- 
bella bei den Asiaten viel länger her» 
abgehend, als bei uns. Da nun die 

Cocessus zygomatici des Oberkiefers 
iger und breiter sind und die Orbi- 
talflächcn der Jochbeine nach dem Stirn- 
fortsatz zu dikker werden, während 
die processus maiares des Stirnbeins 
flacher sind und bei ihrer Verbindung 
mildem Frontalfortsalz des Wangenbeins 
weiter von der spina nasaiis entfernt 
sind, wird nicht nur die Nase verkürzt 
und sinkt tiefer ein, sondern das ganze 
Antlitz wird breiter und platter. Durch 
diese Anlage der Gesichtsknochen wird 
auch ein Schicfstchcn der Orbita und 
der Augenschlitzen erzeugt, so dafs ihr 
innerer W inkel gegen den äufsem viel 
tiefer in das Antlitz hinabfällt, als bei 
uns. Indem die Haut durch die her- 
vorragenden Wangenbeine nach den Sei« 
ten zu angespannt, dagegen durch die 
gröfsere Plattheit nach der Nasenwurzel 
zn erschlafft wird, bildet sich hier eine 
Falte, die vom innern Augenwinkel be- 
ginnend über das untere Augenlied hinab 
sich erstreckt und nur allmählig bei 
Fettablagerung nach der Glabclla und 
Nasenwurzel zu sich etwas ausgleicht. 
Durch diese Falte erscheint auch die 
Augcnlicdschlitze viel kleiner, wie bei 
uns. Offenbar ist von dieser auffal- 
lenden Kleinheit der Augen bei diesen 
Asiaten nur die Falte die Ursache, denn 
sie bedeckt bei mehreren Individuen 
fast die ganze Thränenkarunkcl (Nipon 
oder Archiv der Beschreibung von Ja- 
pan lieft 3.) 

87. AndroPs Klassifikation der 
Krankheiten. Da Andral, neben 
Chomel, Rostan und Louis, einer 
der gröfsten jetzt lebenden Nosologcn 
und Therapeuten Frankreichs, sowohl 
in Deutschland wie in England viel 
1 3* 
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gelesen und von allen nach Paris rei- 
senden Medizinern besucht wird, so 
ist die nosologische Eintheilung, der, 
er in seinen Vorlesungen folgt, gewifs 
von Interesse. Sie ist in aller Kürze 
folgende: I. Störungen der Zirkulation, 
nämlich: 1) Hyperhämic (a, aktive; 

passive; r. mechanische) ; 2) An- 
hiimie; 3) Phlcgraasie; 4) Hämorrha- 
gie (o, aktive; b. passive; c, mecha- 
nische). II. Störungen der Sekretion, 
nämlich: 1) der flüssigen Sekretionen 
(a, Uebcrmaafs: Hydropisien, Fluxen; 
6, Verminderung; c, qualitative Ver 
anderung); 2) der gasigen Sekretionen 
(a, quantitative, A. qualitative Veratide 
rung). 1)1. Störungen der Nutrition, 
nämlich: 1) Abirrungen der Konfor- 
mation; 2) Veränderungen der Textur 
(n, Hypertrophie, &, Atrophie, c, Per- 
version); 3) Cessation der Ernfdirung 
(MortiGkalion); 4) zufällige Produk- 
tionen oder Aflerbildungen (a, abnorme 
Struktur; 6, Eutozoen). IV. Störun- 
gen der Innervation (Nervenkrankhei- 
ten), nämlich: 1) Störungen der Sen- 
sibilität, 2) der Motilität und 3) eines 
einer besondern Funktion dienenden 
Nerven. V. Störungen der Funktio- 
nen ; jede Störung einer Funktion setzt 
notwendigerweise auch irgend eine 
Veränderung der Materie des Organs 
oder der Organenreihe voraus, aber 
eine Veränderung, deren eigentliches 
Wesen zur Zeit noch nicht zu erken- 
nen und von dem man nur weifs, dafs 
sie von den Störungen der 4 vorheri- 
gen Klassen durchaus verschieden ist; 
hierher gehören z. B. Epilepsie, Chorea, 
Dyspepsie u. s. w. 

88. Fälle, welche beweisen, dafs zur 
Heilung von Frakturen weder Schienen 
noch andere steife Apparate nothwen 
dig sind, von W. C. Radley, Esq 
— Wir erinnern zuvörderst an den 
Artikel in der vorigen Nummer (S. 17, 
No. 38-) und führen nur folgende Fälle 
darum an, weil jeder derselben etwas 
Besonderes darbietet; wir werden uns 
ganz kurz fassen, l) Crossman 
stürzte mit dem Pferde und erhielt eine 
Fraktur der Tibia mit bedeutender An- 
schwellung; es dauerte lange, ehe H. 
ankam. Er streckte und dehnte das 



Glied, brachte die Bruchenden in ge- 
hörigen Kontakt, nahm dann ein ge- 
wulinliehes Kissen (ein Heukissen oder 
Seegraskissen, so grols wie ein gewöhn- 
liches Kopfkissen), legte dieses Kissen 
an den gehörigen Ort des Bettes (der 
Ort ist derjenige, wo der Unterschen- 
kel im Bette gewöhnlich ruht; das 
Unterbette, worauf das Kissen gelegt 
v\ird, ist eine gewöhnliche, aber feste 
Matratze), auf dieses Kissen eine viel- 
köpfige Binde, zog unter dem Kissen 
3 bis 4 schmale Gurlbänder durch uud 
lagerte nun den gebrochenen Unter- 
schenkel in seiner nonnalen Stellung 
auf das Kissen, und zwar so, dafs das 
Bein ganz bequem ruhete und dafs 
kein einziger aller der Muskeln des 
Gliedes irgend eine Anstrengung zu 
machen halte. Dieses Letztere ist das- 
jenige, worauf man ganz besonders 
sein Augenmerk richten mufs; die Lage 
des gebrochenen Gliedes mufs ganz 
behaglich uud bequem sein; man mufs 
keinen einzigen Muskel in Thätigkeit 
sehen und der Kr. mufs entweder gar 
keinen oder nur so wenig Schmerz 
wie möglich haben. Nach gehöriger 
Lagerung des Beins wurde die viel- 
köpGge Binde geschlossen; die Seiten- 
ränder des Kissens wurden an beide 
Seilen des Unterschenkels herangelegt 



uud die unten liegenden Gurte wurden 
um Kissen und Unterschenket zugezo- 



gen. 



So lag also der Unterschenkel 



recht bequem in einem Kissen einge- 
hülsel ; es waren weder Schienen noch 
sonst steife Zurustungen angewendet; 
oben über dem Gliede war zwischen 
den Kissenrändern Raum genug, um 
kühlende Umschläge zu machen. Zu 
dieseu Umschlägen beuulzte K. Alaun- 
auilösung, die nicht nur kühlend, son- 
dern auch adstringirend wirkt. In 
dieser Lage fand sich der Kr. äufserst 
bequem 5 Wochen hindnreh, schlief 
gut, befand sich wohl, hatte keinen 
Schmerz, denn in kurzer Zeit waren 
Rothe, Anschwellung und alle Zeichen 
von Entzündung durch die Umschläge 
beseitigt und der Kr. vollkommen ge- 
heilt. — 2) Der 70 Jahr alten Frau 
Alsop fiel bei einem heftigen Sturm, 
der den Schornstein und die Dekkc 
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des Zimmers hinanterstflrzte, eine Masse 
Ziegel, Kalk und Steine auf den Kör- 
ner. Man fand an ihr Fraktur der 
Tibia eines Beins und Fraktur der Fi- 
bula des andern; beide Frakturen waren 
einfach. Die Frau wird ganz bequem 
auf ihr gewöhnliches Federbett gela- 
gert. Auf diesem Unterbette sind da, 
wo der Unterschenkel liegen soll, 3 
etwa 2 Ellen lange Bänder ausgebrei- 
tet, auf diese Bänder wird ein gewöhn- 
liches Kopfkissen recht glatt gelegt, 
auf welchem sich eine etwa 18köpfige 
Binde befindet und nun wird darauf 
der gehörig eingerichtete Unterschenkel 
mit der zerbrochenen Tibia sorgsam ge- 
lagert und zwar so, wie sich die Kranke 
dabei am behaglichsten fühlt; nun wer- 
den die Köpfe der Binde gehörig über- 
ciuauder geschlagen, die Seiten des Kis- 
sens an die Seiten des Unterschenkels 
gebracht und die Bänder zusammenge- 
knüpft, um das Kissen in dieser Lage 
zu halten. Um den Fufs zu stützen, 
geht um die Fufssohle ein Gurt band 
herum, dessen beide Enden an den bei- 
den untern Ekkcn des Kissens ansitzen. 
Das Bein ruht auf Wade und Ferse; 
um die Muskeln alle zu erschlaffen 
und keinen derselben wirken zu lasscu, 
scheint eine geringe Beugung am be- 
sten zu sein und um diese zu bewir- 
ken, darf man nur irgend ein Klei- 
dungsstück, eine Weste, einen Kock zu- 
sammenrollen und zwischen Kissen und 
Bette unter das obere Ende des Un- 
terschenkels bringen, um das Kniege- 
lenk zu erheben und zu beugen. Der 
Unterschenkel liegt nun wie auf einer 
geneigten Ebene; der Oberschenkel wird 
etwas gegen das ßekken gebracht, bis 
die meisten Beuge- und Streckmuskeln 
des ganzen Beins sogut wie gauz uu- 
thälig liegen. Unter das Kissen wer- 
den hier und da kleine Polster gelegt, 
um die Höhlungen namentlich zwischen 
Ferse und Wade zu unterstützen Die 
Kr. liudet die Lage des Beins ätifserst 
behaglich. Eben so wird der Unter- 
schenket mit der zerbrochenen Fibnla 
gelagert (nar dafs er auf der Seite, 
statt auf der hintern Flache rnht) und 
am folgenden Tage wird der Verband 
und die Uberfläche des gebrocheneu 



Knochens mit sehr Verdünntem Liquor 
Amm< mit acetici befeuchtet. Uebcr 
heule Beine werden Keifen gelegt, um 
dieBettdekke zu tragen. — Als nach 
Verlauf einer Woche alle Spuren der 
Entzündung beseitigt, die Haut über 
den Unterschenkeln aber ätifserst em- 
pfindlich war, wurde abwechselnd mit 
Opiumtinktur, Alkohol, Tra llyoscyam. 
fomeutirt; die Vcrdünstung des Wein- 
geists ist hier sehr zweckmätsig, da er 
Hitze nicht aufkommen läfst Unler 
manchen üblen Umständen, obwohl 
die Frau zankisch, unruhig, eigensin- 
nig und sehr reizbar war, geschah die 
Heilung doch ohne alle Dislokation 
und ohne allen Schmerz nach 4 Wo- 
chen ganz vollständig. Die Kr. konnte 
herumgehen und es wurde nur zur 
Unterstützung eine Rollbindc um die 
Unterschenkel von unten nach oben 
geführt. — 3) Ein robuster Arbeiter 
fiel bei einem Granitbruch unler eine 
Steinmasse; das rechte Femur war 
3 Zoll über der Palella fraklurirt und 
zwar in sehr schiefer Richtung. Der 
Mann wurde auf sein schlechtes, aber 
zuvor grade gelegtes Federbette gebracht. 
Eine der lästigsten Lagen für das Bein 
ist es, wenn es stets gauz grade ge- 
streckt liegen mufs; in dieser Lage 
müssen mehrere Muskeln, namentlich 
Streckmuskeln wirksam sein. Die be- 
haglichste Lage ist die etwas gebeugte; 
ein langes Kissen wurde unter den 
untern Theil des Oberschenkels, das 
Knie und den Unterschenkel gelegt und 
unter das Kissen wurde hier uud da 
Werg gestopft, um eine vollkommene 
doppelt geneigte Ebene zu bilden. Von 
Zeil zu Zeit wurden kleine Extensio- 
nen gemacht, während man mit dem 
Kr. sprach, um seine Aufmerksamkeit 
abzulenken. Die Reduktion der Frak- 
tur geschah auf diese Weise leicht; 
die vielköpfige unter dem Oberschen- 
kel auf dem Kissen liegende Binde wurde 
angelegt, eben so die Seiten des Kissens 
durch Schnüre befestigt und ein Reifen 
darüber, um die Bettdekkc zu tragen. 
Erst kalte Umschläge, dann verdün- 
stende Fomente, beseitigten die Ilit/.c 
und Rothe. Innerlich kleine Gaben 
Brcchwciustcin uud Liquor Ammon 
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acedc, um «IIa Zirkulation zu besänf- 
tigen. In 10 Tagen war jede Spur 
von Entzündung beseitigt, am löten 
Tage waren die Fragmente mit einan- 
der schon ziemlich verwachsen; der 
Kranke sollte 4 Wochen durch auf 
dem Lager bleiben, aber da er sehr 
ungeberdig war und schon am näch- 
sten Tage, auf Krükkcn sich stützend, 
aufstand, so legte R. ein starkes Dia- 
chyloupllastcr um die fraklurirte Stelle, 
und eine Hollbinde von unten nach 
oben darüber, lt. verlor den Kranken 
aus dem Gesichte, erfuhr aber, dafs 
er allen möglichen Anstrengungen schon 
in der dritten Woche sich preisgab, 
mehrmals fiel, und dafs denuoch der 
Knochcn geheilt war, obwohl mit et- 
was nach aufsen gedreheter Stellung 
des Fufscs, welcher Fehler lediglich 
der Unklugheit des Kranken zuzuschrei- 
ben war. (The Lancet.) 

89. Neues Verfahren gegen an- 
geborene Verschliefsung des Mast- 
darms , von Amu8sat. — Schon 
lange hat A. darüber nachgedacht, wo- 
rin die Schwierigkeit und so häufige 
Erfolglosigkeit der Operation bei Atrc- 
sien des Mastdarms beruhen möge. 
Nur in den seltenen Fällen, wo der 
Mastdarm völlig wegsam bis zum Af- 
ter sich erstreckte und uur dieser mit 
einer Haut gcscldossen war, war der 
Erfolg einigermafsen gut, aber auch 
Iiier, vorzüglich in den viel häufigem 
Fällen, wo der Mastdarm einige Zoll 
hoch über dem Mastdarm blind sich 
endigte, was das Resultat meistens un- 
ücklich. Die Kinder überleben die 
peration einige Zeit, werden dann ik- 
ti i^cli und sl erben. A. findet den Grund 
in Absorption von Galle und Meko- 
nium und in Infiltration dieser Stoße 
in das verwundete Zellgewebe. Seine 
Versuche an Tliicrcn über die Bildung 
eiues küusllichcn Afters haben ihn auf 
eine ganz neue Idee geführt, die er 
auch bald mit dem besten Erfolge in 
Ausführung gebracht hat. Bei der Bil- 
dung des künstlichen Afters am Bau- 
che zieht man das Kolon an die VVuud- 
oÜnung heran uud befestigt den Darm 
mit seinen nach aufseu geschlagenen 
Käuderu so an deu Wundiaud, daß» 



dieser nur mit der Schleimhaut be- 
deckt ist und keine Infiltration der aus- 
zuführenden Stolle möglich wird. Ein 
Kind, 2 Tage alt, zeigte folgende an- 
geborene Felder: einen After, ganz ge- 
hörig gestaltet, etwa lj- Zoll hoch sich 
erstrekkend, aber statt in den Mast- 
darm in die Vagina sich mündend. Eine 
Injektion in diesen After kömmt zur 
Vulva heraus; die hintere Wand der 
Vagina fehlt ; der Uterus ist an der ge- 
hörigen Stelle; links oben gegen die 
Symphys. sacro-iliaca ist das blinde, 
gespannte Ende des Mastdarms zu füh- 
len. — Operation. Das Kind wird 
in einer Lage wie zum Steinschnilte 
gehalten; zwischen Schwanzbein und 
der angeborenen blinden Afteröftnuug 
wird ein HSchnitt durch die Haut ge- 
macht und das Zellgewebe dicht am 
Knochen durehschniltcn, so dafs der 
Finger eindringen kann; der Finger 
geht längs dem Knochen immer tiefer, 
vorsichtig das Zellgewebe dm cht hei- 
lend und gelangt zum blinden Ende 
des vom Mekonium ausgedehnten Mast- 
darms. Auf dem Finger führt A. eine 
Ilakenpinzette ein, erfafst damit das 
blinde Ende des Mastdarms und in- 
dem er es nach unten zieht, löst der Fin- 
ger die Zcllgewebeadhäsionen desselben 
los. Dieses Loslösen ist sehr leicht; 
nur vorn gegen die Vagina kann der 
Finger nicht durch und hier mufs vor- 
sichtig das Messer die Adhäsionen tren- 
nen. Das völlig isolirte Mastdarmende 
wird nun mit Leichtigkeit bis zur äus- 
sern Wunde und sogar eine Linie et- 
wa über dieselbe hinausgezogen, fest 
gehalten und durch einen grofsen Schnitt 
geöiluet. Augenblicklich enl leerte sich 
eine grofsc Menge Gas und Mekonium. 
Hierauf wurde der Wundrand des Mast- 
darms an den äufsem Wundrand der- 
gestalt durch Suturcn angeheftet, dafs 
die innere oder Schleimhaut nach aus- 
sen umgeschlagen war. — Die Ope- 
ration ist nicht gefährlich; wenig Blut 
ging verloren; Verband wie gewöhn- 
lich durch Kataplasmcn, Binde u. 8, 
w.. und um den neuen After ollen zu 
halten, Einführung von Wieken oder 
Bougics. Der Erfolg war glücklich; 
das, obwohl schwächliche Kind (es 
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war eine Siebeiinionafsfrucht) bcfaikl 
sich nach K Tagen schou in gutem 
Staude, schlief gut, entleerte gut den 
Koth, aber noch 22 Tage nachher 
konnte man der Bougies nicht entbeh- 
ren. Der neue Aflerrand war dick r 
hart und einen i.dikken Ringe gleichend 
geworden, und- 5S Tage nach der Ope- 
ration, war das Kind so wohl und 
Irisch, wie jedes andere von gleichem 
Aller. Ob da« Kind später ohne Bou- 
gies den Kolli werde willkührlich zu- 
lückhaltcn können, bezweifelt A., aber 
milBeeht ist er der Ansicht, dafs die- 
ses Ö|)cralionsvcjialn:en doch ein viel 
besseres sei, als das von Li Ire (näm- 
lich Bildung eines künstlichen Allers 
am Bancha)« liie angeborene blinde 
Aflcröil'uung liefs A. bestehen; er be- 
trachtete sio nur als eine Oclluung des 
lVrinäuins (Gazetie mvdicale). 

IM). UeLer die verschiedenen Bil- 
dungsfelder des ßlasfdarms und üuer 
(in ige neue, Methoden dagegen , von 
Amussal. — Wir weisen auf vor- 
stehenden Artikel (%/W8 ( J.) hiu und fü- 
gen uocli einige Ergänzungen hinzu. — 
„Die angeborenen liilduugsfelder, ob- 
wohl sohr mannipfnr.il, können doch, 
zu praktischem Zwekke, in 5 Klas- 
se« gebraclii werden: 1) der Anus ist 
nur. verengert,; 2) der Anus ist durch 
eine Membran verschlussen; 3) der 
Kanal des Mastdarms ist etwas höher 
über dem Anus durch eine einfache 
Vcrscldiessung oder Zusammenwach- 
sen« unterbrochen; 4) der Mastdarm 
endigt sich mehr oder minder hoch 
oberhalb dos Anus blind (die häuüg- 
stm Fälle); o) der Mastdarm öhnet 
neb in ein anderes Organ , in die Blase, 
Harnröhre, Vagina, oder an eiuem an- 
dern Theile des Bekkens, z. B. am 
Kreuzbeine. — In diesen 4 Klassen 
sind die Normcu für das operative 
Verfahren folgende: 1) mau mufs in 
den verengertcu After. einschneiden und 
ihn erweitern, wie bei Slrikluren des 
Altccs in Folge vou Fissuren bei Er- 
wachsenen; '2) man mache eine Oclf- 
uuug in diu Membran, schneide diese 
Haut rund am Haudc des Sphinkters 
heraus uud halte, vermittelst einer ziem- 
lich starken Scharpievvickc , die OclT- 



nung auf; 3) im dritten Falle spalte 
mau den After nach hinten oder nach 
der Seite, schneide die bis zur Ver- 
schlicfsung gehende Schleimhaut ab, 
lasse an dieser Verschliefsung dcuDarm, 
trenne das untere Ende, das ei- 
nem umgestülpten Ilaudscknhlingi r 
gleicht, ab, und befestige den Hand 
der Mastdarmöifuuug an den Sphink- 
ter oder vielmehr an die aufscre Haut; 
4) im vierten Falle verfahre mau wie 
iu dem vorigen Artikel (. V ; SD.) an- 
gegeben ist; 6) im 5tfiU Falle endlich, 
wenn der Mastdarm in die Blase oder 
Scheide sich mündet, mufs man nur 
dessen hintere Wand nach der äufseru 
Wunde, die den After vorstellen soll, 
lünziehen und ö[\hesi((*axeUemedicale). 

1)1. Erklärung der verschiedenen 
Wirkungen des A'tdilendampfes, von 
Malgaigne in Paris. — In Paris, 
wo Selbstmord durch Kohlcndainpf 
häufig ist, hat man viele Angaben der 
Schriftsteller irrig gefunden. In den 
meisteu Fällen zeigten die vom Koh- 
lendampf Erstickten allerdings biegsa- 
me Glieder, eine rothe, heil sc Haut, 
Schaum vor dem Munde u. s. w. und 
bewahrten die Biegsamkeit und die 
llaiilwärmc noch lauge Zeit nach dem 
Tode, aber es kam ganz vor Kurzem 
in Paris noch ein Selbstmord vor, wo 
das (später ins Leben gerufene) Sub- 
jekt gleich nach geschehener Asphyxie 
vollkommen steif und kalt war. In 
den meisten Fällen dauerte es sein 
lauge, che der Tod erfolgte; gewöhn- 
lich waren die angezündeten Kohlen 
sämmllich verblüht und mit Asche be- 
legt, das Zimmer, worin der Selbst- 
mörder lag, war mit einem dikken 
Kanch angefüllt, in welchem ein Licht 
sehr trübe brannte und sich schwer 
alhmcn liefs; allein es kamen auch 
Fälle vor, wo eine eben angezündete 
Kohlen planne durch einen einzigen auf- 
steigenden ßrasen Asphyxie bewirkte, 
während M. in einem Versuche, den 
er mit sich selbst anstellte, obgleich 
er 1£ Stunde in ciuem dicht verwahr- 
ten mit Kohlcndainpf überfüllten Zim- 
mer verblieb, an sich keine andere 
Erscheinung hervorrufen konule, als 
grofsc liilzc, Schweifs. Klopfen der 
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Arterien des Kopfes und später einen 
mehrere Stunden anhaltenden Kopf- 
schmerz. — Woher diese Verschie- 
denheit in der Wirkung? Was ist die 
Ursache des Todes bei der Erstikkung 
durch Kohlcndampf? M. sucht dieses 
zu erklären. Angezündete Kohlen ent- 
fesseln im Anfange nicht dieselben 
Gasarten in denselben Verhältnissen 
wie am Ende ihres Verglühcns ; nach 
Collard entstehen im Anfange des 
Anzündens der in Frankreich gebräuch- 
lichen Steinkohlen: 26 Kohlensäure, 
38 atmosphärische Luft, 98 Azot und 
26 Kohlenwasserstoffgas ; dagegen er- 
geben die in völliger Gluth befindlichen 
Kohlen: 20 Kohlensäure, 81 atmo- 
sphärische Luft, 73 Azot. Es sind 
also im Anfange -f der entwikkcllcn 
Gase irrespirabel, gegen das Eudc je- 
doch nur die Hälfte; die Kohlensäure, 
die man allein für das deleterc Gas 
angesehen hat, bildet kaum £, dagegen 
sieht man ein Ucbermaafs von Azot. 
Dazu rechne man die Wirkungen der 
durch die Kohlengluth entwickelten 
ungeheuren Hitze in dem diehtverschlos- 
senen Zimmer und der nicht mögli- 
chen Erneuerung der Luft in demsel- 
ben. Man hat alsdann gewisse Data, 
woraus die verschiedenen Resultate bei 
der Asphyxie durch Kohlendampf sich 
einigermafscu erklären lassen. Nach 
M. ist die übermäfsig erhöhte Tempe- 
ratur das Hauptagcus der Asphyxie; 
die mit der Luft des geschlossenen 
Zimmers gemischten irrespirabeln Gase 
spielen dabei nur die 2te Rolle. Was 
aber das kohlensaure Gas betrifft, 
so kann M. ihm nicht so arge Schuld 
beimessen. In geschlossenen Kellern, 
wo weinige Gährung viel Kohlensäure 
cntwikkelt hat, brennt ein Licht auf 
dem Boden des Kellers, das höher an 
die Dckke gehalten erlischt, uoch fort 
und doch niufs unten vermöge ihrer 
Schwere weit mehr Kohlensäure sich 
beflnden, als oben an der Dekkc, und 
oft ist ein beim Eintritte in cineu sol- 
chen Keller asphyxirter Mensch blos 
dadurch am Leben erhalten worden, 
dafs er mit dem Antlitze gegen den 
kalten Boden des Kellers fiel. Ist nun 
am Boden eines mit Kohlcndampf über- 



füllten Zimmers das schwerere kohlen- 
saures Gas, während der Hauch, das 
kolilenwasserstollgas und das Azot die 
höhere (regend des Zimmers einneh- 
men und ist es der Fall, dafs, wie 
Sage gefunden hat, das Licht iu sol- 
chem Zimmer noch fortbrennt, wäh- 
rend es gegen die Dckke erlischt, so 
bestättigt sich auch hierdurch, dafs 
die Kohlensäure nicht das deletere 
Gas sein kann, dem die Asphyxie zu- 
zuschreiben sei. — Wie gesagt, nur 
die iu dem mit Kohlendampf überfüll- 
tem Zimmer gewöhnlich auch otitwik- 
kcltc übermäfslge Hitze ist als das 
Uauptagens der Asphyxie zu betrach- 
ten; sie cntwikkelt Kongestionen nach 
dem Kopfe, Bewufstlosigkcit und einen 
der Apoplexie nahen Zustand. Es er- 
klärt sich dadurch auch, warum kalte 
Uebcrgiefsungen, im Anfange nur An- - 
spritzungen mit kaltem Wasser, Ader- 
lafs, Warmhalten des Rumpfes unter 
fortwährender freier Luftzuströmung 
und das Darreichen von Selterwasser 
innerlich das beste Verfahren gegen 
Asphyxie durch Kohlendampf ist. (Ga- 
zette medicale.) 

92. Ein Fall von Rhinoplastik nach 
einem etwas modi/izirten Verfahren, 
verübt von D ub o w i t z k i unter A m u s- 
sat's Leitung in Paris. — D. nahm 
einen Gypskopf, der so ziemlich dem 
Kopfe des Kranken glich ; diesem Gyps- 
kopfe machte er von W r achs eine hüb- 
sche Nase und schnitt nach dieser ein 
Muster aus Papier, das er jedoch um 
etwa \ gröfser darstellte. Dieses Pa- 
piermuster legte D. auf die bis hoch 
hinauf glatt rasirtc Stirue des Kran- 
ken, aber nicht grade aufwärts, sondern 
von dem inuern Winkel der rechten 
Augenbraue schief nach liuks und oben 
und umzeichnete dasselbe mit Höllen- 
stein. Zu bemerken ist, dafs das Pa- 
piermuster die Form eines Ovals hatte, 
das uach oben in einen Winkel und 
nach unten gegen die rechte Augen- 
braue in einen schiefen 5 — (> Lin. 
breiten Stiel auslief; das Oval war 
ungefähr 2f Zoll lang und 2 Zoll 
breit. Der Stiel stand wie gesagt ge- 
gen die rechte Augenbraue; da er ge- 
gen den Stunlappeu eine schiefe Rich- 
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taug halte, so bildete sein oberer Rand 
gegen den obern Hand des Stirn- 
lappens einen etwas spitzen Winkel; 
der untere Rand des Stiels lief fast 
kreisförmig in die nach oben und el- 
was nach links stehende Spitze des 
Lappens, die bestimmt war, die vor- 
dere Scheidewand der Nase zu bilden. 
In diesen für die Scheidewand und die 
Nasenflügel bestimmten Tlieil des Lap- 
pens machte D. 2 Einschnitte, näm- 
lich an jeder Seite der Spitze des Lap- 
pens einen. Dadurch entstanden hier 
3 Thcilc, von denen der mittlere be- 
stimmt war, verdoppelt zusammenge- 
legt die vordere Scheidewand zu bil- 
den und die beiden äufsern Thcilc, die 
eine etwas 3 ekkige Form hatten, eben- 
falls verdoppelt zur Rilduug der Na- 
senflügel, dienen sollten. Diese Ver- 
dopplung des Ilautlappens an dieser 
Stellc ist aufseist wichtig, weil die 
vordere Scheidewaud und die Nasen- 
flügel eine gröfscre Stärke bekommen, 
folglich die Nase mehr Stütze gewinnt 
und weil aufserdem die dadurch auch 
im Innern mit Epidermis belegten Na- 
seneingänge keine Neigung zur Obli- 
tcralion zeigen. Diese wichtige Modi- 
fikation ist von La bat anempfohlen. 
Nachdem der Lappen bis auf die Wur- 
zel des Stiels abgelöst, die 3 Einschnitte 
in seinen vordem Rand gemacht und 
der Nasenstumnicl abgeschält worden 
war, wurden die blutenden Arterien 
nicht unterbunden, sondern gedrellt. 
Die Torsion ist hier, wo mau eine erste 
Vereinigung erzielt, sehr wichtig; die 
Ligatur würde sie nur stören. Nach- 
dem Dieses geschehen, brauchte D. den 
Lappen nur ein klein wenig zu roti- 
i eu, um ihn auf die Nase aufzupassen. 
Die schiefe Richtung des Stiels und 
des Lappcus machte eine vollkommene 
1 mdrehung des erstem unnöllrig. Es 
M dieses eine treuliche Modifikation von 
Lisi ran e. da eine völlige Torsion des 
Stiels des Lappens oft allein an einem 
schlechten Erfolge Schuld hat und da 
nach der Anheilung die W r urzel des 
Lappens nicht, wie sonst, durchschnit- 
ten zu werden braucht. Die Naseu- 
lliigcl befestigte D. durch gewöhnliche 
Suturen, die vordere Scheidewand aber 



in einen in die Oberlippe gemachten 
()uerein.«chnitt mittelst einer Nadel, 
deren Spitzen und der darum gewun- 
dene Faden auf der innern Fläche der 
Oberlippe in der Mundhöhle salscu. Da- 
mit Scheidewand und Nasenflügel in 
gleicher Ebene bleiben und nicht ein 
Theil einsinke und die Nasenspitze schief 
nach der Seite oder gar herabziehe, 
stach D. auf Pinel- Grand schäm ps 
Rath eine Nadel quer und völlig hori- 
zontal durch Nasenflügel und Schei- 
dewand. Der Zweck wurde vollkom- 
men erreicht; die neinjebildete Nase 
war ganz nach Wunsch. ((*'azctle me- 
dicule.) 

93. Wirksamkeit des Sfryrhnins 
gegen krankhafte Reizltarkeit des Ma- 
gens, chron. (»astritis, Duoilenitis und 
mehrere ilarauf begründete Zustande 
von Dyspepsie. Schon 1830 bat Ged- 
dings, Prof. au der Universität von 
Maryland in Baltimore, bekannt gemacht, 
dafs ihm das Slrychnin in Fällen von 
chronischem Reizungszuslande der Ma- 
gendarmschleimhaut, besonders wenn 
damit Verstopfung verbunden ist, au- 
fserordeul liehe W irkung gebracht hat. 
vScit der Zeil hat er dieses Mittel in 
einer Unzahl ähnlicher Fälle angewen- 
det und er cmpflichlt es besonders, 
wenn ausleerende und Revulsivmittcl 
vorhergegangen waren. Sehr viele Aerztc 
haben auch das Strychnin in Fällen 
von Reizbarkeit des Darmkanals mit 
Verstopfung oder Hartleibigkeit ange- 
wendet und geben ein eben so rühm- 
liches Zeugnils davon. Auch in der 
Ruhr und in andern suhakulen Ent- 
zündungen des Darmkanals zeigte sich 
das Strychnin als ein äufserst beruhi- 
gendes Mittel. — G. erklärt die Wir- 
kung dadurch, dafs das Strychnin ein- 
mal beruhigend und besänftigend auf 
die Unterlcibsncrvcn wirkt und zuglcick 
Kontraktion in den Muskelfasern des 
Darmkanals hervorruft. Zu -,' T bis 
T * ? Gran 3 — 4 mal täglich angewen- 
det, wenn die Magenuerven eine krank- 
hafte Empfindlichkeit und Reizbarkeit 
besitzeu und zugleich saures Aufsto- 
fsen, Flatulenz und schweifende Schmer- 
zen in der Magengegend vorhanden 
siud, vermag das Slrychnin oft ganz. 
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allein die Reizbarkeit zu mildem, die 
Sekret iüueu zu verbessern uud die An- 
häufung von Gas im Magen uudlJann- 
kanal zu vcriniudr.ru. Viele amerika- 
nische Aeralc behaupten, dais es ge- 
gen Pyrosis, gegen das häufige und 
fade Aufsl olscn, das bisweilen wie 
chronisches Erbrechen sich gcslallel, 
kein besseres Mittel gebe als Stryck, 
iiin. — Das weingeistige BrechnuTs- 
extrakt kann das Strychnin allenfalls 
ersetzen; man gebe es zu | bis | Gran; 
mau kann dieses so wie das Strychnin 
allciu oder in Verbindung mit andern 
narkotischen Mitteln geben, aber immer 
inufs man antiphlogistische, ausleerende 
und revulsive Mittel vorausgeschickt 
haben. (North - American Archives of 
medic. and surgic. Scienc.J. 

94. Hernie des Mastdarms in die 
Vagina. In einem Briefe schreibt 
Malgaignc Folgeudes: „Unter den 
mit Vorfall des Uterus oder der Va- 
gina stets, verwechselten Krankheiten 
giebt «6 ein Ucbcl, von dem ich we- 
der eine Beschreibung noch eine Er- 
wähnung gelesen habe und das doch 
'ziemlich häufig vorzukommen scheint, 
da ich bereits 8 Fälle aufgezeichnet 
habe. Es ist dieses nämlich eine Her- 
nie des untern Theils des Rektum 
quer durch die Vulva; diese Hernie 
habe ich iu deu 8 l allen in mchrciu 
Grüfscn gesehen, von der. GröJjse ei- 
ner Nufs bis zu der eines liühucrcics, 
bald komplizirt mit Cyslocclc oder 
tJlcriuvorfall, bald aber auch einfach, 
und ganz cigenlhümlichc Charaktere 
uud Naehl heile darbietend. Auch hat 
Mi hiergegeu eine Bandage angege- 
ben, aber, da er noch keiue Resultate 
erlangt hat, so wird er später dar- 
über berichten. 



GELEERTE INSTITUTE UND 
VEREINE. 

Westminster medical Society, London. 

Oktober. Am 24st.cn wurden die Siz- 
zungen dieses Schuljahrs eröffnet; Bich. 
<^uaiu mir durch Wahl Präsident und 
I II. Thomson Vizepräsident. 

95. liemcrkungen über Lilhutomic, Li- 
tliutrilie und den Zustand der Iflasc. In 
uiar von Costcllo durch Erzählung ei- 



nes Falles von Llthotrilio angeregten Dis- 
kussiou gab dieser einige durch seine Er- 
fahrung pvonneue Notizen. — Die Harn 
blase zeigt vor der Pubertät keine Nei- 
gung zur Vcrdikkung. — Heftige Anslrcit 
guugen, den Urin zu entleeren, wenn die- 
ser ein llimlcrnifs lindet, scheinen allein 
die Ursachen der Yerdikkung der Blascn- 
wändc zu sein. — In Fällen von Stein üi 
den Nieren hängt die bisweilen dabei vor- 
kommende Yerdikkung der Blascnwändu 
iL von ab, ob die Bluse sehr thälig wirkt» 
oder ruhig sich verhall; dasselbe ist hei 
andern Alfektioncu, der Niejen der Fall. — 
Iiis zum 4ten Jahre der Kindheit (abwärts 
gerechnet) kann man die Lilhutrilie noch 
mit Erfolg machen; bei jungem Subjekten, 
ist die Lilholoiuic viel hesser, leichter und 
schmerzloser. — Verdikkuugeu und Eni 
artuugen der Prostata kommen höchstens 
vom 35s len Jahre an vor , jedoch sind diese* 
Krankheit en durch den Mastdarm selten 
eher fühlbar, als vom. 45slcn Jahre an, 
denn erst da wird die Prostata derb und fest* 

96. Jodine gegen Verdikkungcn der 
Prostata. Ryan erzählt, dafs er in zwei 
Fällen dieser Ast, die vou Mehrern für 
unheilbar erklärt worden, schnell eine 
Schmelzung und Verkleinerung der sehr 
aufgetriebenen Prostata durch Jodiue be- 
wirkt hat. Vielleicht wären Jodincinspriz- 
zungen in die Blase, um das Mittel auch 
mit der Prostata in Kontakt zu briugen, 
noch besser gewesen. Dagegen eriunert 
aber Costello, dafs die Schleimhaut der 
Harnblase niemals absorbire, dafs aber die 
des Mastdarms diese Eigenschaft besitze, 
weshalb er allenfalls heuer Injektion vom 
Jodiue in deu Mastdarm gegen Yerdikkung 
der Prostata empfehlen würde. 

N o v e in he r. 97. Tod von Sir D. Darrt/ 
— dessen Krankheit, mitgetheill von Dr. 
Johnson. — Barry starb an Kerslung 
eines Aneurysma dor absteigenden brüst 
aorta. — Daran knüpft sieh eine unfrucht- 
bare Diskussion über Lelhalilät von Hei z - 
wunden; die Meisten stimmen daiür, dau> 
sie nicht augenblicklich und absolut lödt 
lieh sind. 

98. Antimonialicn gegen Pneumonie. 
Nach Johnson kann man sich nicht auf 
die Anlimonialien verlassen, die Lanzette 
sei immer milbig. — Addisson be- 
hauptet;, bei dir jetzigen Konstitution, 
wo alle Krankheiten mehr oder weniger 
leicht einen nervösen Anstrich bekommen 
und adyuamisch werden, seien grofse hei 
tige Bluleutzieliungeu in milden Pneunio 
nieu nicht immer (iiizuralhcn; er gebrauche 
da, namentlich bei Geschwächten, die 
Lanzette gar nicht mehr, sondern gebe 
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stamilteh \ — 1 Gran Breehwelnstein In 
Auflösung, und sei mit den» Erfolge zu- 
frieden. — Wade empfiehlt einen tüch- 
tigen Aderlafs und dann hinterdrein kleine 
Gaden Brechweinstein. — Nach John- 
son ist Kalomel viel hesser: und die Fran- 
zosen verstehen seiner Meinung nach noch 
nicht, mit Kalomel umzugehen. 

99. Auswurf keinesieegs konstant bei 
Pneumonie. Bei den Pneumonien ganz 
■Hefa, die mit Bronchitis komplizirt sind, 
kommt Expektoration vor; wo diese Kom- 
plikation nicht vorhanden ist, fehlt der 
Auswurf — behauptet Addison. 

100. Itydatiden im linken Gehimventri- 
kely Erweichung der Thalami und Atro- 
phie der Sehnerven, — merkwürdige Symp- 
tome wahrend des Lebens. — Die Symp- 
tome waren Amaurose beider Au#en, mit 
glänzend vorüber fliegenoen Bildern, die 
Tag und Nacht dem Kranken erschienen, 
und ihn sehr angriffen. Er war im Kör- 
per und in seiner Intelligenz völlig gesund, 
hatte aber 2mal hintereinander apoplekti- 
sche Anfälle und starb 3 Tage nach letz- 
terem. Johnson fand im linken Hirn- 
ventrikel einen grofsen Knäuel von Hyda- 
tiden, die mit einem Stiel am Boden der 
Hüle festsafsen, iu alle SinuositSten hin- 
eindrängen, über den linken Schhügel sich 
erhoben und bis zur rechten Hemisphäre 
sich erstreckten. Alle davon berührten 
Thetle waren breiig; beide Sehhügel wa- 
ren breiig; die Sehnerven durch die auf 
driiMendfen Hydatiden zu Fäden verdünnt. 
Die Augäpfel waren gesund. Die Krauk- 
heit hatte mehrere Jahre gedauert. 

102. lieber die Wirkungen der minera- 
lischen Magnets gegen Nervenleiden. — 
Dr. Schmidt aus Berlin (?) hält eine Vor- 
lesung; er entwikkelt erst das Geschicht- 
lithe und sucht dann die Wirkung des 
mineralischen Magnetismus su erklären. 
Um auf den menschlichen Körper zu wir- 
ken, hat man dreierlei Magnete, die aber 
immer sehr kräftig sein müssen: 1) Huf- 
eisenmagnet, 2) magnetischer Stab, und 
3) magnetische Platten. Die Wirkung des 
Hufeisenmagnets ist stets im Verbältuifs zu 
Friner das Eisen anziehenden Kraft. Be- 
festigt man 5 solcher Hufeisen an einander, 
so Jafs die Enden des mittelsten etwas 
vorragen, so multiplizirt sich halb die Krad, 
Blatt sich zu addiren; z. B. wenn jedes 
Hufeisen einzeln eine Kraft = 5 hat, so 
wirken die 5 Hufeisen mit einer Kraft = 
5x5 + 5x5 + 5x5 = 75,abernicht 
wie 5 + 5 + 5 + 5 + 5 = 25, d. 
h. wenn jedes Hufeisen einzeln nur 5 Pfd. 
Eisen trägt , so tragen die 5 Hufeisen, wie 
oben auf einander gelegt, nicht 25 Pfd., 



sondern 3 X 25 Pfil Zu gcwöhidlrhen FsL- 
len bedarf es nur Magnete mit einer Tra- 
ge kr alt von 70 bis 120 Pfd. ; nur in sel- 
tenen Fällen, bei grofser Taubkeit etwa, 
braucht man noch kräftigere — Di« mag- 
netischen Stäbchen passen nur heim Zahiv 
schmerz; — die magnetischen Platten, wo 
entere beide Formen nicht angewendet 
werden können. — Ueber die Art der 
Anwendung anderweitig; Sehmidt weist 
auf seine Abhandlung in Hufcland's 
Journal vom September. — Schmidt 
trug seine Abhandlung in so korrektem, 
wohlklingendem uud gutem Englisch vor, 
dafa er alle Gegenwärtigen überraschte, 
die in ihm einen sehr gebildeten Mann er- 
kannten. — Es erhob sich eine Diskus- 
sion, in der Schmidt sich sehr gewandt 
erwies. — 

London medical Society» 

Oktober. Am 19ten fand die erste 
Sitzung dieses Schuljahrs statt, Dr. Whi- 
tiug präsidirte. 

103. Hydatiden im Unterleibe. Im 
Bauche einer jungen, sonst wohl sich be- 
findenden Frau, fanden Whiting und 
Johnson mehrere tief liegende bewegli- 
che Geschwülste, die deutlich lluktuirten; 
sie wurden für Hvdatidengcschwülste er- 
klärt und man fürchtete Gelahr, weun ei- 
ne dieser Geschwülste von selber bersleu 
würde; deshalb stritt man sich, ob man 
solche Geschwülste anslecheu uud ab- 
zapfen müsse; die meisten sprachen lux 
diese Operation sich aus. 

104. Entfernung eines todten Fötus 
durch Gastrotomie, 14 Monate nach der 
Schwängerung — ein höchst merkwürdi- 
ger Fall, von Hutchinson. Eine ge- 
sunde, gut gebaute Frau, 28 Jahr alt, seit 
11 Jahren verheirathet, ohne Kinder zu ha- 
ben, wird im August 1834 schwanger; 
im Oktober deutliche Kindesbcwegungen, 
die im Dezember recht lebhaft waren. 
Eude April 1835 6ollte die Entbindung 
erfolgen; es treten regelmäfsigc Wehen 
ein} sie werden etwas stärker; es geht 
wie gewöhnlich etwas Schleim mit Blut 
ab. Allmählig aber verloren sich die We- 
hen und das Kind bewegte sich von da 
nicht mehr. Die Frau fing an zu krän- 
keln; der Leib blieb gleich hoch, die 
Füfse wurden ödematös. Im Mai fing die 
Kranke an immer mehr abzumagern, Puls 
100 — 115; Zunge Anfangs rein, dann 
braun und belegt; die kranke kann niehL 
liegen, Athmung schwierig. Im Juli der- 
selbe Zustand; nur schlimmer; Puls 115, 
Verstopfung, stetes Erbrechen, Kreuz - 
schmerz, Harndrang, Krämpfe ludcnWa 
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den, schlechte Nächte, grÖfsto Abmage- 
rung. — Rainsbotham und andere Ge- 
burtshelfer erklärten den Fall für eine 
Ovarialkrankheit mit Wassersucht des Eier- 
stocks, und rieth zur Punktur der Bauch- 
geschwulst. Die Untersuchung per vagi- 
nam ergab ein gutes Bekken, einen ver- 
kürzten Scheidenkanal und (M so bedeu= 
temle Ketroversion des Uterus, dafs der 
Muttermund fast über dem Schamho^-u 
lag. Den Uteringrund konnte man fllmrn 
und zwar vor dem Mastdarme wie eine 
sehr grofsc, derbe, stramme Geschwulst. 

— Es wurde endlich ein Einslicli in die 
weifsc Linie, 2 Zoll unter dem INabel mit 
einem dikken Troikar gemacht, aber es 
flofs eine braune, faul stinkende Flüssig- 
keit aus, und bald folgten Haare, faule 
Hautstükke und dergleichen, die die < Ge- 
genwart eines Fötus andeuteten; dieses 
geschah am 15ten Juli. Die Ocffuung 
heilte, nicht, die Kranke wurde immer 
schlechter, und im September 1835 ent- 
schlofs man sich zur Entfernung des Fö- 
tus durch den Bauchschnitt. Man erwei- 
terte nur die noch olTeue Stichwunde nach 
oben und nach unten, so dafs sie 5 Zoll 
lang wurde. Man holte das Kind heraus, 
das quer lag und faul war, nur stück- 
weise; die IMazenta safs noch fest an. — 
Unter recht üheln Zufallen von Adyuamie 
und gastrischen Zuständen erfolgte doch 
im Oktober (Genesung. 

105. Wann ist bri ßxtruuterin-Schican- 

S erschaff die Gastrotomie indizirt? — 
»iese Frage warf kingdon auf. Hier- 
auf antwortete Kamsbotham: es sind 
nur wenige Fälle bekannt, wo die Ope- 
ration gemacht worden und daher die In- 
dikationen schwierig festzustellen. Sie ist 
zu vermeiden, wo man sie nur vermeiden 
kann, weil, wenn man nach Ausziehung 
des Fötns die Plazenta entfernt, die Kr. 
sieh verbluten kann, indem hier nicht, 
wie in der Uterinschwangerschaft, die of- 
fenstehenden Gcfafsmündungen, die zur 
Plazenta geführt haben, sich scbliefsen; 

— und entfernt man die Plazenta nicht, 
so mufs sie faulen und die üblen Folgen 
sind leicht zu begreifen. Dazu kommen 
noch die Gefahren des operativen Eingriffs 
selber. — Folgendes ist bei Extraulerin- 
Sch wangerschaft zu bemerken: 1) das 
Kind, das aufserhalb des Uterus liegt, 
stirbt, sobald es vollkommen reif geworden, 
also sobald die normale Schwangerschaft zu 
Ende ist; 2) wenn der Tod des Kindes 
erfolgt ist, macht der Uterus einige An- 
strengungen, das Kind herauszuschaffen, 
obwohl es nicht in ihm sieh befindet; 
uud während dieser Wehen oder Anstren- 



gungen des Uterus werden Hautfetzen und 
etwas Flüssigkeit entleert, aber kein Li- 
quor amnii. — Was die Indikationen für 
Gastrotomie betrifft, so ist erst die Art 
der Extrauterinschwangerschaft zu ermit- 
teln. Wenn der Fötus vollständig inner- 
halb der Bauchhöle liegt, weun er abge- 
storben ist und die Äatur sichtliche An- 
strengungen macht, den Körper los zu 
werden, ist allenfalls die Operation zu 
unternehmen. — Die von den Franzosen 
sogenannte „lnterslilialschwangerschaft," 
ist nichts weiter als Tubarsch wangerschatt; 
der Fötus sitzt in dem Theile der Tuba, 
wo diese durch die Wand des Uterus 
durchgeht. 

106. Sehr gro/se Blufgcschwulst an der 
Schilddrüse. Sie war 2 Faust grofs, hatte 
sich schnell erzeugt, fluktuirte und als man 
einstach, kam Mut heraus. Nach kurzer 
Zeit starb die Frau. Pilcher frägt, was 
es wohl gewesen sein könne? Ein Aneu- 
rysma war es nicht; der Sack war im 
Innern wie eine Kystc gestaltet. Klan 
streitet sich hin und her, aber an die »Va- 
rikocelc des Halses« von Mayor in Genf 
nnd Koux in Paris beschrieben (und im 
frühern Kepert. von uns luilgetheilt) hat 
Niemand gedacht. 

107. Ist der Schomsteinfegerkrcbs nur 
eine örtliche oder allgemeine Krankheit? 
— Hooper erzählt einen Fall, der auf 
Letzteres schliefsen läfsl; mehrere Mitglie- 
der betrachten das in diesem Falle Beob- 
aehtete nur als eine Komplikation und 
halten den Schornsteinfegerkrebs für rein 
örtlich — den man mit Sicherheit aus- 
sehneiden kann. — Thomson: es hängt 
lediglich davon ab, ob der Kufs in eine 
Konstitution aufgenommen werde, die zu 
Karzinom überhaupt, nrädispouirt ist; wo 
diese Prädisposition da ist, bedarf es nur 
geringer Reize, um schnell Krebs zu enl- 
wikkeln. — Dendy hält den Schornstein- 
fenerkrcbs für ein allgemeines Leiden und 
behauptet, dafs jedesmal nach der Aus- 
schneidung ein Rückfall eingetreten. — 

108. lieber die Behandlung der Bron- 
chitis bei hindern. Robarts zeigt, dafs 
erst seit Einführung des Stethoskops Bron- 
chitis von den andern ähnlichen Krank- 
heiten unterschieden worden. Bei Kin- 
dern namentlich ist Bronchitis häufig, oft 
mit Pneumonie komplizirt, bisweilen in 
Krup endigend, wie andererseits Krup 
auch wohl iu Bronchitis ausgeht; Letzte- 
res ist gewöhnlicher. Man mufs bei Kin- 
dern gegen Bronchitis nie zu viel thnn; 
unter den der Natur überlassenen Fällen 
sind von 50 Fällen 49 glücklich abgelau- 
fen. Blulcnlzichungcu bei Kindern gegen 
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Bronchitis Bind eher nachthefltg als von 
Nutzen. Das beste Verfahren ist ein mil- 
des, und seitdem R. den Kindern, die an 
Bronchitis leiden, Vinum samm. Colchici 
mit oder ohne Abführmittel jgiebt, h*t er 
immer den glücklichsten Erfolg. Die Wir- 
kung des I m. sem. Colchici gegen Bron- 
chitis der Kinder ist aufseroraentlich und 
nicht genug au rühmen; nach einigen la- 
gen ist der Husten fast ganz und gar be- 
seitigt — Bronchitis bei Erwachsenen be- 
handelt K. durch Blutentziehung und Pur- 
Btasenpflaste« verwirft er; 
jefährlieh; cKpektorirende Mit- 
tzlos; Expektoration stellt sich 
bei Losung der Krankheit ganz von sel- 
ber ein, und verliert sich mit der Ent- 




- 109. Kopfgrind, verschiedene Mittel da- 
gegen. Dr. öteward versichert, daf er 
gegen alte hartnackige Fälle kein wirksame- 
res Mittel gefunden, als äufsere Anwen- 
dung einer schwachen Opiuraaulliisung 
(5j Opiumtinktur in 1 Unze Wasser); eine 
allgemeine Behandlung sei dabei nicht 
nöthiff. — Clifton empfiehlt nach ^jäh- 
riger Erfahrung Waschungen mit einer 
Auflösung von \ Drachme starker Schwe- 
felsäure in \ Unze, destillirt Wassers; es 
ist dieses das wirksamste Mittel, das er 
kennt; Anwendung von Höllenstein ist 
•nch recht gut; — jeder Kopfgrind ist 
ein rein örtliches Uebel. — H es dl and 
dagegen hält den Konferind für ein auf 
innerer Sifteverderbnils beruhendes Uebel j 
er empfiehlt aufserordentlich den innern 
Gebrauch von Zitronensaft, und zwar in 
Gaben zu { bis 1 Unze 2 bis 3mal täglich. 

110. Ein Mensch mit einer Brille, ei- 
ner falschen Nase, einem falschen 6'««- 
men, wird von Curtis vorgestellt Der 
arme Kerl hat sich alle diese Dinge sel- 
ber gemacht: die Nase war von Zjukker- 
kistenholz und fest und derb; sie safs im 
Gesichte fest durch eine Brille, die sonst 
dem Menschen nicht nötbig gewesen wäre; 
die künstliche Gaumenplatte bildete ein 
dünnes Blatt von Kattun, aber, es war 
■vom natürlichen Gaumen noch ein Stück 
zurückgeblieben, das zur Befestigung des 
künstlichen diente. In die ungeheure 
Hole, die durch die völlig zerstörte Nase 
entstanden war, legte der Mensch ein 
Stück Schwamm, das dazu diente, die 
Flüssigkeiten aufzusaugen, dem künstlichen 
Ganmen einen Gegenhalt zu gewähren, 
und die Sprache und Phonation zu ver- 
bessern. Er sprach sehr undeutlich, wenn 
er den Apparat sich nicht angebracht hatte ; 
war dieses^ aber geschehen, so sprach er 



Medico - botanical Society, London, 

November. Der Präsident Graf Stan- 
hope eröffnete am KXen die Sitzungen 
dieses Schuljahrs, nachdem er lange von 
London abwesena gewesen. — 

Gedächtnifsrede auf den Botaniker Sir 
Gilb. Burnett, von Dr. Sigmond. 

Veher die Wichtigkeit des Stadiums 
der Botanik für praktische Aer%te, vsn 
Johnson. 

111. Saft des Manschinellenbatrms (Hip- 
pomane Mancinilla L.) als Aettmittel ge- 
gen Krebs. G e r m o n zeigt in einem V or- 
trage, dafs der Saft dieser äufserst gifti- 
gen Pflanze (auf den Antillen wachsend, 
zu den Euphorbiaceen gehörig) in Kon- 
takt mit dem Krebs gebracht, so dafs 
das Gift aber nicht absorbirt werde, ein 
ganz vortreffliches Aetzmhtel und Escha- 
rotikum ist und den Arsenik vollkommen 
verdrängen kann, nur mag man davor Acht 
haben, dafs das Gift nicht mit den Rän- 
dern der Geschwüre in Berührung kommt, 
weil sonst die übelsten Folgen entstehen. 

112. Eine in den Handel gebrachte nemo 
Spezies h'atechu. Diese neue Spezies, 
sagt Sigmond, ist besser, wie jede an- 
dere bisherige, denn sie enthält weit 



Tannin. Sie ist von Kattunfabrikanten in 
Manchester eingeführt worden, die in ihr 
ein treffliches Färbemittel erkannt haben. 

113. Einige Bemerkungen über mehrere 
von Marti us eingesendete Kardamom- 
arten , von Sigmond. Die in England 
gebrauchten Kardamomen kommen mei- 
stens aus Singapur; da dieses aber ein 
Freihafen ist, so kann man nicht genau 
angeben, woher sie dorthin gelangt. Die 
andern Spezies kommen aus Ovlon und 
Java. — 

Boyal medico- chirurgical Society, 
London. 

November. Der Präsident, H. E a r 1 e, 
eröffnete die Sitzungen dieser Gesellschaft 
(die erst in diesem Jahre ein königl. Sta- 
tut empfangen und den Titel: Royal er- 
hielt) am lOten. 

114. Uebcr das vaskulöse Ansehen der 
serÖsm und Schleimhäute als Zeichen von 
Entiundung, von Dr. Yelloly. — Er 
sucht zu zeigen, dafs Ilöthe und Vasku- 
larität in den Schleimhäuten, z. B. in der 
Magenschleimhaut un4 in den serösen Häu- 
ten, z. B. in der pia mater des Ilükken- 
marks, keineswegs immer Entzündung an- 
deuteu, sondern oft nichts weiter sind als 
Ueberfullung der Weinen Venenenden mit 
Blut, ein Zustand, der sich nicht viel 
vom normalen entferne nnd der nach dem 
Tode sich bisweilen in Leichen erzeuge 



Die Amte thnn dabo* Unrecht, welche, 
wenn sie «incRothung und Geftfsentwtck- 
lung m einer Schleimhaut oder serösen 
llaul irgendwo antreffen, ohne dafs im 
Leben Symptome eine Entzündung dieses 
Tlieik verneinen, annehmen, dafe Ent- 
zündung stattgefunden, aber latent oder 
gar mit Paralyse begleitet gewesen sei. 
Wie erhöhte Lebendigkeit (Entzündung) 
zugleich mit Paralyse der Reaktion Zu- 
sammentritten Lonne, ist schwer einzuse- 
hen. — Y. erinnert an die schönen Be- 
merkungen von Otto in Breslau, der ce- 

adie liroussais'sche Manie, in jeder 
te Phlogose sehen zu wollen, warnt; 
eben so Andral* 

115. Entfernung einer faustgrofsen 
Speckgeschwulst wm Schulterblatte, er- 
zählt von Earle» Es wurde ein Stuck 
vom untern äufsern Winkel des Schulter- 
blattes mit weggenommen; Heilung er- 
folgte bald» 

116. Variköse» Aneurysma der Femo- 
rulartcrie, unglückliche Operation, von 
J. G. Perry» Der Tod erfolgte 6 Tage 
nach der Unterbindung der Femoralartene 
und man fand, dafs der aneurysroatische 
Sack mit der Vene Kommunikation hatte j 
was darauf hlitte hindeuten können, war 
ein beständiges Zischen neben den andern 
Symptomen. 

117. Iracheotomie zur Encekkung aus 
dem auf Trunkenheit folgenden Koma» 
Y. Sampson hat einem in Sopor liegen- 
den Betrunkenen zuerst 1 Pint snirituöser 
Flüssigkeiten aus dem Magen herausge» 
pumpt, als aber trotz aller Mittel der 
Kranke immer komatöser wurde, glaubte 
S. oieses von einem Torpor des Gehirns 
in Folge der Intoxikation herleiten zu müs- 
sen; da er meinte, dafs dieser Torpor 
vorzüglich durch eine nicht genug thstige 
Atlunung und Arterialisation des Blutes 
herrühre und die Athmunesschwierigkeit 
vorzüglich in Trägheit der Stimmritzenge* 
gend beruhe, so entschlofs er sich zur 
Tracheotomie. So wie sie geschehen war, 
erhob sich schnell die Athmung; die Zir- 
kulation wurde lebendiger, die Thätigkeit 
im Gehirn stärker; in kurzer Zeit lebte 
der Kranke wieder auf, und jetzt ist er 
gesund. — Howship erzählt einen Fall 
von Narkose und Koma durch Laudanum, 
wo das Leben nur durch künstlich unter- 
haltene Athmung bewahrt wurde. — Ei- 
nen ahnlichen Fall erzählt Barle; hier 
war es eine Narkose durch ein zu star- 
kes Tabaksklystier, die durch künstlich 
unterhaltene Athmung überstanden wurde. 

' 



ZEIGE» TO» NOTIZEN. 

US. Em nur rem Vegetabtilen lebender 
Mensch. — Anton Julian, geboren im 
Var-Denartement (Frankreich), verfiel in 
seiner Jugend plötzlich in solche Armuth, 
dafs ihm keine Nahrung blieb, als Wur- 
zeln, Knollen nnd Beeren. Was zuerst 
die Folge der Noth war, wurde bald ein 
Gegenstand seines Appetits, und obwohl 
Dach einer Reihe von Monaten seine Lage 
nicht mehr so hülfllos und verlassen war, 
als er nun doch nichts weiter als Vege- 
tabilien, die er roh verzehrte. Es ist 
jetzt sein Wille, bei dieser Nahrung stets 
zu verbleiben; höchstens nimmt er etwas 
Wein und Brod zu sich. Seine Verdauung 
ist vortrefflich, und er ist aufserordentlich 
gesund nnd kräftig. (Bulletin dee Sc. et 
des Arte de Vor.} 

110. Medizinische Fakultät %u Paris* 
Vorlesungen für 1835 — 1836, nebst ei- 
nigen Fingerzeigen für Diejenigen, die der 
medizinischen Studien wegen Paris besu- 
chen wollen. — Die Pariser Fakultät oder 
Ecele de Medecine besteht aus einem De- 
kan (Orfila), 2 Beisitzern und 24 Pro- 
fessoren. Jede vakante Professur wird durch 
einen öffentlichen, bereits anderweitig von 
uns beschriebenen Konkurs besetzt Das 
Lokal der Fakultät ist ein schönes vier* 
Hügeliges Gebäude, das ein Museum, eine 
Bibliothek, mineralogische, botanische, chi- 
rurgische und physikalische Kabinette und 
sonst jeden Bedarf zum Unterricht eut- 
hält; oufserdem ein groftes Amphitheater, 
welches 1500 — 2000 Menschen fassen 
kann, und in dem alle Vorlesungen ge- 
halten werden* — Privatvorlesungen wer* 
den gestattet, aber nicht anerkannt} ana- 
tomische Studien dürfen nur in den dazu 
bestimmten Räumen vorgenommen werden 
( Ecole pratique und das Gebäude von Cla- 
mart). Vorbereitungsschulen nnd Repeti- 
torien giebt es eine grofse Menge in Pa- 
ris- — Der Studienkursus ist nicht in 
2 Semester get heilt, sondern er beginnt 
am lsten November und schliefst am lsten 
September; Ferien sind also nur 2 Mo- 
nate und in dieser Zeit finden alle Inskrip- 
tionen statt. Folgende Disziplinen wer- 
den gelehrt, und die Vorträge darüber 
haben am lsten November begonnen und 
dauern, wie gesagt, bis zum lsten Sep- 
tember 1836: Anatomie — » Cruveilhier 
(Prof. der patholog. Anatomie und Arzt 
an der Salpetriere) , Physiologie — Be- 
rard; medizinische Chemie — Orlila; 
medizinische Physik — Pelleta n; Bota- 
nik — Richard; Pharmazie— Deyeux; 
Hygieine — Desgencttes; spezielle The- 
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raplü und Nosologie — Andral (Arzt an 
der Pitir) und Dnmeril; Chirurgie ond 
chirnrg. Anatomie — Marjolin (Wund- 
arzt am Hopf tut- Heanjon) und Gerdy 
(Wundarzt am .SY. Louh); Opcr.rtions- 
und Bandagen lehre — K icherand (Wund- 
arzt am St» /-m»'.?); allgemeine Pathologie 
und aM^imine Therapie — Broussais 
(AtzI nm $ r al-dc-(* , rtice J ); forrnsischc Me- 
dizin ■ — Adclon; Gcburtshülfe — ltt"o- 
reau (an Her ßlntrrnltr'); medizinische 
Klinik — -Gliomel (Höfel- Dim) und Ros- 
iii {llopUnl-Vlinitpie) ; elrirurg. Klinik — 
Cloqnet (flripifal- Clinvptc), Velpeau 
U'hnrite) und Konx (f Ittel -f)ieu); gc- 
bartaWilfliche Klinik — Dubois (IfldW- 
ftd-Clinir/ne). Alle diese Vorlesungen sind 
nnentgeldl reh; sie beginnen um lOlihr 
Morgens und folgen sieb schulmäfsig Stunde 
null Sl untle ohne Unterbrechung bis/)! hf 
INarhmillags. Man liat. freien Zutritt zn 
allen, wenn man sieh hat irislcribiren las- 
sen; diese Inskription leostet 40 Fr., und 
man bekommt dafür eine Zulrittskartc. 
v runde wrrden, sobald sie ein medizini- 
sches oder chirurgisches Diplom Vorzei- 
gen, ohne alle Bezahlung inskribirL J*a 
man aber koehstens beim Eintritt in die 
Bibliothek und in das Museum -nach der 
Karle gefragt wird, so bedürfen Fremde 
.ihrer fast gar 'nicht, sondern können über- 
all fori antreten. — A) Behufs der «na to- 
mischen Studien giebt es zwei grnfse 
Anlagen, die beide mit der medizinischen 
Schule znsamm« -nliängen. 1) Anstalt der 
Kröte prrrtir/tie (früher Vorbereilungsschule 
zun Studium der Medizin), etwa 100 
Nrlirifle von der medizinischen Schule ent- 
IVrnt, in der tue de fEeotc de Mf'dcclne\ 
es sind hier 4 grofse, helle, luftige Zim- 
m l /um Scziren bestimmt; ursprünglich 
war das Gchiiude -nnr -für die Zöglinge der 
Erole prafifpie bestimmt, aber es bat Je- 
der, der eine •Inslvriplioni'.kartc bat, oder 
jeder Fremde nur bei Vorzeigung seiner; 
Diploms, leicht Zutritt — 2) Anstalt zu 
Clamart, nahe dem Jardin dir Rai, etwa 
'-'0 Minuten weit von der meHi/inisclu-n 
Schule entfernt, ein prächtiges 'Gebäude 
aus 4 grofsen Abtbeihmgen oder Sezirräu- 
ntffli btoStchend; diese 4 Käume sind von 
einander geschieden, Sehr luftig und mit 

{• der Bequemlichkeit und Verrichtung rnm 
VRpariren versehen. Jeder Kaum enthält 
12 grofse Tische und es können 250 bis 
■J00 Studireude bequem präpariren. Je- 
der, der sich als Mediziner ausweist, bat 
freien Zutrift. Man meldet sieh bei ei- 
n»m der Demonstratoren, und sobald man 
i-esehrieben ist, braucht man nur mit 
4 andern Sfudirenden sich zu einigen, tun 



sogleich eine Lelcbe zn empfangen. Die 
Verl heihing geschieht täglich um 12 Uhr 
tin<l nur die Eteves internes (wirklich fttt 
den innern Hospitaldicnst angestellte) und 
externes (auch zum HospitahüenSt be- 
stimmte, aufserbalb des Hospitals woh- 
nende "Eleven) haben den Vorzug", unter 
den licichen wühlen zu können. Jede nicht 
geöflnete Lcitlic kostet naeli hiesigem Leide 
« Ina 1 Kthlr. 10 gGr.; jede im Hosnilale 
bereits untersuchte Leiche kaum dir Ifülfle. 
Da alle nicht reklamirten Leichen aus den 
Helen Parisern Hospitälern nach der /ürofc 
prutitjne und nach <Jhmart geliefert wer- 
den, so ist immer Dchcrflufs "vorhanden, 
besonders gegen das Ende des Schurjahrs. 
Früher kamen wenig imgeölTnete Leichen 
nach «Ii» sen Anstalten, da die Ilospilal- 
ärzlc fast alle zuvor untersuchten, ehe sie 
sie wegschickten. Darüber wurde geklagt 
und Orfila wurste einen Beschlufs durch- 
zusetzen, dafe In jedem Hospitale höch- 
stens ein Drittel der daselbst Gestorbenen 
geöffnet wrrden dürfe und dafs die übri- 
gen zwei Drittel ungeöffnet nach den bei- 
den Anstalten .gesendet werden müssen. 
Indefs wird dieser Beschlufs nicht genau 
befolgt Ks sind 2 Prosektoren und eine 
ganze Zahl von Demonstratoren angestellt, 
aber da sie sieh selten in den Amphithea- 
tern sehen lassen, so ist man fast immer 
Sich selber überlassen. Wer etwa in Pa- 
ris ganz besonders *mit anatomischen Stu- 
dien sich befassen und etwa gar einen bc- 
sondern Gegenstand anatomisch verfolgen 
will, thut daher sehr gut, irgend einem 
der einflußreichsten Eleve» internes eine 
kleine Summe zu zahlen; er wird dann 
mit den besten Leichen, mit Demonstra- 
tionen und mit Allem, dessen -er bedarf, 
versorgt «- Die Prosektoren geben wäh- 
rend des Schuljahrs gewöhnlich Unter- 
richt im Operiren an Leichen J jeder Kur- 
sus dauert etwa 4 — 6 Wochen; alle «be- 
kannten, an der Leiche möglichen Opera- 
tionen werden gemacht, una jeder Iheil- 
nehmer verübt jede Operation wenigstens 
zweimal; ein solches Privatissiinum, wo- 
zu nur immer -eitle bestimmte Zahl zuge- 
lassen wird, kostet nach hiesigem Gelde 
•etwa 6— -7 Rthlr. — B) Für diejenigen Me- 
diziner, die nach Paris reisen, ist der Be- 
such der Kliniken die Hauptsache , und 
wir werden deshalb hier etwas weilläul- 
tiger sein. 1 — Sämml liehe Anstalten für 
die leidende, körperlich und geistig hülf- 
lose Menschheit zerfallen in zwei Klassen : 
Hospitäler und Hospitien, jene sind 
für Kränke und Heilbare, diese lür Alte, 
Schwächliche, Hülflose und Unheilbare be- 
stimmt. Es sieht 14 Hospitäler und 8 
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Ilospllien in Paris, die wir ihrer GröTse 
naeh hier anheben. I. Hospitäler: 116- 
tel-lheu (das gröfste und älteste); Vharite 
(rue Jacob); Pitie (rue Vopeau); St. Louis 
(rue St. Louis); i/öpilal des Enj "ans ma- 
lades und liopital Xecker (beide neben- 
einander in der rue de Serres); St. An- 
ioine (rue du l-aubourg St. Antoine); llö- 
pital Cochin (rue Euubourg St. Jacques) ; 
llöpital lieuujon ( rue lauhourg St. lioule); 
llöpital des l'encriens (auch liopital du 
Midi, auch Kapuzincrkloster genannt — 
rue des Capucins) ; llöpital des En/ans 
trouve's (Findlingshaus); Maison royalc de 
Saute (rue l'aubuurg St. Denis) ' f Mai- 
son d Accouchement oder la Maternite, und 
endlich liopital clinique oder llöpital de 
l'Ecote (eigentliches klinisches Hospital, 
erst neu eröffnet, dicht neben der medizi- 
nischen Sehlde). II. Hospitien: Salpe- 
friere (5400 Bet.J, liiert re (3000 B.), Hos- 
pice des Jncurables (hommes und eins tür 
Jemmes); l los pice des Menage»; llos- 
picc des Orphelins ; llospice de la Rochc- 
foucault und Institution de St. Perire. — 
Säuuutliche Hospitäler und Huspilien ste- 
llen unter einein allgemeinen Kuratorium: 
Coiiseil ge'neral des llöpiiaux, dessen Mit- 
glieder, theils von der Regierung, theils 
durch öffentlichen Konkurs ernannt wer- 
den; dieses Kuratorium besteht jetzt aus 
den Präfeklen der Seine und der Poli- 
zei, dem Dekan der Fakultät, dem Prä- 
sidenten der Deputirtcnkainmer und 5 — 6 
Pairs, Depulirten und Professoren. Dieses 
Kuratorium hat eine Vollziehungskommis- 
sion (Commission administrative) ernannt, 
die tür jedes der Hospitäler und Hospitien 
einen Inspektor (a^ent de surveillance) 
abgiebt und die Polizei, die Anstellungen, 
die Ausgaben und Einnahmen u. 8. w. be- 
sorgt. Aufserdera besteht «'in Amnelduugs- 
zimmer (bureau central d'admission) , das 
Tag und Nacht offen ist, und wo eine An- 
zahl von Aerzten und Wundärzten sich be- 
finden. Hierher Legiebt sich Jeder, der 
für sich oder einen andern Kranken Auf- 
nahme in ein Hospital verlangt; nach der 
Natur des Leidens , nach dem Stadttheile, 
wo der Kranke sich befindet, nach der 
Ueberiüllung dieses oder jenes Hospitals, 
oder auch auf besonderes \ erlangen eines 
dirigirenden Arztes nach einer bestimmt en 
Krankheitsgruppe, wird den Angcmcldc- 
ai 
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ten sogleich die Aufnahme zugewiesen; 
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as 



nächste Hospital gewählt. Die zwölf 
Aerzte und 6 Wnndärzte des bureau cen- 
tral d'admission werden durch Konkurs 
ernannt. Die Aerzte und Wundärzte der 
Hospitäler wurden früher auf Empfehlung 
des Conseil gene'ral des lldpitaux vom 
Minister ernannt und entstiegen gewöhn- 
lich dem bureau ceatral, aber letzt be- 
kommen sie ihre Stellen ebenfalls nur 
durch Konkurs, — mit Ausnahme derdi- 
iL'irenden Aerzte uud Wundärzte, die 
noch vom Minister gewählt werden. ■ — 
Der innere Dienst in den Hospitälern ge« 
schiebt durch Internes, Externes und Soeura 
charitubles. 1) Die Internes wohnen im 
oder neben dem Hospitale, haben freie 
W ohnung, Heizung und etwa 200 Rthlr. 
Gehalt jährlich; sie müssen fortwährend 
im Hospitale sein, die ihnen übergebenea 
Kranken mehrmals täglich besuchen, ärzt- 
liche Nachtwachen halten, zu jeder au- 
genblicklichen Hülfe bereit sein, die Jour- 
nale lühren, die Bandagen anlegen u. s.w. 
— 2) Die Externes sind die Substitute 
und Gehülfen der Internes, sie stehen 
sich nicht so gut. wie diese, müssen aber 
in der Nähe des ihnen zugewiesenen Hos- 

Iül als wohnen. Die Internes und l'u-tcmes 
»ekommeu ihre Stellen nur durch Kon- 
kurs, an dem auch jeder Ausländer Theil 
nehmen kann, uud müssen sich gefallen 
lassen, von einem Hospitale auf Erforder- 
nifs nach einem andern versetzt zu wer- 
den. 3) Soeurs charitables , barmherzige 
Schwestern, eine ehrwürdige, durch alle 
Zeitenstürme durch geachtete, verehrte 
uud sehr bekannte Schwesterschalt, die 
den Wärterdienst versieht (männliche 
Wärter gtebt es gar nicht); jede Schwe- 
ster hat nicht mehr wie 5 — G Kranke zu 
versehen. Aufserdem sind in jedem Hos- 
pitale mehrere Eleves de Phurmacie , tlie 
unter einem Pharmacier die Apotheke be- 
sorgen, und in den 4 Hospitälern, wo die 
Fakultätskliniken gehalten werden , ist auch 
noch ein che/ de Clinique angestellt, der 
für den Professor über die Fälle Bemerkungen 
und Verordnungen niederschreibt, und die 
von diesem verlangten anatomischen, che- 
mischen oder experimentalen Untersuchun- 
gen vornimmt. — In der nächsten Num- 
mer werden wir über die Hospitäler, «leren 
Kliniken und deren wissenschaftlichen 
Werth für deutsche Aerzte, die in Paris 
lernen, sehen und 
Nähere angeben. 



erfahren wollen, das 



Jeden Sonnabend erscheint ein Bogen, und jeden vierten Sonnabend zwei Hoffen, so data jährlich 
G0 Höpen ausgegeben Morden. Der Preis des Jahrgangs sanirnt HegUter ist 4 1/2 Rlhlr., wofür 
*amintLirhe Buchhandlungen und Postämter portofrei diese Zeitschrift liefern werden. 
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120. Ausschneidung des 
sack s und Einführung eines perma- 
nent bleibenden hohlen Styleis in den 
Neuen gang zur Heilung der Thrä- 
nenfisfed, von H. G. Jamesou io Bal- 
timore. — Es ist dieses keine neue 
Operation, gondern nur das Verfahren 
von Woolhouse etwas modifuirt. 
J. ist der Meinung, dafs die Anschwel- 
lung, Verdickung und Aufwulstung 
der Schleimhaut des Thränensakkes 
ganz besonders die Schuld trage, dals 
es bei der Operation der Thränenfis- 
tel so selten gelingt, den normalen 
Weg dauernd wiederherzustellen. In 
einem Falle verfuhr J. auf folgende 
Weise. Den angeschwollenen, hyper- 
trophischen und entzündeten Sack er- 
lalste J. mit der Spitze eines kleinen 
Hakens, zog ihn stark hebend hervor 
and präparirte ihn schell sammt sei- 
nen verdickten üauthüllen mit einem 
kleinen Messer, dessen Spitze er stets 
nach unten gegen die Mündung des 
knochigen Kanals richtete, heraus. Auf 
diese Weise erlangte er einen grofsen 
dem inaern Winkel des 



unteren Augenliedes, in dem er mit 
Leichtigkeit den Kopf eines hohlen in 
den Nasenkanal gebrachten Stylet« las- 
sen konnte. Das Stylet war vom rein- 
sten Silber, weil es immer liegen blei- 
ben sollte. Die Entzündung war recht 
stark, wich jedoch nach einigen Ta- 
geu und der Kranke wurde entlassen. 
Später erfuhr J., dafs der Erfolg voll- 
kommen günstig war. (The uniied 
Siates medic. and surgic. Journ.J 

121. Kirckbride's als sehr erfolg- 
reich geruhmies Verfahrengegen den 
traumatischen Tetanus. — Mehrere 

(Siebenter Jahrgang.) 



Aerzte bezeugen die gu- 
ten Resultate, die K. (Arzt am Hos- 
pitale von Pensylvanien) durch sein 
Verfahren gegen den Tetanus erlangt 
hat. Dieses Verfahren ist sehr ener- 
gisch, so energisch und eingreifend, 
wie es die Krankheit selber ist: die 
ganze Wirbelsäule wird vom Hinter- 
kopf bis zum Schwanzbeinc kräftig ge- 
schröpft, und zwar so, dafs wenig- 
stens 2o bis 30 Unzen 131 ut entzogen 
werden. Gleich nach Abnahme der 
Scbrüpfköpfe wird ein 4 Finger brei- 
tes Blasenpflaster, das vom Hinter- 
kopie bis zum Schwanzbeine reichen 
mufs, auf die Wirbelsäule gedeckt. 
Immerfort und wiederholt giebt man 
reizende Klystiere, nm den Dannka- 
nal in Thätigkeit zu setzen, und nach 
etwa 3 bis 4 Stunden giebt man Opium- 
tinktur in sehr grofsen Gaben, zu 100 
Tropfen alle 2± Stunden. (The uniied 
States med. and surgic. Journ.) 

122. Kalte Bäder und Einspritzun- 
gen von kaltem Wasser in die Vagina 
und den Mastdarm gegen JVtjmpho- 
manie werden in Frankreich empfoh- 
len. Die Bader, je nach Umständen, 
von + 14* bis -f- 8' R. dürfen nur 
| Stunde dauern; die Injektionen müs- 
sen noch kälter sein. Das Verfahren 

Sifst nur gegen solche Nymphomanie, 
e auf Heizung der Genitalien beruht 
und mit einem Gefühl von Hitze und 
Brennen begleitet ist. (Gazette medic.) 

123. Einßufs des Rückenmarks auf 
Erzeugung der thierischen Wärme. 
Es bat sich zwischen dem bekannten 
Physiologen W. Philip und dem durch 
seine Untersuchungen über die Töne 
nnd Krankheiten des Herzens eben, 
falls bekannten Dr. Williams über 
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Vitalität und die Quelle der animali- 
schen Wärme eine kleine briefliche De- 
hatte erhoben. Aus einem Jiiiefe von 
W. Philip entnehmen wir Folgendes: 
„Durch Versuche hat man gefunden, 
ilafs im VcrhaltiuTs. wie man das Bük- 
kenmark in einer grftfscrn oder gerin- 
gem Parthic zerstört, die Temperatur 
sinkt, und dafs dieses Sinken der Wär- 
me genau nach der Ausdehnung des 
zerstörten Theils des Bükkenmarks 
sich richtet. Da die Unterhaltung der 
thierischen Wärme von den Funktio- 
nen ahhängt, welche in jedem Thcile 
des Organismus von Statten gehen 
uud diese Funktionen gleich denen al- 
ler ührigen Assinrilationsprozesse nichts 
;» eiler sind, als die auf mannigfache 
Weise sieh gefallenden Thäligkeiten 
der Zcntraltheilc des Nervensystems, 
so können nur solche Ursachen und 
Vorgänge auf die Erzeugung oder Ver- 
nichtung der thierischen Wärme Ein- 
Sofa I iahen, welche auf die von den 
Zentraliheil cn des Nervensystems, na- 
mentlich vom Biikkcnmarke ausgehen- 
de Thäligkeit seiher einwirken< aher 
nicht diejenigen Ursachen , welche nicht 
das Entslehen dieser Thätigkciten sel- 
ber, sondern nur das Erreichtwerden 
der Organe von ihnen verhindern. Ein 
Beispiel wird dieses denllieh machen. 
So können durch Diirchselmeidinig der 
Enden des Vagus dem Magen sein 
Ncrveneiiiflnfs gerauhl und seine Funk- 
tionen vernichtet werden, aher die all- 
gemeine Temperatur des Thieres lei- 
det dadurch keine Veränderung, weil 
die Kraft des Gehirns und Biikkcn- 
marks in ihrer Integrität verbleibt und 
nur ihre Iliiiströmung auf den Macen 
uuterhrocheu ist. Wenn man aber die 
Funktionen des Magens dadurch ver- 
nichtet, dafs man einen Theil desRük- 
kenmarks zerstört ( und also die wirk- 
liche kraft des Gehirns und Riikken- 
marks reduzirt ist, so eulstcht zugleich 
mit jener Vernichtung der Funktionen 
des Magens eine solche Verminderung 
der Temperatur, dafs wenige Stunden 
nach dem Experiment das Thier hef- 
tig schaudert und fast vor Kälte stirbt, 
wenn es nicht in hober äufsererTem 



peratnr erhalten wird." (lAtndon medi- 

val (luzeUe.) • jj^k 

124 Einige Bemerkungen ittter die 
skrophuJäse Karies der irirBel (das 
PotCsche Uebel) und über die daraus 
enisfrringende Kyi>hosis, von Oha rlc s 
Bell. — „Es herrscht einiger Streit, 
ob die skrophulöse Zerstörung der W ir- 
bcl (das Po tische Uebel) in den Li- 
gamenten, oder der Inlervcrlcbrahub- 
slanz oder dem Wirbclkörper selber 
beginne. Leichenuulcrsuchungen zei- 
gen uns alle diese Parthien ergriffen 
nnd es ist ein citcler Versuch, bestim- 
men zu wollen, welche dieser Pas- 
thien das primär Ergriffene sei. V^ ir 
wissen, dafs Knochen, Ligamente und 
Knorpel gerade die Thcile sind, die 
von der Skrophelkrankheit am meisten 
in Anspruch genominen werden; alle 
diese Thcile sind in der Wirbelsäule 
ganz innig in einander konstruirt und 
verbauet, und die Gesammtheit, das 
heifst die ganze zusaiumcnkonstnnrte 
Parthic zwischen zweien oder mehre- 
ren Wirbeln wird mit einem Male wahr- 
scheinlich im Ganzen alfizirl. — In 
dem vor uns befindlichen Mädchen von 
'20 Jahren, wo das Uebel schon eine 
Angularkurvatur der Wirbelsäule nach 
hinten, oder eine spitze Kyphosis be- 
wirkt hat, haben die Beine zwar ihre 
volle Empfindung, aber ihre Bewegung 
steht nicht mehr unter der Hcrrscliaft 
des Willens; weun sie berührt wer- 
den, so bewcRCU sie sich, aber die 
Kranke weifs nichts von dieser Be- 
wegung; die Bauchmuskeln sind nicht 
erschlafft. Dieses erklärt sich leicht; 
man weifs, dafs die Wurzeln der Be- 
wegungsnerven alle an der hintern 
Fläche des Bükkenmarks nach den 
noch unversehrten Wirbelbogen zu ent- 
springen. Eriuncrt man sich, wie das 
Hjras». denlictdatum an jeder Seite 
des Kükkenmarks niedersteigt, um die- 
ses an seine Umhüllung zu befestigen, 
so erkennt man sogleich, dafs zwi- 
schen der vordem und hintern Flä- 
che des Bükkenmarks eine Art zwar 
unvollkommener Zwischenwand, aber 
doch eine gehörige Ahecheidung vor- 
handen ist. Daher ist es nicht die 

• 
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Kurvatur der Wirheisäule, die dureh 
den Druck aufs Kükkcnmark Paralyse 
der Cliedniafscn bewirkt, sondern es 
ist der in den Knochen vorgehende 
Krankheitsprozefs, der die Funktion 
des Kiikkemnarks stört und unterbricht, 
und darum leiden, weil das Ucbcl vor- 
zugsweise von den Wirbelkörpern aus 
waltet, auch die Bewegungsnerven frü- 
her als die Empfindungsuerven. — Was 
die Behandlung solcher Fülle betriiTt, 
so mufs ich bemerken , dafs Diejeni- 
gen, welche sich mit Orthopädik ab- 
geben, Streckapparate und Bewegun- 
gen des Körpers in Anregung bringen ; 
aber man mufs sich hier nicht täu- 
schen, denn wenn es auch gelingt, 
einen Kranken dieser Art einige Zoll 
länger zu rekken, so wird die Gefahr 
Dar desto gröfser. Die Entzündung 
nämlich oder vielmehr der skrofulöscl'ro- 
zefs lokkert die Texturen der Liga- 
mente auf, löst diese und wenu die 
lifjnmenlöse Verbindung zwischen zwei 
Wirbeln zerstört und die Wirbelkör- 
per selber von der skrofulösen Karies 
ergriffen sind, so zieht sich die er- 
weichte Knochcnmassc durch die Slrcck- 
npparate auseinander und bildet eine 
Spalte zwischen den Flüchen der er- 
griffenen Wirbel wählend man gerade 
darauf ausgehen müfsle, eine Verwech- 
selung dieser erkrankten Thcilc, d. h. 
eine Anchylose zu bewirken« undAn- 
ehylosc entsteht wahrlich nur, wenn 
die Theile in vollkommenster Kuhe 
Mnd und sich gegen cinauder stetig 
berühren. Mufs nicht jedes Streben 
za anehylotischer Vereinigung durch 
Bewegung und Strekkung der Wir- 
belsäule gestört werden? Aber noch 
wnc andere Gefahr ist vorhanden, wenn 
mau die erkrankten Knochen ausein- 
nnder zieht, denn die weiche ligamen- 
täse Verbindung, die etwa noch die 
von Karies zerstörten Theile zusam- 
menhält, wird dadurch zerrissen und 
die Wirbelsäule lallt, sobald der Streek- 
Apparat weggenommen worden, desto 
furchtbarer zusammen; die Kurvatur 
entsteht wieder schnell, der Winkel 
derselben wird desto spitzer, und sehr 
kieät entsteht in solchem Falle eine 
plötzliche Kompression des Rükken- 



marks. — Geschieht Anchylose nicht, 
so ist der Kranke nicht zu erhalten, 
und wenn Anchylose vorhanden ist, 
so ist die Strekkung und Dehnung 
der Wirbelsäule das beste Mittel, die 
Anchylose, die nie knochig, sondern 
nur ligamentös ist, zu zerreifscu." 
(London medical Gazette.) 

125. Gegen akuten Hydrocephalus 
in Folge einer durch rheumatische Me- 
tastase entstandenen Meningitis wen- 
dete Dr. Seyinour mit Erfolg eine 
Krippe ven sehr geschärftem Blasen- 
pflaster auf den rasirteu Kopf an; es 
entstand eine sehr grofse Blase; die 
Haut wurde weggenommen und auf 
die offene Stelle Jiefs S. tüelili«; ui;uie 
Mcrkurialsalbc einreiben. Die Symp- 
tome der Gehiroergiefsung besserten 
sich zusehends und es trat nach Dar- 
reichung eines Infus. Digitul. mit 
Tinct. Cantharid. innerlich allmählig 
das BcvvulVtseiu wieder hervor, und 
nach einer starken Hamausleerung Hes- 
sen alle die Krämpfe und Zukkungen 
nach. Gegen etwa zurückbleibenden 
Kopfschinerz Blutegel hinter die Oh- 
ren, und als nun die rheumat. Meta- 
stase des Kopfes verschwand und das 
rechte Hüft- und Kuiegclenk davon 
ergriffen wurden, bekam die Kranke 
innerlich Kolchikum, ferner Kalomel 
mit Opium, wodurch sie hergestellt 
wurde. (London medic. Gazette.) 

126. Wirkung eines 23tägigen Fa- 
stens, mitgctheilt von C F. Sloan in 
Agre. — Ein in den Kohienmineu von 
Ayrslurc arbeitender, 65 Jahr alter 
Manu wurde, ohne gefrühstückt zu 
haben, am 8ten Oktober um 4 Uhr 
Morgens von einem einstürzenden Stol- 
len verschüttet. Alle seine Geiahrteu 
hatten sich, durch irgend ein Zeichen, 
erschreckt, schon vorher gellüchtet, 
und man hielt ihn bestimmt für nicht 
zerschmettert, sondern für geborgen; 
man arbeitete daher mit der gröisten 
Anstrengung Tag und Nacht, aber erst 
am 3lsten, 7 Uhr Morg., also nach 23 
Tagen und einigen Stunden gelangte man 
zu ihm, und man fand ihn wirklich 
noch lebend. Die Stelle, wo er ein- 
geschlossen gewesen, war 60 Vard 
lang. 6 Fufs hoch und 12 Fuls breit. 
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und dicht daneben war eine kleine An- 
sammlung mit Eisen geschwängerten 
W assers. Die Luft war so schlecht 
in diesem Räume, d/jfs die Lampe da- 
rin erlösen und dafs die zu Hülfe kom- 
menden Arbeiter Kopfschmerzen und 
Schwindel bekamen. Der Mann WM 
völlig bei Bewu&tseiu, erkannte Alle 
um sich her; seine Stimme war aber 
nur ein leises Flüstern; er war so 
schwach, dafs er nicht die Hand zum 
Munde bringen konnte; er war so ab- 
gemagert und leicht, dafs alle seiue 
Bekannte darüber sich wunderten. Man 
gab ihm schnell etwas Bulter und dann 
etwas Milch, wodurch er sehr erquickt 
zu werden schien. Er selber war so 
von der Gefahr seiner Lage durchdrun- 
gen, dafs er nichts mehr zu sich neh- 
men wollte. Der jetzt angelangte Arzt 
gab ihm in kleinen Pausen etwas Sup- 
pe und Wein; eine hartnäkkige Ver- 
stopfung beseitigte man durch warme 
Seifen wasserklyslicre. Amlsten Novem- 
ber war der Kranke so weit gestärkt, 
dafs er nach und nach über seine Ge- 
schichte Auskunft geben konnte. In 
den ersten 2 Tagen (seiuer Rechnung 
nach) war der Hunger fürchterlich; 
er bekämpfte ihn durch Tabackskauen; 
er hatte in seiner Lampe etwas Oel, 
das er aber nicht einnahm, weil er 
aus Erfnhrung wufste, dafs dieses Leib- 
schmerzen machte. Nun verlor sich 
der Hunger, aber desto starker wurde 
der Durst, und dagegen trank er das 
angesammelte eisenhaltige Wasser. In 
der Zeil, die er die erslen 10 Tage 
nannte, konnte er herumgehen, aber 
nachher wurde er zu schwach dazu, 
und fiel endlich völlig erschöpft nie- 
der und unglücklicherweise in einiger 
Entfernung von der kleinen Wasser- 
lache. Hier lag er, bis man ihn auf- 
fand; er schliet wenig, nie ganz voll- 
kommen und verlor nie das Bewufst- 
scin seiner Lage. Nur einmal halte 
er während der Zeit Leibcsöffnuug, 
aber er urinirte öfter. — Man gab 
ihm gelegentlich etwas Porter, Brannt- 
wein mit Zukker, etwas dünne Mehl- 
suppe. So schien sich der Kranke 
bis zum 2ten November zu bessern, 
aber am 3ten trat eine vollkommene 



Arivnamlc und ein Kollapsus ein, der 
nicht mein* aufzuhalten ; sein Verstand 
war klar, bis er am 3ten Abends 11 
Uhr zum Tode einschlummerte. (Lon- 
don medical Gazette.) 

127. Ueber die verschiedenen opera- 
tiven Methoden zur Radikalheilung des 
Prolapsus uteri, von G. O. Heming 
in Glasgow. — Am lllen August hat 
Velpeau in der Akademie der Medi- 
zin zu Paris (s. Repert. Okt. 1835, S. 
212.) über eine von ihm grade voll- 
führte glückliche Heilung des Gebar- 
multervorfalls durch künstlich bewirkte 
Verengerung der Vagina berichtet Es 
war dort auch die Rede von einer ähn- 
lichen glücklichen Operation, die Be- 
rard gemacht hat, und es hiefs, dafs 
nicht nur die Idee dazu, sondern auch 
die erste Ausführung der Operation 
selber den Franzosen gebühre. Gi- 
rardin hat allerdings zuerst den Vor- 
schlag gemacht, zur Radikalheilung 
des Gebärmuttervorfalls die Vagina zu 
verengern und — wenn es nöthig ist 
— vollständig zu obliteriren; Letzteres 
bei Frauen, die nicht mehr menstrui- 
rcn. Damals fand G. vielen Wider- 
spruch, und ausgeführt wurde die Ope- 
ration nicht zuerst in Frankreich, son- 
dern gleichzeitig in London von Mars- 
hall Hall und in Berlin von Di effen- 
bach. Schon im Jahre 1831 hatLetzterer 
nach Analogie des Dupuy tren'schen 
Vei TnhrensbeimMasldarmvorfall den Ge- 
bärmutlervorfall durch Ausschncidung 
von Fallen nahe dem Scheidenausgange 
operirt, und als darüber mehrere da- 
mals nach Polen gehende französische 
Acrztc in der Gaz. medic. von Paris 
berichteten, wurden die Franzosen da- 
rauf aufmerksam. Sic hatten den Vor- 
schlag von Gir ardin vergessen, so 
wie ihn Dieffcnbach wahrscheinlich 
gar nicht gekannt, sondern nach eige- 
nein Genie operirt hat. Denn die Ope- 
ration von Laugier, von der Vel- 
peau gesprochen hat, geschah etwas 
später, war ohne Erfolg geblieben, 
und bestand auch in einem ganz an- 
dern Verfahren, nämlich in Aetzung 
der Schleimhaut der Vagina mit sal- 

Eclcrsaurem Quecksilber, um dadurch 
Konstriktion zu bewirken. Gleichzei- 
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lig mit Diefenbach, oder vielleicht 
etwas früher, hallen Marshall Hall, 
Heining und Ireland die Operation 
mit vollkommenem Erfolge geübt. Ihre 
Methode bestellt in Entfernung eines 
elliptischen Stücks von der Breite ei- 
nes Zolles und mehrere Zoll lang aus 
der inneru Flüche der Vagina. In ei- 
nigen Fällen sind zwei solche Sttlkke 
9 ii s geschnitten worden, eins aus der 
linken und eins aus der rechten Seite. 
— In einem Falle, wo H. die Ope- 
ration mit Erfolg gemacht hat, waren 
die Katamenien schon seil lange ver- 
schwunden; der Uterus ragte 2 Zoll 
durch die Vulva hervor; die Textu- 
ren waren nicht hypertrophisch, und 
hatten noch keine Strukturveränderun- 
gen erlitten. In solchen und ähnli- 
chen Fällen hat ihnen die Erfahrung 
folgende Methode als die beste gelehrt: 
zuerst von dem unlcrn Thcilc der vor- 
dem Wand der Vagina die mit her- 
vortretende vordere Säule herauszu- 
schneiden und dann den Prolapsus des 
Uterus zu reduziren; nach der Reduk- 
tion aus der rechten und linken W and 
der Schleimhaut der Vagina einen 
bandförmigen Streifen auszuschneiden, 
der sich um die ganze Länge des Ka- 
nals der Vagina hinzieht, und endlich 
die vordere "Wunde durch die umwun- 
dene Nath zu vereinigen. Ist der Pro- 
lapsus nicht sehr beträchtlich, so ist 
es viel besser, vor der Ausschncidung 
der vordem Säule der Schleimhaut 
die Suturcn durchzuziehen, weil der 
Kranken Schmerz gespart wird, als wenn 
die Ausschueidung vorher geschehen 
Ul . und weil alsdann die Anlegung 
der Nälhc äufserst schwierig ist- Bei 
•In- Ausschneidung der vordem Säule 
isl grofse Vorsicht nöthig, um nicht 
die Vesikovaginalwand ganz durchzu- 
schneiden. (London medic. Gazette.) 

1 '28. fcinige Bemerkungen, über den 
Rhouchus und Sihilus, aus einer Vor- 
lesung von Dr. Latham. — ^Für das 
normale Respirationsgeräusch ist es we 
senflich nöthig, dafs die Bronchen und 
deren Zweige nicht nur in jedem Thcilc 
völlig frei und wegsam seien, sondern 
auch dafs deren innere Fläche eben 
und glatt und feucht sei, und dafs die 
Feuchtigkeit sich nicht im Ucbcnnaafe 



beflude. Ist die Innere Fläche der 
Rronchialrührcn ungleich, rauh und 
trokken, so hört man bei dem Akte 
der Respiration Töne, die, wenn man 
sich so ausdrükken darf, wirklieh trok- 
ken klingen; ist im Bronchialgezweige 
die Feuchtigkeit im Ucbcrmaafs vor- 
handen , so klingeii die hörbaren Töne 
feucht, d. h. als wenn Luft mit Flüs- 
sii;keil sich mischt. Man hat also trok- 
kene Töne und feuchte während des 
Athmens; die trokkenen nenne ich 
Ithonchus und Sihilus, die feuchten 
Crejntus. Nur beim Athmen, aber 
nicht heim Sprechen und Husten hört 
man diese Töne. Der Rhonchus ist 
der tiefere und heisere Ton, der Si- 
blins der hellere und feinere, und beide 
Töne unterscheiden sich durch nichts 
weiter von einander, als nur hier durch, 
was auch zugleich ihre Entstehung 
andeulcl ; der Rhonchus entsteht in 
weitern Röhren , nämlich in den Bron- 
chen und ihren ersten Thcilungcn, der 
Sibilus hingegen in den engsten Bron- 
chialverästelungen oder der Vesikular- 
struktur der Lungen. — Der Rhon- 
chus ist oft allein vorhanden, und ist 
er allein da, so kann man sicher sein, 
dafs die Affektion auf die Bronchen 
in ihren ersten oder gröfsern Thcilun- 
gen ausschliefslich beschränkt ist. Wie 
stark auch in solchem Falle der Rhon- 
chus sein mag, und vor dem nor- 
malen Athmungsgeräusch vorherrschend 
sich hörbar macht, sowird dieses da- 
durch doch nicht verhindert , son- 
dern nur dem Gehör von dem stär- 
kern Rhonchus gleichsam maskirt. 
OlTcubar haben die gröfseren Bron- 
chialäste mit der Entstehung des 
Athmungsgeräusches nichts zu thun, 
da dieses nur in den kleinsten Bron- ^ 
chialröhrchen und der Vesikularstruk- 
tur der Lungen sich erzeugt; deshalb 
haben die gröfsern Bronchialäste keine 
Kraft, das Respiratiousgcräusch zu ver- 
hindern, und nur dann stören sie es, 
wenn sie selber so erkrankt sind, dafs 
sie die Zuströmung von Luft nach den 
Lungen ganz verhindern. Im Ganzen 
geschieht es jedoch selten, dafs der 
Rhonchus das Athmungsgeräusch völ- 
lig dem Gehör verbirgt; der Rhonchus 
ist dazu selten laut genug, und des- 
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halb vermag in den meisten Fällen das 
Ohr beide (icräusche gleichzeitig MI 
vernchnicn ; man hörl an mehreren Stel- 
len der Brust einen lauten heiseren 
Ton, und auf denselben Mellen gleich- 
sam durch den Rhonchus durch das 
Respirationsgcräusch. In solchen Fül- 
len enthalten einige der gröfsern Bron- 
chen die eigentliche Ursache des trok- 
kenenTons. aber verhindern doch durch- 
aus nicht die freie Strömung der Luft, 
in und aus den Lungen. — Auch der 
SibOlU ist oft nur allein vorhanden; 
er ist oft der einzige abnorme Ton, 
der während der Respiration gehört 
wird, und dann sitzt das Bronchial- 
leiden lediglich in den kleinsten Bron- 
chialüsten oder in den Lungenvesikcln. 
Wie stark aber auch der Sibilus sein 
und vor dem Alhmungsgcräusch vor- 
herrschen mag, so verbirgt er doch 
dasselbe eigentlich gesprochen nicht 
dem Gehör, sondern er verhindert die 
Entstehung desselben. Während also 
der Rhonchus nur die Hörbarkeit des 
Athmungsgeräuschcs verhindert, aber 
nicht die Entstehung, verhindert der 
Sibilus Beides, offenbar deshalb, weil 
die Thcile, wo der Sibilus und das 
Alhmungfigcrauscli entstehen, dieselben 
bind, während nur die Bedingungen, 
unter denen sie entstehen, für beide 
verschieden sind. Daraus folgt aber 
auch, dafs Athmungsgeräusch und Si- 
bilus nicht gleichzeitig mit einander 
statt finden können. — Aber Rhön: 
chus und Sibilus, obwohl jeder al- 
lein vorhanden ist , kommen doch auch 
eben so oft mit einander vor, und es 
ist dazu gar nichts weiter not big, als 
dafs ein Bronchus von Anfang bis in 
seine kleinsten Endou hinein gleich- 
zeitig auf solche Weise ergriffen ist, 
dafs sie im Stande sind, durch die 
Luftströmung in Vibrationen versetzt 
v.ii werden." 4 (London medic. Gazetie.) 

121). EIMh Bemerkungen Öfter das 
in Kngluiul im JJundel befindliche ame- 
rikanische Kastoreum, aus den Vor- 
lesungen von Jon. Pcrcira Esq. — * 
Das amerikanische Bibergeil wird auf 
dem Kontinent englisches Kasto- 
re um genannt; in Englaud heilst es 
ohne Unterschied bald kanadisches, 



bald Hudsonsbay-Ka6torctim, ob- 
wohl diese beiden Ausdriikkc eigent- 
lich zwei verschiedene Varietäten be- 
zeichnen. Iii den englischen Oflizineu 
giebt es nur amerikanisches Bibergeil, 
nämlich das kanadische und das 11ml- 
sonsbay - Kastorcum ; beide Varietäten 
werden von der lludsonsbaykompag- 
nic eingeführt, und zwar hat P. von 
dieser Kompagnie selber erfahren, dafs 
sie im Durchs« Imittc jährlich 2000 PM. 
nach England führt, wovon i 600 Pfd. 
nach dem Kontinent gehen. Das ame- 
rikanische Kastoreum kommt nach Eng- 
land in zwei häufig verschrumpften, 
isolirten Sükken, die miteinander ver- 
bunden sind, wie eine zvveisakkige 
Binse, oder wie zwei Tcslikel durch 
den Sarmenstrang. Die Form der Säk- 
ke ist verschieden, gewöhnlich sind 
sie verlängert und birnförmig; biswei- 
len sitzen an ihnen noch Peuis oder 
die Oclsäkke. Die Farbe und die an- 
dern aufsern Charaktere sind verschie- 
den. Im Dezember 1834 untersuchte 
P. in dem Hause der Jludsonsbaykom- 
pagnie 3 — 400U Pfund zum Verkauf 
ausgestellten Kastoreums. Eine be- 
trächtliche Menge halte äufserlich ei- 
nen bläulich weifsen Beleg, während 
der übrige Thcil eine braune Farbe 
hatte. Die braune Farbe war jedoch 
ganz verschieden, bisweilen ganz dun- 
kel, bald gelblich, bald röthlich. Ei- 
nige Bibcrsäkke waren fast ganz leer, 
und zeigten im getrockneten Zustande 
einen sehr librösen Charakter; diese 
Säkke sind vou der schlechtesten Qua- 
lität. Andere waren voll mit einer 
schmierigen Malen* und zerbrachen 
getrocknet wie Harz, ohne eher Fa- 
sern zu zeigen als nach Mazeration in 
Weingeist, in manchen wohlgefüllt cn 
Sticken fand sich das Bibergeil noch 
ganz weich. — Von den beiden im 
englischen Handel befindlichen Varie- 
täten wird das Hudsonsbaykastoreum 
für das feinste gehalten. Die Säkke 
dieser Varietät, die P. 1834 unter- 
suchte, kamen vom York -Fort und 
vom Moosc-Bivcr; die feinsten waren 
allerdings besser, wie die gewöhnlichen 
Massen; im Durchschnitt jedoch hatten 
sie nur dieselbe Qualität. Jobst hat 
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noch eine dritte Varietät beschrieben, 
das er Missouri-Kastorcuin nannte; 
es war von guter Oualilät. (London 
medic. tättet le.) 

13U. Einige Hemer klingen übei % die 
Ausrottung der O/terkieferknochen und 
einiger andern Knochen des Gesichts, 
von Guthrie. — Die Ausrottung der 
Oberkieferknochen und eines Theils 
der andern Gesichtsknochcn ist ein Er- 
gebnifs der neuem Zeit und ein Zcug- 
infs. dafs nicht nur unsere operative 
Geschicklichkeit, sondern auch unsere 
Einsicht und Kunst, wichtige trauma- 
tische Eingriffe zu leilen, wirklich 
vorgeschritten ist. Die Entfernung ei- 
nes Theils oder mehrerer kleiner Stük- 
kc des Oberkiefcrknocliens ist zwar 
schon sehr früh geschehen, aber Aus- 
rottung des ganzen Knochens mit sei- 
nen Anhcftuugen und selbst mit ei- 
nem grofsen Thcile seiner benachbar- 
ten Knochen ist in den letzten 1(5 J «ih- 
ren, und zwar zuerst in Frankreich 
verübt winden. Paillard (Velpe au, 
medec. ofteral.) behauptet, dafs l)u- 
pu\ Iren, dagegen Pill et, dafs Gcn- 
sdiil Morst diese Operation gemacht 
hat. Seitdem haben Stevens, Ho- 
gers ii ml Mott in Amerika, Lizars. 
Svnic, Karle, Scott und Robert in 
England, und Andere in Deutschland 
die" Operation gemacht; aber die Dar- 
stellung von Gens out von 1833 (in 
unserm frühem Kcpcrtor. milgcthe.lt) 
ist die beste Monographie über diesen 
Gegenstand So viel aber, wie Gu- 
ihrie im November 1835 aufgerottet 
hat. ist noch nie weggenommen wor- 
den; G. nahm einer 4b' Jahr allen 
I -Vau weg: den ganzen rechten Ober* 
kieferknorhen, das os malare* lucry- 
r/Mi/e, pulalinum und das untere o« 
luröinatum. — Die AiVcHtioncn des 
Oberkiefers und der Oberkieferhöhle 
sind mannigfach, aber nur 3 radiären 
die Operation, nämlich: 1) bösartige 
Degeneration des Theils, entspring« 
dieselbe aus der Schleimhaut des An- 
1 1 um oder aus dem Knochen; 2) Vcr- 
yetbeiung und hypertrophische Ver- 
dikte nng aer knochigen Thcile. wahr- 
scheinlich «las Resultat einer gewöhn- 
lichen und nicht immer spciiüschcn 



Entzündung, in welchem FaHc durch 
Entfcniung der verdickten Knochen 
das Uebcl beseitigt wird; Gensoul 
hat in einem Falle die vordere Wand 
des Antnnn 1 ■ Zoll dick gefunden. 
Kndlic.1i 3) wird die ' Operation indi- 
zirt durch eine Art Hydrops des An- 
trum, wodurch dieses übermal'sig aus- 
gedchut und seine 1 vordere Wand äus- 
serst verdünnt wird. Dieser Hydrops, 
mag er entstehen durch welche Ursa- 
che es sei*, ftt immer heilbar durch 
eine Ocllüung mittelst eines Mcifscls 
i oder einer starken tichecre, die in den 
Knochen zwischen Zahnfleisch und 
Wange hineingetrieben werden; esge 
schiebt auf diesem Wege Entleerung 
der Flüssigkeit uud die Anschwellung 
vermindert sich alhnählig bis zur Norm. 
Bei solchem Hydrops kann der Tu 
mor sehr grofs sein und melircrc Cha- 
raktere eines bösartigen Leidens an- 
nehmen, allein der Mangel an W ider- 
sland beim l>ruek, die Nachgiebigkeil 
und «las Krcpilircn der dünnen vor 
dem Wand unterscheiden den Hy- 
drops hinlänglich von allen andern Af- 
fekliouen des Antruni. Wo jedoch 
Zweifel vorhanden ist. sollte mau vor- 
her in die Geschwulst ciustechen, be- 
vor man zur Operation schreitet. — 
Was nun die Ausrottung des Ober 
kiefers und einiger andern Gesichts 
knocheu belrilfl, so ist eine genaue 
keuiilnil's der Anatomie der Thcile, 
und ihrer Verbindung mit einander 
äufserst nötbig. — Die Operation machte 
U. an der oben crwidnilen Frau, die 
eine bedeutende Anschwellung des An- 
lium mit flicgendslcchendcn Schmerzen 
hatte, auf folgende Weise. Er stach 
zuvörderst gcradeüber dem /oramen 
iiifraartnlale ein und führte nun, um 
die Natur der Geschwulst zu erken- 
nen, eine Sonde tief hiuein; eine Zahn 
lükke führte ebenfalls in das Innere, 
und es Hofs Eiler und Jauche heraus, 
wahrscheinlich in den Magen, und be- 
wirkte dadurch Diarrhoe und bedcu 
lende Störung der Digestion. Die Ope- 
ration wurde daher noch einige lue 
nale. um die Kranke zu kräftigen, 
verschoben. — Operation. Die Kr. 
wird hingesetzt, etwas nach hinten 
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übergeneigt und der Kopf von einem 
Geholfen gehalten. G. senkte die Spitze 
des Messers etwas unter der Insertion 
der Sehne des tn. orbicular. palpebr. 
bis auf den Knochen ein und führte 
die Messerspitze gerade niederwärts 
in einer möglichst geraden Linie längs 
der Nase durch die Oberlippe, wobei 
er dem Nasenflügel so weit vorbeiging, 
dafs Kaum genug blieb, um zwischen 
dem llande des Nasenflügels und dem 
Schnitte eine Ligatur durchzuführen. 
Nun machte er, vom ersten Schnitte 
ausgehend, einen zweiten nach aufsen-, 
diesen zweiten Schnitt begann er näm- 
lich in gleicher Ilöhe mit dem Nascn- 
ilügclraudc und zog ihn bis fast zum 
Ohrläppchen. Vom Endpunkte dieses 
zweiten Schnittes zog er einen dritten 
perpendikulär aufwärts, so dafs er 
dem ä ul sern Winkel der Orbita fast 
einen Zoll entfernt vorbeilief und et- 
was über der Mitte derselben sich en- 
digte. Es entstand also ein Lappen, 
der 3 Seiten eines Vierecks darbot, 
und dessen 4te oder obere Seite vom 
Rande der Orbila gebildet wurde. 
Durch die Durchschneidung der Ober- 
lippe, und den zweiten oder Quer- 
schnitt kann auch der untere Tlieil der 
weichen Parthien der rechten Gesichts- 
hälfte nach unten über den Unterkie- 
fer hinabgcschlagcn werden. Nachdem 
nun der obere Lappen nach oben und 
der Untere nach unten umgewendet 
waren und das Knochengerüst der 
rechten Gesichtshälftc vollkommen frei 
lag, begann der zweite Akt der Ope- 
ration. Dieser bestand darin, den obern 
Theil der Geschwulst vom Malarkno- 
chen und dem Orbitalrande abzulösen 
und sie von ihren Anheflungen nach 
aufsen hin zu isoliren; G. schnitt zu 
diesem Behufe die durch die zerstörte 
Vorderwand des Antrum hervorragende 
Geschwulst ab, und sah die 'Noth wen- 
digkeit ein, den ganzen kranken Kno- 
chen wegzunehmen. Ist irgend ein 
Knochen entzündet, sei es in Folge 
ciues gewöhnlichen, spezifischen oder 
bösartigen Prozesses, so wird er im- 
mer weich, weil die erdigeu Partikeln 
entfernt werden, ein Umstand, der alle 
Operationen im entzündeten Knochen 



erleichtert und auch hier von grofsem 
Vortheil war. Da das os molare bis 
zu seiner An lieft ung an den äufsern 
Angularprozefs des Stirnbeins erkrankt 
war, so durchschnitt G. diesen Kno- 
chen mittelst Meifsel und Hammer et- 
was unter dem Punkte, und dann 
durchschuitt er den proc. zygomai. 
Ein anderer Schlag mit Meissel und 
Hammer von der zuerst durchschnitte- 
nen Knochens teile durch, trennte die 
Orbitalplatte des os malare von der 
Orbitalplatte des ossphenoid. und drang 
unter dem Auge in das foramen lace- 
rum orbitale inferius, wodurch das 
os malare völlig losgelöst war. Nun 
isolirte G. den Tumor von der Orbi- 
talplattc des Oberkieferknochens, er- 
hob das Auge, und durchschnitt den 2teu 
Ast des 5ten Nerven, ehe dieser Ast 
in den Infraorbitalkanal und zu dem 
untern schiefen Augenmuskel gelangt. 
— i Der 3tc Akt der Operation bestand 
darin, der Linie des ersten Schnittes 
nachzugehen; G. löste demnach den 
Nasenflügel von seinen Anheflungen, 

S'ng in die fossa nasalis. schnitt von 
er aus mittelst Meifsel und Hammer 
die sulura mysiichialis (vordere Inter- 
maxillarsutur) oder vielmehr etwas 
rechts von derselben durch , was leicht 
geschah , und wendete dann den Meis- 
scl auf die Gaumenwölbung und durch- 
arbeitete die Gaumenplatten des Ober- 
kieferknochens und das os palatinum. 
Nun set zte G. den Meifsel von inucn nach 
aufsen und aufwärts quer gegen den 
aufsteigenden und Nasalforlsatz des 
Oberkieferknochens und durchschnitt 
mit Leichtigkeit diese Theile; die Schnei- 
de des Meilsels drang zwischen der Or- 
bitalplatte des Oberkieferbeins und dem 
os planum des Siebbeins und quer durch 
den Thräucnsack durch. Am Schädel 
erkennt man diese Verbindungslinie der 
genannten Knochen ganz deutlich. Jetzt 
wurde auf 2 in die Wunde geschobe- 
nen Fingern der Meifsel, so weit wie 
möglich, unter dem Auge iu die Or- 
bila nach hinten geführt, und durch 
einen etwas kräftigen, hebclartigen 
Druck nach aufsen und unten wurden 
alle losgemeifsclten Parthien heraus- 
gedrängt und die eigentliche Masse 
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des Tnmor wurde nach Durchschnel- 
pung des Gaumensegels und einiger 
Anlieft u ngen an der äussern Seite der 
Tuberosität des Oberkieferbeins weg- 
genommen; es blieben nur 2 Fortsätze 
des Tumor, von denen der eine an 
die Mandel, der andere über dem Keil- 
beinkörper sich ansetzte. — Nur we- 
nig Blutung vorhanden; eine kleine Ar- 
terie spritzte eine Zeit laug, aber hörte 
dann von selber auf; es ist wahrschein- 
lich ein Zweig der art. maxillar. in- 
terna gewesen, vielleicht die ptery- 
goidea. Um die Fortsätze der Ge- 
schwnlst zu entfernen, fafste G. die 
Mandel mit dem Haken, zog sie nach 
innen und schnitt sie heraus. Ganz 
in der Nähe liegt die Karotis und man 
begreift, wie behutsam man bei sol- 
cher Ansscbneidung sein müsse; auch 
der andere am Keilbeinkörper sitzende 
Prozefs wurde nur unter grofscr Schwie- 
rigkeit entfernt; doch liefs sich nicht 
mit Bestimmtheit sagen, ob von die- 
sem letztern Fortsalze Alles entfernt 
worden. — Die Frau wurde zu Bette 
gebracht, und erst \- Stunde später 
verbunden. Nun brachte G. die \\ eich- 
t heile und Lappen an einander, und 
befestigte sie durch Suturen, wozu er 
statt der Fäden Bleidräthe nahm und 
sie zusammenbog. Am 4tcn Tage war 
der gröfstc Tbcil der Wunde verei- 
nigt; nur einzelne Stellen blieben auf; 
die Kranke kann mit dem rechten 
Auge gut sehen und die Heilung schrei- 
tet rasch vorwärts. (Lond. med. Gaz.) 

131. Giebl es einen lieber gang von 
den Blutgefässen der Leber in die 
Wurzeln des ducius hepalicus? — Noch 
herrscht einStreit unter den Physiologen 
über die vorstehende Frage. Huysch, 
Soemerring, Meckel und Cru- 
veilbier haben gesagt, dafs eine In- 
jektion in einen Kanal mit grofser 
Leichtigkeit in die übrigen Gänge der 
Leber nineingclange und dafs dieses ein 
Beweis von dem direkten Uebergange 
der einen Ordnung von Gefäfscn in 
die andere sei. Andere Physiologen 
von eben so grofscr Autorität , Mal- 
pighi, Prochaska, Mappes und 
in unsern Tagen Johannes Möller, 
NN eher und Kiernan. leugnen die 



scu direkten Ucbcrgang und sind der 
Meinung, dafs jener \ 'ebergang derln- 
jektiousmassc nur durch Zerrcirsnng 
der feinen Zwischcnlcxtur geschehen 
sei. Die Anatomie schien diese Frage 
nicht völlig entscheiden zu können, da 
es schwer ist, die letzten Verzweigun- 
gen der hepatischen Gcfafse oder die 
ersten Würzclcbcn des ducius hepar- 
Heus bei einer gesunden Leber voll- 
ständig zu injiziren uud dann ihnen 
bis zu ihren letzten oder ersten Punk- 
tcu zu folgeu. Die pathologische Ana- 
tomie giebt aber bessern Aufschlufs. 
Bei einem an krebsiger Entartung des 
Duodenums gestorbeneu und von Prof. 
Geddings in Baltimore beobachteten 
Subjekt hatte die Markmasse den dud. 
choledoch. vollkommen verstopft. Uebcr 
der Verstopfung war der ducius hepa- 
iicus sehr ausgedehnt und voll miL 
Galle uud diese bedeutende Erweite- 
rung erstreckte sich bis in die feinsten 
Anfänge des ducius hepaticus\ ihre 
Wände waren verdickt und sie mit 
grüner Galle angefüllt. Aufserdcm hatte 
die Markmasse die Pforladcr in ihrer 
ersten Bifurkation obstruirt; etwas wei- 
ter unten war die Pfortader mit Mark- 
masse angefüllt; die arter. hepatic. 
war nicht verändert. — Man konnte 
hier mit der gröfsten Leichtigkeit den 
duet. hepatic. bis in die feinsten Zweige 
und Ursprünge verfolgen; man sah 
ganz deutlich dafs jedes Würzelchcn 
mit einem kleinen Blindsakkc begann; 
diese kleinen Blindsäkkc lagen dicht 
neben einander im Parenchym der Le- 
ber und die daraus entspringengen Wür- 
zelchen traten konvergirend zusammen, 
um Zweige, Aeste und Stämme zu bil- 
den, die, wie Kiernan gezeigt hat, 
nach den Läppchen und Lappen rcgcl- 
niäfsig sich vei l heilen. Aulserdcm sah 
man deutlich im Innern aller dieser 
ausführenden Gcfafse eine netzförmige 
Schleimbaut. (North - American Ar- 
chive* of medic- and surgic Sc) 

132. Einige wichtige Bemerkungen 
über Hernien und über die richtige 
Konstruktion von liruchbiindem. Seit 
dem 1. Oktober 1835 an dem Zentral- 
büreau der Hospitäler von Paris ledig- 
lich mit der Inspektion der sich mcl- 
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denden Bruchkrankcn bcscliäfligt. hat' 
Malgaigne, wie er iu einem Briefe 
den beiden Akademien anzeigt, 300 
Urne! i kranke ganz sorgfaltig untersucht 
und befragt und eine Tabelle entwor- 
fen, die ihm mehrere Aufklärungen 
gab. Folgende Schlüsse sind ihm daraus 
hervorgegangen: 1) Die (regen wart ei- 
ner geraden oder schiefen Leistenhernie 
ist stets eine bestimmte Piädisposition 
zur Entwicklung einer 'iten Hernie, 
so dafs nach einer gewissen Zeit jedes 
mit einer schlecht zurückgehaltenen 
Hernie behaftete Subjekt darauf rech- 
nen kann, bald einen t?lcn Bruch zu 
haben. 2) Alle bis jetzt zur Zurück- 
haltung angeborener oder erlangter schie- 
fer oder grader Inguinalhernien ange- 
gebenen Bruchbänder sind auf ein ganz 
falsches Prinzip gegründet; alle Bruch- 
bänder nämlich üben den Druck vor- 
züglich auf den Stiftern King und höch- 
stens noch auf einen kleineu Thcil 
des Bruchkanals aus; M. versuclil jetzt, 
das Prinzip, wonach der Druck auf 
den ganzen Kanal, aber vorzüglich auf 
den innern King wirkt, in Ausführung 
zu bringen. Die gröfslen Naehl heile 
der nach dem bisherigen Prinzip wir- 
kenden Bruehbandagen sind: a) sie las- 
sen, indem sie nur den ätifsem King 
versch liefsen, die Hernie bis in den Ka- 
nal, gestalten ihr den Aufenthalt da- 
selbst und verwandeln also nur eine 
komplete Hernie in eine inkomplele 
oder interstitielle; b) sie bewirken nur 
durch Zufall eine Kadikaiheilung und 
selbst bei Kindern ist dieses Koullat 
ein seltenes; c) die Hernie wird durch 
sie offenbar nicht, so gut zurückgehal- 
ten, wie durch die Bandagen nach dein 
neuen Prinzip; d) erfordert die. Her- 
nie eine grofse Komprcssion>krafl , so 
kmnprimiren alle jetzigen Bruchbänder, 
indem sie sich gegen den Schanibo- 
gen stützen, den Samenstrang und das 
ist der Grund, weshalb nach Anlegung 
von Bruchbändern so häufig Anschwel- 
lungen des Sauienstranges und Hodens 
entstehen, was nach der neuen Methode 
nicht geschieht. — 3) Bei den ^la- 
den Inguinalheniien, besonders wenn 
sie alt sind und der untere Theil des 
Kiugcs vom Schauikuochcn selber gc- 



| bildet wird, bedarf es einer ungeheu- 
ren Druckgewalt, die not Ii wendig ge- 
gen den Schamknochcn selber wirken 
mufs; M. hat hier versucht, ob man 
hier nicht den Hodensack iu die Höhe 
heben und die Druckpelotte unterhalb 
desselben, wirkeu lassen kann; er hat 
vor ganz kurzer Zeit 2 Bandagen die- 
ser Art angelegt, «über noch kann er 
über den Erfolg nichts angeben. — 
M. schreibt, dafs er vorläulig diese seine 
Bemerkungen bekannt mache, damit 
späterhin kein Streit über die Priori- 
tät entstehe, da Dr. Thomson iu Pa- 
ris eine Abhandlung über die Hernien 
unter der Feder habe und auf rein theo- 
retischem Wege zu denselben Ergeb- 
nissen gelangt, zu sein scheint. (Gaxelic 
medictüe.J 

133. Zufälle der Vergiftung tlurch 
MuHerkom. Einer im Gebären be- 
griffenen Frau verordnete IsaacHulsc, 
Arzt zu Peiisecola (Nordamerika), we- 
gen schwacher, erlöschender Wehen 
1 Draehm. Mutterkorn mit 3 Unzen 
kochenden Wassers zu iibergiefsen und 
davon die Hallte gleich, die andere 
Hälfte aber erst Stunde später zu 
nehmen. Da sieh Wehen einzustellen 
begannen, aber bald wieder aufhörten* 
so lieft H. die Kranke den AufguU 
auf dieselbe Weise weiter gebrauchen. 
Im Ganzen halte die Frau 12 Unzen 
(t Drachm. Mutterkorn) iu etwa ** 
Stunden verbraucht. Nachdem die Ge- 
burt geschehen und die Nachgeburt 
entfernt worden war, zeigte die Frau 
folgende Erscheinungen, die mau nur 
den giftigen Eigenschaften des Mutter 
korns zuschreiben konnte: einen fast 
bewufslloscn Zustand; einen schwachen 
Puls, etwa (>/> in der Minute; die Beine 
mit einem kalten Schweifsc bedeckt 
(die Kranke bekam jelzt etwas Wein 
mit Wasser); die Augenlieder fingen 
an zu schwellen, eben so die Lippen 
und das Innere des Halses; es folgte 
eiu starker Thränenflufs; die Schleim- 
haut schien sehr gereizt zu sein ; die 
Kespiraiion geschah nur mühsam durch 
die Nase und die Bindehaut war stark 
injizirt. Die Lippen und Angco heder 
bekamen eine livide Farbe, als ob sie 
von Bienen gestochen wären Da^ 
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Schlukken war fast unmöglich; die 
Stimme sehr schwach; die Kiefern blie- 
beu fast unbeweglich und die Kranke 
konnte kaum ja oder nein sagen; sie 
klagte bald über Schmerzen in allen 
Nerven und dafs ihr der Kopf wie voll- 
kommen leer sei; die untern Gliedma- 
ßen waren so schwach, dafs die Krauke 
sie nicht bewegen konnte. Das Ge- 
hör war, wie die Kranke spater er- 
zählte, so scharf geworden, dafs sie 
rlcn leisesten Laut aus weiter Ferne 
des Zimmers zu hören vermochte. — 
Kohlensaures Ammonium innerlich und 
l.rokkene, dann weingeistige Heibungen 
»lr> ganzen Körpers brachten die Frau 
üllmälig wieder zu sich. (North- Ame- 
rican Archives of medic. and surgic. 
Science.) 

'134. JXotiz iiltcr die eben entdeckten 
kalten salinisch-schwefligen Quellenvon 
Forbach (im Mosel Departem.J, mit- 
tet heilt von J. B. Mcge. — An der 
(»rcnzcdesMoscl-Deparlemcnls/löStun- 
den von Metz und 2 Stunden von 
Saarbrück liegt die kleine Stadt For- 
bach uud nicht weit von derselben 
entspringt auf einer schönen Wiese 
eine kalte Quelle, die an 300,000 Litrc 
Wasser in 24 Stunden giebt; dieses 
Wasser ist klar, farblos und riecht wie 
faule Eier; es schmeckt brackig und 
etwas bitler; seine Temperatur ist im- 
mer 14° lt. Durch Kochen wird es 
etwas trübe nnd entfesselt eine kleine 
Menge kohlensaures Gas; ein weifses 
Ji mlehen bildet sich bald auf der Ober- 
fläche und bis zur Trokkenheit ab- 
redansfeel geben 12 Unzen Wasser, 
1 Drachme 39 Gran (franz. Gewicht) 
eines vollkommenen weifsen in schö- 
nen Kuben krystallisirtes uud biltei >al- 
zigschmekkenden Salzes. In 1 Duodram- 
men Wasser hat Henry Folgendes 
gefunden: 5,42 Grammen Chlornatrium, 
Spuren Chlorkalitim, 0.16 Chlormag* 
nesium, 0.30 schwefelsaures Natrou, 
0.15 schwefelsauren Kalk, 0.32 koh- 
lensauren Kalk und kohlensaure Mag- 
nesia, 0.13 freien EiweifsstofT, Eisen 
(in den Flaschen abgelagert), unbe- 
stimmbare kleine Menge organischen 
Slolles, 5=s in Summe 6.48 Grammen 
fester Bcötaudlhcile. — Die Quelle 



gleicht dem Wasser von Niederbronn, 
M aber noch kräftiger als dieses. Niet 
derbronn (ist preufsifeh) halle 1834 an 
1500 Badegäste; das Miueralwasser 
wird vorzüglich zum Baden benutzt, 
selten zum Trinken. M. glaubt, dafs 
die Quelle von Forbach für Frankreich 
ein grofser Gewinn sein müsse, da 
es noch keine ähnliche dort zu Lande 
giebt. (Gazette tneiticale.) 

135. lieber eine bei Kindern vor- 
kommende plötzliche Paralyse der 
(•'tiedmtifsen, die aller Hinsicht nach 
nicht auf Affektion des Gehirns oder 
liiikkenmarks beruht, von John Bad- 
ham in Worlcsop. — Die Falle sind 
interessant, in so fern Paralyse in so 
zartem Alter seilen ist, in so fern B., 
trotz gewisser verdächtiger Symptome 
der Ansicht ist, dafs Gehirn und Itük- 
kenmark dabei nicht affizirt sind und 
in so fern B. gesteht, dafs er diese Pa- 
ralyse nicht zu behandeln weifs. 1) Bin 
Mädchen. 2 J. alt. bis dahin ganz ge- 
sund, zeigte sich plötzlich 2 Tage laug 
schläfrig, durstig, hatte am Morgen 
schielende Augen und eine Paralyse 
beider Beine. Das rechte hatte seiue 
Bewegung verloren, aber besafs noch 
seine Empfindung, das linke war aber 
ohne Empfindung jedoch mit etwas 
Bewegung; die Temperatur in den Bei- 
nen war normal; das Kind halle — 
die Schläfrigkeit abgerechnet — ihren 
gehörigen Verstand und die Untersu- 
chung der Wirbelsäule ergab keine 
besondere Empfindlichkeit irgend einer 
Stelle. Kalomel innerlich, kalte Um- 
schläge auf den Kopf, Biaaenpflftstei 
auf die Wirbelsäule uud k.tlaplasmeu 
auf die gelähmten Glieder beseitigten nur 
die Schläfrigkeit und das Schielen, aber 
fast gar nicht die Paralyse. Noch 2 Mo- 
nate nachher waren die Beine jiaraly- 
tisch und in ihrer Temperatur jetzt 
vermindert, und abgemagert. Nach und 
nach verlor sich zwar die Lähmung, 
aber erst sehr spät konnte der Wille 
wieder vollständig über die Beine Herr 
werden. Zu bemerken ist, dafs wäh- 
rend der ganzen Zeit das Kind im Uebri- 
gen wolU war. — 2) Der 21 e Fall 
betraf ebenfalls ein kleines Mädchen 
von 2 Jahren; die Paralyse des rech- 
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tcn Beins trat plötzlich im Schlafe ein; 
Durst war auch hier gegenwärtig und 
etwas Schläfrigkeit ging vorher; die 
Augen waren mit Ausnahme einer 
Erweiterung der linken Pupille gar 
nicht aflizirt. Kalomel, um den Leib 
ollen zu halten; kalte Umschlüge auf 
den Kopf wegen möglichen Gehirnlei- 
dens, aber da die Intelligenz ganz frei 
ist, die Paralyse ins Chronische sich 
hinzieht und die erwähnten Mittel kei- 
nen Erfolg haben. Slrychnin innerlich 
und reizende Umschlüge aufserlieh, aber 
keine Wirkung erfolgt Die Paralyse 
verblieb; die Empfindung stellte sich 
mit der Zeit in den Beinen wieder ein, 
aber die Bewegung bleibt Tcrnichlct. — 
3) Ein Mädchen, ebenfalls 2 Jahr all. 
bekam des Nachts im Schlafe ohne alle 
Vorboten eine Paralyse des linken 
Arms; die Bewegung fehlte ganz, die 
Empfindung zum Theil, der Arm war 
geschwollen; auch der rechte Arm war 
ergrhTen, jedoch in geringerem Malse; 
die rechte Pupille erweitert, die linke 
verengert; Ausleerungen schwärzlich 
und sehr stinkend; alle übrigen Funk- 
tiouen normal. Kalomel, Blutentzie- 
h im gen, Strvchnin nutzen gar nichts; 
noch 2 Monate nachher war die Pa- 
ralyse unverändert, obgleich das Kind 
im'Uebrigen ganz wohl war. — 4) Ein 
'2 j jähriger Knabe zeigte ganz dieselbe 
Heine von Erscheinungen; die Paralyse 
des linken Beines trat plötzlich ein; 
Bewegung völlig, Empfindung zumTheil 
vernichtet, eben so die Temperatur 
etwas vermindert und das Bein wel- 
ker wie das andere. Kein Verfahren 
richtete hier etwas aus. — Was ist 
der Grund dieser Paralyse? Worin be- 
steht sie? Was ist dagegen zu thun? 
diese Fragen wünscht B. beantwortet 
zu wissen und er fordert die Aerzte 
aller Länder auf, ihre Ansichten und 
Erfahrungen über diescu Gegenstand 
durch die Zeitschriften bekannt zu 
machen. 

136. Gegen einen schmerzhaften, 
irrilabeln, mit Muskelzuk klingen be- 
gleiteten Amputationssiumpfi wo ver- 
geblich eine 2te Amputation gemacht 
worden worden war, verfuhr T. F. Pal- 
mer, üi der festen Uebcrzeugung, dafs, 



der Nerv mit In die Narbe hineinge- 
wachsen war nnd dieses die Ursache 
dos Leidens sei, auf folgende Weise: 
Die Amputation des Unterschenkels 
war an der gewöhnlichen Stelle unter- 
halb des Knies gemacht worden ; P. 
betrachtete den Stumpf genau und n&i 
in der Na rl)C einen hervorragenden Punkt, 
der äufserst empfindlich war; längs 
diesem Punkte schnitt er in das Glied 
und in den Stumpf ein, suchte den 
Nervenstamm auf. isolirtc von der Narbe 
an £ Zoll hoch und entfernte dieses 
ganze Stück, das er 2 mal so dick wie 
den übrigen Stamm des Nerven und 
fast in einem dikken Knollen auslau- 
fend fand. Der Erfolg war recht gut, 
jedoch nicht ganz vollständig, was P. 
davon herschrieb, dafs er nicht ein 
gröfseres Stück vom Nerven entfernte. 
(London medical G'azctte.J 



OKIGINALNACHRICHTEN, AN- 
ZEIGEN UND NOTIZEN. 

137. Medizinische Fakultät zu Paris, 
Vorlesungen für 1835 — 1836, Hospitäler 
und Kliniken daselbst, nebst Fingerzeigen 
für diejenigen Mediziner, die Paria besu- 
chen wollen. — Wir verweisen auf <l» n 
frühern diesen Gegenstand betreffenden Ar- 
tikel (S. 46, No. 119.) uud geln-n nun 
iii »er zur weitem Schilderung der Hospi- 
täler und Kliniken. — Die Anzahl 
(J« r Kranken, welche in sämmtliche Zivil- 
spitäler von Paris aufgenommen worden, 
betrug 

1807 37483 

1817 41000 

1827 53000; 
die Durchschnittszahl der aufgenommenen 
Kranken in deu 7 Jahren von 1819 bis 1825 
betrug 471 ßO, was zur Einwohnerzahl von 
Paris ein Verhällnifs von 1 : 48 ergubt. 
Die Dauer des Aufenthalts im Hospitale 
betrug für jeden Kranken 35 Tage und 
die Sterblichkeit verhielt sich wie 1 : 8.37. 
Die Kosten, die aus einigen wenigen Ver- 
mächtnissen, besonders aber aas den den 
Theatern. Pfandleihanstalten u.s.w. auferleg- 
ten Abgaben bestritten werden, betragen für 
die Hospitäler jährlich etwa 2700,000 Fr. 
und für die Ilnspizien 3000,000 Franken 
und jeder Kranke kostet in den Hospitä- 
lern 1 Fr. 15 Sons, in den Hospizien 1 Fr. 
17 Sous täglich. — Die von den Studi- 
renden am meisten jetzt besuchten Hospi- 
täler sind das Uttel- üicu, di<- PUu\ ( hu- 
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rltS, da9 IMpUal da FEcole foder IMpl- 
tal-Clinique), Hopital des Enfa*s-maladet y 
Iltpital vetterte* und das UopHal St. Louis. 
Wir werden nicht nur diese, sondern auch 
die andern einzeln spezieller schildern. 
1) IMtel-Dieu. Dieses Hospital, dasgröfste 
in Paris und auch wohl in Frankreich, be- 
ruhint in der gebildeten Welt, liegt nur 
10 Win. weit von dem Viertel entfernt, 
wo die Studenten gewöhnlich za wohnen 
pflegen. Es besteht aus 2 Heihan nnge- 
heurer Gebäude, die auf beiden Seiten der 
Seine liegen und durch eine hölzerne 
Brükke miteinander verbunden sind. Die- 
ser seiner Lage wurde die früher grofse 
Sterblichkeit in diesem Hospitale zugeschrie- 
ben, aber es ergab sich bald, dafs nur die 
Ueberfullung mit Kranken aller Art ohne 
Auswahl und die Beengung durch nahe- 
stehende Häuser, die jetzt weggerissen sind, 
die Schuld tnig. Jetzt hat das Hospital 
1000 Lagerstellen, die in 19 grofsen Sälen 
vertheilt sind; jedes Bette ist, wie in allen 
Hospitalern von Paris, ein Ganlinenbette 
mit weifsen Vorhängen und immer 5 Kranke 
haben eine Wärterin oder socur charitable. 
Der ärztliche Dienst wird verrichtet von 
3 Wundärzten und 10 Aerzlen, die gleich 
genannt werden sollen, ferner von 19 Eleve* 
internes und 84 externes und Eleves de 
Pharmacic. Jährlich werden etwa 16 bis 
18 tausend Kranke aulgenommen. Im 
Jahre 1833 wurden 16992 Kr. aufgenom- 
men, wovon l783starben. giebt also ein Ver- 
hältnis = 1 : 9.5. Hospitalbrand und ady* 
naemische Fieber sind jetzt selten. In den 
letzten 15 Jahren ist fast jede Leiche ge- 
öffnet worden und es hat sich das merk- 
würdige Resultat ergeben, dafs alle, welche 
in der Nachbehandlung nach einer Opera- 
tion oder einer Verletzung starben, an 
Entzündung der Bauch- oder Bruslorgane 
gestorben sind. Die Nachbehandlung soll aber 
nur unter Dupuytren gut gewesen sein; 
bei allen andern Chirurgen ist sie schlecht, 
wenigstens in den Augen jedes deutschen 
Wundarztes, und ohne alle Umsicht ge- 
leitet. Folgendes ist die Uebersicht der 
A er/t e. Wundärzte und ihrer Kliniken und 
Visiten für dieses Jahr. 

Wundärzte. 
Roux fklinische Vöries."] v. 7 — 8 M. 
Sanson < täglich aufser V v. 6 r- 7 M. 
Breschet( Donnerstag. J v.8 — 9 öl. 
Aerzte. 

Ch o m e 1 Mont., Mitw., Freit, v. 7^— 8 J M. 
Caillard . . . . . . v.8 —9 M. 

Recamier v. 7 — 8 M. 

Petit v.8 —9 M. 

Magendie v. 7 —8 M. 

Husson v.7 —8 M. 



Plorry u. Bally Dienst. u. 

Donnerst v. 7|— 8|M. 

Guineuu de Mussy . .v.7 — SM. 

Honore v. 7 — 8 M. 

Alle diese Vorlesungen sind gratis; jeder 
Mediziner hat freien Zutritt. Die hier ge- 
nannten Stunden gelten für den Sommer; 
im Winter sind sämintliche Vorlesungen 
1 St. später. Punktlich mit dem Glok- 
kenschlage beginnt die Vorlesung. — Die 
3 Wundärzte haben unter sich 224 Bet- 
ten. Die Klinik von Roux ist zwar recht 
besucht, jedoch lange nicht in dem Grade, 
als noch Dupuytren dieser Klinik vor- 
stand; Koux ist zwar als Operator glän- 
zend, aber in seiner Darstellung, seiner 
Umsicht, seinem Vortrag wird er wohl 
nie Dupuytren erreichen. — Sauson, 
der Schüler Dupuytren's, hat eine Au- 
genklinik, die indessen lange nicht so be- 
lehrend ist, wie die Wiener Augenklinik 
unter Jaeger oder wie die Berliner un- 
ter Jüngken; in der Ophthalmiatrik sind 
die Franzosen noch ziemlich zurückgeblie- 
ben. Breschet (nach Koux), der 2te 
Wundarzt, ist wohl bekannt durch seine 
physiologischen und anatomischen Arbei- 
ten; er weist überall auf Anatomie und 
Physiologie hin und in dieser Beziehung 
ist seine Klinik wohl besuchenswerth; Ope- 
rationen werden nur am Sonnabend ge- 
macht. — Die 10 Aerzte haben 776 Bet- 
ten uuter sich. Die besuchteste mediziui- 
sche Klinik ist die von Chomel und in 
der That verdient sie auch den andern 
medizin. Kliniken des I Intel - Dieu vorge- 
zogen zu werden; Chomel's Name ist 
bekannt durch sein Werk über allgemeine 
Pathologie und über das typhöse Fieber. 
Indessen besucht man auch nicht ohne 
Nutzen die Säle von Magen die und Re- 
camier, wo oft sehr interessante. Fälle 
vorkommen. In den Sälen von Reca- 
mier hüll jetzt ein Interne ein Privatis? 
simum über Auskultation an den dort be- 
ündlichen Brustkrank heiten; dieses Priva- 
tissimum kostet etwa 6 — 7 Rthlr. Die übri- 
gen Aerzte halten nur gelegentlich, wenn 
grade ganz besondere Fälle sich ereignen, 
klinische Vorträge; der Besuch der Klinik 
von Piorry, wo besonders die Perkus- 
sion und Auskultation gelehrt wird, ist 
sehr anzurathen. Von den 16000 jährlich 
aufgenommenen Kranken kommen etwa 7000 
in die chirurgischen und 9000 in die me- 
dizinischen Säle. — 2) IMpital de fa Pititf. 
Dieses Hospital liegt südlich vom jardht 
des plant es etwa 20 Minuten von der me- 
dizinischen Schule; es besteht aus meh- 
reren Gebäuden, die grofse luftige Höfe 
einschlief s< -n. wo die Genesenden sich Be- 
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wcgung raachen können; es hat etwa 600 
Betten, und nimmt jährlich 7 — 8000 Kr. 
auf. Dieses Hospital wurde 1809 eröffnet, 
und diente damals der Ueberlüllung des 
IMtel-Dieu abzuhelfen; abe£ es erhob sich 
bald durch die Talente seines Wundarztes 
zu einem bedeutenden Ruf. Folgendes 
sind die Kliniken und die Visiten für das 
laufende Jahr: 

Wundärzte. 
B landin 3 mal wöchentlich v.7 — 8 M. 
Lisfranc tätlich . . . . v. 8 — 9 W. 

Andral täglich . . . . v. 8 — 9 M. 
Parent-du -Chatelet . v.7 — 8 M. 

Clement v.7j— 8JM. 

Louis v.7f— 8iM. 

Serrs v. 8 — 9 M. 

Von den wundärztlichen Kliniken ist am 
berühmtesten und meisten zu empfohlen 
die von Lisfranc; L. ist einer der besten 
klinischen Lehrer, die Paris aufzuweisen 
hat; seine Ansichten sind genial, seine 
Darstellung ist klar, und mit grofser Leich- 
tigkeit vermag man ihm zu folgen. Auch 
sind seine Säle stets überfüllt mit Zuhö- 
rern, und alle Ausländer, vorzüglich eng- 
lische Studenten , sieht man in seiner Kli- 
nik. Früher stand Velpeau, der jetzt 
in der Charite fungirt, neuen ihm als zwei- 
ter Wundarzt, der auch die Zuhörer an- 
zuziehen verstand. Blandins Säle sind 
nicht sehr besucht Von den med. Kli- 
niken sind die von Andral und Louis 
am berühmtesten; jedoch lernt man bei 
Andral wenig; er durchschreitet die Säle 
ohne ein Wort zu sprechen, ist ober ein 
scharfer Beobachter und ein genauer Dia- 
gnostiker, und seine Klinik nützt vorzüg- 
lich Denen, die seine Werke studiert, be- 
reits eine gewisse Reife haben, und sich 
besonders vervollständigen wollen ; Andral 
pllegt gewöhnlich eine gewisse Heilmethode 
so lange durchzuarbeiten, bis er sie genau 
kennt. Louis ist bekannt pls einer der 
schärfsten, fleifsigsten und eindringendsten 
Forscher, und jedem nach Paris gehenden 
Deutschen ist der Besuch der Louis'schcn 
Klinik dringend zu empfehlen; man findet 
dort ebenfalls wie in Lisfrancs Klinik 
fast alle Ausländer. Die Säle von Pa- 
rent-du-Chatefet und Clement sind 
last gar nicht besucht. — 3) IMpital de 
la Charit*'. Das Hospital liegt in der rue 
Jacob an dem Ufer der Seine, jedoch ni. Iii 
so dicht am Wasser, wie das Hotel- Dir,, : 
es wurde 1607 gegründet, enthält etwa 
500 Betten, und nimmt jährlich 5—6000 
Kranke auf; die Sterblichkeit beträgt etwa 
14 pCt.;dic Kliniken und Visiten sind wie 
folgt: 



WundSrzte. 
Gnerbois hält keine klinischen Vorträge 
Velpeau täglich . . . . v.7 — 8 M. 
Aerzte. 

Fouquier täglich . . . v. 7 — 8 M. 

Maury 

Kn II irr nicht anzugeben. 

Ray er ebenfalls nicht anzugeben. 

Bouilland3mai wöchentlich v. 7 — 8 M. 

Die Tage für die Operationen sind Dien- 
stag Und Sonnabend. Von allen diesen 
Kliniken sind nur besucht die von Vel- 
peau und von Bouillaud; Fouquier 
hält seine klinischen Vorträge am Kran- 
kenbette selber; seine Klinik ist recht gut; 
obgleich literarisch nicht bekannt, ist er 
doch ein thätiger Praktiker, und ist der 
einzige, der am Krankenbette selber über 
den Kranken spricht. Auch sind die Kon- 
sultalionen über Hautkrankheiten von Häver 
sehr zu empfehlen. — 4) Höpital St. 
Louis. Dieses Hospital, nach dem Höfel' 
Dieu das gröfste von Paris, liegt in der 
Faubourg du Temple, gar zu weit von 
dem Viertel, wo die Studirendcn gewöhn- 
lich wohnen, entfernt, und wird daher 
nur im Sommer von denselben hesucht. 
Es wurde von Heinrich IV. gegründet, 
und ist ausschliefslich für Hautkrankhei- 
ten, Skrofeln und Rheumatismen bestimmt. 
Es enthält 700 Betten, nimmt jährlich an 
7000 Kranke auf, und hat aufserdem eine 
Menge konsultirender Kranken, die freie 
Medizin bekommen. Im Hospital sind 72 
liäder, 15 grofse Dampfbadeanparate und 
ein grofses russisches Bad. 1* .-ist alle mit 
Tinea behafteten Kranken werden hierher 
geschickt. Die Sterblichkeit in diesem 
Hospitale verhält sich wie 1 zu 16; die 
durchschnittliche Dauer der Behandlung 
beträft 60 Tage. Kliniken . und Visiten 
sind folgende: 

Wundärzte. 
Gerdy, täglich von 8 — 9 U.M. 
Jobert, täglich von 8 — 9 U.M. 
Richerana, unbestimmt. 

Aerzte. 

Alibert, Mittwoch von 10 — 11. 

Biet, 3 — 4mal wöchentl. v. 9 — 10. 

Emery, täglich von 8 — 9. 

Lugol, täglich von 9 — 10. 

Die chirurgische Abtheilune begreift 186 
Betten; von diesen ist die Klinik von Ger- 
dy die emj) Pehlens wertheste. G, ist ein 
ausgezeichneter Anatom, und hat beson- 
ders in neuerer Zeit die Mechanik des 
menschlichen Körpers bearbeitet; seine chi- 
rurgische Anatomie ist sehr belehrend, er 
operirt sehr gut, aber als klinischer Leh- 
rer übt er sich jetzt erst ein. Die Klini- 
ken von Jobert und Richerand, dem 
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Verfasser der Physiologie, sind fast gar nicht 
besucht. Von den Aerzten sind Altbert, 
Biet and Lugol ghich berühmt. Ali- 
bert, eigentlich Profcssur der Mattriu 
medica hei der Fakultät, hat 65 Betten 
lür sämuitlichc weibliche Hautkranke. Je- 
.len Sommer hält er Mittwochs am 10 l kr 
Vorlesungen über Hautkrankheit« n , nml 
zeigt dann theils die lebenden Exemplare, 
itieils seine Abbildungen. Seine Klinik ist 
sehr besucht, und wenn aueh weder Seine 
Eintheilung, noch seine Diagnose, noch 
sehe Behandlung praktisch ist, so ist er 
doch so berübmt, dafs der Deutsche we- 
der seine Vorträge, noch seine Klinik über- 
geben darf. Biet hat sämmtliehe männ- 
liehe 1 1 uit kranken, und zu diesem Bebtile 
UJ Ivetten; seine Klinik ist viel interes- 
santer \\i«' die von A., seiu Vortrag ist äus- 
serst klar, seine Diagnose schall , prakti- 
scher, indem sie mehr nach dem aufseru 
Ansehen d« s Hantleidens sich bestürmt, 
daher dem Will a n 'sehen System nachgeht, 
aber dieses doch da verläfst, wo die all- 
gemeinen Symptome auf eine andere \ er- 
wandsehafl «les l eh« ls hindeuten. Lugol 
iui ISO Betten, und in diesen nur Skro- 
IVIkranke; et ist berühmt geworden durch 
seine Anwendung «1er Jiuliue, und wenn 
auch einem Deutschen seine Behandlungs- 
weise zu einseilig und oft völlig zwecklos 
und zu heroisch vorkommt, so ist do«:h 
seine KFinik, eben weil man die Wirkung 
der Jodine und die Skrofelsucht in allen 
ihren Formen genau kennen lernt, sehr in- 
struktiv. Da jedoch das Hospital sehr 
entfernt von «1er medizinischen Schub- liegt, 
so mufs man, wenu man es besuchen will, 
< ntweder allen andern Kliniken entsagen, 
oder sich nur auf die Ali herrsche von 
10 — tl I hr beschränken. — 5) IMpi- 
tnl-Clinique oder IMpital de VEcole. Die- 
ses ist das eigentliche Fakultätshospital, 
und lediglich für die Fakultätskliniken be- 
nimmt; es ist klein, hat nur 150 Betten 
und zerfällt in 3 Kliniken, von denen die 
arztliche unter Kos tan, die wundärzlli- 
ohe nntor J. Cloquet, und die geburts- 
liiilfliche unter Dubois steht Kos tan 
hält 3mal w5chenllich von 7 — 8. eben 
so Cloqaet und Dubois von 8 — 9 Uhr 
Sorgens klinischen Vortrag. Von allen 
Kliniken in Paris gleicht nur die von 
Kostan einer deutschen j nur er stellt 
den mit seinen Zuhörern an das Bette des 
Kranken, sucht einen Stutftrendcu heraus, 
läfst ihn in seiner Gegenwart d« n Kranken 
'xaininiren, die Diagnose fallen und die 
l'xliandlung angehen. Alle anderu klini- 
schen Lehrer halten ihre Vorträge in ei- 
nem besondera Zimmer. Dubois's Kli- 



Inik steht nicht Jedem offen; nur franzü- 
sisehe Studenten haben im 4t«n Jahre ih- 
res Studiums Zutritt, und zwar nur des- 
halb , weil die Zahl der Betten äufserst 
gering ist; (««loch kann man Dubois hei 
seinen Visiten im Hospitale folgen, wo er 
dann auch wohl hier und da eine klini- 
sche Bemerkung macht. Im Ganzen bat 
ein Deutscher nicht viel an Dubois Kli- 
nik zu verlieren, da überhaupt die gehurts- 
hülllichen Kliniken fast an allen deutschen 
Universitäten viel besser und instruktiver 
sind, als alle französischen. Es verlohnt 
sich wahrlich nicht die Mühe, einem Vor- 
trage über Gcburtshülfe beizuwohnen; ein 
solcher Kursus dauert nicht länger als 5 
bis 6 Wochen, während dessen etwa 2 
bis 3 Frauen in Gegenwart sämmt lieber 
Zuhörer entbunden werden. Um die Stu- 
direnden im Explorircn zu üben, werden 
«in Paar Frauenzimmer herbeigeholt, die 
Jahr aus Jahr ein zu diesem Zwekke die- 
nen und fast von allen Dozenten benutzt 
werden. Mann kann sich denken, dafs 
der Zustand der Genitalien dieser Sub- 
jekte endlich von der Art sein mufs, dafs 
er nur wenig lehren kann. Die Fötusla- 
gen und Wendungen werdi;n am Phantom 
gezeigt, aber sehr oberflächlich. — 6) 110- 
jtiinl des Veneriens , auch liöpital du Midi y 
oder des Capuci*s (weil es ehemals ein 
Kapuzinerkloster war) g« nannt, wurde un- 
ter Ludwig XVI. für den jetzigen Zweck 
bestimmt. Vor 1785 kamen die Syphili- 
tischen theils in das Not l - Dien . theils 
ins Bic^lre, theils in die Salpetricre ; ihre 
Behandlung war gegen die jetzige schreck- 
lich; im Biretre lagen oit vier in einein 
Bette, und bisweilen durften diese 4 nur 
die erste Hälfte der Nacht schlafen, um 
für die andere Hüllte 4 andern Platz zu 
machen. Ohne Peitschenhiebe wurde keine 
Dirne hereingelassen, und oft mufsten die 
Kranken viele Wochen und Monate war- 
ten, ehe sie nur eines ärztlichen Anblicks 
gewürdigt worden. Der sündige Hof un- 
ter Ludwig XV. erbarmte sich niemals 
dieser Sünder und Sünderinnen, und erst 
1785, am Vorabend d«>r grofsen Umwäl- 
zung, änderte sich auch der Zustand der 
Syphilitischen. Im Jahre 1785 wurden 
die Syphilitischen sämmllich ins Biretre 
gebracht, und für die syphilitischen Neu- 
geborenen wurde ein eigenes Hospital be- 
stimmt, wo diese Kinder von syphilitischen 
mit Merkur behandelten Ammen gesäugt 
wurden. Allmählig aber wurde das neue 
Hospital erweitert, und 1822 hatte das 
Bonität des Veneriens bereits 612 Betten 
und jetzt werden die Syphilitischen nur 
hier aulgenommen, jährlich etwa 35üOKr. 
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Die Aerzte sind Cullerler. Rlcord und 
Manccj die Visite geschient jeden Mor- 
gen mn 7± Uhr; klinische Vorträge nur 
bisweilen bei besonderen Gelegenheiten. 
Dieses Hospital ist eins der schönsten von 
Paris; es liegt in der rue des Capucins, 
nicht weit ron der medizinischen Schule. 
Jedem ist der Besuch dieser Anstalt äus- 
serst, zu empfehlen; man sieht dort eine 
ungeheure Menge der verschiedensten Sy- 
philid Formen. Besonders höflich und 
zuvorkommend gegen Fremde i*t Uicord; 
den Donnerstag, der in den meisten gros- 
sen Hospitälern leer ausgeht, benutzt man 
liewüliulicli zum Besuch der Klinik von 
Ricord, der an diesem Tage gewöhnlich 
alle Frauen mit dem Mutterspiegel unter- 
sucht, den er auch alle Fremden handha- 
ben läfst. Cullerier benutzt fast gegen 
alle Kranke Merkur, besonders aber den 
van Swieteif sehen Liquor; oft aber auch 
Mcrknrialfriktionen. GegensekundäreSymp- 
tome gebraucht er das Feltz'sche De- 
kokt, jedoch in folgender Abänderung: 
Rj Sn is apa rill. Ichthyocoll. An- 
timon, crud. puUerat. ^vjjj, Aqu. W.xjj, 
m. coqu. ad reman. dimid. partem., von 
dieser Abkochung trinkt der Kr. 2 Pint 
— Manec besorgt die etwa nö- 
Operationen. — 7) lldpital des 
En fans malades. Vor dem Jahre 1802 la- 
gen die kranken Kinder in den verschie- 
denen Hospitälern unter den Erwachsenen. 
Damals wurde die Gründung eines Hospi- 
tals beschlossen, wohin alle Kranken un- 
ter 16 Jahr zu bringen seien. So ent- 
stand in der rue de Serres dieses Hospi 
tal, das aus 4 parallelen Gebäuden be- 
steht, die einen vierekkigeh Garten ein- 
schliefsen. Es enthält 500 Metten, von 
denen 491 für medizinische und 69 für 
chirurgische Kranke bestimmt sind. Die 
Anzahl der aufgenommeneu Kinder bettlet 
im Durchschnitte jährlich etwa 2500. Die 
Anstalt zerfällt eigentlich nur in 4 Ab- 
teilungen: akute Krankheiten der Kna- 
ben , akute Krankheiten der Mädchen, Skro- 
feikranke und — Krätzkranke. Die an 
Pokken, Scharlach und Masern erkrankten 



tä» 



Jich. 
t Innen 



Kinder liegen nicht < 



den übrigen ge- 



trennt, weil, als Dieses versucht wurde, 
die Erfahrung gelehrt hat, dafs die an- 
dern Kinder nicht dadurch geschützt blei- 
ben, während unter den abgesperrten die 
Sterblichkeit nur desto grölser wurde. 
An und für sich ist schon die Sterblich- 
keit in diesem ganz gesuud gelegenen Hos- 
pitale äufserst grofs, nämlich im Durch- 



schnitte =a 1:4.50. Bei den Pokkenk ran- 
ken zeigt sieh das Verhültnifs der Gestor- 
benen zn den Geheilleu = 1 : 2. 15; bei 
den Masern = 1:3 bis 4; bei den iunern 
akuten Krankheilen = 1:3.42. So wur- 
den z. B. im Jahre 1822 aufgenommen 
2611 kranke Kinder, die auf folgende 
Weise rubrizirt waren. 



Knaben. 

Innere Krankheiten 819 
Chirurg. Krankh. 
Pokken in allen Ab- 
stufungen 

Skrofeln 
Tinea 
Krätze 

Mädchen. 

Innere Krankheiten 777 
Chirurg. Krankh. 87 

17 • 1 • 




akute 
Krankh. 
1079. 

chron. 
Krankh. 
401. 

akute 
Krankh. 
906. 

chron. 



} 

> 1 chron. 
i } Krankh. 
ij 225. 



Variole in allen Graden 42 

Skrofeln 1 6 

Tinea 56 

Krätze 153. 
Von diesen 2611 Kranken starben binnen 
24 Stunden bis 2 Jahren 769. Für die 
Krätzkranken dauerte die Heilung minde- 
stens 21 und höchstens 69 Tage; für die 
Tinea im Durchschnitte 156 Tage, und für 
die Skrofelkranke 288 Tage. Jede der 4 
Abtheilungen hat ihren eigenen Arzt, der 
4 Monate darin Dienste thut und dann zu 
einer andern Abtheilung übergeht. Man 
hat dieses als einen grofsen Uebelslaml 
betrachtet, da die kleinen Kranken 3mal 
im Jahre ganz verschiedenen Heilmethoden 
unterworfen werden, wogegen ein Arzt, 
wenn er immerfort eine bestimmte Ab- 
theilung zu leiten hatte, in dieser Krank- 
heitsgruppe eine grofse Erfahrung erlan- 
gen mülste. Von der andern Seite aber 
hat man den Vortheil, die verschiedenen 
Methoden gegen einauder sich expcriinen- 
tiren und sich abschätzen zu sehen, frei- 
lich zum Unheil der kleinen Kranken, al- 
lein das Uebel ist so grofs nicht, da eine 
gewisse Heilmethode stereotyp geworden 
ist. — Aerzte, Wundärzte, Kliniken und 
Visiten sind, wie folgt: 
Aerzte. 

J a d e 1 o t, sehr unregelin. von 10 — 11 Uhr. 
Guersent, täglich von 9 — 10 Uhr. 
Baudelocque, täglich von 8 — 9 Uhr. 
Bouneau, tätlich von 8 — 9 Lhr. 

Wundärzte. 
Baff os, täglich von 6 — 7 Uhr. 

(Der Beschiii fs f., Li.) 



Jeden Sonnabend erscheint ein Dopen, und jeden vierten Sonnabend zwei Höpen , so dato jährlich 
60 Bosen ausgegeben werden. Der Preis des Jahrgangs samml Register ist 4 1/2 Rthlr , wofür 
sÄnuntiicbe Buchbandlungen und Postämter portofrei diese Zeitschrift liefern werden. 

Verlegt von A. Hirsch wald. — Gedruckt bei J. Sittenfeld. 

£j» (Iiierbet die Bibliographie Uro. I.) 
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5Cf Diese medizinische Bibliographie schliefst sich genau an das „wöchentliche 
Repertoriam der medizinisch -chirurgischen Literatur des Aaslandes" an, und zwar in 
der- Art, dafs jeden vierten Sonnabend, also mit jeder vierten Nammer des Reperto* 
riums eine Nummer (die einen vollen Bogen begreift) ausgegeben wird. Am Ende 
des Jahres folgt ein wissenschaftliches and alphabetisches Register, das so ein-n i eil- 
tet sein wird, dafs es eine vollständige bibliographische Uebersicht des 
vergangenen Jahres, namentlich was die literarischen und artistischen 
Erzengnisse im ganzen Gebiete der Medizin and Chirurgie des Aaslan- 
des betriflt, gewähren wird. — Ganz besonders ist auf das Ausland RGcksicht 
genommen, aber auch Deutschland wird nicht übergangen werden, weil wir mehr- 
seitig darum ersucht worden sind; in Besag auf das Auslaad wird vielleicht keine 
Zeitschrift so Vollständiges bieten, wie diese. 

Der Heraasgeber 

Dr. Fr. «7. Behrendt 



i. CHOLERA. — „An Inquiry, 
„physiological and palhological, into 
v the proximale cause of Cholera , — 
„Eine physiologische und pathologi- 
sche Untersuchung der nächsten Ur- 
sachen der Cholera, von Prolheroe 
„Smith, älterem IVundarzle am Dis- 
„pensarium von Farringdon, London, 
„Baillere, 1835, S.39." - [Das kleine 
Bückelchen enthält eine Menge recht 
sorgsam er Leichen Untersuchungen, aber 
läfst über den eigentlichen Zweck — 
die nächste Ursache der Cholera — 
in Zweifel. Die Krankheit beginnt mit 
einer Affektion der Darmfollikeln; da- 
zu kömmt: erst Aufregung, dann Er- 
schöpfung des Gehirns, um diese krank- 
hafte Aftektion loszuwerden, hierauf 
Defluxus aller Fluida in den Darm- 
kanal, Typhus und die Folgen der Ent- 
ziehung aller flüssigen und salinischen 
Parthien aus dem Blute. — Weiter 
giebt das Buchelchen nichts.] 

2. LEBERKR ANKHEITEN , IN- 
DIEN. — „ATreatise of the functional 
..and structural changes of the Liver 
— „Abhandlung über die Ver änderun- 
gen der Funktionen und Struktur 
„der Leber, mit einer grofsen Zahl 
Fällen, um den Eintritt, die 

Würben iL Rrpert. VII. Jahrg. Bdl. 



„Symptome, den I 'erlauf und Behand- 
lung der Leberkrankheiten in In- 
ndien xu zeigen, von fV. E. E. Con» 
„well, M. JD. London, 8, 1835, S. 531." 
[Der Verfasser hat 20 Jahre in Indien 
praktisirt und kann wohl über das mör- 
derische Klima und die Krankheiten 
daselbst sprechen; aber eine anatomi- 
sche Beschreibung der Leber, worin 
jedoch viel Falsches vorkommt, nimmt 
wenigstens 56 Seiten ein, und in 
diese Anatomie ist der ganze Körper 
mit hineingezogen. Das hätte füglich 
wegbleiben können. Sonst ist das Buch 
von grofsem Interesse und gewifs sehr 
belehrend und Neues liefernd für Die- 
jenigen, die die Krankheiten Indiens 
st udiren wollen, obwohl es die bereits 
bekannten Werke über diesen Gegen- 
stand nicht erreich!.] 

3. BRONCHITIS. — „DeHnßam- 
„malion de la membrane muqueuse 
„des bronches, — Ueber die Entzün- 
dung der Schleimhaut der Bronchen 
„und Verglcichrfhg derselben mit der 
„Peripneumonie, Pleurodynie, dem 
„Krup, dem Keuchhusten , der Tra- 
.,chealangina und demMillar'schen Ast h- 
„ma, von L. Philippe in Metz, Metz 
„1835, 4." — [Das Büchelchcn, 40 
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4. KRÄTZMILBE. — »Becherches 
. y micrOscopiques sur V Acorus Scabiei 
.,ou insecte de la gßle de C komme „— - 
^Mikroskopische Untersuchungen über 
„die Krätzmilbe des Menschen, von'J. 
„Ä.Leroy in Versailles und Vandcr- 
„hecke, Paris, broch., 8. 1835. — 
(Fünf Abbildungen stellen ganz genau 
die Anatomie der menschlichen Krätz- 
milbe dar, in der man weder Nerven- 
gystem, noch Zirkulation«-, noch Re- 
spiration«-, noch Zeuglingsapparate ent- 
dekken konnte; — eine recht gute 
Monographie des genannten Insekts.] 

5. MINERALQUELLEN. — „PW 
.Jbikres ses eaux et lettre usages — 
„über Plombieres, dessen Heilquel- 
len und den Nutzen derselben, von 
,.J. B. Demangcon, M. D., Paris 
,4835, 8. S.230. i4 — [Viel über die 
Sitten, Gebräuche, Lebensweise, Preise, 
Wohnungen, Vergnügen m Plombieres, 
— Einiges über die alte Geschichte der 
Stadt, wcuig über die Analyse nnd 
den Nutzen der Quellen.] 

6. CHOLERA. — „Ifistoire du 
..Cholera asiutiaue observee a Mar- 
seille, pendant les tnois de Juillei et 
.,Aout 1835 — Geschichte der asia- 
tischen Cholera, wie sie im Juli und 
„August 1835 in Marseille beobachtet 
.,worden, von der von Lyon geschick- 
,.ten Kommission, Lyon, 8. 1835." — 
[Die Kommission bestand aus 3 ültern, 
17 j Fingern Aerzten und 1 Pharmazeut 
nnd wurde am 17ten Juli von Prüfck- 
lender Rhone nach Marseille geschickt; 
man findet in dem Werke genaue sta- 
tistische und deskriptive Angaben über 
die Cholera in Marseille. Auch über 
die negativen Erfolge der Homöopa- 
thie gegen diese Krankheit findet sich 
Einiges!] 

7. CHOLERA. „Du Cholera-morbus 
v de Marseille. — lieber die Cholera von 
,. Marseille ,v. DD. Fraisse,Ramadienu. 
„Boyron, ParU,$, 1835." — [Auf Ver- 
langen des Präfekte» der Rhdne-Mün- 
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8. HERZKRANKHEITEN. Ucber 
Perikarditis und Endokarditis, über ihre 
venvan rlschalt mit dem Rheumatismus 
hat Bouilland ein Werk unter der 
Feder. Es wird nächstens erscheinen ; 
es beschäftigt sich vorzugsweise mit 
der Behandlung. B. empfiehlt Ader- 
lässe. .S , f I*«/ • ' 

■ M — — 



9. CYSTOCELE VAGINALIS. — 
»Mem. sur le Cystocele vaginal et sur 
Jemeillevrs moyetts d*y remedier. — 
„Ueber den Scheidenfitusenbruch und 
„über die besten Mittel dagegen, mit 
„einigen Bemerkungen über einige an- 
*,dere Dislokationen der weiblichen Ge- 
,#chleehtstheile, von Frau Rondel, lieb 
..arome, Paris, 1835. 8." — [Eine sehr 
gute und werth volle Abhandlnng; Frau 
K. hat diese seltene Krankheit 27mal 
beobachtet; sie meint, diese Krankheit 
sei durchaus nicht so selten, als man 
glaubt; man verwechsele sie zu häu- 
fig mit gewöhnlichem Prolapsus der 
Scheide. — Das Uebel fand Frau R. 
vom 24ten bis zum 70ten Jahre; be- 
sonders sind Wäscherinnen und Arbeits- 
fraucn demselben ausgesetzt; die Ent- 
bindung prädisponirt dazu; ebenso ein 
weites Bekkeu, Leukorrhoe, Mifsbrauch 
des Koitus, der warmen Bäder, der 
Kohlenpfannen, }axe Beschaffenheit der 
Faser u. s. w. — Symptome: schwe- 
res Drängen znm Harnen, Jukkcn in 
der Harriröhre, Harnverhaltung, Span- 
nung mit schmerzhafter Auftreibunff des 
Bauches, bisweilen Aufregung, Schlaf- 
losigkeit, Ziehen im Magen und ver- 
schiedene Störungen im Nervensyste- 
me — Die Diagnose ist nicht schwie- 
rig. Zur Reduktion empfiehlt Frau R. 
Pessarien von dichtem Kautschuk, Kaut- 
schukpessarien mit Luft gefüllt und 
hohle Pessarien innerlich mit einer 
Stahlfeder versehen; man findet 8 For- 
men von Pessarien auf einer beigege- 
benen Tafel. Die Verf. hat bis jetzt 
jedoch nur 2 benutzt, von denen eins : 
pessaire en bilboquet ä trole branches 
nur provisorisch dient, da9 andere aber 
wirklich zur Heilung dient. Dieses wird 
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in folgender Art bereitet: man macht 
von einer sehr biegsamen und 3 Linien 
breiten Uhrfeder 2 Ringe, eiuen von 
1 Zoll nnd den andern von 2f Z. im 
Durchmesser nnd umgiebt sie .beide 
mit einer Schicht Kautschuk; den gro- 
fsen Ring quer bis auf 1 Z. im Durch- 
messer zusammengedrückt, führt man 
parallel mit der Achse der Vagina, so 
nämlich dafs der Umfang des Ringes 
mit dieser in Kontakt steht, ein; nun 
steckt man den kleinen Ring quer durch 
den grofsen, dessen Durchmesser nun 
wieder 2{ Z. betrüg!, so dafs ersterer 
mit letzterm rechtwinklich sich kreuzt. 
Man denke sich 2 Reifen, sich recht- 
winklich krenzend, in einander gesteckt 
und man hat das Pessarium, das vier 
gegencinanderstehende Halbkreise dar- 
bietet, von denen einer gegen das Kreuz- 
bein, der andere nach vorn und 2 nach 
beiden Seiten stehen. Nützt dieses Pes- 
sarium nichts, so mufs man ein sphä- 
risches gebrauchen. Mit erslerm hat 
Frau R. 2 Radikalheilungen bewirkt; 
sie erzählt mehrere Fälle. — Sie erzahlt 
noch einige andere Fälle von Lagen- 
Veränderungen des Uterus und einen 
interessanten von l/ernia urethrales. 
wo nämlich ein Thcil der Harnblase 
durch die sehr erweiterte Harnröhre 
herauskam.] 

10. KRISENLEHRE. „De la Doc- 
„irtne des crises. — lieber die Lehre 
„von den Krisen, von H. Gouraud M. 

eine Schrift zur Konkurrenz um 
..eine a%gre%irte Professur bei der Fa- 
..kultiU in Paris, Paris, 8, 1835.*' — 
[G. leugnet die Krisen, wie sie bis da- 
hin verstanden worden; er hält sie nur 
für Wirkungen, aber nicht für Ursa- 
chen einer Veränderung der Krankheit; 
kritische Tage giebt es gar nicht.] 

11. GEBURTSHÜLFE. — Pracks- 
„verbat de la distribuiion des prix aux 
..Kleves Sa%e-femmes de la Maison 
»d'Accouchement de Paris. — JVach- 
„richt über die Preisveriheilung an die 
■.lernenden Hebeammen imgeburlshülfl. 
.Institut in Paris, von der Administra- 
tion der Hospitäler, Pari», 1835, 8."— 
[Die Feierlichkeit fand am 23. Juni 
statt; Orfila vertheilte die Preise, es 



wurden Reden gehalten, et war ein 
Ball u. s. w. — Aus dieser kleinen Ge- 
legenheitsschrift entnehmen wir nur 
einige statistische Notizen. — Dafs nicht 
nur die Geburtshülfe als Kunst, son- 
dern auch als Wissenschaft vorwärts ge- 
schritten, sieht man daraus, dafs die Zahl 
der nicht durch die Natur bewirkten Ge- 
burten immer geringer wird. So zahlte 
Baudelocque 1809 gegen 108 natür- 
liche Geburten 1 nicht natürliche; Frau 
Lachapelle hatte 58:1; Frau Le- 
gra n d zählte von 1830 bis 1835 11765 
Geburten, darunter 50 nicht natürliche^ 
also 235: 1 und von den 5ü machten 49 
wegen Schultereinkeilung die Hülfe nö- 
thig. — Gegen schwache Wehen ist 
Mullerkorn mit Erfolg, ohne Nachtheil 
für Mutter oder Kind, gegeben worden. 
In das Maison d'Accouch. von Paris 
wifd jede sich Meldende aufgenommen, 
aber gewöhnlich nicht früher als im 
8ten Monate; täglich sind im Durch- 
schnitte 180 — 200 aufgenommen; vom 
1. Januar 1814 bis Januar 1835 sind 
59747 Schwangere aufgenommen; da- 
von starben 49, also 1119:1; im Cho- 
lerajahr ist keine gestorben. Die Zahl 
Geburten von 1812—1832 beträgt 50951 
und vertheilt sich auf folgende Weise: 
März 4992, Januar 4954, Feliruar 4581, 
April 4482, Dezember 4439, Novemb. 
4282, Mai 4172, Oktober 4044, Juni 
3822, August 3794, Septcmb. 3764, 
Juli 3626. — In den'envähutcii 20 Jah- 
ren sind Wöchnerinnen gestorben: März 
325=1:15, Febr. 316=1:14, April 
320=. 1:14, Januar 302 = 1:16, I>e- 
zemb. 237 = 1:18, Mai 225=1:16, 
Novemb. 187=1:23, Okt ob. 185=1:22, 
Augustlf,6 = l :24,Septemb.l23=l:30, 
Juli 118=1:31, Juni 108=1:35. Mau 
findet über den Leichenbefund der ge- 
storbenen Schwängern und Wöchnerin- 
nen sehr genaue Angaben und in die- 
ser Hinsicht verdient diese kleine Lo- 
kalschrift das Interesse der Analomen 
und Pathologen.] 

12. CHOLERA. — Relation deVepi- 
„demie de Cholera-morbus qui ä regne 
Marseille pendani Thiver 1834 bis 
„1835, von G. A. T. Sue, dirigir. 
„Arzte des Hotel -Dteu in Marseille, 
.,Marseille, 1835, 8 " 
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13. VERGLEICHENDE ANATO- 
MIE. — ,.Precis d f Anatomie compa- 
^ r 4 e , — Darstellung der vergleichen- 
den Anatomie oder der Organisation 
„der Thicrc in ihrer Gcsammtheit, von 
„Hollard, M. D. Paris, 1835, 8, S. 
„582."— [Schade, dafs diese recht gute 
Arbeit vou vorn herein zuviel Theorien 
aufstellt oder voraussetzt und nach 
diesen die aualomischen Befunde ver- 
gleicht und erklärt. H. bekennt sich zu 
dem noch sehr bestrittenen Gesetze der 
Einheit der Bildung, der Mannigfaltig- 
keit dieser Einheit oder des Gruudly- 
pus der Organisation in verschiedene 
Richtungen und der Ausbildung in die- 
sen verschiedenen Richtungen. Man fin- 
det im Grunde nur die Ausichten, Na- 
men und Zoologie Blainvillc's, der 
des Verf. Lehrer gewesen; er geht von 
den niedern Thieren aufwärts in stei- 
gender Linie zu den höhern. — Er be- 
ginnt 6ein Werk mit der Verglcichung 
der einzelnen Organe und Systeme, 
aber etwas oberflächlich, grade auf die 
Weise wie Blainville. — Im Ganzen 
dient das Buch zur allgemeinen Beleh- 
rung für Studircnde und junge Aerz-, 
te, die Zootomie nicht studircu, son- 
dern über dieselbe einen Ueberblick sich 
verschaffen wollen; die Darstellung ist 
klar und einfach.] 



„mosph. Luft, von Jules Guyot,D. 
„M„ Paris 1X35, 8-, Fr. 2 Fr. 50 Kr." 
[Die Wirkungen einer verdünnten oder 
verdichteten, einer ruhigen und einer 
bewegten Atmosphäre auf den Körper 
sind hier dargestellt und zwar sehr 
gut; der verminderte oder vermehrte 
Luftdruck ist noch viel zu wenig zu 
Hcilzwckken benutzt und man findet 



in diesem Werke sehr gute Andeu- 



tungen] 



17. FORMULAR. — „Tratte ele- 
..mentaire de Pharmacologie, par P. 
y L. CottereauD. M„ Paris, 1835, 8., 
,.S. 820, Pr. 9 Kr." — [Ein mittel- 
mäfsiges Buch; wir haben in Deutsch- 
land bessere Pharmakologien und bes- 
sere Rczcpttaschenbücher, denn es ist 
ein Gemisch von beiden; es ist weder 
ganz für den Apotheker, noch ganz fin- 
den Arzt.] 



14. CBEfclÜS' CHIRURGIE. — 
„Tratte Je Chirurgie par M. J. Che- 
ilitis, Prof. a Heidelberg, tradnit de 
„tAllemand snr la 4. Etfit., par J. B. 
„Pigne, interne des H6pUaüX — ist 
in Paris auf Subskription angekündigt 
und zwar in 2 Bänden odar 7 Liefe- 
rungen, jede zu 2 Fr. 50 C, bei 
Bailliere. 

15. MINERALQUELLEN. „Essai 
„sur les eaiu." miner ales de Chaieau- 
..neuf — physikalische, chemische und 
..medizinische Darstellung der Heilquel- 
len zu Chateauneuf — von L. Sal- 
„neuve, D. M. Paris, 8, 1835,2 Fr." 



18. VITALITÄT. — „Projet dun 
„Essai sur la lilalile. — Entwurf 
„eines Versuchs über die Vitalität oder 
..über das Prinzip der Erscheinungen der 
„Organisation, mit einem Berichte an die 
.Akademie der Medizin, von Prof. An- 
r dral, Paris 1835, 8, 4 Fr. 50 Kr/- 

19. GESCHWÜRE DES UTERI N- 
Des ulcerations du Col 



16. ELNFLUSS DER ATMOSPHÄ- 
RE. — ..Des mouvemens de fair ei 
„des pressions de Vair en mouvement. — 
,,Ueber die Luftströmnngen und über 
„den Druck der sich bewegenden at- 



II ALSES. 

„de rUtefa-s ei de lenr traitement. — 
..Ueber die Vcrschwärungcn des Gc- 
„bärmutterhalscs und über deren Be- 
.,li;in(llung, von J. Loir M. D., Paris. 
,.1835, 8, Pr. 2 Fr." — [Ein gutes 
Schriftchen, vielleicht, dafs wir Eini- 
ges daraus mitthcilcn werden. | 



20. RUPTUREN DES UTERUS 
UND DER VAGINA. — „llisioire 
„complcte des ruptures ei dechi eures 
„de Vuterus } du vugin ei ein peri- 
„nee. — Geschichte der Rupturen und 
..Zerre ifsun gen des Uterus, der Vagraa, 
..und des Miltelfleisches, von F. I)u- 
..pareque M. D., Paris, 8., S. 475. 
„Preis 6 Fr.' 4 [ein von der medizin 
Gesellschaft 1835 gekröntes Werk; wir 
werden daraus noch Auszüge mit- 
theilen.] 

21. ALLGEMEINE PATHOLOGIE. 
„Traiie de pathologie generale, von 
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„F. Dubois d' Amiens. Prof. der Fa- 
..kullät in Paris, Paris, 183Ö, 2 Bd. 
.,8., Pr. 16 Fr." 

22. HÜLFE BEI SCHEINTOD. — 
..Aohi rlles Recherc/ies sur les secours 
-,ä Jonner au.v Noyes ei aux As- 
,.j>/ttjA-i( ; s — Neue Untersuchungen über 
..die Ertrunkenen und auf andere Weise 
.. \spliyxirten zu leistenden Hülfen, von 
„C IL Marc, Arzt des Königs u. s.w. 
..Paris 1835, 8. S. 603, mit Abbildun- 
gen." — [Ein ganz vorzügliches Werk, 
eine von den Arbeiten, in denen der 
Autor durch lange Erfahrung und ge- 
naue, umsichtige und unbefangene Prü- 
fung des Gegenstandes nicht nur alle 
die verschiedenen Angaben der Schrift- 
steller zusammengefafst uud sä mint li- 
ehe Erfahrungen gesammelt hat, son- 
dern auch durch eine gesunde Kritik 
und Untersuchung alles bisher über 
die Hülfsk'isl uugen hei Asphyxien Be- 
kanntgewordenen ein klares helles Licht 
darüber verbreitet und uns die Ein- 
sicht sehr leicht gemacht hat. — Das 
Werk, das wir daher mit allem Hecht 
dringend empfehlen dürfen, zerfallt in 
4 Tueüe. Im lslen Theile handelt M. 
über die geeignetesten Mittel, wie die 
Gefahr der Asphyxie zu vermeiden und 
zu verhüten sei, und über die Miltel, 
das Individuum, das etwa in ein as- 
phyxirendcs Medium geralhcu, schnell 
aus demselben zu entfernen. — Der 2tc 
Theil handelt über das was über die den 
Ertrunkenen und Asphyktischen zu lei- 
stende Hülfe bekannt gemacht werden 
nuifsle. Der 4te Theil endlich ent- 
hält einen interessanten historischen 
Ueberblick über die verschiedenen Hu- 
man ilätsgcsellsehaflen oder Kcttungs- 
vereine in London, Paris. Hamburg, 
Amsterdam u. s. w. — Die grofse 
!Menge von intercss. Thatsachcn, die auf 
jeder Seite des Buches enthalten ist, 
gestattet uns nicht eigentlich eine Ana- 
l\>e, aber wir können versichern , dals 
Alles, was die neuesten Fortschritte 
der Mechanik, Physik, Chemie und 
Physiologie zur Aufhellung des Kapi- 
tels der Asphyxien und der dabei zu 
leistenden Hülfen lehrt in dem Buche 
sich findet. Wir wollen nur einige Punkte 



berühren, um diese unsere Aussage zu 
bestätigen. «— Asphyxie von kohlen- 
saurem Gase ist neben der durch Er- 
tränkung ganz unzweifelhaft die häu- 
figste; es ist daher äufserst wichtig, 
die besten und geeignetesten Mittel 
ausfindig zu machen, einen Menschen 
schnell und gefahrlos der irrcspirabeln 
Atmosphäre zu entziehen. Verschie- 
dene Mittel sind zur Schützung des 
Hülfcleistenden vorgeschlagen worden, 
als: die Maske von Gosse, die von 
Robert und besonders der Apparat 
von Lcmairc d'Angervi 11c; diese 
Apparate sind beschrieben in den An- 

nal. (V Hygiene puhl. Tom. I. und II. 
Neuerlich hat Paul in, der Oberst 
der Fcuerleule von Paris, eiuen sehr 
einfachen, aber sehr trefflichen Appa- 
rat zu diesem Zwekkc erfunden, der 
einiger Anmerkung bedarf. Der Ihupt- 
zweck dieser Apparate ist natürlich, 
einen Hülfcleistenden in den Stand zu 
setzen, in tiefe Höhlen, die mit irrc- 
spirabelem Gase angefüllt sind, hin- 
abzusteigen und- dort zu wirken, ohne 
selber in Gefahr der Asphyxie zu ge- 
rathen. Der Apparat von Paulin hat 
noch überdiefs den Zweck, die in 
Kellern, wo Alkohol, Ocl, Fette, Schwe- 
fel u.dgl. in Brand gerathen sind, hin- 
abgeseudeten Fcuerlcute zu schirmen; 
jedoch wirkt er besser gegen die Ein- 
athmung delctcrcr Gasarten, als gegen 
Ecuer. Der Feucrmanu mit seinem c»- 
gcnthümlichcn Fcucrhclm auf dein 
Kopfe wird mit einem weiten Hemde 
von Schafhaut bekleidet; dieses Hemde 
bedeckt den 'Kopf, das Antlitz, die 
Brust, und ist mit einer halbrunden, 
1 Linie dikken Maske versehen; das 
Hemde wird nm die Lenden durch 
einen Gurt festzugezogen und eben- 
falls durch 2 unter den Schenkeln 
durchgehende und hinten zugeschnallte 
Gurte um die Beine befestigt. Diese 
Umhüllung ist dazu bestimmt , die zur 
At Innung nölhige Luft aufzunehmen, 
die von einer biegsam mit der Feuer- 
spritze zusammenhängcndenKöhre durch 
ein vom auf der Brust des Schaffell- 
hemdes befindliches Loch bei jedem 
Druck der Feuerspritze hineingepumpt 
wird. Eine kleine an seinem Heinde 
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befestigte und mit derselben Luft ver- 
sehene Lampe dient zur Erleuchtung. 
Dieser Apparat kann bis auf 200 F. 
Entfernung von der Feuerspritze und 
vielleicht noch weiter ab benutzt wer- 
den; die damit angestellten Versuche 
liefen äufserst befriedigend ab. — Bei 
der Darstellung der Rettung Ertrun- 
kener giebt M. eine genaue Beschrei- 
bung und Abbildung der verschiede- 
nen Rettungsboote; es sind besonders 
das von Miller in England, das Eis- 
boot von Ritzlcr in Hamburg, das 
von Larsen in Kopenhagen und von 
B r i z c - F r a d i n in Frankreich genannt ; 
alle übrigen Apparate sind ebenfalls 
genau beschrieben und gehörig beur- 
theilt. Die übrige Darstellung ist eben 
so lehrreich, und stets die neuesten 
Entdckkungen , Erfahrungen und Ver- 
suche in allen Ländern berücksichti- 
gend. Das W erk ist, wie gesagt, voll- 
ständig, umfassend, lehrreich, prak- 
tisch und füllt in der Thal, eine grofse 
Lükke aus.] 

23. LUNGENSUCHT.— „A Treafi- 
„se pulmonary Consuinpiion — Ab- 
handlung über Lungenschwindsucht 
„eine Untersuchung der Ursachen, Na- 
,,tur, Vorbeugung und Behandlung der 
„Tubcrkel- und Skrofel krank heilen im 
„Allgemeinen umfassend, von James 
„Clark, M.D., Lond. 183;>, 8. p,399. M 
— [Dieses in England ver Kurzem viel- 
besprochene Buch ist eigentlich nichts 
weiter, als der etwas erweiterte Ab- 
druck des von Cl. verfafsten vor! reif- 
lichen Artikels: v Tubercular Plithisis" 
in der groisen englischen Cyclopaed. 
of pratic, MeJic. — W ir wollen eine 
kurze Analyse des Buchs versuchen, 
um wenigstens einigermafsen den Werth 
desselben anzudeuten. Mit Laennec, 
Andral und Carswell behauptet Cl., 
dafs Lungengeschwüre bisweilen ver- 
narben und heilen, aber dieses geschieht 
so äufserst selten, dafs wohl >iicinand 
berechtigt sein dürfe, zu behaupten, 
er könne Lungensucht heilen. Wenn 
etwa vou 100 oder gar nur von JO0Ü 
Fidlen 1 geheilt wird, wer darf da so 
unverschämt sein, zu behaupten, Luu- 
gsnsucht sei eben so gut heilbar, wie 



jede andere Entzündung und Vcrschwä- 
rung? Dafs die Leiden eines Phthisi- 
schen sehr gemildert werden können, dafs 
die Krankheit, wenn früh dazu gethan 
wird, verhütet, und dafs. wenn Phthi- 
sis völlig da ist , bei umsichtigem Ver- 
fahren das Leben lange hingehalten 
werden könne, das giebt Cl. gern zu. 
Arzneimittel sind in solchen Fällen 
zwar recht wichtig, aber die hygici- 
nischen Mafsregeln verdienen die grölste 
Wichtigkeit nicht nur zur Verlänge- 
rung des Lebens des Phthisischen, son- 
dern auch zur Verhütung der Krank- 
heit. Cl. hat erkannt, dafs unter den 
gewöhnlichen äufseru Agenden nichts 
so sehr auf die Lungen einwirkt, als 
der Tempcraturwechsel und die hy- 
grometrischen Veränderungen der At- 
mosphäre; es laTst sich dieses denken, 
wenn man bedenkt, dafs die Lungen 
Kohlensäure, Wassel dunst und \Vär- 
meslolf aus dem Körper ausscheiden 
und dadurch einen grofsen Eiuflufs auf 
die Fluida, Solida und Sekretionen 
des Körners haben. Zur Verhütung 
also der Tubcrkclsucht der Lungen und 
besonders der Diathese, empfiehlt CL 
eine genaue Berücksichtigung die- 
ser äufseru Einflüsse, aber auch der 
Nahrung, des Aufenthalts, und es gel- 
len hier in der Thal last alle die Leh- 
ren, die zur Verhütung der Skrofu- 
losis angegeben sind, denn »alle Ein- 
flüsse, die in der Zeit vor der Puber- 
tät Skrofeln zu erzeugen vermögen, 
führen nach der Pubertät bei regerer 
Lebendigkeit des Zirkulatioussystems 
sehr leicht zu Tuberkelbildung in den 
Lungen.« Dieser Satz, so einfach er 
auch ist, ist auch äufserst wichtig für 
die Praxis, die bei gewissen Konsti- 
tutionen die Prophylaxis vor Tuber- 
kelphthisis ganz besonders berücksich- 
tigen mufs. Auch die im Anfange der 
Tuberkclsucht anwendbaren Mittel ste- 
hen denen gegen die Skrolülosis eini- 
germafsen nahe. Die Jodine, die eine 
entschiedene Wirkung gegen skrofu- 
löse Anschwellungen und Geschwüre 
hat, wird auch von CL im (ruhen Sta- 
dium der tuberkulösen Lungensuoht em- 
pfohlen, doch hält er nicht viel vou der 
Inhalation, wie auch Baudelocque 
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erkannt hat, dafs Jodine, in Dampfen cin- 

feathmel, gegen Skrofulosis gar keine 
\iikung aui'sert. — Was das The- 
rapeutische gegen die schon ausgebil- 
dete Lungensucht betrifft, so zeigt Cl. 
eine scharfe Entwikkelung, eine sorg- 
fältige Umsicht und eine genaue Be- 
kanntschaft mit den ineisten Autoren. 
Allein es kann offenbar weit weniger 
darauf ankommen, eine Heilmethode 
der Tubcrkclpht hisis der Lungen zu 
begründen, da diese nicht möglich ist. 
sondern es ist weil wichtiger, die Ent- 
stehung des Uebcls zu verhüten, die 
Anzahl der Opfer zu vermindern uud 
die hereditäre Disposition zu tilgen. 
Dieses wird aber nur erzielt durch all- 
gemeine, gut überdachte, hygieinische 
Mafsrcgeln und es gilt hier der oben- 
erwähnte Satz über die schwesterliche 
Vrrwandschafl zwischen TuberkelMieht 
und Skrofulosis als Richtschnur. (Je 
herliaupt bildet dieser .Satz die Grund 
idee des i orliegenden Buches, das wirk- 
lich die beste Monographie über Tu- 
berkelphlhi>is der Lungen ist, die in 
England erschienen ist, und neben dein 
bekannt m Werke von Louis: „De 
la Phthisic pulmonaire'' ist es auch 
vielleicht das vorzüglichste Werk, das 
wir besitzen. Beide, nämlich das Louis- 
sehe Werk und das vorstehende von 
Cl. vervollständigen sich einander zu 
einem sehr gediegenen Ganzen.] 



„richte über das St. Thomashospital in 
„London , von John E. South, Assis- 
., tcnzwuudarzt, Nu. 1., Novemb., Lou- 
„don 1835, 8i" 



24. KLINISCHER UNTERRICHT. 

— „Element s of beilside Mcdirine and 
..general Puihology or general Disea- 
„se- Discour.se — Elemente der Medi- 
,.ziu am Krankenbette, oder allgemeine 
„Krankendai Stellung, mit einer Skizze 
„über den Ursprung, die Fortschritte 
„und die Aussichten der klinischen Me- 
..dizin uud Chirurgie etc. . von J. S. 
..Thor hui n, M. D„ London 183$ 
,.8. 437 S.» 

2». CHEMIE. — ,.An Experiment 
..tat Guide to C/temistry — An'ei 
„tung zur experimentirenden Chemie, 
.'▼on Edward Davy. London lS;i(>. 
. l .\ 96 S.. Preis 3} s.*- 

26. HOSP1TALBERIC11TE. - 
.,S/. Thomas- Hospital- litporls — Be- 



27. GEHIKNKRAN K 11 UTEN. — 
y,A Treatise on ihe more obscure af- 
»fections of ihe Brain — Abhandlung 
r ,übcr die mehr dunkeln Gehirnkrankr 
heilen, zur Begründung eines bessern 
„Verständnisses uud einer gediegenem 
„Behandlung vieler Krankheiteu. von 
„A. I\ Wilson Philip, N. D , Lon- 
,.don, 12, 18&>, Preis 4 s. — [Es siud 
dieses die G u 1 s t o umsehen Vorlesun- 
gen, die W. P. im Mai UvVi im Col- 
lege of Physic. gehalten hat; wir wer- 
den wohl noch darauf zurückkommen..] 

2& FORENSISCHE MEDIZIN. — 

...1 ( diu lii.sm of medicalJ urispru deute 
— ., Katechismus der gerichtlichen Me- 
..diziu, für Acrzle, Anwähle. Todtcn- 
..he>chaucr und Juristen, von S. VV. 
„ W i 1 1 i a m s , M. D.. Londou, 18» 183ö. 
„Preis 2 s. u — [Ein ganz gutes Buch 
für Diejenigen, die die englische Me- 
dicina forensis kennen lernen wollen ] 

2 l J. WASSERSUCHT. — „The 

•Naiure und Trent meid of Drops*/ — 
..die Natur und Behandlung der Was- 
sersucht, besonders in Beziehung zu 
„den Krankheiten der inneru Organe 
..betrachtet, von Edward J. Sey- 
..tnour. M. D., Arzt am St. Georgs- 
..hnspilal, Londou, 8, 1KJG." 



30. MINERALQUELLEN. — »On 

»Ihe Suli-Sjirings of W ' ttreesfershire — 
„Ucber die Salzquellen in Worcestei- 
„sbire, eine vor der Worccslershirc- 
„Nalurforschergesellsehaft gehaltene 
„Vorlesung von Charles Ha st in gs, 
,.London, 8, J*3.">." — [Der Gegen- 
stand ist nicht besonders wissenschaft- 
lich behandelt; man findet über die 
Quelleu von Chellcuhaui nichts Neues.] 



$1; ZA 1 1 M I El LK U N DE. — » A prac- 
IkhI Treatise on Teething und the 
* Management aj ihe Teeih — Eine 
,.prakli.schc Abhandlung über dasZah- 
„nen und die Behandlung der Zähne 
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..von der Kindheit bis zur 2tcn Den- 
..tilion, von J. Patcrson Clarck. 
..London, 1835, 8, Preis 3s. 44 — [Das 
Büchelchen ist vorzüglich für Laien 
geschrieben; Neues ist darin nicht; der 
Verfasser thcilt die ersten 24 Jahre in 
4 Zeiträume, die sich durch gewisse 
Veränderungen in den Zähnen bekun- 
den, und von denen jeder 6 Jahre 
beträgt; die letzten 6 Jahre sind be- 
stimmt für das Hervorwachsen der 
Weisheitszähne. Frühes Ausziehen der 
Milchzähne ist nach Cl. schädlich, denn 
gerade dadurch wird bewirkt, dafs die 
2tc Schicht unregelmäfsig nachwächst.] 

32. ZAIINHEILKUNDE. — »A prac- 
»lical Trent, on the Diseases of the 
»Teeih — Eine praktische Abhandlung 
,.über die Krankheiten der Zähne, von 
„Wm. Robertson, London, 1835. 44 

— [Es ist hier vorzüglich von Karies 
und Nekrose der Zähne die Rede; ein 
recht gutes Werkchen, das den Ge- 

enstand umsichtig behandelt und sehr 
rauchbar ist; es hat 6 Kupfertafeln.] 

33. ZAIINIIEILKUNDE. — »An 
»Essay on artificial Teeih, olturators 
»and Palate8 — Versuch über künst- 
liche Zähne, Obturatorcn und Gau- 
menplatten, von Leonard Kock- 
»ker, London 1835. 44 — [Ein sehr 
gutes, empfehlenswerthes Werk, das 
den deutschen Zahnärzten manches 
Neue miltheilcn wird und auch prak- 
Aerzten vielen Aufschlufs zu geben 
vermag.] 

34. SCHARLACHFIEBER. — »Re- 
»marks on ihe Theory and Trealment 
»of Scarlel-Fever — Bemerkung über 
»die Theorie und Behandlung des 
»Scharlachfiebers, mit kurzen Anga- 
»ben über die Scharlachcpidemic in 
»Bridlington im Jahre 1831. London 
»1836, 8, 48 S - 

- — 

35. DIÄTETIK. — *A populär 
• T reat. on Diet and Regimen — Po- 
»pulärc Abhandlung über Diät und Ver- 
halten, besonders als Nothbüchlcin 
»für Schwächliche und Dyspeptische, 



»von W. H. Robertson, London 
»1836, 8. 251 S." 

36. IIYDROCEPIIALUS. — „A. 
„Treatise on Hydrocephalus or Wa- 
lter in ihe Braui" — Abband lang 
„über Hydrocephalus oder Wasser im 
„Gehirne und über die beste Behand- 
„lungsweise dagegen, von W. Grif- 
„fitb etc., Lond. 1 Bd., 1835, 1 * — 
[Der Hydrocephalus ist eine von den 
vielen Krankheiten, über dessen Natur, 
Ursachen und Behandlung immer noch 
eine bessere Ansicht nüthig ist, aber 
in dem vorstehenden Buche findet der 
deutsche Leser durchaus nicht Neues. 
Das Ganze gehet darauf hinaus, die Blut- 
entzieh nngen beiGehirnentzün düngen zu 

{»roskribiren, dagegen den Gebrauch des 
Srechweinsteins als eines der besten, 
antiphlogistischen und zugleich entlee- 
renden Mittels zu empfehlen; G. giebt 
dieses IMiltcl in recht starker Gabe, um 
bald viele wäfsrige Stuhlgänge zu er- 
zeugen.] 

37. MEDIZINISCHE TERM1NO- 
LOGIE. — „A. Dicüonary of Terms 
„used in Mt dicine and the collateral 
„Sciences. — Wörterbuch der in der 
„Medizin und deren Nebenwissensehaf- 
„teu gebräuchlichen Ausdrükke, von 
„R. D. Hoblyn, Lond. 1835. 44 [Das 
Buch wird gelobt.] 

38. BLUTENTZIEHUNGEN. — ,,0« 
..Bloodletting — Ueber Blutcutziehun- 
„gen und deren Wirkungen, nebst Re- 
geln und Indikationen für örtliche und 
„allgemeine Blutcntziehnngen, von Ja- 
,.mes Wardrop etc., Lond., 1836, 8. 44 
[Dieses kleine, nur 148 Seiten starke 
Schriftchen enthält 7, von W. gehal- 
tene und bereits in the Lancet abge- 
druckte Vorlesungen. Wir besitzen 
jetzt 3 Werke übci Blutentziehungen, die 
sich einander fast vervollständigen und 
die zusammengefafst werden müfsten, 
um ein lehrreiches Ganze darzustellen, 
nämlich: 1) Marsh. Hall, on the Ef- 
fects of lofsofblood; 2) Louis, Rech, 
sur la saignee und 3) das vorstehende. 
Das Werk von Hall ist gleichsam die 
Physiologie des Gegenstandes; er hat 
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durch eine grofsc Reihe von Untersu- 
chungen und Beobachtungen vorzüglich 
ermittelt, welche Wirkungen und Er- 
scheinungen dnreh kleine und grofsc, 
allmälige und plötzliche Blutverluste 
hervorgerufen werden; die interessante 
Schrift von Louis giebt durch nume- 
rische Zusammenfassung der Erfolge, 
welche die Behandlung mehrerer Krank» 
heilen durch Blu!enly,ie!iungen gehabt 
hat, gleichsam den pathologischen und 
statistischen Theil und wir können sa- 
gen, dafs das vorstehende Schriftchen 
von W. die allgemeinen Indikationen 
KU begründen trachtet. Man wird diese 
7 Vorlesungen mit grofsem Interesse 
lesen; man findet die gediegenen An- 
sichten einer langen und gesunden Er- 
fahrung und wenn man auch nur häu- 
fig bekannten Sätzen begegnet, so kann 
dieses kaum anders sein, denn eben 
dieses beweist die Wahrheit seiner An- 
gaben.] 

43. HYDROPS. — „On Dropsies 
„connected withsuppressed Perspiration 
)} and coagtdable urine. — liebe* die 
.-mit unterdrückter HaxUthiitigkeU und 
„gerinnbarem Urine zusammenhän- 
gende Wassersuchten, von Jonathan 
„Osborne M. />.. Lond, 1835, 8., 64 S. 
[Man kann sagen, dafs seit Fr. II off- 
mann oder seitdem die Humoralpatho- 
logie immer mehr in den Hintergrund 
zu treten begann und durch die vor- 
herrschend sich ausbildende pathologi- 
sche Anatomie ganz verdrängt worden 
ist, den verschiedenen Flüssigkeiten des 
Körpers, den Ab- und Aussonderungen 
alle Rücksicht entzogen worden ist. 
Auf die Beschaffenheit des Urin hat 
man am Krankenbette in der letzten 
Zeit fast gar keine Rücksicht mehr ge- 
nommen; nur einige alte Aerzte bese- 
hen in unsern Tagen noch den Urin 
des Kranken, aber wohl mehr aus Ge- 
wohnheit, aus alter Methode und weil 
allerdings hier und da für die Semiotik 
etwas gewonnen wird. Das reine, 
klare Verständnils in der Wahrneh- 
mung und Deutung der mannigfachen 
Veränderungen der Ab- und Ausschei- 
dungen des Körpers und eine darauf 
zu bauende Pathologie und Therapie 
konnte nur von den ungeheuren Fort« 



schritten der neuem analytischen Che- 
mie erwartet werden und in der Thal 
wird jetzt eifrig daran gearbeitet und 
es ist schon Vieles .geschehen, das er- 
warten läfst, dafs neben der patholo- 
gischen Anatomie aueli die pathologi- 
sche Chemie aufblühen werde, um 
weder eine Solidar-, noch Humora!-. son- 
dern eine genügende, umfassende Pa- 
thologie zu begründen. Was Berze- 
lius, Prout, Marect, Büchner, 
Mitscherlich, Brandes u. a. m. 
geleistet, weifs Jeder, aber den Che- 
mikern darf nicht allein die Mühe blei- 
ben; auch die Pathologen und Physio- 
logen müssen mit ihnen gehen, wie 
noch bis in unsere Tage sie neben den 
Obduzcntcn und Prosektoren einher- 
ziehen. Sie müssen Chemie und elle- 
mische Laboratorien lediglich zur Auf- 
hellung der Pathologen ebenso freqnen- 
tiren, wie sie Anatomie und die Prä- 
parirsäle. verehren; sie müssen mit ei- 
nem Worte, die Fluida, die Ab- und 
Ausscheiduugcn des Körpers grade eben 
so studiren wie die Solida und ihre 
Elementarzusammensctzung eben so zu 
erkennen trachten, wie ihre Textur 
und Konformation. — Was den Urin 
betrifft, so haben Berzelius, Proust, 
Proot, Marcet und Andere gezeigt, 
wie viel Aufschlüsse die chemischen 
Untersuchungen desselben in manchen 
Krankheiten zu geben vermögen; das 
Vorhandensein und das Verhällnifs des 
Harnstoffs, der Phosphate, Galle und 
Zukker im Urine haben zu neuen pa- 
thologischen Ansichten und bessern Hei- 
lungsrcgclu geführt. — Der Eiwcifs- 
stoff von dem hier besonders die Rede 
ist, der bei so vielen Wassersüchten 
im Urine angetroffen wird, mufs offen- 
bar eine wichtige Bedeutung haben, da 
dieser koagulabelc Stoff eigentlich nur 
der Vegetation zu dienen, aber nicht 
ausgeführt zu werden bestimmt ist und 
sonst im Urine gar nicht vorhanden. 
Dr. Wells war der Erste, der durch 
Kochen des Urins diesen zur Gerin- 
nung brachte und die Gegenwart von 
Albumen erkannte. Dr. Blackall 
machte mehrere Beobachtungen und 
bestätigte die Angabe von Wells, 
dafs wirklich in einer erofsen Zahl 
von Wassersüchten Albumen im Urine 
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vorkomme, dafs alle diese Wasser- 
suchten entzündlicher Natur seien und 
dafs in der That in solchen Fallen 
Blutentziehungcu einen entschiedenen 
Mutzen gewähren. So war also der 
Satz gewonnen, dafs bei Wassersüch- 
ten, wo der Urin durch Kochen gerinnt, 
antiphlogistisch verfall reu werden müsse. 
Dr. Crampton machte iu den Mcm. 
of the Jhiblin medical Assoriat. einige 
falle bekannt, die diesen Satz bestät- 
igte und für den Nutzen von Blut- 
entziehungen sprechen. So weit war 
man mit diesem Gegenstände gediehen, 
als Bright auftrat und durch Leichen- 
untersuchungen erwies, der koagulabele 
(albuminösc) Urin beruhe aui* einem 
eigenthümlichen erkrankten Zustande 
der Nieren, die Wassersucht komme 
zwar häufig sekundär hinzu, sei aber 
nicht wesentlich; er beschrieb die Ent- 
artung der Nieren genau; die Korli- 
kalsubstanz ist grau, körnig, härter; 
die innere Substanz der Niere ist eben- 
falls körnig, derber wie gewöhnlich, 
von vielen kleinen Blutgefafschen durch- 
zogen, sehr geschwunden, dagegen ist 
die Kortikalsubslanz hypertrophisch. 
Kurze Zeit nachher machten Chri- 
st ison und Gregory an 87 Fälle be- 
kannt, wo im Leben der Urin albumi- 
nös sich zeigte und wo nach dem Tode 
fast immer diese körnige Veränderung 
einer oder beider Nieren angetroffen 
worden ist Mit Bestimmtheit schien 
sich nun zu ergeben, dafs dem albu- 
minösen Urine immer eine eigenthüm- 
liche Entartung der Nieren zum Grunde 
liege, dafs dazu sich gewöhnlich (je- 
doch nicht immer) Wassersucht geselle 
und dafs Blutentzichungen nnr schein- 
bar Nutzen bringen; dafs endlich we- 
gen dieses eigenthümlichen Nexus das 
Nierenleiden neu zu benennen sei und 
die Bezeichnung: „morbus Brigitta" 
verdienen. Da traten aber Graves 
in Dublin, Elliotson in London und 
einige Andere auf und behaupteten, 
bei vielen Wassersuchten sei ein al- 
buminöser Urin vorhanden, wo kei- 
neswegs eine solche Veränderung der 
Nerven, wie sie von Bright angege- 
ben worden, immer zum Grunde hege, 
z. B. beim Hydrops nach Scharlach, 



beim Hydrops in Folge von Unterdrük- 
kung der Menstruation, weil sonst die Hei- 
lungen, die von ihnen mehrmals be- 
wirkt worden sein sollen, nicht hätten 
statt linden können uud es sei endlich 
sehr fraglich, ob nicht die von Bright 
erkannte Veränderung der Nieren die 
Wirkung der diesen Organen zuge- 
führten völlig anderartigen auszuarbei- 
tenden Flüssigkeit, d. h. die Wirkung 
des ihnen zugeführten überschüssigen 
Albumens selber sei, mithin nur nach 
langer Dauer und in den letzten Gra- 
den des auf sonstige Weise veränderten 
Zustandes der Lebenssäfte entstehe. Nun 
wurden die Angaben von Bright wie- 
der zweifelhall und auch der Verf. des 
obenangegebeneu Werkchens war da- 
gegen eingenommen. Nur durch die 
Gewalt der Thalsachen sei er bekehrt 
worden, sagt er, und er müsse jetzt 
mit allem Eifer die Angaben von Bright 
bestätigen, wenn er auch Einiges hier 
und da anders gefunden. „..Wenn, sagt 
er, eine Injektion in die Nierenarterie 
versucht wird, so dringt selbst bei der 
gröfsten Sorgsamkeit die Masse nicht 
in die graue Ablagerung. Die Korti- 
kalsubstauz der Niere ist der Haupl- 
sitz dieser Ablagerung; doch dringt 
diese graue Ablagerung oft so weit 
hinein, dafs mau von der Tubularsub- 
stanz nichts weiter als kleine, zerstreuete 
Insclchen wahrnimmt und in diesem 
Falle sind die Tubuli dichter, verweb- 
ter und desto verwirrter und verfitz- 
ter, je näher den Mammillarprozesscn 
sie sich endigen. In einigen der aku- 
testen Fülle fand ich die auskleidende; 
Haut des Nierenbckkens und der obern 
Portion des Ureters äufserst geiafsreicli 
und so roth wie Scharlach. Die Ver- 
änderungen in der Form der Miere wa- 
rm bemerkenswert h uud schienen mei- 
nen Beobachtungen zufolge von der 
Art zu sein, dafs in noch nicht w r eit 
vorgerücktem Uebcl die Nieren über 
ihren gewöhnlichen Umfang vergröfsert 
sind, während in den schon veralteten 
Fällen die Nieren verkleinert sind und 
je kleiner, desto härter werden, indem 
die normale Kortikalsubstanz dm eh die 
graue Ablagerung völlig verdrängt wor- 
den zu 6cüi schrillt."* Im Urin wird 
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selbst die kleinste Mcn^e Albuinen 
leicht durch Zusatz von Sublimat ent- 
deckt; doch dann mufs der albumiuöse 
Urin nicht acider Natur sein, deon selbst 
ein acider Urin gesunder Menschen giebt, 
wenn diese vorher sich angestrengt ha- 
ben, ein Präzipitat. Ist mehr Albu- 
inen vorhanden, so ist Salpetersäure 
ein gutes Prüfimgsmittel : die Hitze 
koagulirt das Albuinen Mos, wenn es 
in beträchtlicher Menge vorhanden ist. 
Will man daher untersuchen, ob ein 
Urin Albuinen enthält, so ist es nö- 
tbig, vorher zu bestimmen, was für 
Pi üfungsmittel man benutzen müsse. 
„„Die Prüfung des Urins auf Albu- 
inen in der Brighf sehen Krankheit, 
sagt der Verf. , mufs stets nach be- 
stimmter Art und Weise geschehen, 
weil wir sonst zu Täuschungen kom- 
men. Man mufs nur den Urin unter- 
suchen, der des Morgens vor dem 
Frühst ükke gelassen wird; man mufs 
ihu nicht eher prüfen, als bis er ab- 
gekühlt ist. Danu ist er gewöhnlich 
von blafs zitronengelber Farbe, halb 
durchsichtig oder durchscheinend, je- 
doch nicht so transparent, wie gesun- 
der Urin und am Boden des Gefäfses 
sieht man eiue trübe, weifsliche Wolke, 
die aus dem Sehleime der Harnwege 
begeht und von gesundem Schleime 
durch seine gröfscre Dichtigkeit und 
Trübung sieh unterscheidet; in andern 
Fällen hingegen unterscheidet sich der 
albumiuöse Urin vom gesunden, dafs 
er gar keine Sehleimwolke cuthält. 
Krhitzt man in einem LölVel diesen 
Urin über der Flamme einer Kerze, so 
bilden sich weifse Gerinnsel in der 
Flüssigkeit zunächst dem Lüllclgrunde 
lange vorher, che die Hitze noch den 
Siedepunkt erreicht hat und wenn die 
f iliitzung fortgesetzt wird, so werden 
die Gerinnsel fester und deutlicher. 
Die geringem Grade von Koagulabili- 
tät geben sich dadurch kund, dafs sie 
nicht eher eintritt, als bis die Flüssig- 
keit gekocht oder etwas von ihr sich 
\ ei dunstet hat, ferner dadurch, dafs sich 
keine koagula bilden und dafs nur die 
Flüssigkeit trüber wird; endlich dadurch 
d;i Ts beim Kochen ein Schaum in die 
Höhe steigt, der durch die kleinste 



Menge Albuinen, die durch Einwirk ung 
der Hitze ermittelt zu werden- vermag, 
mcIl zu bilden scheint. Ich bemerke 
bei dieser Gelegenheit, dafs ich dieses 
Verfuhren, den Urin zu untersuchen, 
auch bei Kranken anwende, wo ich 
gar nicht auf Alm innen ausgehe."' 1 
Der Autheil vonUreum und die spezif. 
Schwere des Urins sind in der Br ig ha- 
schen Krankheit vermindert. Die Quan- 
tität des Urins ist nicht sehr verän- 
dert. — Die Frage, um die eigent- 
lich der ganze Streit sich dreht, näm- 
lich, ist albuminüser Urin immer das 
Resultat und das Zeichen einer granu- 
lösen, krankhaften BeschaiTenheit der 
Niere? — beantwortet Verf. bejahend, in- 
dem dafür eiue wirklich schon uugemeine 
Menge von Beobachtungen gesammelt 
seien; er giebt an, dafs von 36 Fäl- 
len ( .) nach dem Tode deutlich jene 
spezifische Veränderung der Nieren in 
allen Gradationen zeigten, während 
die Symptome, Ursachen und Neben- 
umstände ebenfalls die Ansicht bestät- 
igten. „„Auch auf negative Weise, 
sagt ()., bin ich dahin gekommen, diese 
Ansicht für die wahre anzuerkennen; 
die negativen Beweise sind in der That 
in zu grofscr Anzahl vorhanden, um 
alle einzeln angeführt werden zu kön- 
nen. Ich habe unzählige Fälle von 
Hydrops in Folge von Erkrankung derLe- 
ber, von gehinderter Zirkulat ion oder Re- 
spiratiou oder von allgemeiner Schwäche 
beobachtet, wo die Prüfung des Urins 
bis zum Tode kein Albuinen ergab und 
wo auch nach dem Tode die Nieren 
gesund gefunden wurden; eben so habe 
ich Fälle erlebt, wo keine Wassersucht 
vorhaudeu war, wo der Urin nicht 
koagulirle und wo auch nach dem 
Tode die Nieren sich gesund erwiesen. 
Dieser* Beweis mufs für mich um so 
mehr Werth haben, als ich in den 
letzten drei Jahren ärztlich jede Gele- 
genheit aufgesucht habe, die Nieren je- 
der Leiche zu besichtigen, wo der 
Urin vor dem Tode vou mir geprüft 
worden war und ich kann nun wohl 
sagen, dafs ich keinen Fall von koagu- 
labelem Urinc augelroil'en, wo nicht 
auch die Nieren erkrankt waren und 
keinen Fall von gesunden Nieren, wo 
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der Urin Eiweifs gezeigt." " O. sucht 
2 Sätze durchzuführen. Einmal behaup- 
tet er, der geeigneteste JNamc für die 
Krankheit sei: Nieren Wassersucht oder 
Hydrops renalis und meint dafs da- 
durch ein Hauplsymptom — die Was- 
sersucht und auch zugleich die nächste 
Ursache derselben — die Entartung 
der Nieren angedeutet werde. Indes- 
sen, da wir doch immer noch nicht 
wissen, ob die Entartung der Nieren 
das Primitive und oh nicht eine ver- 
änderte Besch aflenheit des Fluidums. 
woraus die Nieren den Urin auszu- 
scheiden haben, das Ursprüngliche, die 
Entartung der Nieren .aber nur eine 
Folge davon sei, so ist der Ausdruck: 
„morbus Brigitta- zu Ehren des er- 
sten genauen Forschers immer noch 
der beste. Dann behauptet O., unter- 
drückte Perspiration sei die veranlas- 
sedde Ursache; wäre dieses, so ginge 
ja daraus hervor, dafs'cinc veränderte 
Beschaffenheit des Blutes das Primäre, 
die Nicreucntartung aber das Sekun- 
dare sei — eia Punkt, der noch hy- 
pothetisch ist und noch nicht bestimmt 
beantwortet werden kann. — Was 
dicBehandlung derß r i g h Fachen Krank- 
keit betrifft, so begründet O. sein Heil- 
verfahren vorzüglich auf seine Hypo- 
these, dafs die anhaltend unterdrückte 
Perspiration, welche Supprcssion er 
Anhydrosis nennt, die häutigste 
Ursache des Uebels sei. Trotz des- 
sen , dafs seiner Heilmethode eine Hy- 
pothese zum Grunde liegt, ist er 
doch mit ihr sehr glücklich gewesen 
Von den von Gregory behandelten 
SO Fällen mit diuretischen und andern 
Mitteln, starben 45; von den von O. 
behandelten Fällen endigten nur 9 mit 
dem Tode; hei Gregory war also die 
Sterblichkeit 56 pCt. und bei dem Verf. 
25 pCti also ein sehr zu Gunsten des 
Letztern sprechendes Resultat. Noch 
ist die Zahl der beobachteten Fälle 
nicht hinreichend genug, und über die 
absolute Sterblichkeit in dieser Krank- 
heit, wenn ärztliche Hülfe immer ge- 
genwärtig gewesen, Aufschlufs zu ge- 
ben, aber rechnet man die obigen Fälle 
zusammen, so hat man 80+36=116 
Fälle, wovon 45-4-9=54 starben, ein 



Verhältnils (!6 6pCt.), dasdie B righ t'- 
sche Krankheit der Phthisis und dem 
Diabetes an die Seite stellt. Aderlaß*, 
Purganzen und andere Mittel wurden 
in komplizirlen oder hartnäkkigen Fäl- 
len angewendet; iudefs giebt O. auf 
folgende Weise über seine Behandlung 
Auskunft: ....Bekomme ich einen Kran- 
ken mit allgemeinem Oedeme", gerinn- 
barem Urine und trokkener Haut, so 
fessele ich ihn sogleich an das Bette, 
um seinen Körper in guter Tempera- 
tur zn erhalten, der gewöhnlich zum 
Kaltwerden disnonirt ist. Häutig ist 
durch äufsere W ärme allein eine Bes- 
serung in der Quantität und Qualität 
des Urins und ein materieller Machlafs 
des Oedems bewirkt worden. Die 
erste Arzcnci, die ich reichte, war ge- 
wöhnlich ein Purgans und bei dessen 
Wahl aus der grofsen Menge von Ab- 
fiirmittel vermied ich ein solches, das 
irgend eine diuretische Wirkung ha- 
ben könnte, um die Wirkung ganz, 
rein zu haben; ich gab daher gewöhn- 
lich eine Seunamixtur. Dann begann 
ich auf die Diaphorese hinzuwirken 
und zwar durch Fufsbäder, Häftbäder, 
allgemeine Bäder von lauem Wasser, 
Dampfbbder je nach Umständen und 
zwar jedesmal Abends vor dem Schla- 
fengehen. Auch bekam der Kr. Abends 
folgendes Pulver: ly Pulver. Jacobi 
gr. vjjj., Pulver. Doweri gr. iv., (Jon- 
fecüon. aromatic. gr. x M. D. — Die- 
ses ist die Behandlung. Mit zuneh- 
mender Besserung verschwindet das 
Albuinen im Urine allmäüg ganz und 
gar; man mufs aber nachher die Be- 
handlung noch einige Zeit fortsetzen, 
um jedem Rezidiv vorzubeugen.] 

44. VERKNÖCHERUNGEN, AN- 
CHYLOSEN BILDUNG — „Memoire 
„mir la diathese osseuse en general 
„et la theorie de V Ankylose vraie des 
..aul cur* en parfietdier. — Abhandlun- 
gen über die Verknöchcrungsdia- 
„these im Allgemeinen und über 
„die Theorie der wahren Anchy- 
„lose im Besoudern, von H. Kuhn- 
„holz, 2ten Bibliothekar an der me- 
dizinischen Fakultät zu Montpellier, 
„Montp. 1835, 8." — [Die Verknö- 
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rhcrungsdiathcsc definirt K. als eine 
abnorme über den ganzen Körper ver- 
breitete Disposition, in sich Knochen- 
stoil abzusetzen. Dem Wesen nach 
also hat die Vcrknöcherungsdialhese 
mit der normalen Ossifikation in den 
sich bildenden Knochen Aehnlichkeit; 
beiden scheint ein und derselbe Prozeß 
zum Grunde zu liegen, der von einem 
eigenthümlichen, aber gesteigerten pla- 
stischen Triebe abhäiiirii: ist. welcher 
Trieb aber in seiner krankhaften Rich- 
tung ganz anders sich kund giebt, als 
in seinem Normalzustände. I m den 
abnormen Verknöcherungstrieb von der 
normalen Osteogenese zu unterscheiden, 
könnte man allenfalls den regelmäßi- 
gen Gaug der letztem gegen den un- 
regelmäßigen Gang der erstem halten-, 
allein genau genommeu ist dieser Ver- 
gleich nicht gut durehführbar, weil 
selbst die normale Kuoeheubildung 
häufig auf sehr unregelmäßige Weise 
geschieht: denn bald sieht man die 
Knochen der einen Seile des Körpers 
vor denen der andern Seite ganz be- 
sonders sich entwikkeln, bald sieht 
man siinuntliche Knochen ganz unge- 
wöhnlich in ihrem Wachsthum zurück- 
bleiben, bald wieder auf giganteske 
Weise über das gewöhnliche Maaß 
hinauswachsen. Ja es hat auch Fälle 
gegeben, wo nur für einige Zeit die 
Knochen ganz befonders wachsen oder 
sich verkürzen; nicht selten nämlich 
sieht man Kinder, die, wie sie gehen 
lernen, mit einer Seite hinken, und 
man entdeckt, dafs an dieser Seite die 
Knochen kürzer sind, wie an der an- 
dern; nach einiger Zeit sieht man diese 
Kinder mit der andern Seite hinken,, 
weil das Verbältnifs sich gleichsam 
umgedreht hat; Lordat hat mehrere 
solche Fälle kennen gelernt; Dax hat 
auch einen Fall mitgethcilt, und der 
Verfasser hat ebenfalls einen solchen 
erlebt. In diesen Fällen sieht man of- 
fenbar eine ungleiche Eutwickelung; 
es wachsen nicht die Knochen beider 
Kürperhälften zu gleicher Zeit und in 
gleichem Maafse, sondern erst wächst 
die eine und dann die andere. Es sind 
ganz unzweifelhafte Fälle bekannt, wo 
die Körper von jungen Mädchen oder 



Jünglingen, während sie im Sterben 
lagen, zu wachsen anfingen, so dafs 
die Leiche viel größer sich zeigte, als 
der Körper im Leben war; wie will 
man diese Gröfscnzunahme erklären? 
Hat sie etwa nach dem Tode stattge- 
funden? Es ist dieses nicht wohl an- 
zunehmen, obgleich man weifs, dafs 
nach dem Tode auch die Ilaare zu 
wachsen pflegen. — Die Vcrknöche- 
rungsdialhese ist gleich allen andern 
spezitischen Diathesen ein allgemeiner 
abnormer Zustand sui getieris und völ- 
lig unbekannt. Die geu ähnlichen Be- 
slrcbungen, die Verknöcherungsdia- 
thesc dadurch zu bekämpfen, daß 'man 
eine Nahrung gab, die durchaus keine 
Spur von phosphorsaurem Kalk ent- 
lieht, sondern daß man im Gegentheil 
Säuren reichte, um dieses Phosphat im 
Organismus zu zersetzen, sind völlig 
erfolglos geblieben, und beweisen, daß 
unsere gewöhnliche Chemie noch nicht 
ausreichen kann , die Vorgänge im Or- 
ganismus zu erklären, und daß wir die 
hier in Rede stehende Diathese uns 
nicht aul so rohe iatroebemische Weise 
denken dürfen. — Die Verknöchc- 
rungsdiathesc scheint bisweilen erblich 
zu sein; Kibcll gedenkt eines Kran- 
ken, der eine idiopathisch entstandene 
Exostose hatte, und von diesem Kran- 
ken erfuhr er, daß in seiner Familie 
die Exostosen von Generation auf Ge- 
neration mütterlicher Seits vererbt 
worden seien. — Man hat auf man« 
nigiachc Weise versucht, die Verknö- 
cherungsdiathesc zu erklären. Einige 
haben sie einer Veränderung der A i- 
talität zugeschrieben, aber es ist die- 
ses eine Tirade, die nichts erklärt, ein 
refv^ium ignoraidiae , ein Schild, un- 
ser Nichtwissen zu dekken ; Andere, die 
etwas mehr sagen wollten, meinten: 
die Verknöcherungsdiathesc bestehe in 
spezifischer Veränderung der fibrösen 
[ Textur, und da alle Texturen des Kör- 
pers mehr oder weniger fähig sind, fi- 
brös zu werden, so sei die allgemeine Ver- 
knöcherungsdiathesc hinlänglich erklärt. 
Aber wir haben damit noch durchaus 
keine Erklärung 5 denn geben wir auch 
die Prämisse zu, so ist doch noch 
nicht dargethan, was denn eigentlich 
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der Grund davon sei, dafs die fibrö- 
sen Texturen sich verknöchern. Es 
bleibt am Ende nichts übrig, als eine 
spezifische Disposition anzunehmen und 
uns mit dem Geständnisse zu begnü- 
gen, dafs wir nicht wissen, was sie 
sei. — Für die Praxis gewissermaafsen 
wichtiger ist die Ermittelung der pni- 
disponirendeu und veranlassenden Ur- 
sachen. Nach einigen Autoren scheint 
es, als begünstigen die warmen Kli- 
matc ganz besonders die Entwikkelung 
dieser Dialhesc, aber eine Berücksich- 
tigung der Exostosen, Knochenverdik- 
kungen, Anchylosen, Gefäfs- und 
Muskelverknöchcrungcn bezeugt, dalV 
sie auf gleiche Weise in allen Klima- 
ten vorkommt. Als determinirende Ur- 
sachen zufälliger Verknöchertingen sind 
dieBloslcgnng,()uelschungund Verwun- 
dung der Knochen, die reduzirlen oder 
nicht reduzirten Frakturen, die ober- 
flächlichen oder tiefen Nekrosen aus 
innerer Ursache und Diathesen ande- 
rer Art angegeben. Endlich hat man 
auch erkannt, und der Verfasser ist 
damit einverstanden, dafs eine Ver- 
knöcherungsriiathese ganz ohne erkenn- 
bare Ursache vollkommen sympathisch 
sich entwikkeln köunc; zu den idio- 
pathischen Verknöcherungen rechnet 
der Verfasser die Verknöcherungen 
oder Kalkablagerungen, die man auf 
den serösen Hauten in den Venen und 
Arterien findet; die partielle oder all- 
gemeine Hyperostose; die sogenannten 
falschen analogen Gelenke; die par- 
tiellen elfenbeinharten Exostosen (#&r- 
ostosia eburnea); die Anchylosen, die 
knochigen oder kalkart igen Lopten, und 
endlich die Verknöcherung der ver- 
schiedenen Texturen und der Organe. 
Der Verfasser ist hier aufserordenllich 
umsichtig und vollständig; er beschreibt 
1 alle, wo Verknöchern ngen des Zell- 
gewebes, des ganzen Arteriengezweiges, 
der pia mater. des Herzbeutels, der 
Pleuren, des Netzet, der Krvstal linse, 
der Hoden, der änfsern Haut, der 
Gallenblase, der Zirbeldrüse, des Schild- 
körpers, der Sehnen, Aponeurosen, der 
Epiglotti», des Pauken felis, der Cho- 
roideay der Netzhaut, der Muskeln, der 
Gehirnsabstanz stattfanden. — Von der 



Verknöchcmngsdiathcse unterscheidet 
der Verf. die lithische Diathese oder die 
Neigung zur Steinbildung, die ebenfalls 
in allen unsern Organen Steine oder 
steinige Konkretionen entwikkeln kann; 
der Verf. erkennt hier nach Verglei- 
chung aller Angaben der Autoren fol- 
gende drei verschiedene Erstarrungen 
der Texturen, nämlich: 1) wahre Ver- 
knöcherungen , wie bereits angegeben, 
im Innern der verschiedenen Texturen; 
2) wahre Petrifikationen oder Ver- 
sleincrungen . ebenfalls in allen Tex- 
turen; endlich 3) Geschwülste, die 
halb steinig, halb knochig sind, und 
für die er die Bczcielmung Lithosieosc 
vorschrieb. Die abnormen Ossifikatio- 
nen kennt man ziemlich genau; die 
Petrifikationen dagegen sind noch nicht 
besonders zusammengefafst; K. rechnet 
zu ihnen die Lilhopädia, oder die im 
Leibe der Mutter versteinerten Fötus, 
und er gedenkt selbst einer eigentüm- 
lichen Versteincrungsdialhcsc, von der 
er sogar, nach Ri viere, ein Beispiel 
anführt; es war dies nämlich ein Mensch, 
der an fast allen Theilen des Körpers 
steinige Konkretionen hatte. Beide 
Diathesen müssen sehr mit einander 
verwandt sein; denn es ist sehr be- 
merkenswert h, dafs, wenn die eine 
sich sehr stark entwikkclt zeigt, die 
andere in demselben Verhältnisse sich 
vermindert und verliert. Ribcs hat meh- 
rere Hundert von Steinen in den Nie- 
ren, den Arterien, der Blase eines Mannes 
angetroffen und dann gefunden, dafs 
in demselben Maafsc die Knochen an 
Festigkeit uud Stärke verloren, und 
zuletzt so weich waren , dafs sie schon 
einem leichten Druck nachgaben und 
brachen. — Aufser diesen beiden Zu- 
ständen, der Ossifikafions - und Petri- 
fikationsdiathese, nimmt der Verfasser 
noch 2 andere Krankheitszuslände an, 
nämlich eine Kachexie und eine K a- 
koehymic des Knochensystems; unter 
Cachexia osteosa versteht er Anhäu- 
fung von Produkten der Diathesc in 
einem Theile oder im ganzen Organis- 
mus, und unter Cacochymia osieosa 
eine allgemeine Disposition, kraft wel- 
cher sich KnochenstofF in grofser Men- 
ge, aber von fehlerhafter Beschaflfen- 
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heil erzeugt. K. verspricht in einer 
besondern Abhandlung, auf diesen < ie- 
genstaud zurückzukommen, obgleich 
uns nicht recht ei« leuchtend w ird, wie 
sieh diese beiden letztem Zustünde von 
einander, namentlich aber die Vachexlu 
osfeosa von der früher beschriebenen 
\ erknöcherungsdiathese unterscheidet. 
Ucberbaupt scheint uns viel zu viel 
Dogmatik in dieser Abhandlung vor- 
zuherrschen, obwohl von der andern 
Seite sie als eine der besten Monogra- 
phien über Verknöcherung und ab- 
norme Knocheubildung zu empfehlen 
iv|. — Was die 2te Abhandlung, dar- 
stellend eine Theorie der wahren An- 
elivlosen, betrifft, so ist auch diese 
von grofsem Interesse, obwohl auch 
hier ein gewisser Dogmatismus her- 
auslenchtet. K. bemüht sieh beson- 
ders 2 Sätze zu bekämpfen, nämlich 
die Ansicht, dafs andauernde Unbe- 
wegt lieit des Güedcs eine wahre An- 
kylose oder knochige Verschmelzung 
der Gelenkendcn bewirken, und dann 
die Angabe, dafs vollständige und per- 
manente Unbeweglichkeit eines Gelenks 
ein palhognomonisches Zeichen der An- 
chylose sei. Bei einer 60 Jahr alten 
Frau hat der Verf. eine partielle kno- 
chige Verwachsung des Unterkiefers 
mit delfn Oberkiefer angetroffen; diese 
Verwachsung war angeboren und trotz 
der vollständigen Unbeweglichkeit in 
den Maxillargclenken, die die Frau seit 
een 60 Jahren ihres Lebens trug, wa- 
ren die Glenoidealhöhlcn, die Syno- 
vialtheile vollkommen normal; das Prä- 
parat dieses seltenen Falles hat Verf. 



MEDIZINISCHE-C3IIRUROXSCXrE 
ARTISTIK. 

45. Chirurgische Instrumente, 
von J. Arnold in London (West-Smith- 
Field No. 35 in London , unweit dem 
ßartholomäushospilale). Die Instru- 
mente des Herrn Arnold sind vor- 
züglich, sauber und Aufträge von 
ausserhalb werden auf das Reelste 
besorgt. Folgendes ungefähr sind die 
Preise: ein vollständiger Apparat von 

I Zahninstrumenten sammt Kästchen 
Li; ein Kästchen mit vollständigem 
Schröpfapparat L2. 15 s.; ein gewöhn- 
liches, gutes Taschenbindezeug Li. 
4s.; eine vollständige Klystiersprilze 
mit langer Kautschukiöhrc 17s. 6d; 
ein Kästchen mit anatomischen Mes- 
sern 15s.; ein Dutzend Aderlafslan- 
zeltcn von der besten Sorte Li. ls. 
Aufträge übernimmt die Buchhand- 
lung von A. Hirsch wald in Berlin. 

46. Tragbare, chemische La- 
boratorien im Preise von L.Iis. 
6d. an bis L50 empfehlen R. B. Ede 
und W. IL Pottcr (High-Holborn, 
No. 309, London); es sind dieses sau- 
ber gearbeitete Kasten von verschie- 
dener Gröfsc mit den sämmtlichen be- 
kannten, chemischen 'Prüfungsmittcln, 
Reagcntien, Löthröhrcn und allen den 
Flaschen, Gläsern, Kolben, Tiegeln, 
Trichtern, Filtrirsäkkcn und Appara- 
ten, um Gasarten zu entwikkeln, Säu- 
ren, Salze, Oxyde, Krystallisationen, 
u. s. w. zu bewirken; den gröfsten ist 
ein tragbarer, chemischer Ofen beige- 
geben. 



durch 3 



lithogr. 



Tafeln dargestellt. 



Walter giebt auch einen Fall dieser 
Art an; Cruveilhier ebenfalls einen 
wo, obgleich das rechte Maxillargeleuk 
vollkommen verwachsen und das linke 
seit 83 Jahren auch nicht die gering- 
ste Bewegung verübt hatte, dennoch 
dieses letztere nach dem Tode ganz 
frei und ohne Spur von Anchy lose bc 
funden worden war. — Im Ganzen 
ist das Werk wieder ein Beispiel, wel- 
che rein praktische, genau ins Einzelne 
gehende und dennoch umfassende Rich- 
tung die jetzige französische medizini- 
sche Literatur gewinnt.] 



47. Zur Analyse von Giften 
und vergifteten Stoffen, genau 
nach Christisons Werk gearbeitet, 
mit allem dazuNöthigen in schönen, na- 
mentlich zru Amtsreisen passenden Käst- 
chen empfiehlt sich E. Davy (Strand, 
No. 390, London); die Preise sind 

E" i nach der Gröfse von L2, 12 s bis 
12, 12 s. 



48. Patent - dornest ic - Enetna- 
machine, patentirte Spritze, um sich 
selbst Klystiere geben und Einspritzun- 
gen in die Vagina machen zu können, 
von Maw (Aldergatesstreet No. 11 in 
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London) erfunden; nnf serordentlich 

zweckniäfsig und viel besser als alle 
bisherigen Klistierspritzen zum Selbst- 
klysöeren. Man braucht bei der neu- 
erfundenen Klystierspritzen zum Selbst- 
klystieren weder eine Vorrichtung, noch 
ein Bekken, noch einen Stuhl; — durch 
Herrn A. Hirsch wald in Berlin zu 
beziehen. — 




Adanx's Patenl- 



(hi (i- 

ms pa- 



ent - gra 

ted-pressure-truj s — Adam 

Bruchband mit graduirtem 
es ist in der Pclotle noch eine 
und an die Pelotte eine Schraube 
angebracht, um den Druck dersel- 
ben zu verstärken, — zu haben bei 
John Read (Regeut-Circus No. 35, 
Pikkadilly, 'London.) 

50, J. Read's Magenpumpe, um 
bei Vergiftungen schnell den Magen aus- 
zuspülen, warmes Wasser hinein und 
die verdünnten Giftstoffe herauszupum- 
peu, äufserst wirksam und brauchbar 
und sollte keinem Arzte fehlen; auch 
dient die Pumpe Solchen, die nicht 
schlukken können oder wollen, Nah- 
rnngsstoffc in den Mage n zu bring en. 

51. Prof. Tiedeman's Bildnifs, 
lithographirt 22 Z. hoch und 15 Z. 
breit zum Preise von 15s. bei A. S c h 1 o f s, 
Buchhändler (Great-Russel-Street No.2, 
London); es ist sehr ähnlich; die Zeich- 
nung von S. Lawrence, gewidmet 
dem Prof. Green. 



52. ßaxar chirurgical, von 
Meli cot in Paris. Ucbcr dieses La- 
ger chirurgischer Gegenstände aller Art 
hat die Kommission der Akademie der 
Medizin einen äufserst günstigen Be- 
richt abgestattet. Man findet nicht nur 
alle jetzt gebräuchlichen chirur. Instru- 
mente, Apparate, Maschinen, Banda- 
gen, Badeapparate, Operationsbetten, 
Tragen, Schweben, Lehnstühle, Nacht- 
stühle, Räucherapparale und Alles was 
nur der Geburtshelfer, die Hebeamme, 
die Wochenslube und Kinderstube nö- 
tbie haben kann, sondern der Besit- 
zer hat auch angefangen, alte Appa- 
rate, chirur. Maschinen und Instrumente 
anzukaufen oder zu verfertigen, um 
mit der Zeit ein wirkliches, grofsarti- 



Ses, vollständiges Museum zu begrün- 
en. Aufträge von aufserhalb werden 
pü nktlich besorgt. 

53. Patent Calorifere- Gas- Stoves, 
Palentirte Gasöfen zum Erwärmen sol- 
cher Zimmer, wo kein Ofen oder Ka- 
min sich befindet, für manche Kran- 
kenzimmer, Kammern u. s. w. , die 
sonst nicht erwärmt werden können. 
Der Ofen wird mit Kohlen wasserst ofT- 
gas, das vorher in einem besonderen 
Apparat entwikkelt ist , gehei tzt ; das 
durch eine Röhre hineingeleitete und 
dann angezündete Gas dient nicht nur 
zum Heitzcn des Ofens, sondern giebt 
auch, wenn man will, für das Zimmer 
eine hinreichende .Beleuchtung. Der 
Ofen bedarf keines Schornsteins, kei- 
nes Schlotts, keiner rauchausführendea 
Röhre; der Erfinder ist ( . Rick et ts 
grade über dem C ha ring - Cro fs - Ilos- 
pUal in London. 

54. En 6 liscliepateotirteScl.a,- 
pie aus neuer Leinwand verfertigt, 
aufserordentlich zart, glatt und weich, 
viel besser als gezuptte Scharpie, in 
der grobem Sorte (B) billiger und in 
der feinern (A) nicht viel theurer als 
die gewöhnliche aus alter Leinwand 
gezupfte Scharpie. Eine eigene Fabrik 
zu diesem Behufe besitzen Tosswil, 
Bailey & Comp, in London, (Garlick- 
Hillj Upper-'l hames-Street.) 



I - 



Nuove Annalist dclle Amte medicinali 
di Recoaro, raecolteda Vol. tätigt Brera etc. 
Venezia, 1835 mit Abbildungen. 

Hospital Reports of St. Thomas- Hos- 
pital, London, by John F. South, Part L, 
Lond. 8., 1835. 

Nouveau Manuel complet d* Ausculta- 
tion et de Percussion ou Application de 
l'Aceoustique au diagnostic des maladies, 
par A. Raciüorski D. JH., ex-chirurgien 
militaire^ Prof. de Uledertne, Bruxelles, 
1835, 8. 

Darstellung des zergliederten Gehirn.« in 
ein and zwanzig Figuren auf Stein gezeich- 
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138. lieber den Kopfhebel (Ievier 
hasilabe) und die Xansre mit sich dre- 
henden Löffeln (forceps a cnillers tour- 
nante). 2 neue geburtshilfliche In- 
strumente, von Profi. Duges in Mont- 
pellier. — Wenn es überhaupt schon 
etwas Verdienstliches ist, die Instru- 
mente und Apparate überall so viel 
wie möglich zu vereinfachen und we- 
niger kostbar zu machen, so ist es na- 
mentlich für die Geburtshülfc ein Ge- 
winn, wenn es gelingt, die elwa Hö- 
lingen Instrumente ohue alle wei- 
tern Umstünde im Falle der Noth so- 
gleich zu verschaffen. Wie oft gera- 
Üiet nicht der Geburtshelfer auf dem 
Lande, in kleinen Städten in Verlegen- 
heit, wenn er eben seine Instrumente 



nicht hei der Hand hat oder wenn die mit- 
gebrachte Zange durch irgend einen 
Unfall unbrauchbar gcn'orclen? Schon 
früher (Jonrn. hebdomad. 1833) hat 
D. eine Abhandlung bekannt gemacht, 
J worin er mehrere einfache, und vom 
ersten besten Scldosscr oder Schmied 
leicht zu verfertigende geburtshülflichc 
Instrumente angegeben hat. Von die- 
sen Instrumenten scheint der Kopf- 
hebel oder, wie D. ihn nennt, der 
levier basilabe wirklich sehr zweck- 
mäfsig zu sein, wogegen das 2te In- 
strument, die Zange mit sich dre- 
henden Löffeln (forceps ä cnillers 
toumantes)) eiu sehr komplizirtes In- 
strument ist, aber für die Zwekke, für 
die es dienen soll, nicht einfacher ge- 
macht werden kann. Wir wollen beide 
Instrumente beschreiben. 
Fig. 1. 
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1) Der Levier basilabc ist ein Instru- 
ment, das, wie sein Name andeutet, 
die Vortheile des Roonhu vscn'schen 
Hebels und einer gewöhnlichen Geburts- 
zange vereinigen soll. Es krfnn sehr 
leicht von einem "Eisenstab, der unge- 
fähr 2| Linien im Durchmesser hat. 
verfertigt werden ; dieser Eisenstab wird 
in der Mitte umgebogen, so dafs er 
hier eine Schlinge darstellt, und die 
beiden Enden werden in einander jre- 
dreht, einen einzigen dikken Sliel zu 
bilden, der jedoch Unten in zwei En- 
den, also in eine Art Gabel aus- 
geht. Figur 1. stellt das Instrument 
dar; A bezeichnet das eine Ende, wel- 
ches eine Schlinge bildet uud hier zu- 
gleich den Hinterkopf umfafst; B be- 
zeichnet dieselbe Schlinge von vorne 
gesehen; C stellt das andere oder ga- 
belförmige Ende des Instruments dar, 
ebenfalls den Kindeskopf umfassend, 
und D dieses gabelförmige Ende von 
vorne gesehen. Die Schlinge sowohl 
wie die Gabel haben »n ihrer gröfs- 
ten Weite etwa 2 J ; Zoll; man sieht das 
ganze Instrument etwas S formig ge- 
krümmt, jedoch ist die Krümmung des 
Schlingcnendes nicht so stark wie die 
des Gabclendes. Das Instrument hat 
eine Höhe von 15 — - lß ZolL Es ist 
dieses Instrument, wie gesagt, dazu 
bestimmt , die Zange in den so häufi- 
gen Fällen zu ersetzen, wo der Kin- 
deskopf in der Bekkenhöhlung ste- 
hen bleibt, und nach D. ist es der 
Zange deshalb vorzuziehen, weil es 
leichter zu verfertigen, und für Mut- 
ter und Kind weniger gefahrlich ist. 
Steht der Hinterkopf des Kindes nach 
vom (lsle und 2tc Scheitejtage), so 
bringt man die beiden Enden der Ga- 
bel mit Vorsicht, indem man genau 
die Krümmung des Instruments berück- 
sichtigt, zwischen Vagina und Kindes- 
kopf, so dafs jeder Ast der Gauel an 
der Seite des Hinterkopfes anliegt, nach 
der Schädelbasis hinläuft u. da ungefähr 
bis zum Winkel des Unterkiefers reicht, 
wie die Fignr deutlich zeigt. Man be- 
greift bald, dafs ein so angelegtes In- 
strument mit weit mehr Kraft wirken 
müsse als ein gewöhnlicher Hebel, da 
dieser, wenn mau sich so ausdrükken 



darf, kaum über den Hinterkopf hinlüuft 
und fast kaum ziehend wirkt, während 
jenes, das bis zu den Winkeln des Un- 
terkiefers hinüberragt, fast die ganze 
basis cranii zwischen sich hat. Stellt 
der Hinterkopf nach hinten (3te und 
He Schcitellagc), so würde die Gabel, 
wegen des Widerstandes des Perinaeum, 
das den Stiel des Instruments nach 
vorne drängen wurde^ schwer anzule- 
gen sein; hier findet, wie schon ge- 
sagt, das Sehlingcnende des Instruments 
seine Anwendung; der Zwischenraum 
oder eigentlicher gesprochen, das Fen- 
ster, das diese Schlinge darstellt, ge- 
staltet ihr, wie Figur 1 A bezeugt, den 
Vorsprung des Hinterhauptes gänzlich 
zu umfassen, so dafs man mit Leich- 
tigkeit das so umfafstc Hinterhaupt 
nach sich heranziehen und das Kinn 
des Kindes nach dessen Brust heben 
kann, ohne des gewaltsamen Drukkes 
zu bedürfen, den der Roouhuyseirschc 
Hebel gebraucht, wenn er wirksam 
sein soll. Die Erfahrung wird zeigen, 
inwiefern dies einfache Instrument in 
den Gesichtslagen und in denjenigen 
Fällen, wo der Scheitel sich im obern 
Bekkcnciugaug befindet, nützlich ist. 
Diese letztern Fälle sind übrigens, wie 
man weifs, diejenigen, wo die Anwen- 
dung der Zange am schwierigsten uud 
gefahrlichsten ist, und hier tritt immer 
die Notwendigkeit eines Instruments 
ein, dafs sich, wie das folgende, nach 
den verschiedenen Formen des Bek- 
ken und den verschiedenen Kopflagen 
verschieden gestallen kann. — 2) Za n g e 
mit sich drehenden Löffeln. 
(forceps ä cuillcrs fouinanies). Beson- 
ders in denjenigen Füllen, wo der Kopf 
im obern Bekkcneingange stehen bleibt, 
und Tür welche die gewöhnliche Zange 
so gut wie gar nicht angewendet wer- 
den kann, mdein sie dcrAxe desBek- 
kens nicht zu folgen und an die Sei- 
len des Kindeskopfcs sich nicht anzu- 
legen vermag, ist ein Instrument nö- 
thig, dessen Löffel so beweglich sind, 
dafs sie in jede beliebige Richtung ge- 
bracht werden können. Eine solche 
Zange mit sich drehenden Lötrein, die 
D. angegeben hat, ist Fig. 2 darge- 
stellt. A zeigt die beiden Löflei im 
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Profil, B einen Löffel mit seinem Fen- 
ster von vorn. Diese beiden Löffel 
artikuliren sich auf einander in ver- 
schiedenen Höhen, in allen Riehtungen 
und unter allen möglichen Winkeln, 
und zwar geschieht dieses vermittelst 
folgender Vorrichtungen: durch den Löf- 
fel £ geht ein ländliches oder horizon- 
tales Zapfenloch, durch welches eine 
mit ihrer Mutler versehene Schraube 
durchgeht; hierdurch kann der Löffel E 
weiter hinauf und weiter hinab gescho- 
ben werden. Der Löffel F ist von ei- 
nem senkrcchleu, hier nicht sichtbaren 
Zapfenloch durchbohrt, in welobem 
man die Schraube mit ihrer Mutter, 
wovon G und II die Slükke bildcu, 
erblickt. Diese Mutterschrauben sitzen 
auf Zapfen, die I und J besonders, und 
zwar von vorn, und im Profil, darge- 
stellt, sind. H ist ein kleines Stück 
mit einem vierekkigen Zapfenloch, dazu 
bestimmt, die senkrecht durchgehenden 
Zapfcu von J aufzunehmen und fest- 
zuhalten; G ist die Mutterschraube zu 
demselben Zweck; I das mit den bei- 
den Zapfen versehene Gelenkstück hat 
eine Schraube horizontal, die man hier 
deutlich sieht, und die andere senk- 
recht stellend, die man bei J, wo sie 
in Profil dargestellt ist, ganz deutlich 
erblickt; unien am Kndc jedes Löffels 
befindet sich für den Griff ein Hing, 
der angeschraubt wird, und in Cu. D 
dargestellt ist. Die Schrauben dienen 
dazu, um die die Zapfen festhaltenden 
Mutterschi auben an den Zapfen festzu- 
stellen, und D. gesteht selber ein, dafs 
diese seine Zange noch vieler Verbes- 
serungen bedürfe, abrr er meint, dafs 
er nun den Weg vorg^zeichnet habe, 
auf den die Techniker zur Vervoll- 
kommnung gelangen können. (Revue 
medicale.) 

139. "Einige Bemerkungen über die 
Behandlung des Liehen von Ray er. 
— Beim Liehen ist die innere Anwen- 
dung der Salpetersäure, Salzsäure und 
besonders Schwefelsäure in grofsen Ga- 
ben zu empfehlen. Scheinen jedoch 
diese Mincralsäurcn die Vcrdauungsor- 
cane auf irgend eine Weise in einen 
Kcizungszustand zu versetzen, so mufs 
man zu den gelindem Pflanzcnsäuren, 



der Zitronen* und Essigsäure schrei- 
ten. Als eine endliche Mafsregcl und 
wenn die papulae äulserst zahlreich, 
agglomerirt und an verschiedenen Stel- 
len koniluirend sind, wie es beim Li- 
ehen agrius der Fall ist, wenn der 
Kranke jung und von guter Konstitu- 
tion ist, ist wohl Blutentziehung einmal 
oder öfter zu empfehlen. Der Ader- 
lafs ist in der That ein unerläfsliches 
Milte!, wenn die Eruption nicht auf 
irgend eine bestimmte Gegend des Kör« 
pers, als die Hand, das Antlitz u. 8. w. 
sich beschränkt. Wird Blut örtlich ent- 
zogen, so müssen die Blutegel außer- 
halb des Kreises, welcher die Eruption 
darstellt, angesetzt werden, da ohne 
diese Vorsicht die Reizung ihrer Bisse 
sehr leicht die örtliche Entzündung eher 
zu steigern, als zu vermindern vermag. 
Alle örtlich anzuwendenden Mittel müs- 
sen von der mildesten Art sein und 
kalt oder kühl angewendet werden. 
Milde Waschwasser und gallertartige 
oder schleimige Bäder sind gewöhn- 
lich von Nutzeu, wenn sie höchstens 
laulich gegeben werden. Zu gleicher 
Zeit sollte man den Kranken eine von 
den obenerwähnten Säuren geben, die 
man allenfalls in angenehmem Getränk 
oder als Eingemachtes giebt und dann 
lasse man den Kr. unter der gewöhn- 
lichen Kleidung solches weiche Zeug 
tragen, das sich anschmiegt und äu- 
fserst wenig reizt. — Die Wirkung 
dieser verschiedenen Mittel mufs durch 
eine mehr oder minder strenge Diät 
je nach dem Zustande der Konstitution 
unterstützt werden; Gewürze, gewürz- 
hatte Speisen, spirituöse Flüssigkeiten, 
kurz Alles was stimulirend auf den 
Magen wirken und dadurch die Haut 
sympathisch erregen könnte, mufs ver- 
mieden werden. — Wenn der Lieben 
in einer verschiedenen R ei befolge von 
Eruptionen besteht und einen chrou. 
Charakter angenommen hat, wenn die 
Konstitution des Kranken vom Alter 
oder irgeud einer andern Ursache ge- 
litten zu haben scheint, so sollte der 
Arzt sorgfältig bemüht sein, so viel 
wie möglich die Konstitution durch 
Darreichung von tonischeu Mitteln auf- 
recht zu erhalten und ein erfolgreiches 
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Regimen zu empfehlen, selbst noch be- 
vor er glaubt, die Behandlung der Erup- 
tion versuchen zu müssen. — Wenn 
die Krankheit schon seit, lange besteht 
nnd die Intcgumentc lief hinein ergrif- 
fen hal. so ist ein leicliles Besalben 
der Thcilc mit folgendem Ungtient von 
Nutzen: Ki Adip. sutll. .^j, Flor. SuU 
phur 3j, Kall sulicurbonic. %J M. Er- 
weichende, kühlende Bader müssen zu 
gleicher Zeit angewendet werden und 
später sogar etwas alkalinisch sein. 
1 iiier ähnlichen Umständen hat R.häufig 
eine von folgenden Salben sehr vor- 
trefflich gafunden: Adipis suÜL 5), 
Calomelan. 3j? Camphor. gr. xvjjj M.; 
— ferner ly Adipis suil. *j, llydrar- 
gyn. deutojodurel. gr. x. M. Ein leieh- 
tes Kaulcrisiren der Haut mit Höllcn- 
steinlösung oder mit einer Waschung 
von Weinessig mit Wasser hat sehr 
häufig den Pruritus zu beseitigen ver- 
mocht. — Hat aber der chron. Li- 
ehen diesen verschiedenen Mitteln wi- 
derstanden, ist das Subjekt sonst ge- 
sund, hat es eine gute Digestion, ist 
die Krankheit hereditär, hat sie sich 
über eine grofse Körperflächc verbrei- 
tet und hat sie Schlaflosigkeit bewirkt, 
80 müssen wir zu einigen Arsenik Prä- 
paraten unsere Zuflucht nehmen und 
in steigender Dosis eine Zeit lang diese 
Wittel anwenden, wobei sich aber von 
gelber versteht, dafs wir der Konsti- 
tution keinen Nachtheil bringen dür- 
fen. K. sagt, es sei ihm gelungen, 
einige Fälle von Liehen circumscriptus 
eingewurzelter Art durch den iuuern 
Gebrauch einer Aullösung des arsenig- 
sanren Natrons und alkalischer schwe- 
felhaltiger Einreibungen zuheilen. Diese 
Mittel sind, wohl verstanden, nur in 
solchen Fällen anwendbar, wo alle frü- 
her genannten erfolglos geblieben sind 
und das Uebcl solrhen hohen Card er- 
reicht hat, dafs die Kranken, davon 
augegrillen und fast aufgerieben, dar- 
auf bestehen, unter jeder Bedingung 
von ihrem lästigen Uebcl befreit zu 
werdeh, Es ist ferner eine genaue Be- 
rücksichtigung des Zustandcs der Di- 
gestion nöthig, ehe man zu diesen ak- 
tiven Rütteln greift und auch dann die 
Digestion nie aus den Augen zu las- 



seti. wenn man mit dem Arsenik steigt. 
Das Steigen darf nur allmälig gesche- 
het!; man darf mit der Eo wie rächen 
Solution nicht über 15 bis 20 Tropfen 
und mit der Pearson'sehcn Arsenik- 
solulion für einen Erwachsenen nicht 
über 1 Drachme steigen uud nie ein 
schleimiges Vehikel vergessen. — Eol- 
gendc Bemerkungen über deu Gebrauch 
der Bäder gegen den Liehen sind von 
Green: ..Das Luft- oder Danpfbad 
kann in niederer Temperatur mit Yor- 
I heil benutzt werden, jedoch miifs man 
damit vorsichtig sein. Wenn die Erup- 
tion dieser All von Stimulus wider- 
steht, so Werden wir gc wohnlich im 
Stande sein, die Krankheit entweder 
durch Fortsetzung des Mittels oder 
durch Anwendung von Schwcfeldampf- 
bädern zu beseitigen. Ich habe mehr- 
mals zu bemerken Gelegenheit gehabt, 
dafs heifse Luft- und Schwefeldainpl- 
bäder besser ortragen werden und bes- 
ser wirken, wenn die ergriffeneu Thcilc 
exkoriirt und von der Ausleerung feuehl 
sind; dann verordne ich diese Bäder 
jedesmal und habe stets Nutzen zu er- 
warten. Selbst in der chronischsten 
Form des Liehen ist ein laxer Zustand 
des Darmkanals zu wünschen." (Land, 
medir. chirurg. Review.) 

140. Noch einige Fälle zum Be- 
weise, daß zur Heilung von Frak- 
turen weder Schienen, noch Schwe- 
ben, noch Slrecfcupparafc, noch steife 
l erblinde überhaupt not hwendig sind, 
von W. Radley Esq. — Wir weil 
sen auf die beiden frühern Artikel 
(. V Nu.S8.) zurück, und führen nur 
noch in aller Kürze den lten bis loten 
Fall an. 4) Ein armes schwaches [Mäd- 
chen, ii Jahr alt, fiel von dem Arme 
ihrer Schwester und brach den Obcr- 
seherikel. Die Knochen wurden auf 
einem gewöhnlichen Kopfkissen an ein- 
andergcbrachl , die vielköpfige Binde 
angelegt, und blofs zum Schein zur 
Beruhigung der Anwesenden ein Paar 
Splitter Mahagoniholz zu beiden Sei- 
ten des Knochens gebracht. Das Kis- 
sen wurde', wie gewöhnlich, durch 
die darunter liegenden Bänder fest ge- 
halten. Die vielköpfige Binde \vurdfli 
mit einer verdunstenden Flüssigkeit 
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befeuchtet, und die kleine Kranke fand 
sich äußerst behaglich; sie fühlte we- 
der Schmerz, noch soHst ciaen Druck 
im Beine, und der eigene Instinkt, 
oder wenn man will, die Scheu vor 
entstehenden Schmerzen bewirkte, dals 
das Kind weder selbst die leiseste Be- 
wegung wagte, noch die Anlastung 
von einem Andern litt. So lag das 
Bein unbeweglich, die Brucheudeu stets 
im gehörigen Kontakt, bis am .Ken 
Tage ein altes "Weib, der «las Wohl- 
befinden des Kindes und der Verband 
sonderbar auffiel, behauptete: es sei 
gar keine Fraktur da, der Arzt treibe 
Betrügerei, und um ihre Behauptung 
zu bewahrheiten, nahm sie den Ver- 
band ab uud bewegte das Bein Inn 
und her. Augeublicklich entstand eine 
Krepitation, das Kind schrie hoch auf, 
und die Bruchenden verschoben sich. 
Nun wurde ein Chirurg geholt, der 
das Hein des Kindes nach aller Weise 
in Schienen hineinzwang, und das Kind 
wurde zwar endlich auch geheilt, aber 
unter viel grosserer Qual und nach 
viel längerer Zeil, wie die früher er- 
wähnten Krauken. — ö) Kin armer 
Manu. A~) Jahr alt, fiel in einer Scheuuc 
von einer bedeutenden Höhe und brach 
das Schlüsselbein und den Schaft des 
rechten Feraur. Die Frakturen waren 
einfach. Aher die Heftigkeit des Fal- 
les halle ziemlich uachthcilig auf den 
Manu gewirkt. Der Kranke wurde 
auf ein gewöhnliches weiches Bette 
gelagert, und der gebrochene Ober- 
schenkel auf einen langen Pfühl, auf 
dem eine vielköplige Binde ausge- 
breitet lag, und unter dem einige Schnü- 
re durchgingen. Durch gelinde Beu- 
gung des Oberschenkels in den Gelen- 
ken w urden dfe Muskeln erschlafft und 
•He Apposition der Biochemien leicht 
bcwtrKl. In dieser dem Kranken sehr 
angenehmen, etwas gebeugten Lage, 
Mich «las Bein ; die vielköpfige Binde 
wurde zusammengelegt, und anballend 
mit kalten Fomenlcn befeuchtet; aus : 
serdem wurde die Haut mehrmals mit 
warmem Wasser befeuchtet, damit 
durch die Verdunstung ein 'Kältegefühl 
»ich erzeuge. Bei vorschrcitender Hei- 
lung wurden die gebrochenen Theile 



mit kampherhaltigcn und öligen Em- 
brokalioncu bedeckt, mid endlich, als 
in der ötcu Woche die Heilung voll- 
ständig war, wurde nun noch zur Vor- 
sicht ein einfaches, auf Leder gestri- 
cjrene'g Pflaster um die fraklurirlc Stelle 
Der Erfolg war ganz nach 
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W unsch. — Nach Erzählung zweier 
tödtlich abgelaufener Fälle von kon> 
nlizirter Fraktur, wo aber der Tod er- 
folgte, che 1!. zur Heilung irgend et- 
was thun konnte, schildert er den 
Men Fall. 0) Ein Mann. 30 Jahre alt, 
wurde iu dunkler Nachl übergefahren, 
und brach Tibia und Fibula. Einige 
Jahre vorher hatte er das andere Bein 
gebrochen uud wurde mit Schienen be- 
handelt; er mufsle damals 7 Wochen 
im Apparate liegen, uud mehrere Wo- 
chen später war er auch noch nicht, 
im Stande, zu arbeiten. In diesem, 
lalle tritt der Kontrast zwischen der 
alten und neuen Behandlung ganz deut- 
lich hervor. Die jetzige Fraktur der 
Tibia war aufseist schiel; das qine 
Bruchende stand über den) andern und 
hatte bald die Haut durchbohrt. Der 
Kranke w urde auf das lietle gebracht, 
und der Unterschenkel auf das mit der 
vielköpfigen Binde bedeckte- Kissen, 
wie schon früher angegeben. Die ge- 
wöhnliche Bclllage des Kranken war 
auf der rechten Seile, und da der 
rechte Unterschenkel die Fraktur er- 
litten hatte, so wurde der Kranke auf 
seine belieble Seite gelegt und der l n- 
tcrschenkel auf dem Kissen mit etwas 
gebeugtem Kniegelenk uud nach dein 
Bckken gehobenen Oberschenkel leicht 
cxtcndirl. Mehrere langsame und wie- 
derholte Extensionen bewirkten voll- 
kommene Kcdukliou der Bruchenden. 
Das Glied hatte nun seine Normal \ 
form, die vielköpfige Binde wurde zu- 
sammengelegt und das Kissen mittel t 
der Schnüre an beiden Seilen des Un- 
terschenkels le>| gemacht. Unter das 
Kissen wurden hier und da kleine Werg 
polster untergebracht, bis der Kranke 
sagte: sein Bein habe eine bequeme 
uud behagliche Lage. Vorgeschlagen 
um das Bein w urde zuer.sl ßleiwasser, 
dann warmes Wasser, später ciue Auf- 
lösung von 1 Pfd. Salpeter in ;> Pfd 
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Wasser und mit %l Tr. Opii und Tr. I 
JlTyrrhae. Am 7tcn Tage wurde aufi 
das Glied ein Seifenlininicnt eingerie- 
ben, und die Bähungen noch fortge- 
setzt. Am Ende der zweiten Woche 
befand sich der Kranke äufserst wohl, 
die Knochenenden waren in gehöriger 
Apposition, die Verbindung fast ge- 
schehen, und der Kranke gestand, dafs 
dies eine ganz andere Kur sei, wie die 
frühere. Einige Tage später fand R. 
den Kranken bereits auf der Küchen- 
bank sitzend, mit darauf gelegtem Kis- 
sen und Bein. Die Heilung war am 
Ende der dritten Woche vollkommen, 
und nach kaum 5 Wochen konnte der 
Kranke ausgehen, und hatte nur ein 
Pflaster um die frakturirte Stelle. — 
7) Ein Mann brach den Unterschenkel, 
indem er schon früher einmal eine 
Fraktur erlitten hatte; er wurde auf 
dieselbe Weise behandelt und war nach 
4 Wochen geheilt; er schimpfte auf 
den frühem Wundarzt, der am Bord 
der alten Brig, w« er sich damals 
dasBein gebrochen hatte,ihu so sein- lange 
mit Schienen gequält und darnieder 
gehalten hat. — 8) Ein Mann glei- 
tete auf einer Brükke aus, erlitt eine 
•chiefe Fraktur des Iiumerus, der bis 
in den Ellbogen sich erstreckte und 
die untere Portion des Knochens ragte 
durch die Weichtheile, da, wo der 
Biceps sehnig wird, heraus. Die Frak- 
tur heilte unter kräftiger Anwcudung 
kühlender Umschläge vollkommen, so 
dafs der Kranke nach 5 Wochen aus- 
gehen konnte. Das Ellbogcngclenk war 
so biegsam, dafs er mit dem Arm eine 
Tasse an den Mund bringen koimie. 
— '.)) Einem Manne fiel sein Pferd 
auf den Leib; sein Unterschenkel wurde 
gequetscht und gebrochen; die Frak- 
tur war eine öjer übelsten, denn sie 
war sehr schief und nur 4 — ."> Zoll 
unter der Palclla, und aufserdem bc- 
standcu an der Bruchstelle zwei be- 
deutend tiefe Rifswnndcn. Reduktion, 
ßettlage, Kissen, vielköpfige Binde und 
Umschläge wie früher. Der Kranke 
befand sicli äufserst wohl bei dieser 
Behandlung; die Umschläge wurden 
mit allem Fleifse fortgesetzt, und am 
lSten Tage wollte der Kranke uicht 



länger im Bette bleiben. Die Verei- 
nigung war vollkommen geschehen und 
kräftig, aber dennoch legte er zur Vor- 
sicht die Schienen, die schon einmal 
da waren, jetzt au. So hinkte der 
Krauke noch einige Zeit herum, warf 
aber nach 8 Tagen die Schienen weg, 
trug jetzt blois ein Lederpflaster, das 
kreisförmig um die Bruchstelle gelegt 
worden war, und war noch vor Ende 
der ;">ten Woche geheilt. — Endlich 
10) der letzte Fall, betraf eine 40jah- 
rige Frau, die hinfiel und eine Quer- 
fraklur der Tibia davontrug. Die Frak- 
iur war eiufach, im uutern Drittel; 
Behandlung wie früher mit Kissen und 
vielköpfiger Binde. Die Kranke be- 
fand sich so wohl, dafs sie am lOlen 
Tage bereits aufzustehen wagte . und 
da sie durchaus nicht liegen wollte, 
so wurde ihr wenigstens ein Pflaster 
um den Unterschenkel gelegt. Trotz 
dessen war die Heilung vollständig. 
(London meJic. Gazeile.) 

141. Ueber Elephantiasis, Radesyge* 
orientalische l*ejrra und verwandte 
Krankheiten, zusammengestellt nach 
Ray er, Green und einigen Andern. 
— Es herrscht hier noch eine ziem- 
lich grofse Verwirrung. Die Elephan- 
tiasis Graecorum oder die Lepra des 
Mittelalters unterscheidet sich durch- 
aus von der Elephantiasis Arahuvi, 
es 6ind zwei durchaus verschiedene 
Krankheiten, die gauz, und gar nicht 
zusammengehören. Wh sprechen hier 
zuerst von der griechischen Elephantia- 
sis, und werdet) in einem andern Artikel 
von der arabischen handeln, oder der- 
jenigen Elephantiasis, die heutigen Ta- 
ges gewöhnlich mit diesem Nmmen be- 
zeichnet wird. Eic E. graeca ist wirk- 
lich eine Hautkrankheit, und gehört 
zu der künstlichen Familie der Tuber- 
keln; sowohl dieser Ausdruck als der 
Ausdruck Lepra ist schlecht, da das 
Uebel weder die Charaktere eines Schup- 
penausschlages (Lcproiden) hat, noeli 
die gräuliche Vcrgröfscrung eines Theils 
des Körpers darstellt, welche an eine 
Elephantcnform erinnern könnte.R a y e r 
giebt folgende Beschreibung von dieser 
kiaukheit : „die griechische Elephantia- 
sis, sagt er, ist eine «rüste chronische 
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Krankheit, die sich diir« 1) schimmernde 
ii. Schmierig aussehende dunkle,! faul stel- 
len charakterisirt, denen uurrgclmäfsigc 
etwas hervorragende und weiche, an- 
fänglich rolhe, dann lividc Tuberkeln 
folgen, die nach und nach eine dun- 
kel bräun liehe Farbe annehmen; gewöhn- 
lich bleiben sie lange träge, und en- 
digen «ich entweder in Zei theilung, 
oder Verschwörung; der gewöhnliche 
Sitz dieser Tuberkeln ist im Antlitze, 
oft erscheinen sie auch auf 4er Gau- 
men Wölbung, aber Nase und Ohren, 
angequollen und häfslich verschoben, 
sind die Theile, welche am meisten 
davon leiden. Besieht mau die Tuber- 
keln genauer, so findet man sie weich, 
rundlich^ von der Gröfse einer Erbse 
bis zu*dcr einer Olive; sie zeigen sich 
auch bisweilen, obwohl seilen, auf den 
Deinen. Bei längerer Dauer verbrei- 
tet sich das Uebel immer weiter über 
die andern Theile des Körpers. Die 
Tuberkeln, belehr verschwinden, sei 
es, dafs sie sich verlieren oder ver- 
schwüren, lassen auffallende und oft 
unvcrlilgbarc Spuren zurück, und in- 
dem immer wieder neue Tuberkeln her- 
vorkommen und die Pari hie quillt 
uud sich verdickt, wird die Entstel- 
lung höchst widrig; die Haut der Slirne, 
von einer Menge tiefer Querfurchen 
durchzogen, ist mit vielen Knoten und 
kleinen Knollen besetzt; die Augen- 
brauenwölbung, angeschwollen und mit 
schielen Linien durchfurcht, ist voller 
kleiner Wärzchen. Das Haupthaar, 
die Augenbrauen und die VN impern 
sind ausgefallen; die Lippen sind dick 
und glänzend; das Kinn und die Ohr- 
muscheln sind vergröfserl , verdickt 
und mit lividen Knollen über und über 
bedeckt; die Ohrläppchen und die Na- 
senflügel sind vollkommen in ihrer form 
verändert; die Nasenlöcher sind unre- 
pclmäi'sig erweitert; die Wangen sind 
geschwollen, und das ganze Antlitz, 
aufgequollen und mit Furchen, dikken 
Knollen. Tuberkeln und Knötchen über 
und über besetzt, gleicht dem furcht- 
barsten Anblick eines Gorgonengesichts. 
Auf dem Gaumensegel, «lern Zapfen, 
den Mandeln, der Schleimhaut des 
Mundes, des Pharynx, der Nasengru- 



ben Ficht mau auch Tuberkeln, die 
aber kleiner sind. Wie die auf der Haut; 
ein längliches Band von Tuberkeln er- 
streckt sich nicht selten von den oberu 
Schneidezähnen rückwärts längs der 
Mundwölbung bis zur Uvala. Die Zun- 
genvenen sieht mau häutig in einem 
varikösen Zustande; ein entzündlicher 
Zustand der Schleimhaut bewirkt Ab- 
sonderung einer Mrös-citejngen Flüs- 
sigkeit aus der Nase, .Schmerzen in 
den Stirnhöhlen und zuletzt Karies der 
.Nasenkuorpcln und der (Js.su turbhlata. 
Die Stimme wird heiser, näselnd und 
verliert sich zuletzt ganz. Das Gehör- 
organ wird jedoch nur äul'serlich er- 
griJl'en; der Geruchssinn aber, von An- 
fang der Krankheit an sehr beeinträch- 
tigt, ist bald völlig erloschen, sobald 
die mit Tuberkeln besetzte Nasenschleim- 
haut ulzerirt uud eine stinkende Flüs- 
sigkeit absondert. Die Augen, mit 
Ausnahmedcrdurch Auslallender V\ im- 
pern bewirkten Deformität, sind sdteu 
weder äufserlich noch inuerlich ergrif- 
fen. Obwohl die Gaumenwölbung und 
die Mundschleimhaut mit kleineu Tu- 
berkeln, die sich in den Sohleimbäl* 
gen cntwikkclt haben, dick besetzt 
sind, so bleibt der Geschmackssinn 
doch gewöhnlich ungetrübt. Der Pha- 
rynx ist gewönlich mit Tuberkeln be- 
setzt, aber der Oesophagus wird sel- 
ten davon ergriffen. Ist der Kranke 
nicht dann einer langen Behandlung- 
von Purganzen oder Arsenikmitteln un- 
terworfen gewesen, so bleiben Magen 1 
und Darmkauai immer vollkommen 
kräflig. Jedoch hat man in den Lei- 
chen Derjenigen, die, während sie au 
der griechischen E. gelitten haben, ge- 
storben sind, die PeyerVhen Drüsen 
sehr ent wikkell, mehrere Tuberkeln im 
Darmkanalc und im Gekröse verdick I, 
eesehwnrlg oder vernarbt gefunden. 
Leber nud Milz waren nicht krank»'*'' 
halt crgrilVen, uud in L'ebei cin>timmung 
mit der während des Lebens bemerk- 
baren AlVektion der Stimme, hat man 
narh dem Tode einen verdickten Zu- 
stand der Sehleimfalten des Larynx, 
Tuberkeln auf den Stirnbändern und 
auch wohl Geschwüre, die die L'r^a-' 
menta arylhaenoidca zerslürl hallen, an- 
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getroffen. Gar nicht selten sah man 
auch kleine Gesehw ihr aui'der Schleim- 
haut der Luftröhre, und in der Lun- 
gensubstauz fand mau auch wohl bei 
.sehr \ orgerückter Krankheit einige rohe 
oder erweichte Tuberkeln und biswri- 
leu Sparen von Pneumonie. Die Zir- 
kulalionsorgane und das .Nervensystem 
zeigten nichts Besonderes, so lange die 
Krankheit auf diellaut beschränkt biieb.' ; 
— Diese gricclusche E., oder fälsch- 
lich Lepra des Mittelalters, oder auch 
mit dem sehr schwankenden Manien 
»bösartiger Aussatz» belegt, wurde 
zuerst in Egypten beobachtet, und dann 
zur Zeit des Pompcj us in Haben, und 
verbreitete sich allmäliiig über alle be- 
kannten Tlieile der lade. Im Mittel- 
aller, besonders zur Zeit der Kreuz- 
züge, verbreitete sich dieser genannte 
Aussät/, über ganz Kuropa, und La- 
zarethe wurden fast in jeder Stadt zur 
Aufnahme der Aussätzigen errichtet. 
Seit dein Beginnen des löten .lahrhuu- 
derts ist die Krankheit fast ganz von 
unserni Kontinent verschwunden, und 
jetzt scheint sie nur auf die Gegenden 
zwischen den Tropen beschränkt zu 
sein. In den letzten 30 Jahren haben 
mehrere Autoren diese Krankheit an- 
getroffen in Kleinasieu, Egypten, Abs >- 
sinien. Indien, Sumatra, Zeylon, auf 
der Westküste von Afrika, Madeira. 
Isie de France, Madagaskar, in Wesl- 
iudien, Brasilien und New,- Orleans, 
Bisweilen hat mau sie auch in Süd- 
frankreich und einigen Theilen von 
Spanien angelrollen. — Die Krank- 
heit ist eine wahre Kachexie, uud 
scheint in gcsvis.-t r Beziehung eine Po- 
tenzirung eines Fcj/itjpw cachecticum 
zu sein. W o die Krankheit aber auch 
wahrgenommen worden ist, hat sie 
weit mehr die armen und elend Lei- 
denden ci-grillen, als die W ohlhaben- 
den. Ein ungesundes Klima, schlechte 
Nabruqg, schmutzige Lebensweise schie- 
nen einen bedeutenden Eiullufs auf diese 
schauderhafte Krankheit zu haben. — 
Einige Autoreu sind der "Meinung ge- 
wej.cn, die E. graeca sei nichts als 
eine Modiiikation der Syphilis, oder 
habe sich in dieselbe verloren; es ist 
aber wirklich nicht uöthig, diese Mei- 



nung gründlich zu widerlegen, da die 
Krankheit noch jetzt selbstständig und 
getrennt von der Syphilis beobachtet 
wird, ganz anders hervortritt, einen 
andern Verlauf durchmacht, und nicht 
im Geringsten von den Miltein einen 
Eiullufs erleidet, die gegen alle For- 
men der Syphilis auf mehr oder min- 
der deutliche Weise sich svirksam zei- 
gen. Nur verdient in dem Studium 
der Geschichte der Syphilis erwähnt 
zu weiden, dafs alte Autoren erzäh- . 
len, es sei im löten uud löten Jahr- 
hundert, zur Zeit, als die Syphilis her- 
vorgebrochen, der orientalische Aus- 
satz oder die Lepra des Mittelalters 
immer noch sehr herrschend gewesen, 
und es ist daher höchst wahrscheinlich, 
dafs die neue Geifscl, die Syphilis, so- 
bald sie die am Aussätze Leidenden 
ergriff, eine Modiükalion bewirken 
oder erleiden niufste. — Ucber die 
Behandlung der F. graeca wissen wir 
nichts Befriedigendes. Alle völlig aus. 
gebildeten und heftigen Fälle hält man 
Ute unheilbar., Diejenigen, die vor 
der Pubertät crgriU'en werden, ster- 
ben gewöhnlich daran zwischen dem 
18len bis L\5slen Jahre, und der Tod 
ist gewöhnlich die Folge der Entzün- 
dung und Verschwörung der Kcspira- 
tions- und Digestionsorganc. Entfer- 
nung aus dem Klima, wo die Krank- 
heit entstanden, ist sielleicht die svich- 
ligslc kurative Mafsregcl, und dann 
erst mögen, mit einiger Aussicht auf 
Erfolg, alle die medizinischen und diä- 
tetischen Mittel angewendet werdeu, 
die mau gegen Kachexien gewöhnlich 
gebia uehl. Einige oslindischc Prakti- 
ker haben vou der vorsichtigen Au- 
svendnng des Arseniks manches Gute 
gesehen. — Ihrer iNatur uud ihren 
Erscheinungen nach mit dieser F.pi aec* . 
verwandt, aber nicht vollkommen Kleu- 
tsch mit ihr sind folgende endemische 
Krankheileu, die Bayer sammtlieh zu 
der Klasse der Tuberkeln rechnet und 
aus ihr eine Familie: die Elephau- 
toiden macht, nämlich die Bades vgo 
der Norweger (Einige haben die Ka- 
desyge nur für ein Syphiloid betrach- 
tet, und in der Thal scheint diese die 
Verbindung von Syphilis uud gricch. 
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Ele|)h. darzustellen, denn sie hat meh- 
rere Charaktere von beiden); ferner 
den Spedalskcd (Lepra halsalica, hol- 
»teinscher Aussalz), die Jjepra taurica 
oder der Aussatz der Kosaken, die 
Jjepra unmsthesiaea von Ostindien, 
der mosaische Aussät» und (Iiis JWo- 
lum mortuum des Mi Heia Ii eis. — Leber 
die Lepra unaesthesiaca linde l man 
eine ganz vorzügliche Schilderung vou 
Dr. Kobinsou (London medic. chir. 
Tvansact.J. ..Es erscheinen, sagt H., 
eine oder 2 umschriebene Stellen von 
lieferer Farbe, als die der Haut, auf 
1 landen oder Füfsen und bisweilen au 1' 
dem Humple und Antlitze; diese Stel- 
len sind weder hervorragend noch ein- 
gedrückt; sie sind schimmernd und 
runzlig; die Runzeln gehen nicht in 
die umgebende gesunde Haut über. 
Unter der Haut der Arme und Heine 
dehnen sich die Stellen allmühlig lang- 
sam weiter aus, und wenn das Lehel 
weit um sich gegriffen hat, sind die 
(ilicdmafscn vollkommen ihi er Empfin- 
dung beraubt. Aus den ergriffenen 
Stellen lindet keine Perspiration stall; 
weder jukken sie, noch sind sie schmerz- 
haft, und selten sind die Theile auf- 
getrieben und geschwollen. In vorge- 
rückterem Stadium der Krankheit wird 
der Puls sehr langsam (*>0 — ßOSchlägc 
in der Minute) und weich, aber nicht 
klein; Dannkanal verstopft; Zehen 
und Finger sind betäubt, wie von Kalle 
erstarrt, glänzend, etwas geschwollen 
und steif. Der Kranke ist trüge, lang- 
sam im Begreifen und Sprechen, und 
stets wie halb im Schlafe. Die Fufs- 
sohlcn und Handflächen zeigen harte 
und trokkeue Brüche und Spalten; 
ein kleienartijzer StolV wird unter die 
Nagel abgelagert, erhebt dieselben und 
bewirkt Verschwürung rund um sie 
herum. Unterschenkel und Vorder- 
arme Fchwellen an; die Haut ist über- 
all rauh uud rissig; zu gleicher Zeit 
bilden sich Gtfchwfirc auf den Mela- 
karpal- und Melalarsalgelenken der 
Finger und Zehen, in den Hcugcliuieu 
und in den entsprechenden Theilen der 
fj'elenke des Humpfes, ohne dal's An- 
schwellung oder Schmerz daselbst vor- 
handen ist; Stükke Haut werden bran- 



dig und fallen ab, und lassen die blei- 
chen und welken Muskeln cntblöfst; 
diese werden allmühlig auch brandig 
und fallen wie Fetzen herunter. So 
können nach und nach mehrere (Ge- 
lenke durch den langsamen aber nicht 
aufzuhallenden Fortschritt dieser fürch- 
terlichen Krankheit ergriffen und zer- 
stört werden, und die armen, davon 
ergritVencii (Jesehüpfe werden ein <jc- 
geusland des Schauders für alle Die- 
jenigen, die ihnen nahe kommen. Die 
Schmerzen sind erl raglich; der Appe- 
tit ist gut, und die auf gräfslichc 'Weite 
überall zerstörten und verstümmelten 
Subjekte leben lange, ohne ihr Leben 
mit Widerwillen zu betrachten.. End- 
lich tritt Diarrhoe ein. und der Tod 
macht ihrem scheufslichen Dasein ein 
Ende. — Zu bemerken ist noch, dan* 
wenn auch die Tubcrkcl-Elephanlinsitt 
bisweilen während des Verlauft der 
K. anaetiihesiaca sich zeigt, doch diese 
Komplikation nicht nolhweudig zum 
Wesen der Krankheit gehört." (Me~ 
dico-chirurg. Review, lAmdon.) 

14'.\ Leber die Elephantiasis arabica, 
ans verschiedenen Autoren xusammen- 
gestellt. — Wir folgen mit diesem 
Artikel gleich dem vorigen, um den 
ungeheuren Unterschied zu zeigen zwi- 
schen dieser Elephantiasis und der //. 
graeca, und um die noch immer herr- 
schende Verwirrung einigermafsen zu . 
lichten. Die K. arabica ist von der 
E. graeca nnd allen den mit dieser 
verwandten Krankheiten durchaus ver- 
schieden. Für ersleres l cbel palst der 
Ausdruck «Elephanlcukrankhcit« viel 
mehr, wie für letzleres, da dadurch die 
groteske (Gestaltung und elcplianteiH 
ähnliche Vergröfserung der Theile be- 
zeichnet wird; aber das Beiwort ara- 
bica pafst ganz, und gar nieht. und 
entsprang lediglich daraus, dal's Kha- 
zes und Avieenna das Uebel zuerst 
beschrieben haben. — Hä ver hat mit 
ziemlichem Rechte diese Elephantiasis 
von der Klasse- der Tuberkeln g^WKi' 
abgeschieden; er macht daraus eine 
neue Familie, die er fnfnmesccnliae 
nennt, und die er so charaklei •isirl : 
..diese Gruppe umfafst mehrere Krank- 
heiten, wobei die Haut nicht primär 



90 



ergriffen ist, wo aber Hypertrophie 
der verschiedenen Haulschichten das 
Wesen ausmacht. Diese Krankheiten, 
im Anfange bisweilen mit Fieber be- 
gleitet, charaktcrisiren sich fast immer 
durch permanente Vergröfserung oder 
Anschwellung der ergriffenen Theile." 
Die gewöhnlich ergriffenen Parlhien 
sind die Gliedmaßen, besonders die 
untern, der Hodensack, die Schamlcf- 
zen; aber die obern Glieder, das Ant- 
litz, die Mammen, die Bauchwand, der 
Afterrand sind auch bisweilen, obwohl 
selten, von der Vergröfserung oder 
Verdikkung befallen. Von diesen Thci- 
len wird jedoch gewöhnlich nur im- 
mer einer ergriffen. Die Krankheit 
beginnt fast auf dieselbe Weise, wie 
die verbreitete Zellgewebeenlzündung, 
oder wie Phlegmasia dolens der Wöch- 
nerinnen, und die Untersuchung 
der an Elephantiasis Gestorbenen cr- 
giebt einen Befund, der au den in den 
eben erwähnten Krankheiten erinnert. 
In einer nicht kleinen Anzahl von Fäl- 
len, die in neuerer Zeit vou französi- 
schen Pathologen untersucht worden 
sind, hat mau einen krankhaften Zu- 
stand in deu Veuen der uuteru Glicd- 
mafsen, der vena saphena und cruralis 
angetroffen. Kay er hat einen Fall er- 
zählt, wo die giganteske Enlwikkelung 
eines der untern Glicdmafsen mit ei- 
nem varikösen Zustand der Venen des 
Oberschenkels zusammentraf, und er 
gedenkt eines andern Falles von Ele- 
phantiasis, wo er Verengerung einer 
vena saphena und Oblilcraiion der 
«nidern antraf. Seine Beschreibung cr- 
giebt einen Zustand dieser Gefäfsc bis 
im die Femoral vone hinein, der fast 
ganz so ist, wie der Zustand dieser 
Venen in der Phlegmasia dolens. Fa- 
ber fand in einem von Elephantiasis 
ergriffenen Beine die vena saj hena au 
verschiedenen Stellen verstopft und in 
ihreu Wanderungen verdickt, und die 
hintere vena tioialis ebenfalls zum 
Theil oblilerirt. Der l in.-tand, dafs 
diese Kraukhcit gevvöludich diejenigen 
Theile des Körners ergreift, in denen 
die Veucnzirkulation am langsamsten 
und am meisten zur Obstruktion ge- 
neigt ist, als näinlich, die uuteiu Glied- 



maßen und der Hodensack, macht die 
Vcrmuthung noch wahrscheinlicher, 
dafs Entzündung der Venen einigen 
Ivinflul's auf die Erzeugung dieser Krank- 
heit haben mag. Die Lymphgefäfse 
und Drüsen der ergriffenen Theile sind 
ebenfalls mehr oder weniger erkrankt; 
die subkutane Zell- und Fellgewebo- 
schichl ist fast immer hypertrophisch 
und verändert; Rayer fand das Zell- 
gewebe wie in veralteten Wassersüch- 
ten inliltrirt; Faber sah das subku- 
tane Zellgewebe in eine dikke, harte, 
fibrösknorpclige Schicht verwandelt, 
die an verschiedenen Stellen kleine 
verknöcherte Platten darstellte, wel- 
che mit der Aponeurose des Unter. 
Schenkels und den Nerven und Ge- 
fällen so eng verwachsen waren, dafs 
es unmöglich war, sie davon zu tren- 
nen. Die Schicht nnter der Aponeu- 
rose und zwischen den Muskeln nahm 
an der Entartung Theil. Bei einer 
Trau, die 18*20 in der Charite mit 
Elephantiasis beider Beine starb, fand 
Andral alle Weichthciie unter der 
Haut in eine einzige ungeheure Masse 
vou harter, verdichteter Textur ver- 
wandelt, die fast knorpelig war, und 
hier und da mit Serum angefüllte Höh- 
len hatte; innerhalb dieser Masse wa- 
ren die Muskeln in dünne, farblose 
Stränge verwandelt. — Die Actiolo- 
gie der Elephantiasis ist. noch ziemlich 
unklar. Als allgemeine Bemerkung mag 
hier dienen, dafs gewisse Veränderun- 
gen der Venen (Varyx, Phlebitis. Ver- 
engerung und Obliteration der Venen 
u. s* xv.) und verschiedene Foi inen von 
Hautentzündung (Erysipclas, Ekzem, 
Liehen. Geschwüre) die Krankheiten 
sind, welche von der ara bischeu Ele- 
phantiasis oder während derselben auv 
häufigsten beobachtet worden sind. - — 
Aus dem Bisherigen mufs klar wer- 
den, dafs die E. arabica von der E. 
gracca vollkommen in jeder Beziehung 
sich unterscheidet. Die E. graeca ist 
eine weit furchtbarere Krankheit als 
erstere; denn jene ist eine wirkliche : 
Kachexie, E. arab. dagegen erscheint 
mehr örtlich. -— Was die Heilung der 
E. arabica betrifft, so ist wirklich Aus- 
sicht zur Heilung vorhanden. Allge- 
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meine uud örtliche Blutentziehungen, 
erweichende Fomentc und völlige Ruhe 
sind die besten Mittel; dann Friktio- 
nen und regelmäßige Kompression ver- 
mittelst Pflasterstreifen und Roilbindeu 
sind von gröfstem Nutzen; innere Mit- 
tel leisten nichts. (Itfedico-chirurgi- 
cal Heview.) 

143. lieber die Bedeutung der Zun- 
gennerven und über die Frage , wel- 
cher der nervus gustatorius sei? von 
Herbert Mayo. — Durch mehrere 
Versuche hatte Panizza, wie er be- 
hauptet (s. Rcpert. Okt. 143), die Ue- 
berzeugung gewonnen, dafs die zur 
Zunge gehenden Zweige des Hypoglos- 
sus den willkührlichen Bewegungen 
der Zunge diene, dafs ferner der vom 
Trigeminus kommende nervus lingua- 
les der Tat>t- und Empfiudungsnerv der 
Zunge sei, und dafs der Glossopha- 
ryngeus dem Gcschmakke diene, folg- 
lich der eigentliche JServus gustato- 
rius sei. Burrows hat einige pa- 
thologische Fälle bekannt gemacht, die 
für Panizza's Ansicht zu sprechen 
scheinen. Dieser Ansicht widerstrei- 
tet M.; er kritisirt und analysirt die 
Versuche von Panizza, und behaup- 
tet, dafs daraus ganz andere Schlüsse 
zu ziehen seien; dann aber bezieht er 
sich auf eigene direkte Versuche und 
Folgerungen, und diese sind ei, die 
wir hier anführen wollen: 1) Im J. 
1821 — 1822 durchschnitt er bei meh- 
reren Thieren den Hypoglossus einer 
und beider .Seiten, und bei andern die 
Lingualäste des Trigeminus; diese Ver- 
suche lehrten ihn, dafs der Hypoglos- 
sus der Bewegung der Zunge, der 
Lingualast des 'trigeminus aber sowohl 
der Empfindung der Zunge, als auch 
dem Gcschinakke diene. 2) Jetzt 
(1835) durchschnitt er an einem Hunde 
an einer Seite den Stamm des Glos- 
sophnryngeus und an der andern Seite 
den Lingualast desselben Nerven; Kier- 
nan und Skey waren gegenwärtig 
und Allen schien ganz deutlich, dafs 
das Thier das auf die Zunge gebrach- 
te Koloquintenextrakt wohl schmeckte. 
3) Schlüsse aus Experimenten au le- 
benden Thieren, namentlich Schlüsse 
über dit Art ihrer Aeufscrungeu und 
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der diesen zum Grunde liegenden Em- 
pfindungen sind sehr leicht täuschend, 
da das Thier unter der traumatischen 
Einwirkung sich befindet. Die Ana- 
tomie scheint dagegen in gewissem Be- 
trachte mehr Anfschlufs zu geben. 
Der Geschmackssinn ist am schärfsten 
au der Spitze und den Rändern der 
Zunge; nun zeigt die Anatomie, dafs 
Zweige des Glossopharyugcus die Zun- 
genspitze nicht erreichen; dagegen sind 
hier Zweige des Hypoglossus und Lin- 
gualis \ erlheilt, und da Alle, auch 
Panizza, darin übereinstimmen, dafs 
der Hypoglossus nur der Bewegung < 
diene, so bleibt nur übrig anzunehmen, 
dafs so wohl das Empfindungs- als das Ge- 
schmacksvermögeu der Zunge von den 
Lingualästen des Trigemiuus abhänge. 
(London medical G'axette.) 

144. Interessanter Fall von an- 
geborenem Fehleti der ganzen l'agi- 
naüiöhle untl des O'cbärmutterhalses 
utid Heilung durch ein neues opera- 
tives Verfahren, von Amus'sat, vor- 
gelesen am 2ten Novemb. 1835 in der 
Akad. der Wissensch, zn Paris. — 
Dieser Fall ist von aufserordeutlichem 
Interesse, da er mehr, wie irgend 
ein audercr beweist, was ein genia- 
ler Operator, der des Schulzwanges 
•ich zu entkleiden weifs, zu leistcu 
vermag. Demois. K. ward von den 
Ufern des Rheins von einem Dr. Lau- 
genbecker begleitet nach Paris ge- 
bracht, um dort operirt zu werden. 
Die Kranke war Jahr alt, wohl 
gebauet, von guter Erziehung; bis zum 
13len Jahre war sie vollkommen ge- 
sund, lustig und munter wie alle übri- 
gen ihres Alters. Von jetzt an aber 
bekam sie Mcusti ualkolikeu, die regcl- 
mäfsig von Monat zu Monat sielt er- 
neuerten, ohne dafs jedoch eine Spur 
von Menstruation sich zeigte; dagegen 
schwoll der Leib immer mehr und 
mehr an, so dafs die Kranke das äu- 
fsere Ansehen einer im 6len Monate 
Schwängern bekam. In Paris wurde 
(im Febr. 1832) über die Kranke eine 
Konsultation angeordnet von Boy er, 
Marjolin, Magendie und Amus- 
sat. Die Untersuchung ergab Folgen- 
des : Konstitution gut, aber geschwächt; 
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Antlitz bleich; Bauch ausgedehnt wie 
im 6teft Monate der Schwangerschaft ; 
unterhalb des Nabels im Bändhe eine 
harte, voluminöse,, beim Drnkke em- 
plindlichc Geschwulst fühlbar. Die' 
äufsem Thcile der Genitalien, nämlich, 
die \ ulva vollkommen Wohlgestalt et ; 
die Sehamlcfzcn sind vorbanden, aber 
zwischen ihnen keine Mündung der 
Vagina, sondern eine glatte, hohle, mit 
einer nähren Schleimhaut bekleidete 
Flache; die Rn rnrührenmündung sehr 
deutlich und liefer hinab wie gewöhn- 
lich, nämlich fast in der Mille der hoh- 
len Fläche liegend; ein in die Harn- 
röhre geführter grader Katheter drlhgt 
mit einiger Schwierigkeit ein; man 
muls ihn schief nach oben und vorn 
richten und der Urin tritt nur aus, 
wenn der Katheter ziemlich tief ein- 
gedrungen. Der in den Mastdarm ge- 
schobene Finger fühlt durch die dün- 
nen Häute durch den in die Blase ge- 
schobenen Katheter und wird nach oben 
und hinten von einer voluminösen Ge- 
schwulst aufgehalten, die die ganze 
Bckkcnhöhlung einnimmt, gespannt, 
glatt ist und prall und llukl uirend sich 
anfühlt. Die Diagnose ist leicht: der 
das ßckken ausfüllende Tumor ist der 
seit mehr als 2 Jahren mit Mcttstrual- 
blut angefüllte und ausgedehnte Ute- 
rus; die Vagina fehlt ganz mid gar; 
unterhalb des Uterus sind Mastdarm, 
Blase und Harnröhre völlig zusammen- 
verwachsen und füllen deu Raum vom 
1 In ns Iiis zur Vulva aus. Boyer er- 
klärte, dafs gar nichts gegen diese feh- 
lerhafte Angeburt zu fluni sei, dafs 
alle Versuche in analogen Fällen mifs- 
lungen sind, weil das Messer entwe- 
der in Blase, oder Mastdarm oder 
Bauchfell drang und den Tod bewirkte 
und dafs die Kr. früher oder spater 
verloren sei: Marjolin und Magcn- 
dic waren derselben Ansicht und ga- 
ben M\ar einen Wink, den Uli. ms 
dürfen' einen Kinstich vom Mastdärme 
aus zu entleeren', aber sie hielten sel- 
ber diese Operation für erfolglos und 
lebensgefährlich. A. halle eine Idee, 
die er, da die Kr. als ein verlornes 
Subjekt betrachtet wurde, um so mehr' 
auszuführen das Hecht hatte und er 1 



| führte sie auch Sogleich auf folgende 
Weise aus. Ein lauwarmes Bad. eiu 
Klystir und Kataplasnicn auf die Vulva 
machten die Vorbereitung. Die Kranke 
wird auf den Belli and gesetzt, mit je- 
dem Fufsc auf einem sehr hohen Kis- 
sen, so dafs die Knie nicht nur fast 
dicht am Leibe, sondern aucli auscin- 
der stehen. Da die Haüptidcc vou 
Amüssat darin bestand, die Anhcftuu- 
gen zwischen Blase und Mastdarm zu 
lösen und zwischen diesen Theilen bis 
zum Uterus zu dringen, so begriff er, 
dafs, um dieses auf ganz gefahrlose 
Weise zu bewirken, Alles nur durch 
stumpfe Gcw.'dl, also durch Auscinan- 
derreifsen. aber nicht durch Schnitt 
oder Stich geschehen müsse. Zu die- 
sem Behüte begann A. damit, den 
Stiel eines grofsen dikken Katheters 
dicht unterhalb der Mündung der Harn- 
röhre, da wo der Eingang in die Scheide 
sein sollte, aufzusetzen und stemmte da- 
mit, wählend die Schamlcfzeu aufeinan- 
der und der Damm et was nach unten ge- 
zogen wurde, stark gegen, grade als 
wollte er ein Loch machen; indem er 
hierauf einen Katheter in die Harnröhre, 
eineu Finger iu den Mastdarm brachte 
und den andern auf die obenerwähnte 
Stelle, gegen die der Stiel des Kathe- 
ters gewirkt halle, mit Gewalt stemmte 
und drückte, erzeugte er unter gro- 
fsem Sehmerz eine bleibende \ erlie- 
fung. In diese Vertiefung setzte er 
von Neuem einen Finger, drängte ihn 
tiefer hinein nach obeu ziehend, wäh- 
rend ein in den Mastdarm gebrachter 
Finger den Damm nach unten anspannte". 
Diese Anspannung in culgcgcngcsetz 
ter Richtung bewirkte ein Auseiuan- 
denveichen der Textur und es ent- 
stand unter der nach oben gedrängten 
Urethra, ohne dafs ein Tropfen Blut 
ausllofs, ein Loch, das so regelmflfsig 
erschien, als wäre es gar nicht durch 
Zcrreilsung entstanden. Iu dieses Loch 
brachte A. ein Stuck Preisschwamm 
vou der Gröfsc eines Fingers, das er, 
so oft es erweicht war, erneuerte. VYir 
wollen uns kurz fassen; in den folgen- 
den Tagen erneuerte er die Manöver; 
er führte bald 2 Finger ein und immer 
gröfsero Slükkc Prcfsschwainm und in 
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dem er den Mastdarm nach unten und 
hinten, die Blase summt Üretlia uach 
oben und vorn drängle (tu Blase und 
Mastdarm waren Sonden eingeschoben, 
um den Berreifsenden oder dilatiretfden 
Finger diese Theilc erkennen 7.11 las- 
sest), gelang es am llcn Tage bis zu \ 
der von aulseu fühlbaren, das Bekken 
ausfüllenden grofseu Geschwulst zu ge- 
langen. Ks war der l lerus. aber er hatte 
keine Oelhmng, keine Spur von Hals 
Und .Mullcruiundlefzcii. Es flofs bis 
dahin sehr wenig Blut; Anfangs war 
die Operation schmerzhaft, aber dann 
nicht mehr, jedoch war die kr. sehr 
angegriffen. Erst 4 Tage später, nach- 
dem die Kr. von einigen beichten l i« 1 - 
heranfällon sieb erholt halle und die 
künstliche Vagina durch eingeschobene 
Prefsscliwänune immer mehr erweitert 
war, wurde zur Eröffnung des Uteraa 
geschritten; Slellung der Kranken wie 
bereits angegeben; man Tand, dafs die 
Geschwulst des Uterus der äüfsern Ucff- 
nung V)th einige Zoll sich genähert, dafs 
folglich der künslliclie Scbeidenkanal 
sich verkürzt bat» Auf dem Zcigeiiu- 
gcr führte er ein dreiekkiges dikkes 
Troikarslilct ein und stach in den Ute- 
rus hinein. Durch die Inneingescho- 
bene Troikan obre flössen nnr sehr we- 
nige Blutiilamente heraus. Da die Oeff- 
nung zu klein war, brachte er eben- 
falls auf dem Finger ein umwikkeilcs 
Bistouri in den Einslieb und ei weilerle 
diesen nach beiden Seiten in die Quere ; 
die Textur, die das Messer durchdrang, 
war sehr hart; es flössen nun aber an 
10 — VI Unzen eines klebrigen, ver- 
dorbenen Blutes heraus. Der Leib Gel 
bedeutend, die Untersuchung ergab aber, 
als sei innerhalb des Uterus noch eiue 
Masse fühlbar, was auch Täuschung 
sein konnte. Die Kr. war überaus an- 
gegriffen; man mufsle alle weitere Ma- 
nipulation aussetzen, und sich begnü- 
gen, eine biegsame Kohrc einzuführen. 
Ks trat Melro-Peiitonilis ein, der die 
Kr. nur mit genauer Noth entrann; 
mehrere wiederholte ßlutflüsse aus der 
künstlichen Vagina und dem Uterus er- 
leichterten die Kr. aufserordenllieh; sie 
erholte sieh alhnäblig; sie bekam ihre 
Menstruation gehörig, die jedoch im 



ersten Halbjahre immer m|t Zufällen 
von Melrilis begleitet war; dann aber 
erschien die Menstruation ganz ohne 
Schmerzen alle 'Jf» Tage, war nicht 
sehr reichlieh, dauerte nur drei Tage, 
aber das Mädchen nahm an Fülle und 
Frische zu, und ist jetzt in der blühend- 
sten Gesundheit. (GazeltemediculeJ. 



OaiGINALNAC ERZCBTIST , AN- 
ZEIGEN UND NOTIZEN. 

145. Medizin. Fakultät zu Paris, Vorle- 
gungen für 1835 — 1830, Hospitäler 
und Kliniken daselbst, nebst Fingerzei- 
gen für diejenigen Mediziner, die Pa- 
ris besuchen wollen. 

( >. l,l„i,. .. S. 60, Kr. 137.) 
Die grofse Entfernung dieses Hospitals vom 
A [eitel der medizinischen Schule erschwert 
den Besuch desselben aiilseroriivutlieh, man 
miilste sieh denn lediglich mit der Kin- 
derklinik beschützen »ollen. ]\lan sieht 
daner in den Abteilungen für akute Kin- 
derkrankheiten kaum 3 — 4 Zuhörer, und 
«loch ist gerade der Beine Ii dieser Abthei- 
luiiirrn Hufserst instruktiv und einem Deut- 
schen eanz besonders zu empfehlen; d. im 
nirgends in der Weh hat man wieJM* Ge- 
legenheit, eine solche Kindel klinik zu se- 
hen, und von der Lagerung, der Haushal- 
tung, dem Regimen und der Behandlung 
sieb Keunlnifs zu verschallen. Die Be- 
handlung bat zwar nicht immer den Bei- 
t.ill eines deutschen Arztes; sie ist. wenn 
wir sü sagen dürfen, — tahriknläfstg, d. 
ii. gleichsam nicht therapeutisch genug, 
aber man hat doch Anlafs, das Verfahren 
von Baude loc/que gegen Skrofelkrank - 
heilen mit dem von Lugnl zu vergleichen 
und es haben sich auch gewisse Metho- 
den herausgestellt, die als Typen für die 
Behandlung stehen geblieben sind. Die 
Behandlung ist in der That sehr einfach: 
ausgenommen die akuten Entzündungen der 
groTsen Kihgewelde oder deren ll. : iufe wer- 
den afte Kränklichen mit sehr milden Mit- 
teln bekämpft. Selten oder niemals -wird 
irgend ein aktives Pnfgans angewendet. 
Küloinel, das Lieblingsmittel der Englän- 
der und bei Kindern auch der Deutschen, 
wird so wenig angewendet, dafs den Fran- 
zosen der "Vorwurf gemacht worden, sie. 
verst. dien nicht mit diesem Milte! uinzn- 
geheh': nur im Krup und in der Jlculni:i- 
tis gehen sie Kaloniel und auch dann nur 
■mit geringem Vertrauen in seine Wirksam- 
keit. Die Franzosen sa£cn: die fcifrige 
Wirkung des Kalomels zeijre sich nliihl 



gleich, sondern erst nach mul nach, nnd 
betreffe dann ganz vorzüglich die Vegeta- 
tion, die auch durch alle andern Merkurial im 
Turückgehalten werde. In dieser Beziehung 
sei Kalomel, bei Kindern namentlich, wo 
die Vegetation nicht leiden dürfe, ein 
schädliches Gift, und um so schädlicher, je 
gutartiger es sich scheinbar zu Hilfst tu und je 
leichter es manche Entzündungen zu be- 
seitigen vermag. Jede Leiche wird sorg- 
fältig untersucht; die Diagnose dadurch 
meistenteils bestHtigt and das schon frü- 
her von andern Autoren bemerkte Resul- 
tat dargelhan, dafs 2 Drittel der Kinder, 
in diesem Hospital wenigstens, an gewöhn- 
lich chronischer Entzündung der Brust 
oder des Unterleibes sterben. Daher die 
expektirende Methode mit beschränkter 
Diät für die beste erkannt worden, und ,in 
Verbindung mit Blutegeln und Revulsiv- 
miltcln den Grundtypus der Behandlung 
fast aller vorkommenden Kinderkrankhei- 
ten bildet. Diarrhoen, Verstopfung, auf- 
getriebener Unterleib, Indigestion, gastri- 
sches Fieber, Helminthiasis werden alle 
nach demselben Grundtypus behandelt; 
denn sie werden für Phlegmasien oder de- 
ren Wirkung erklärt. In Fällen von Pok- 
Jcen und Masern sterben, wenigstens in 
den Hospitälern, zwei Drittel der Dahin- 
gerafften an Entzündungen der Respira- 
tionsorgane, weshalb in diesen Krankhei- 
ten ebenfalls wieder dieselbe Behandlung 
eintritt, nämlich Diät. Blutegel und Re- 
vulsivmittel. Gegen die Phlegmasien der 
Respirationsorgane werden die Anlimonia- 
lien sehr viel und mit wirklich grofsem 
Erfolge gebraucht; Baudelocque giebt 
bei Kindern das weifse Spiefsglanzoxyd, 
und empfiehlt es besonders in den Fällen, 
wo die grofse Schwäche des Subjekts die 
Anwendung der Blutegel nicht gestattet 
— Sonderbar ist es, dafs die Aerzte die- 
ses Hospitals noch so wenig fär die Wis- 
senschaft gethan haben. Aufser dem Werke 
von Billard besitzen die Franzosen nichts 
über Kinderkrankheiten, das sich mit den 
deutschen bekannten Werken, auch mit 
den englischen, vergleichen könnte, und 
selbst Billard, dessen Werk auch an 
vielen Schwächen leidet, fungirt au dem 
Hdpital des enfans-trouve's, wo nur die 
Findlinge bis zum zweiten Jahre verblei- 
ben. Guersent, von dessen ungemeiner 
Erfahrung wohl was zu erwarten wäre, 
hat eine viel zu grofse Praxis, um schrei- 
ben zu können. Baudelocque hat eine 
recht gute Monographie über die Behand- 
lung der Skrofelkrankheitcn herausgege- 
ben, in der man gerade nicht viel Origi- 
nelles findet, wo aber, duch alle Antiscro- 



fulosa gehörig dnrehgenommen und ge- 
würdigt sind. — Die bisher genannten Ho- 
spitäler werden gewöhnlich von den frem- 
den Stndirenden besucht, weil dort ge- 
wöhnlich klinische Vorträge gehalten wer- 
den. Aber auch die folgeuden Hospitäler 
verdienen nicht übergangen zu werden; 
zum Theil kann man in diese Hospitäler 
entweder gar nicht, oder nur unter be- 
sonderer Erlaubnifs Zutritt haben; da, wo 
der Zutritt nicht gestattet ist, sind auch 
Gründe dazu. — 9) Hdpital St. Antoinc. 
Dieses Hospital, das in der Vorstadt glei- 
ches Namens liegt, in einer dürftigen Um- 
gebung und sehr entfernt von der medizi- 
nischen Schule, wird fast gar nicht von 
Studirenden besucht, aber wenn man nur 
irgend Zeit gewinnen kann, sollte man es 
nicht übergehen, weil man an dem Wund- 
arzte Berard, dem Prof. der Physiologie 
an der Fakultät, einen sehr zuvorkommen- 
den Mann findet, und eine Menge der 
mannigfachsten Krankheitsformen antrifft . 
Die Aerzte sind Kapeier, Gueyrand 
und Mailly. Zutritt ist leicht zu erfangen. 
Das Hospital hat 262 Betten. — 10) Hd- 
pital Beaujon, ein kleines Hospital in der 
Vorstadt des Mottle, in der Nahe vonCli- 
chy, wo die grofsen Bleiweifsfabriken sich 
befinden; es hat 166 Betten, und wegen 
der eben erwähnten Nähe der Manufaktu- 
ren findet man dort eine grofse Menge von 
Bleivergiftungen. Wundarzt: Mar)olin. 
Aerzte: Renauldin und Martin-Solon. 
Die Behandlung der Bleikolik beginnt der 
Letztere mit einer Purganz aus 12 gr. Ja- 
lape, 3iv Natr. sulphur. und pi Manna, 

Siebt dann des Abends ein abführendes 
Uvstier und 1 oder 2 Stunden darauf 
5j Syrttp. Diacodii. Am nächsten Tage 
werden dieselben Mittel wiederholt, und 
in der Regel ist in 5 oder 6 Tagen Hei- 
lung bewirkt. — 11) Hdpital Cochin, ein 
kleines Hospital in der Vorstadt St. Jacques^ 
105 Betten enthaltend. Aerzte sind: Gen- 
drin und Jadioux; ersterer behandelt 
die Bleikolik, bekanntlich früher mit Alaun, 
jetzt mit Schwefelsäure, um das kohlen- 
saure Blei zu neutralisiren; Wundarzt war 
bis dahin Boy er junior. — 12) Hdpital 
Kecker, ein 1779 von Mad. Neck er be- 
gründetes Hospital, 124 Betten enthaltend. 
Aerzte: Bricheteau und Delaroque; 
Wundarzt: Lau gier. Dieses Hospital, 
welches neben dem Hdpital des enfans 
malades liegt, mufs man vorzüglich des- 
halb nicht vergessen, weil Civiale hier 
einen besondern Saal bekommen hat, wo 
er eine Klinik von Steinkranken hat, Vor- 
lesungen über Lithotritie hält, und jeden 
Sonnabend von 9 — 10 Uhr lithotriptischc 
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Operationen macht. Jedoch mufs man' 
die Zeit abwarten, weil nicht zn Viele! 
bei tlen Operationen gegenwärtig lein dür- 
fen« — 13) lliipilul des enfans -irour/s» 
Dieses Hospital wurde zur Aufnahme von 1 
Findlingen, ausgesetzten oder verlassenen 
Kindern nnter 2 Jahren, gegründet. Bald 
aber wurden nur die kranken Kinder zu- 
rückli^ Ii;ilt«-n ; die gesunden werden so- 
gleich aufs Land geschickt, und Bäuerin- 
nen als Säuglinge übergeben. Das llos- 
pitd hat 200 \Viegen und 120 gewöhnli- 
che Betten; ersten- sind halb für gesunde, 
ebefl aufgenommene und entwöhnte, halb 
für kranke Kinder bestimmt; die Bet- 
ten dienen für die Ammen. Es fehlt durch- 
aus uiebt an kleinen Patienten, und in der 
Thal kommen die meisten unehelichen Er- 
zeugnisse aus dem nahe liegenden, soge- 
nannten lateinischen Viertel, wo fast alle. 
Studenten wohnen, deren Zahl sich auf 
6 — 7000 belauft. Wirklich nimmt das 
Hospital jährlich 5000 — 5600 verlassene 
oder ausgesetzte Kinder auf. Die Sterb- 
lichkeit ist in diesem Hospital ungeheuer, 
und es sind besonders 2 Krankheiten, die 
sie in Unzahl wegraffen, nämlich die Zellge- 
vrebeverliartun? und der Soor. Eine sta- 
tistische l'cbcrsicht der 4 Jahre von 1808 
bis 181t ergiebt Folgendes: aufgenommen 
I850Q Kinder, und zwar meistens unehe- 
liche: von diesen wurden 2248 in das Hos- 
pital geschickt, und zwar in folgenden Zu- 
ständen und mit folgendem Resultat: 
705 äufserst schwächlich, fast verhun- 
gert, davon wurden am Leben erhal- 
ten 74 und es starben 63t ; 
645 mit Zellgewebeverhärtung, davon 

starben 507 und genasen 78; 
116 mit Aphthen oder Soor, davon star- 
ben 92 und genasen 24; 
433 an Ophthalmie, Krätze, Pusteln 
und Syphilis leidend; davon starben 
119, wurden geheilt 153, und in das 
Hospital für Venerische 161 gebracht; 
205 an Ikterus und Diarrhoe leidend. 

davon starben 154, genasen 51 ; 
47 Fälle von Konvnlsiouen, davon star- 
ben 34, genasen 13; 
46 Fälle von Geschwülsten verschiede- 
ner Art, davon starben 32, heilten 14; 
11 Fälle von Frakturen, davon starben 

5, genasen 6; 
22 Fälle von Deformität, wovon 18 star- 
ben und 4 auf« Land geschickt wur- 
den; endlich 
19 Fälle von Hydrocephalus oder Spinn 
bifida , wovon 18 -starben und 1 aufs 
Land geschickt wurde. 
So sind von 2248 kranken Kindern 1669 
gestorben und 418 geheilt worden, was 



ergiebt, dafs von 5 kranken Kindern 4 ster- 
ben. Aufserdem findet diese furchtbare 
Sterblichkeit noch in einer kurzen Zeit 
statt : denn während der 4 Jahre war die 
durchschnittliche Daner des Aufenthalts 
jedes kleinen Kranken im Hospital nur 
9J Tage. Aerzte. sind Baron und P. Du- 
h o i s ; Wundärzte Thevenot und A u v i ty. 
— 13) Maison d'.-lceouchement oder Hos~ 
pice de la Matemite. Vor der Kaiser- 
herrschaft wurden alle schwangern Franen 
in das Ilätel-Dieu aufgenommen, wo sie 
furchtbar zusammengedrängt lagen. Die 
Folge davon war eine Sterblichkeit von 
1 zu 13 Entbundenen. Es wurde dann 
endlich ein Hospiz errichtet zur Aufnahme 
der Schwängern von ihrem 8ten Monate 
an. Jede Schwangere >>ird von diesem 
Zeitpunkte an aufgenommen, sobald sie 
sich meldet und es wird nicht nach Na- 
men. Stand und Vermögen gefragt. In die 
Säle hat kein Fremder Zutritt Die Ma- 
ternus hat 533 Betten, nämlich 150 für 
Kreisende oder dem Kreisen nahe Frauen; 
200 für bereits Entbundene; 25 für Kin- 
der; 8 für Ammen und 150 für die ler- 
nenden und diensttuenden Hebammen, denn 
die Matemite. ist für den Unterricht letz- 
terer bestimmt. Der Aufenthalt der Frauen 
nach der Entbindung in diesem Hospitale 
dauert im Durtchsehuitte nicht länger als 
8 Tap. Währed der 10 Jahre 1804—1813 
werden 19000 Franen aufgenommen; von 
22 Entbundenen starb 1 ; jährlich kamen 
im Durchschnitte 19 Zwillingsgeburten vor, 
und unter den 19000 Geburten g ab es nur 3 
Drillingsgcburten. Seit 1813 bat die Zahl 
der Aufnahmen sich bedeutend vermehrt; 
so wurden 1822 aufgenommen an 2800 
und im 1828 an 3400. Von den im J. I8l4 
entbundenen 2700 Frauen hatten 2400 sich 
für unverheirathet erklärt und fast alle von 
diesen wollten ihre Kinder nicht haben, 
sondern überliefsen sie dem HApital des En- 
fans-troirves. 1 te Hebamrame : Fr. B o i v i n; 
u. Fr. Ron de t. Geburtshelfer: Moreau. — 
Wir hätten nnn noch das Maison roy. de 
Sante in der Vorstadt St. Denis anzuge- 
ben, wissen aber darüber nichts Genaues 
mitzutheilen. — Was die Hospizien be- 
trlfit, so gedenken wir von ihnen nur der 
Salpetriere und des Bicitre, weil diese 
am meisten den Ausländern erwähnt wer- 
den und auch die ansehnlichsten sind. 
1) llaspice de la Salpetriere. Diese un- 
gemein grofse Anstalt, ursprünglich von 
Ludwig XIV. zum Armenhause bestimmt, 
zerfällt jetzt in 3 Abtheilungen: a) Auf- 
nahtnchospital (Uospice de refugej für 
alte dürftige Frauen über 70 Jahre ; b) für 
| unheilbare krebskranke Frauen und c) für 
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geisteskranke Frauen. Die Anstalt ent- 
hüll nicht mehr als 5000 Reiten für arme 
und alte Frauen und 400 Hellen für die 
übrigen beide« AbUieilungen. tiijrdieleUtern 
sorgen Pjörry und Cruveilhier. Die- 
sel La* 148 Betten; sehr lietehrend ' ist 
»Irr Besuch seiner Säle; am häufigsten Biehl 
man darin chroii. Katarrhe. Hcrzlerankhei- 
trn und raraivseuj er ebduzirt selber last 

i'i-de Leiche und hier ist es, WO Cr. dje 
Elemente zu seinen nnatoiu^pathplog. Stu- 
dien findet, l nter Cr. stehen auclj die 
Unheilbaren Krebskranken, deren Zahl sieh 
gewöhnlich auf 2QO belänft. — Die Funk- 
tion von Piorry ist fast eben so. — Die 
epileptischen Frauen, etwa -J00 an der Zahl, 
stehen unter Petit; seine Qlittel gegen die 
Epilepsie sind die gewöhnlichen: Bäder, 
Dusche, allgemeine und Örtliche Blutcnt- 
ziehungen, Baldrian und anlipasmodische 
Mittel! — Die geisteskranken Frauen ste- 
hen unter Pariset und Milivie und die 
Idioten und an Fatuitas Leidenden unter 
Falret. Die. Anzahl der (Geisteskranken 
beträgt 1000; im Durchschnitt weiden 
jährlich 500 geisteskranke Frauen aufgenom- 
men, wovon 200 nicht geheilt und 300^e- 
heilt werden — eiu sehr günstiges Yer- 
liidlnifs. Die Behandlung ist aufsersl milde; 
Isolirunc und moralische Einwirkung bil- 
den die Hauptsache: Bäder, milde Purgan- 
zen und Büttel, um dir Ausleerung zu un- 
terhalten, bilden nur HulUmittel. — 2) Bi- 
cetre — ganz analog der Salpelriere, be- 
stimmt Tür dürftige und geisteskranke alte 
IMünner. Die Anstalt hat 3000 Betten. 
Aerzte sind: Ferrus, llochoux und 
Prus; Wundarzt Bin rat. Die häufigsten 
Krankheiten sind aurlt hier Paralyse, chron. 
Bronchitis, Rheumatismen, Katarakte u.s.w. 
(Quetschwunden und Frakturen sind hier 
häuüg; diese erklären sich leicht, wenn 
man erfahrt, dafs imBicetre eine hübst he 
kneipe ist, eine Art Kassino, wo die al- 
iin Männer zum Späfschen und zum Trünke 
sieli versammeln. Noch hat die \ erwal- 
tnng diesem Lehelslande nicht abgebol- 



j fen, da dieser Wein- und Brandweiuhan- 
del jährlich an ÜSHJO Fr. einbringen soll. 
Auch hier sind die unheilbaren Krebskran- 
ken abgesondert; ihre Anzahl beträgt 70; 
die Sterblichkeit im Ganzen beträgt= |:G.80; 
Unter, den wegen Dürftigkeit Aufgeuomme- 
allein = 1:7; unter den Geisleskranken 
= t : 6, unter den Epileptischen 1:11 
und unter den Krebskranken 1 : 7. Die 
( itiste.sk ranken stehen unter Ferrus und 
v iilivie, von denen der erstere sehr in- 
teressante \ orlcsungen hält. Die Irrenan- 
stalt im Bieetre ist wirklich ein Dlus^er? 
die, Giundzüge der Behandlung sind wie 
die in der Salpetricre, aber die Anstalt 
vom Bieetrr hat den Yorlheil, eine 31rierei 
zu besitzen, wo CO der Geisteskranken täg- 
lich arbeiten. — Damit schlieiseu wir un- 
sere Darstellung, aber wir können nicht 
umbin, noch auf die Ilospices des Jucu- 
ruhlvs, ferner auf das Invalidenhötel wo 
der greise. Larrey fungirt und wo man 
alle möglicheu ^ crstiunmclun^cn gewahrt, 
dann auf das lluspUes des Mcnages, die 
Suppenanstallen, namentlich die d'Arcet* 
gehen Anstalten zur Bereitung der Gallert- 
suppen, auf die Blorgue, wo die Leichen 
der Verunglückten und Selbstmörder aus- 
gestellt werden, ferner auf die davon ab- 
hängigen Rettungsanstalten Asphyktischer, 
auf die Apparate, deren sich die Feuer- 
leute (Sapcurs-pompicrs) zur Schülzung 
ihres Körpers gegen die Wirkung des 
Feuers, des Hauelies und der gilt igen Dämpfe „ 
und Gase brennender Dinge bedienen u.s.w. 
aufmerksam zu machen. — Behufs der 
medizinischen Studien wohnt man in Pa- 
ris am passendsten in der Gegend der 
Pitie. Iuderrwe Cupeau y rueneuveSt.Etiei)ne, 
rite des Postes und den nächsten Strafsen 
zahlt man für recht anständige Wohnung und 
Tisch in einer der sogenannten Pensionen 15 
bis 24 Thlr. monatlich. Die anatomischen 
Theater von Clamart sind nicht weit da- 
von und dicht daneben ist der Jardin des 
Plantcs und man hat höchstens 20 Minu- 
ten bis zur medizinischen Schule zugeben. 



Jeden SoiiDabeud erscheint ein Bojren, arid jeden vierten Sonnabend zwei Bogen, so da Ts jährlich 
Cid Mögen ausgegeben werden. Der Preis des Jahrgangs sauimt Register ist 4 1/2 Rlhlr, wofür 
sliiiimtliehe Buchhandlungen und Postämter portofrei dies« Zeitschrift liefern werden. 
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JOURNALISTIK. 

145. Sind die Wirkungen, welche 
die mittelst der Verdauung oder di- 
rekt in die Blutströmung gebrachten 
Arwneistoffe oder Gifte in weit ent- 
fernten 7 heilen hervorrufen, die Fol- 
gen eine* lokalen Kontakte dieser 
T heile mit den wirksamen Stoffen oder 
einer Einwirkung auf die Nervenl 
aus Pereira's Vorlesungen. — Es 
ist eine Behauptung vieler Physiolo- 
gen, dafs, sobald direkt oder indirekt 
(durch Injektion oder Assimilation) 
Arzneistoffe oder Gifte in die Blut- 
masse gerathcn sind, sie mit dieser 
iura Herzen und von da zu den Lun- 
gen zirkuliren, dafs hier das Blut ge- 
wisse chemische Veränderungen er- 
leide und auch von jenen fremden Stof- 
fen wohl Theile verloren gehen mö- 
gen, was namentlich in Bezug auf die 
Moleknien gewisser riechender Sub- 
stanzen der Fall zu sein scheint, dafs 
aber von den Lungen das immer noch 
mit den Arznei- oder Giftstoffen ge- 
schwängerte Blut mittelst des arteriel 
len Systems in alle Theile des Kör- 
pers geführt werde, und dafs folglich 
die arzneilichen oder giftigen Partikeln 
unmittelbar mit diesen Theilen in Kon- 
takt gerathen. Durch diesen unmittel- 
baren Kontakt entstehen die oft so ent- 
fernt vom Einfuhrungsorte . vom Ma- 
gen z. B. sich zeigenden Wirkungen, 
welche Wirkungen darum nicht in al- 
len, sondern nur in gewissen Theilen 
des Körpers sich äufsern , weil nicht 
alle, sondern nur gewisse Theile für 
die Kraft der mit ihm lokal in Kon- 
takt gebrachten Substanz empfänglich 
seien. So sei denn die spezifische Wir- 
kung der Heilmittel leicht erklärt; so 

(Siebenter Jahrgang.) 



sei erklärt, wie Opinm auf das Ge- 
hirn, Strychnin auf das Hükkenmark, 
Merkur auf die Speicheldrüsen u. s. w. 
wirkt, weil das Gehirn für die Parti- 
keln des Opiums, das Hükkenmark 
für die des Strychnins, die Speichel- 
drüsen für die des Merkurs u. s. >v.. 



vor allen übrigen Theilen des Körpers 
ganz besonders empfänglich seien. Die- 
ser Ansicht nach ist das Blut nichts 
weiter als ein Vehikel, ein Strom, auf 
dem die Stoffe hin- und herfahren. — 
Diese Ansicht scheint plausibel; sie 
hat Vieles für sich, aber auch Vieles 
gegen sieh. Zuvörderst ist sie nur 
Hypothese; sie kann gar nicht erwie- 
sen werden. Niemand bat Opium im 
Gehirn oder Strychnin im Hükken- 
mark bei den durch diese Stoffe Ver- 
gifteten angetroffen. Wir wissen, dafs 
gewisse Arzneistoffe mit in das Blut 
übergehen, und dafs bald darauf in 
entfernt liegenden Organen gewisse be- 
stimmte Wirkungen hervortreten; Das 
wissen wir, aber die verbindende Kette 
zwischen diesen beiden Thalsachen fehlt 
uns. Das einzige für diese Ansicht 
sprechende Argument ist, dafs von 
gewissen verdaueten und abgenom- 
menen Arzneistoffen in einer oder in 
m eh rem der ausgeschiedenen Flüssig- 
keiten Molekülen angetroffen werden, 
und dafs, wenn zu gleicher Zeit die 
ausscheidenden Organe in ihren Funk- 
tionen eine Veränderung zeigen, die- 
ses nur dadurch erklärt werden könne, 
dafs die arzneilichen Molekülen beim 
Durchgehen durch das Organ auf des- 
sen Textur, indem sie mit ihr in Kon- 
takt gerathen, einwirken und so des- 
sen Funktion stören. Salpeter, Neu- 
tra balze, Terpentin sind diuretisch; 
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man findet sie im Urin, und es ist da- 
her wohl recht einfach, zu behaupten, 



und in 4;j 

los< auf 



,j Minulc 
deu Bo 



ten fiel das Thier kraft - 
den, und 2 Minuten 



dafs diese Stoffe darum diurcÜscli wii f später ^\vwh :dts Thier todt. Dieser 



ken, weil sie mit der Textur 
ren in Kontakt gerathend, auf die Funk- 
tion dieser Organe einen Einfluß; aus- 
üben. Weiter aber geht auch di<? Be- 
weisführung für diese etwas materia- 
]istische Theorie nicht; weiter läTst 
sich nichts zu Gunsten angehen; da- 

Segen aber sehr viel. Zuvörderst ist 
agegen zu erinnern, dafs viele in die 
Säftemasse geführten Arzncistofle in 
den sezernirten Flüssigkeiten , z. B. 
1 Um halber, wenn er gekaut worden, 
im Urin, sich wiederfinden, ohne dafs 
die Funktionen des sezernirenden Or- 
gans (z. B. beim Rhabarber die Nie- 
ren) irgend eine veränderte Funktion 
zeigen, woher also zu schließen, dafs 
nicht der Kontakt der arzneilichen Mo- 
lekülen mit der Textur der Organe 
allein die Wirkung ausmachen könne. 
Nun ist aber überhaupt noch fraglich, 
ob die Prämisse wahr ist, dafs alle in den 
Magen oder sonst in den Körper ge- 
brachten Stoffe wirklich ins Blut ge- 
führt und von diesem bis in die ent- 
ferntesten Parthicn des Köq>crs geströmt 
werden; es ist fraglich, ob die Arz- 
nei- oder Giftstoffe, oder wenigstens 
sehr viele von ihnen nicht auf ganz 
andere Weise, als auf die eben ge- 
nannte materielle wirken. — Die 
Versuche von Morgan utidAddisson 
bejahen diese Frage ganz deutlich; von 
allen ihren Versuchen sind die folgen- 
den am meisten geeignet, die eben 



auseinandergesetzte Theorie als unhalt- 
bar zurückzuweisen. — Erster Ver- 
such. Die Jugularvene eines ausge- 
wachsenen Hundes wurde blos gelegt, 
mit 2 einen Zoll weit von einander 
stehenden Ligaturen unterbunden, und 
zwischen den Ligaturen durchgeschnit- 
ten; in die beiden durchschnittenen 
Enden des Gefafses ward eine kleine 
messingene Röhre, in welcher sich ein 
Stückchen Wurara von derGröfse ei- 
nes Kanariensaamens befand, hinein- 
gebracht und so daselbst befestigt, dafs 
der Kanal der Vene wiederhergestellt 
wurde. Nun wurden beide Ligaturen 
gelöst, die Zirkulation trat wieder ein, 



dafs das in die Säflcmassc ecratbene 
Wuraragift schnell LödteL — Zw eiler 
Vers uc Iii Einem Hunde wurden 2 
Ligaluren um die Jugularvene gelegt; 
zwischen den beiden Ligaluren wurde 
in die Vene ein Längen einschnitt ge- 
macht; in diesen Einschnitt wurde ein 
Röhrehen (aus einem Stückchen Fe- 
derkiel), worin elwas Wurara, ge 
bracht; dann wurde unterhalb des Fe- 
derkiels, d. h. zw i scheu Federkiel und 
Längeneinsehuitt, noch eine Ugatui 
um die Vene gelegt, um die Blutströ- 
mung nach dem Herzen vollkommen 
zu unterbrechen. Die oberste, ober- 
halb des Federkiels liegende Ligatur, 
wurde nun gelöst und 108 Sekunden 
nach dieser Lösung verfiel das Thier 
in Konvulsionen und starb binnen 34 > 
Minuten. Dieser Versuch ist bewei- 
send; das Gill, das in Folge der un« 
tem beiden Ligaluren nicht in die Zir- 
kulation geratbeu konnte, äulserte den- 
noch seine Wirkung mit derselben Ener- 
gie. Wenigstens bezeugt dieser Ver- 
such, dafs das Wurara auf das Ge- 
hirn zu wirken vermag, ohne dafs die 
Molekülen des Giftes mit der Gehirn- 
textur direkt in Kontakt zu geratuen 
brauchen. — 3tcr Versuch. Zweien 
Hunden wurde jedem die Karotis blos- 
gelcgt und mit 2 Ligaturen unterbun- 
den; zwischen den beiden Ligaturen 
wurde jede Karotis durchschnitten und 
dann ein Röhrchen eingeschoben, je- 
doch in der Art, dafs das Köhl eben 
o, das in dem obern Ende der Karo- 
tis des Hundes A steckte, in das un- 
tere Ende der Karotis des Hundes B 
gebracht wurde; eben so steckte das 
Röhrchen b oben in dem obern Ende 
der Karotis des Hundes B und unten 
in dem untern Ende der Karotis des 
Hundes A. So wurde also der Kopf 
(wenigstens seine Hälfte) des Hundes 
A mit dem Blute des Hundes B ver- 
sehen und umgekehrt. Nun denke 
man sich den Hund A. mit einer kon- 
zentrirten Strychmnlösung, dessen Ino- 
kulation bei andern Gelegenheiten Hunde 
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in 3\ IM in nie getödtet bat, vergiftet. 
Geschieht die Vergiftung durch die 151 nt - 
Zirkulation, oder mit andern Worten 
durch Hinslrömung von Partikeln des 
(liftes in das Kükkcnmark, also durch 
materiellen Kontakt, so mufs der Hund 
B Vergiflungszufällc erleiden. Was er- 
gab das Kxpcrinicnt? Der Hund A 
zeigte naeh \\\ Minuten die gewöhnli- 
chen tetanischen Anfalle, und starb 4 
Min. später, also 7 Min. etwa nach 
Inokulation des Gifte* Der Hund B 
zeigte keinen einzigen Vcrgiftungszu- 
fall und blieb auch nachher nach der 
Ablösung von dem eben abgestorbe- 
nen Thicre vollkommen gesund. Wah- 
rend des Versuchs halle die kreuzweise 
Blutströmung zwischen den beiden Ka- 
rotis der beiden Hunde übrigens mit 
aller Lebhaftigkeit stall gefunden, wie 
der Puls bezeugte. — Hieraus ziehen 
Morgan und Ad dies on den Sehl ufs. 
dafs der gröfslc Thcil von Arzncislof- 
fen und Giften nicht vermöge der Zir- 
kulation durch den materiellen Kon- 
iakt ihrer Molekülen mit der Substanz 
der verschiedenen Organe wirke, son- 
dern auf andere Weise durch Nerven- 
einflufs. Im Versuche 2 und 3 habe 
das Gift seinen Finflufs auf Gehirn 
oder Kükkcnmark ausgeübt, indem es 
auf die empfindenden, vom Sympa- 
thikus entspringenden Nerven der Blut- 
gefifse einwirkt. Diese Versuche müs- 
sen indessen wiederholt uud verviel- 
fältigt werden, denn es giebt Thalsa- 
chen, die ihnen noch widerstreiten. 
So hat Vomiere gefunden, dafs das 
Blut der mit Brcchnufs vergifteten 
Hunde auf Blutegel tödllicb wirkte, 
also war das Blut wirklich doch mit 
den Molekülen des Giftes imprägnirt. 
(IsOnilon medical Gazeile.) 

147. Untersuchungen über den Zu- 
stand des Pulses, der Athmung und 
der Temperatur des Körpers in ver- 
s< hiedenen Krankheilen, und über ihre 
Beziehungen zu einander, von Don- 
ne. — Die Untersuchungen, die D. 
M inen Bemerkungen zum Grunde legt, 
mimI von zu geringer Anzahl, um wirk- 
lich zu einem Schlüsse führen zu kön- 
nen:, die meisten dieser Untersuchun- 
gen sind noch überdies negativ, allein 



dennoch sind seine Resultate wcrlh. 
mitgctheilt zu werden. Seine Unter- 
suchungen machte D. theils in der Pi- 
li«', theils in der Gharilp; zum Mes- 
sen der Temperatur bediente er sich 
eines hundertgradigen Thermometers. 
Den Puls, die Temperatur und die 
Athmung fand er am höchslcn und 
häufigsten: 



in einem Falle von 



Hypertroph, d. Herzens 
Mclrit. pueriwral. 

Pl.thisis 

typhösem Fieber . . . 



Am niedrigsten und langsamsten fand 
D. die Temperatur, den Puls und 
die Athmung 
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Schon hieraus ergiebt sich, dafs zwi- 
schen der Höhe der Tempera Inr und 
der Zahl der Piilsschhlgc, so wie der 
Athmung durchaus nirgends ein kon- 
stantes Vcrhältnifs sich gewahren läfst 
und dieses Ergcbnifs tritt noch deulli. 
eher hervor, wenn man die langen 
und weiten Tabellen, die D. folgen 
1 ;i l> I . vergleicht. ( Archives generales. ) 

HAß', ßieues Verfahren» gewisse 
Skirrhen der Mamma zu 'entfernen, 
von Fardcau. — Wenn die Mam- 
mendrüsen verhärtet und skirrhös sind, 
und über dem grofsen Brustmuskel 
nicht mehr beweglich, aber doch erst 
an demselben schwach ansitzen, er« 
Hilst. F. die Drüsen entweder mit den 
Fingern der linken Hand oder mit ei- 
ner langen Ilakenpinzcllc und zieht 
den Tumor so stark wie möglich naeh 
vorn , um ihn so viel wie möglich vom 
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Brustmuskel zu entfernen. Diesen Zwi- 1 das Thier das Kantharidcnpulvcr noch 

nicht gehörig verdauet; der Magen war 
gerölhet. 6) Drei Kaninchen wurden 
mit Kantharidin getödtet und 2 mit 
Kantharidenpulver; bei letztern, denen 
man viel » asser oder Milch hatte zu 
saufen gegeben, zeigte die Schleim- 
haut keine wahrnehmbare Verände- 
rung; bei jenen war kaum eine Spur 
von Irritation der Magenhaut vorhan- 
den. — B. Versuche an gesun- 
den Me n sehen. 1) P., nach ge- 
nauer Prüfung seines Pulses, nahm 
nüchtern in 2 Malen 1 Gran Kantha- 
ridin ; er empfand ein allgemeines Frö- 
steln und dann eine Kälte längs dem 
Knicken; die Haut wurde bleich, der 
Kopf schwer, und nach Verlauf einer 
Minute hatte der Puls um 5 Schläge 



schcnraiun zwischen Brustmuskel und 
skirrhüser Geschwulst durchschneidet 
er schnell mit einem doppelsckneidi- 
gen Messer; dieses Messer läfst er von 
unten nach oben um die Geschwulst 
bogenförmig hcrumwirken, um so viel 
Haut wie möglich zu spareu. Die 
Wunde bildet so eine Art umgekehr- 
ten Trichters, d. h. die Wunde ist 
rund und in der Tiefe weiter wie oben. 
(Journ. hebdomad.) 

149. Versuche über die Wirkungen 
der Kanthuriden und des Kant harid ins, 
von Tommaso Pullino, Arzt iu 
Albo. — Diese Versuche sind theils 
an Thiercn, theils an gesunden, iheiU 
an kranken Menschen gemacht. Wir 
wollen sie mitthcilen. A. Versuche 
an T liieren. 1) Ein Kaninchen be- 
kam 2 Gran Kantharidin in Brodstück- 
chen; es fiel sogleich ohne Empfin- 
dung hin; seine Gliedmafscu wareu 
gelähmt, die Temperatur verminderlc 
sich und das Thier starb nach 3 Ta- 
2) Ein 2tcs Kaninchen bekam 
Gr. Kantharidin in Milch aufgelöst ; 
fiel bald ohne Bewegung und ge- 



gen. 

es 

lähmt nieder und starb nach einer hal- 
ben Stunde. 3) Ein drittes bekam die- 
selbe Dosis, aber dabei noch 15 Trop- 
fen Aiju. Lauroceras.\ der Tod er- 
folgte fast augenblicklich; das Herz 
ist leer, welk; der Magen weifslich. 
4) Ein 4les Kaninchen bekam 2 Grau 
Kantharidiu in Auflösung; die Symp- 
tome der Prostration bleiben nicht 
aus; es folgen zugleich Kontraktionen 
in den Beinen. Jetzt bekömmt das 
Thier einige Tropfen Ammoniakäther, 
dann in 2 Gaben 1 Gran essigsauren 
Morphiums; das Thier erholte sich, 
wurde aber uicht wieder so lebhaft, 
wie früher, und starb nach 2 Tagen; 
der Magen rolh an verschiedenen Stel- 
len und die Meningen injizirt. 5) Ein 
Hund bekam 6 Gran Kantharidcn im 
Dekokt uud ein anderer eben so gros- 
ser Hund 12 Gr. Kantharidcn nicht 
aufgelöst. Der erste Hund zeigte Hin- 
fälligkeit, Schwäche und der Tod er- 
folgte schnell. Der auderc Hund hatte 
Uebelkeiten, zeigte Unruhe, schrie und 
geiferte ; nach 6 Stunden getödtet, zeigte 



sich vermindert, und 4 Stunden spä- 
ter fand eine reiche Harnauslecrung 
statt. 2) Etwa 15 Tage später wie- 
derholte P. den Versuch ; er nahm des 
Morgens 2 Gr. Kantharidin in 4 Do- 
sen; bei der zweiten Dosis fühlte er 
einen dumpfen Schmerz im Kopfe, nach 
der dritten Dosis hatle er einigen 
Schwindel, die Haut wurde kalt und 
P. konnte sich kaum aufrecht erhal- 
len; der Puls verminderte sieh um 7 
Schläge; der Urin war brennend, aber 
auch sehr reichlich, obwohl P. nicht 
viel getrunken hatte. Mitten am Tage 
nahm P. Alkohol, dann 10 Tropfen 
Ammoniakliquor in einem Elslöffel voll 
Wasser; der Schwindel verlor sieh, 
der Urin hörte auf zu brennen, aber 
am folgenden Tage blieb noch eine Art 
Scliwäche und Welkheit der Glieder 
zurück. — Wir werden in der näch- 
sten Nummer die Krankheitsfälle an- 
geben, wo P. die Kanthariden und 
das Kantharidin innerlich für indizirt 
hält, und die Dosis und die Form 
darstellen, wie seiner Erfahrung Bäch 
diese Stoffe gereicht werden müssen. 
(Annali universali di Medicina, Set- 
iemhre 1835.^ 

150. Ueber Exoslosis dcnlalis und 
die Osleophyien der Zähne , nach Prof. 
Lob stein. — Die Exostosen der 
Zähne sind sehr kleine Geschwülste, 
die bisweilen am Halse der Zähne und 
bisweilen au ihrer Wurzel sich befin- 
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den. DIcjcntgen, ulo L. wahrzuneh- 
men Gelegenheit halte, waren nicht 
grölscr, als ein Stecknadelkopf; sie 
waren vollkommen rund und von har- 
ter Konsistenz. Diejenigen Exostosen, 
die am Halse des Zahns oder an der 
Ba>is seiner Krone sal'sen, hatten fast 
ganz den Charakter des Zahnschmel- 
zes (Emaille), waren eben so hart, 
glänzend und polirt. Diejenigen Ex- 
ostosen, die au der Wurzel der Bak- 
kenzähne safsen, fanden sich gewöhn- 
lich am Winkel der Bifurkalion des 
Zahnes. — Die Ostcophyleu der Zähne 
unierscheiden sich von den Dentalex- 
oslo-en dadurch, dafs sie wie Stalak- 
titen hervorwachsen und auf der die 
Hohle des Zahns auskleidenden Haut 
sitzen. Gewöhnlich trilTt mau diese 
Ostcophyten in der Höhle der Bak- 
kenzähne, aber L. hat sie auch in den 
Schneidezähnen der Ochsen angetrof- 
fen; bisweilen sind diese Osleophyten 
frei in der Zahnhöhle, wie die Men- 
del in ihrer Schale, und bisweilen sit- 
zen sie fest an den Wänden der Höhle. 
Der Umsland, dafs diese knochigen 
Konkretionen immer mit krankhaften 
Veränderungen der Zähne, worin sie 
sich befinden, angetroffen werden (Ka- 
ries und Nekrose), hat Duval zu der 
Ausicbt geführt, dafs diese Stalaktiten 
ein Resultat des Naturbestrebens, das 
Zerstörte zu ersetzen, sein mögen. 
{Gazelle medicale), 

151. lieber Hypochondrie oder Neu- 
ropathie des Darmkanals als Folge 
einer chronischen Gastro-Enteritis, aus 
den neuesten Vorlesungen von B r o u s- 
sais. — „Ich kann die Betrachtung 
der chronischen Entzündungszustämlc 
des Darmkanals nicht verlassen, ohne 
eines Phänomens zu gedenken, das sie 
gewöhnlich begleitet, nämlich eines ner- 
vösen Zustaudes, den dieAutoren bald 
Hypochondrie, bald Neuralgie des Darm- 
kanals, bald nervöse Reizbarkeit des- 
selben, bald krampfhaften Zustand des 
Unterleibs, bald nervöse Koliken u. s. 
w. genannt haben. Je nach ihren An- 
sichten haben die Autoren diese an- 
gebliche Hypochondrie bald zu den 
Krankheiten der Cerebro - Spinalaxc, 
bald zu dcu AlTektioncn des Ganglicu- 



«ystem9, bald wieder ganz Im Allge- 
meinen zu den ncrvfcseu AiVcktionen 
des Darmkanals gerechnet. Deutlich 
und bestimmt wagte Keiner über die 
Natur der sogenannten Hypochondrie 
sich auszudrucken." — .,Unserc# An- 
sicht nach besteht die Hypochondrie, 
in einem äufserst hohen Grade gestei- 
gerter Empfindlichkeit des Nervensys- 
tems, die den Kranken dahin bringt, 
sich für viel kränker zu hallen, als 
er in der That ist, seine Leiden mit 
der ängstlichem Genauigkeit zu beob- 
achten und 7-u he5chreiben, alleschmerz- 
haften Gefühle zu individualisireu, oder 
mit andern Worten jede krankhafte Em- 
pfindung und jede ungewöhnliche Er- 
scheinung an sich für eine besondere 
Krankheit zu halten. Da wir bei denl 1 \ po- 
chondrischen meistens nie eine wirkliche 
schnelle Abmagerung und weder irgend 
einen solchen Fehler der Ernährung 
oder der Zirkulation wahrnehmen, der 
den fürchterlichen Leiden entspräche, die 
die Kr. an sich beobachten, so sind 
wir, sie entweder für Täuschende oder 
Getäuschte, für Träumer oder für 
Wahnwitzige zu halten gezwungen. 
Gewöhnlich haben die Hypochondri- 
schen eine solche Exaltation ihres Em- 
pfindungsvermögens, dafs sie Allem, 
was in ihnen vorgeht, die kleinlichste 
Aufmerksamkeit zuwenden. — In den 
meisten Fällen entspringt diese krank- 
hafte Erregung des Empfindungsver- 
mögens aus einer chron. Phlegmasie 
des Verdauungskanals und besonders 
des Magens und der dünnen Gedärme, 
denn weder die Irritation, noch die 
Phle^masic der dikken Gedärme ist 
im Stande, diese krankhafte Erregung 
des Nervensystems zu erzeugen, wo- 
von man aber die inflammatorische Af- 
fektion der Ilco-Coekalparthie ausneh- 
men mufs. — Weun die Kr. mit der 
gröfsten Umständlichkeit von Geschwül- 
sten, die 6ie in sich bemerken, von 
Auftreibungen, Ansammlungen, bren- 
nenden Dingen , stechenden, beifsenden 
Thieren in ihrem Leibe sprechen, so 
sind diese Dinge allerdings nicht vor- 
handen , aber die Gefühle sind vorhan- 
den, denen die Kr. die Dinge, von 
denen sie wissen, dafs sie solche Gc- 
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fühle erregen, unterschieben. — Wenn 
auch ein lange bestehendes inflamma- 
torisehes Leiden des Darmkanals die 
häutigste Ursache der Hypochondrie 
ist, so entspringt diese doch aneh wohl 
noch aus andern Ursachen. Es giebt 
Hypochondrische in Folge eines Herz- 
leidens, eines Leidens des Ulcrinsys- 
tems (Hysterie), aber in Folge eines 
Leidens der Lungen oder der Haut ist 
noch nicht Hypochondrie entstanden 
(Broussais hat wohl die Pellagra ver- 
gessen, wo eine Mania hypochondi rim ta 
später ein Hauptsyniplom wird). Die- 
jenige Hypochondrie, die aus chron. 
Gastritis, Duodcnitis und Jejuuo-Ilei- 
Üs cnlspriugt, ist besonders dann äus- 
serst stark und heftig, wenn zugleich 
Hypertrophie des Herzens vorhanden 
ist. — Die Erscheinungen der Hypo- 
chondrie, die von einer AlVeklion des 
Vcrdauungskanals abhängig sind, wer- 
den besonders dann sehr lebhaft, wenn 
«lic krankhafte Portion dieses Kanals 
in Thäligkcit ist. So machen die hy- 
pochondrischen Phänomene besonders 
etwa 2 — 3 Stunden nach der Mahl- 
zeit sich bcmerklich, wenn der Ma- 
gen das eigentlich aflizirle Organ ist, 
und ist es das Duodenum oder der 
übrige Dünndarm, so erscheinen sie 
besonders zwischen der 4ten bis 7tcn 
Stunde nach der Mahlzeit. — Es ist 
zu bemerken, dafs, je mehr die Kr. 
slimulireud bchaudelt werden, desto 
stärker die Hypochondrie wird, und 
dafs sie sich vermindert oder ganz 
verliert, in dem Mafse, wie wir da 
rauf hinwirken, die erhöhele Sensibi- 
lität des Vcrdauungskanals zu vermin- 
dern. Dieselbe Bemerkung gilt von 
derjenigen Hypochondrie, die auf Herz- 
leiden, die mit Allektionen des Ma- 
geus, Duodenums und der Leber kom- 
plizirt sind, sich begründet. Es sind 
daher 6liinulircnd behandelte Subjekte, 
die hypochondrisch werden. Ich habe 
falle gesehen, wo kurz nach einer In- 
digestion die Hypochondrie hervortrat. 
Eine Dame, deren Ar»l ilir giofse (ia- 
hen Biechweinstein gereicht hatte, wur- 
de nach mehrmaligem Erbrechen voll- 
kommen hypochondrisch. Sie erholte 
sich nur und genas nach lauge fortge- 



setzter beschränkter, milder Diät und 
milden l\liltclu. — Manche Subjekte 
werden- -sehr leicht hypochondrisch; 
Andere werden unter denselben Um- 
ständen nicht hypochondrisch, oder 
nur auf sehr geringe Weise. Um diese 
Frage zu lösen , wendete ich mich zur 
Betrachtung der Funktionen des Ge- 
hirns, durchsuchte die Akten dcrPhrc- 
nologcn und fand, dafs furchtsame 
Menschen, bei denen das Organ der 
Vorsichtigkeit sehr cntwikkclt und das 
des AI uliis sehr klein ist, sehr leicht 
in Hypochondrie verfallen, wenn sie 
von einer hartnäkkigen Visceralirrita- 
tion anhaltend gequält und noch über- 
dies stimulirend behandelt werden. Ja 
es giebt sogar Menschen, deren Ge- 
hirn so konform'ut ist, dafs sie ohne 
wirkliche Gegenwart eines entzündli- 
chen Leidens glauben, eine sehr bös- 
artige Krankheit zu haben; es sind die- 
ses wahnwitzige Menschen, bei dem», 
wie ich glaube, das Organ der Wun- 
dersucht sehr entwikkelt oder ganz, 
besonders aufgeregt ist. Wenn, wie 
gar nicht zu zweifeln, jeder Theil des 
Gehirns eine besondere Funktion hat, 
wenn also die Fumlamcntalsätze der 
Phrenologie gegründet sind, so muls 
auch angenommen werden können, dafs 
jedes dieser Gehirnorgane, glcieh jedem 
andern Organe des Körpers, nicht nur 
materiell, sondern auch Inn kl ioneil 
über die Norm erregt oder unter die- 
selbe vermindert werden kann. Man 
lacht über die Bestrebungen und Be- 
hauptungen der Phrenologen, aber — 
worüber haben Diejenigen, die zu be- 
quem sind, tun den Gründen zu nett 
en Behauptungen nachzugehen — nicht 
gelacht und gespöttelt? Haben sie 
nicht auch gelacht über die physiolo- 
gische Lehre, und hat sie sieb nicht 
dennoch überall Balm gemacht ? Ist 
jetzt das Studium der Gastro-Entcritis 
und deren Sympathien nicht allen ge- 
bildeten Acrzten nothwendig gewor- 
den? Kinder und Narren hegall'eu neu- 
gierig Das, was sie noch nicht begrei 
fen, aber vernünftige Leute' untersu 
eben erst, prüleu danu und — ur- 
t heilen. 4 * — 
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601. Schwefelsaures Chinin, einsehr 
wirksames Mittel {fegen die Vergif- 
tung lies Vipernbisses. — Ein Mann, 
44 Jahr all, win de in der Gegend von 
Migtiano von einer Viper (Colnber be- 
mi) in den Daumenfinger der rechten 
Hand gebissen; er umscnuürtc sich den 
Finger; allein die Entzündung machte 
dennoch Forlschriltc. Die Kauterisa- 
tion der Wunde half auch nichts. Der 
Arm schwoll an, wurde bläulich roll» 
wie in der puslula maligna, dabei 
grofse Proistrai ion der Kräfte, Ver- 
schwinden des Pulses, Erweilcrung der 
Pupillen, Neigung zum Erbreebett, Ab- 
geschlageiiheil, Zukkimgen im Antlitze, 
Betäubung, erschwertes Allanen. Hai t- 
leibigkeit, also alle Zeichen eines tie- 
fen allgemeinen ErgriUciiscins. Dr. Bcr- 
tazzi entschlofs sich früheren Erfah- 
rungen zufolge schwefelsaures Chiuin 
zu geben, er gab stündlich 3 Gr. in 
1 Efslöllel voll Wein. Nur eist bei 
■tagender Dosis liefsen sämmtliehc 
Svinplome jiiieh. Die Verstopfung 
wurde durch Kizinusöl beseitigt, und 
erst nachdem der Kranke ! 11) (»r. Chi- 
nin vermehrt halle, verloren sich alle 
allgemeine Erscheinungen, die örtlichen 
doch erst nach dein Gebrauche der 
kalaplasmeo, Lacluca % und einfachen 
Öleinreibungen. Später bekam der 
Kranke noch 1 einen Eiel)eranfall, wovon 
er aber bald hergestellt wurde. (II Fili- 
atre seöezio tli ßfapoli, Jgoslo 1835 j 

151. lieber die sogenannte Luxatio 
sponlanea oder consecutiva o//er die 
Koxarthrokacc, von Dr. Lcsauvage 
iu Caen. — L. sagt, er erkenne sehr 
wohl an, was Kust über diesen Gc- 
gciißtand geleistet, aber er sei derMci- 
DOSigg dafs Hust den Gegenstand EU 
einzeilig aiifgefafst, d. Ii. dafs er ün- 
iccht gclhan, das Ucbel, nämlich die 
nachfolgende Luxation, lediglich der von 
niier Entzftndung des bitten) Periosts 
-«»gehenden Anschwellung der Gelenk- 
IcApfe zuzuschreiben. Er erzählt nun 
weillSuflig mehrere Fälle und Lcichen- 
befunde und schliefst mil folgenden 
Sätzeu: J) Die Luxaiio spontanen oder 
eonsicutiva ist die Folge einer Hy- 
thai Ihrosc oder Gelenk Wassersucht. 
2) Die Uydrarlhiuse kann sich in al- 



len Diarthrodialgclenkcn entwikkcln; 
sie i^t das unmittelbare Resultat der 
Irritation der Synovialhaut, obgleich 
sie nicht auf jede Irritation der iunern 
Gclenktheilc folgt 3) Die Gelcnkkuor- 
pcl sind ganz uud gar nicht im Staude 
in Folge einer Enlzünduugstliatigkeit 
oder irgend eines andern Prozesses so 
anzuschwellen, dafs sie durch ihr Volu- 
men die Gclenkcndcn ausauseinande* 
treiben. 4) Die Veränderung der Ge- 
lenkkuorpcl ist sekundär und zwarim- 
mer erst die Folge einer Zerstörung 
der sie bedekkenden serösen Membran. 
ö) Eine im höchsten Grade antiphlo- 
gistische. Behandlung kann immer mit 
grofser Wirksamkeit die Hydrarlluoso 
bekämpfen ; diese Behandlung geht dar- 
auf aus, die Exhalalion der serös -al- 
buminosen Flüssigkeil als das Produkt 
der cnlzündlichcn Thätigkeit iu der 
Synovialhaut zu bekämpfen, denn die 
Anhäufung dieser scros -albuminöseu 
Flüsä-keil allein ist es, welche eine 
Verlängerung derGelcnkbänder bewirkt, 
zu Luxationen der Gclenkcndcn dem- 
zufolge Anlafs giebt uud auch Verän- 
derung dieser knorpligen Endeu der 
Knochen erzeugt, Veränderungen , die 
dann leicht zu den übelsten Ausgän- 
gen fohien. 6) Die Hydrarlhrose kann 
durch Zertheilung, durch Absorption 
des ergossenen Stoffes sich endigen 
und dann, wenn die Gelcnkflächcu 
keine Veränderungen erlitten haben, 
dem Gelenke seine frühern Verhält- 
nisse und Bewegungen wieder verschallt 
werden. 7) Haben aber die Gclcnk- 
liächcn durch Zerstörung der serösen 
Bedekkung der Knorpel eine Verän- 
derung erlitten, so gewinnt die Ent- 
zündung einen chron. Charakter; sie 
unterhält eine abnorme Absonderung 
aus deu noch gebliebenen Portionen 
der serösen Gelenkmcmbran; sie be- 
wirkt eine Verzehrung und Schmel- 
zung derKnorpclsehichten, Enlblöfsuug, 
Karies der Knochen, Abszesse, Eitcr- 
gänge und den Tod. K) Noch kann 
die Hälfe der Kunst oder die Anstren- 
gung der Natur den weitem Verlaul 
aufhallen oder den Prozefs gar zu ei- 
ner rückgängigen Bewegung zwingen; 
die chrou. Eulzündungsthäügkcit Kann 
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rieh mildern, erlöschen; die ergossenen 
Stoffe können durch Absorption ent- 
fernt werden und der Kr. kann auf 
2 Wegen zur Heilung gelangen, ent- 
weder durch Anchylose d. h. Verwach- 
sung der Gelenkenden mit Substanz- 
verlust; oder durch ganz besondere 
Verhärtung und Politur der Gelenk- 
enden (Eburnation), so dafs das Gelenk 
seine freie Bewegung wiedererlangt. 
9) Ist der Krankheitsprozefs aufgehal- 
ten und zu einer retrograden Bewegung 
geführt, so begreift man die Möglich- 
keit, unter gewissen Umständen und 
Verhältnissen eine Reduktion des luxir- 
ten Knochen zu bewirken. (Archive» 
generale».) 

153 Statistische Untersuchungen 
über die Ursachen, welche im Allge- 
meinen die Puber täl sent wicklung be- 
schleunigen oder verzögern, von Dr. 
Marc d v Espine in Genf. — In die- 
ser Untersuchung beschränkt sich M. 
blosaufdas weibliche Geschlecht, weil 
das erste Erscheinen der Menstruation 
mit Bestimmtheit den Eintritt der Pu- 
bertät andeutet. Ob die Schlüsse, die 
er erlangt hat, auch auf das männliche 
Geschlecht anwendbar seien, will er 
weder behaupten noch verneinen. — 
Er beschränkt sich auch lediglich auf 
den Einflufs der geograph. Breite, des 
Klimas, des Wohnsitzes in Städten 
oder auf dem Lande, des Temperaments, 
der Konstitution und selbst des fluor 
albus auf die Entstehung der Men- 
struation. Die Materialien, die er sei- 
nen Berechnungen zum Grunde gelegt 
hat, sind thcils eigne Untersuchungen 
und Befragungen von 85 weibl. Sub- 
jekten in Paris, eine von Dr. Girard 
unternommene Befragung von 25 weibl. 
Subjekten in Marseille, eine Befragung 
vou 43 durch Prof. Reynaud inTou- 
lon, eine Liste von Oslander in Göt- 
tingen über 137 Subjekte und endlich 
eine Liste von Rober ton in Manche- 
ster über 450 weibl. Subjekte. Wir 
wollen nun erst die Tabellen mittheilen 
und später einige erklärende Notizen 
nachschikken. 



1) Durchschnittliches Alter, wanu 
die Menstruation zuerst erschien. 



Städte. 


Alter im 
Durch« 
schnitte. 


Anzahl clor 

Nn liirL Ii» 

der Berech- 

Ii Ii n tr 


Güttingen 


16.088 Jahr 


137 Fälle 


Manchester 


15.191 - 


450 - 


Paris 


14.965 - 


85 - 


Marseille *l 


14.015 - 




o. Toulon J 


68 - 


Toulon alllcin 


14.081 - 


43 - 


Marseille allein 


13.940 - 


25 - 



2) Jahr, wann die Menstruation 
am häufigsten hervorzutreten pflegt. 



Städte. 


häufigstes 
Jahr 


Verhältnifs 
der in die- 
sem Alter 
gewöhnlich 
menstruir- 
tenSubjekte 


Paris 


14tes Jahr 


21 pCt. 


Marseille 1 


15 - . 


n. Toulon J 


23 - 


Manchester. 


15 - - 


2t . 


Göttingen. 


15 - - 


33 - 



3) Zeitperiode, in welcher gewöhn- 
lich die Menstruation frühestens oder 
spätestens einzutreten pflegt. 



Marseille 1 
u. Toulon J 
Paris 

Manchester 
Göttingen 



vom Ilten 
bis 18ten J. 

9 — 21 - 
11 — 21 - 
11 - 24 • 



Zeil ra um v. 
8 Jahren 
13 - 
11 - 
13 - 



4) Mittel jeder der sub Nr. 3 an- 
gegebenen Perioden. 

Marseille u. Toulon 15 Jahre. 

Paris 15} . 

Manchester 16} 

Göttingen ....... 18} - 

5) Die 3 Jabre des Alters, in wel- 
cher die Menstruation am häufigsten 
sich entwikkelt hat 

Marseille \ Aftt 

u. Toulon/ 15,cs > 13les 12tesJahr. 

Paris 14 . 15 . . ±o . . 

Manchester 15 - 14 - - 16 - - 

Göttingen 15 - 16 - - 14 - - 
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Zu bemerken ist, dafs hier die Jahre 
In der Keihcfolgc genannt sind, je nach- 
dem die Menstruation am häufigsten uud 
minder häufig erschien. 

6) Reihefolge der weiblichen Sub- 
jekt r. je nach dem Erscheinen ihrer 
Menstruation. 



Jahr, 


ß8 Svh- 


85 Sun- 


Sun- 


137 Sub- 


WS JIM dl© 


j»*lvt(* in 


jekl© IQ 


jt'Ltt* IM 


Jekte in 


Menstrua- 


UarseilJe 


Paris 


>l.nu lie- 


Göttin- 


tion er- 
geh 14*11 


n. Tonion 




st, r 


gen 


im 9. J. 


0 


1 


0 


0 


-10 - 


0 


0 


0 


0 


-11 - 


6 


3 


10 


0 


-12 - 


10 


14 


19 


3 


-13 - 


13 


6 


53 


8 


-14 - 


9 


18 


s* 

So 


21 


-1> - 


lß 


14 


97 


32 


-16 - 


8 


7 


76 


24 


-17 - 


4 


6 


57 


11 


-18 - 


o 


5 


26 


18 


-19 - 


0 


8 


23 


10 


-20\- 
-21J- 


0 


3 


4 


8 


-22\- 
-24J - 


0 


0 


0 


o 


Summa 68 


8fr 


| 450 


1 137 



7) Die vorstehende Tabelle auf 100 
berechnet, ergiebt 



Tdr das 


Marseille 
u. Toulon 


Pari« 


Manche- 
ster 


Göttin- 
nen 


9 J. 


000 


1.52 


0.00 


0.00 


10 




000 


0.00 


0.00 


0.00 


11 




8.82 


3.50 




0.00 


12 


• 


14.71 


16.42 


4.23 


2.20 


13 




19.12 


7.03 


11.78 


5.84 


14 




13.24 


21.14 


18.87 


15.32 


15 




23.54 


16.42 


21.54 


23.34 


16 


m 


11.77 


8.20 


16.88 


17.51 


17 




5.87 


7.03 


12.66 


8.04 


18 




2.22 


5.86 


5.79 


13.14 


19 




0.00 


9.38 


5.12 


7.31 


20] 










5.84 


21 


- 

* 


0.00 


3.50 


0.90 


23 


* 








1.46 


24 


• 


0.00 


0.00 


0.00 



"Wir werden in den nächsten Num- 
mern Gelegenheit haben, die von M. aus 
diesen Tabellen gezogenen interessan- 
ten Folgerungen mitzutheiten. (Archiv. 
%enerales.) 



154. lieber die Vorzüge der nicht- 
merkuriellen Behandlung der Syphi- 
lis vor der merkuriellen von Dever- 
gie am Militairhospital von Gros- 
Caillou. — Vom Jahre 1815 bis 
1835 hat D. in Paris tlicils in der 
Stadt, theils in den verschiedenen Mi- 
litairhospitälern an 6000 Venerische be- 
handelt. Er bringt alle die von ihm 
behandelten Fälle in 3 Abtheilungen, 
weil er erst nach vielfachen Erfahrun- 
gen etwa 1832 dem Merkur entsagt 
und keine andere Behandlung als die 
einfache oder depurative (iraitement 
simple oh dietetique et trailem. dejnir 
ratif ou vegetcU) angewendet. Die erste 
Periode oder Abtheilung begreift also 
die Fälle, wo mehr oder minder Mer- 
kur angewendet worden, während die 
letzten diejenigen sind, wo D.tm streng- 
sten auf seine sogenannte diätetische 
oder einfache Behandlung sich be- 
schränkte. Die erste Abth. bccrilV 1 108 
Venerische; diese gaben 367Konseku- 
tivfällc, nämlich 203 Fälle von llaut- 
wuchcrungen, krebsigen und fressenden, 
schmutzigen Geschwüren der Genitalien, 
des Afters, der Leisten; ferner 7 Fälle 
von bösartiger AfTcktion der Zunge; 
54 Fälle von Verschwärungen im In- 
nern des Mundes, des Gaumensegels, 
51 Fälle von Entartungen der Drüsen 
und 52 Fälle von Karies, Periostosen, 
Nekrosen, nächtlichen Schmerzen ver- 
schiedener Knochen u. 8. w. Die 2te 
Abth. dagegen, wo D. schon streng 
bei seiner nichl-nierkuriellen Behandlung 
beharrte, zählt 1380 Venerische die 
nicht mehr als 149 Konsekutivfälle er- 
gaben, welche selbst auch lange nicht 
so heftig waren als die 367 der ersten 
Abth. Endlich zählt die 3te Periode 
unter 1910 Venerischen nicht mehr als 
174 Konsekutivfallc. Also hier ergiebt 
sich schon ein bedeutender Unterschied 
in Entstehung sogenannter sekundärer 
Syphilis zu Gunsten der nicht-merku- 
riellen Behandlung. Dieses Resultat 
wird sich aber noch deutlicher hinaus- 
stellcn, wenn man sämmtlichc Fälle in 
Summa betrachtet. D. fand, dafs die 
Dauer der nicht -merkuriellen Behand- 
lung Tür alle einfachen und komplizir- 
ten, primitiven oder sekundären Fälle 
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von Syphilis im Durchschnitt ?K — 3*2 
Ta^e uetrog. So fand Dcsruclles 
nach einer Berechnung von HKM) Ve- 
nerischen, die er in <len Militairspitä- 
lcru von 18ÜS5 — 1831 behandelte, daft 
die Daner der nicht -merkiiriellen Bc- 
handlnng etwa 30 Tage, dagegen die 
merkuriellc etwa 50 Tage im Durch- 
schnitt betrug. Kin ähnliches Resul- 
tat gewann Bartelcmy in Saumur 
nach einer Behandlung von 700 Von. 
im Jahre J833. Villars, erster Mi- 
lilair- und Wundarzt zu Bcsancon, fand 
die Dauer der nicht - inerkuricllen Be- 
handlung 37 J , die der merkiiriellen 
51 Tage. Dcsruclics der Acllcrc 
und Happatcl zu Rennet fanden die 
durchschnittliche Dauer der nicht -iner- 
kuricllen Behandlung höchstens 34 
Tage, die der mcrkuricllen 59 Tage 
betragend. Achnlichcs fanden Kauscr 
und Kichond N in Strafsburg, uud Flc- 
ehut, erster Militairarzt in Algier. 
D. bringt noch mehr ähnliche Zeug- 
nisse von Militärärzten bei, die wir 
aber übergehen müssen. — Was die Be- 
schuldigung betrifft, dafs nach der nicht- 
mcrkuricllcn Behandlung Rückfälle viel 
häutiger seien als nach der merkiiriel- 
len, so will D. Jedem, der es verlangt, 
nachweisen: 1) dafs nach der diäteti- 
schen Behandlung Rückfalle viel sel- 
tener und milder seien als nach der 
mcrkuricllen; 2) dafs diese Rückfalle 
leichter und schneller heilen uud sel- 
ten energische Wittel verlangen; 3) dafs 
man in den Militärspilälcrn nicht mehr 
die entarteten pseudosyphilitischcn For- 
men sieht , die nichts weiter sind als 
das Rcsullal der Mcrkurialwirkung. 
weil man diese Form noch häutig in 
denjenigen Städten uud Hospitälern er- 
blickt, wo der Mcrkurial gebrauch noch 
in vollem Schwange ist, und emilich 
4) dafs die Atfektioneu des fibrösen und 
Knochcnsyslems seit Einführung des 
diätetischen Verfahrens so sehr selten 
sind, dafs man unter 500 nur einen Fall 
antrifft. Vom Merkur dagegen behaup- 
tet D. : 1) dafs er nicht immer unter 
allen Umständen Syphilis zu heilen 
vermöge; 2) dafs er weder deu Re- 
zidiven noch den Sckimdärlcidcn vor 
beugen könne; 3) dafs die Sckuudär- 



zufälle nach einer Merkurialkur viel 
schwieriger; bösartiger und langwieri- 
ger sind; 4) dafs bei manchen Kran- 
ken eine vollkommene pscudosyphili- 
tischc Diathesc sich eutwikkelt, die 
durch den Gebrauch des Merkurs 
noch verschlimmert wird; 5) dafs es 
Wirkliche Mcrkurialkrankheilcn giebl, 
die oft unheilbare bösartige iFolgen ha- 
ben, und endlich 6) dafs die neben 
dem Merkur oft gebrauchten Diätvor- 
schrifleu meistens allein die Krank- 
heit heilen, aber nicht der Merkur. 
In einer spätem Nummer werden wir 
die Behandlung von D. in ihren Um- 
rissen darstellen. (Archive generale.) 

155. UefjCr die jtariielle chronische 
Gastritis, aus einer der neuesten Ver- 
lesungen von Bronssais. „Nach Be - 
seitigung oder selbstsländigcm Ver- 
schwinden eines akuten Entzündungs 
zustaudes der Magenschleimhaut bleibt 
gewöhnlich au irgend einer -Stelle des 
Organs eine Irritation zurück, und 
zwar sind es besonders 3 Stellen, die ge- 
wöhnlich der Silz derselben sind: näm- 
lich der grofse Nack, die Kardia und 
der Pylorus. Diese partiellen Formen 
von Gast l itis sind für jeden praktischen 
Arzt von höchstem Interesse, da sie 
sehr häufig sind und immer mifs ver- 
standen werden. Gewöhnlieh findet 
man sie nach schlechten Ileiluugcu 
von akuter Gaslro-Entcritis, oder wenn 
auch die Heilung gut war, als Rück- 
fälle nach schlechtem Verhalten, du ich 
reizende Nahrung, Gcmülhsalfekle und 
dcrgl. Diese partielle Gastritis kann 
auf lOOfachc Weise sich äufsern; bis- 
weilen ist der Magen ausgedehut, 
schwer, voll und der Kranke nicht im 
Stande zu essen und niufs sich mit Was- 
ser und milder Kost begnügen, bis der 
lu'i/.ungs/ustaud vorüber ist. Dann 
kommt der Appetit wieder, der Kr. ii'st 
mit Lust einige Tage oder Wochen, aber 
bald gehl das Magenleiden von Neuen i 
au, und es ist abermals Beschränkung 
der Diät nothwendig. Auf diese Weise 
bringen die Kranken ihr Lehen zu, 
indem von Zeit zu Zeit die partielle 
Gastritis über die gesunden Theile de. 
Magelu sich verbleitet und dann iu 
ihre gewöhnlichen Grenzen zurückkehrt . 
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bis sie diese Stelle entweder entartet | 
und in einen Skirrhus verwandelt bat, 
oder in Peritonitis, Lungensucht, Apo- 
plexie u. s. w. übergeht. Diese par- 
tielle chronische Gastritis ist es, wo 
Reizmittel scheinbar Gutes thun. und 
von Acrzlcn als sogenannte anlidyspcp- 
ti seiie Mittel empfohlen worden sind. 
— Je nach dem Sitze zeigt sich die 
partielle chronische Gastritis in verschie- 
denen Symptomen. 1) Chronische 
<i'astritis der Kardia bewirkt beson- 
ders Schmerz beim Schlingen; wenn 
der NahrungsstotT in den Magen geht, 
so scheint er durch einen schmerzhaften 
Hing zu treten und bewirkt schmerz- 
haftes Anfstofsen und krampfhafte Zu- 
sammenzichung des Magens unter 
einem Gefühl von Brennen. Ist die 
Krankheit nicht bedeutend, so sind die 
Patienten im Stande zu ingeriren und 
]>\ die Ingestion vorüber, auch zu di- 
<j.erii cn, aficr gegen Kode der Digestion, 
sobald der Chymus etwas scharf gewor- 
den, beginnen die brennenden ScIiiwt- 
zeu in der Kardia von Neuem, oder 
machen sich dem Kranken wie ein 
Rheumatismus an der Ii uken Seite des 
Brustbeins hinter oder unter der lin- 
ken Brustwarze fühlbar, oder erstrek- 
ken sich nach dem Kükkcn unter das 
Schulterblatt oder in die linke Schul- 
ter. Diese partielle Gastritis hat eine 
sympathische Wirkung auf das Herz 
bei Denen, wo dieses Organ empfind- 
lich oder grofs ist und erzeugt Palpi- 
tationeu; sie ist begleitet mit einem 
Gefühl von Brennen und Zusammen- 
schnüren im Pharynx, der bisweilen 
<'iii zündet und rot Ii. und immer heil-er 
iv| ;ds bei den andern Varietäten der 
partiellen Gastritia. Dem Kranken fllefst 
des Morgens widrig schmekkendc.schaiie 
und saure Flüssigkeit in den Mund, 
und verletzt zuweilen die Zähne; es 
hat mit einem Worte die chronische 
Gastritis cardiueu einen machtigen 
Kinllufs auf den Schlund, den Hachen, 
die Speicheldrüsen) die Gaumen Wöl- 
bung und die Zunge. Meistens ist dem 
Kr. der hinlere Theil des Mundes äu- 
Iserst trokken, so dafs sich dort eine 
dikke Masse zähen Schleims ansammelt, 
dm die Kr. nur mit einer Art von 



Röcheln wegschaffen können. Im höch- 
sten Grade Bewirkt die Krankheit Er- 
brechen; jedoch ist dieses selten, weil, 
wenn es dahin gekommen ist, die 8a- 
slritis allgemein geworden und nicht 
hierher gehört. — Die chronisehc Ga- 
stritis cardiaca kann mit Skirrhus 
endigen, oberes ist schwer, dies zu Im 
stimmen, und es kann nur durch Rück- 
sicht auf andere Data. z. B. durch 
Rücksicht auf eine skorphulöse Beschaf- 
fenheit der Ilalsdrüscn, auf ein blei- 
ches Aussehen und eine lymphatische 
Konstitution, oder auf den Umstand, 
dafs die nächsten Verwandten anSkir 
rhus gelitten, darauf gesehlossen wer- 
den. Die Perkussion kann hier keine« 
Auskunft geben, weil, um einen mat- 
ten Wiederhall in der Gegend der Kar- 
dia zu bewirken, der Skirrhus so grofs 
sein müfstc, wie ihn der Kr. wohl nie- 
mals überleben kann. Uebrigens würde 
auch die Nähe des I lerzens eine genaue 
Unterselieidung des matten Wiedcrhalls 
des Skirrhus gewifs verhindern. — 
2) Partielle Gastritis des grofsen 
Magensacks. Das Schlingen geschieht 
hier ohne Schmerz, aber nach dem 
Eintritt der Nahrung in den Magen 
haben die Kr. statt des angenehmen 
Gefühls, das Menschen mit gesundem 
Magen empfinden, ein höchst unange- 
nehmes, ist die Nahrung reizend, so 
fühlen die Kr. alsdann eine brennende 
Hitze, als wenn ein sehmcrzhafl er Gür- 
tel die Basis des Thorax umschnürt, 
und Aufstofsen folgt unl er beständigem 
etwas schmerzhaften Schlucksen, ein 
Beweis, dafs das Zwerchfell sympa- 
thisch mit. ergritfeu ist. Gegen imde 
der Digestion, etwa 3 Stunden nach 
der Maidzeil, wenu der ('hyinus fer- 
tig und durch den Pylorus zu gehen 
bereit ist, vermehrt sich der Schmerz, 
wie in der vorigen Varietät. — Jede der 
Varietäten der partiellen Gastritis enl- 
wikkelt sich auf eigenlhümliche V\ eise. 
Die Gastritis des grofsen Sacks giebt 
sieh kund durch einen tiefsitzenden 
Schmer/, in der Milzgcgcnd unterhalb 
des linken Uypochoudriiuus; dieser 
Schmerz schiefst nach dem Kükkcn, 
doch nicht so sehr wie in der ersten 
Varietät, uud wirkt nur dann auf da». 
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Wetz, wenn cito Entzündung aufwärts 
bis iar Kardia sich erstreckt. Der 
diese Varietät begleitende Schmerz ist 
mehrere Stunden äufserst ]>einigend, 
und wird immer heftiger, je inehr die 
Digestion der Nnhrnngsmassc versch win- 
det. — Diese u rankheit wird sehr häufig 
für ein Milzlcideu gehalten, und in der 
Tltal wird, in dem Maafse wie die 
Krankheit vorschrcitet, die Milz in 
Folge der Geiafsverbindung mit dem 
Magen, affizirt, und bei der beständi- 
gen Irritation des grofsen Magensacks 
entsteht zwischen diesem und der gleich- 
falls irritirten und aufgetriebenen Milz, 
eine Adhäsion. Diese Fälle sind es 
dann, wo man ßluterbrechen oder Er- 
brechen von verdorbenem lilutc (Mc- 
läna) bemerkt, indem der eigentlich 
für die Milz bestimmte Stofl ausgewor- 
fen wird. — Die Fortschritte dieser 
Varietät sind wie in der ersten sehr 
verschieden. Wird dicKrankhcil schlecht 
behandelt, so endigt sie sich in Ulze- 
ration; die Milz legt sich fest an den 
Magen in Folge der Kontraktion dos 
diese beiden Organe vereinigenden Zell- 
gewebes; beide verwachsen zusammen 
und die Ulzeration kann eine Kommu- 
nikation zwischen ihnen bewirken. Oder 
es kann die Entzündung sich weiter 
erslrekken, und in gemeine Gast litis 
oder Gastro -Enteritis, in der die Kr. 
sterben, übergehen. Alle diese Phleg- 
masien streben nach einem akuten Cha- 
rakter und bewirken dann nicht sel- 
ten den Tod unter typhösen Symp- 
tomen. Oder die Kr. werden bei an- 
dauernder chronischer Gastritis des 
Sakkcs immer magerer, haben unsäg- 
liche Beschwerden beim Essen und 
hei der Verdauung, verlieren alle Krall 
und alle Lust zum Essen, und indem 
der Magen nach völliger Veränderung 
oder Zerstörung des grofsen Sacks 
nicht mehr im Stande ist, seine Funk- 
tionen zu verüben, versinken sie in 
Marasmus unter schmerzhaften Anial- 
ien von Erbrechen, und sterbeu völlig 
erschöpft. — Die an dieser Varietät von 
Gastritis leidenden Kr. werden gewöhn- 
lich schon sehr früh von den dies Uebel 
nicht genau kennenden Acrzten an als eine 
organischcEntartung leidend aufgegeben. 



— Der ikirrhos entartete Zustaud 
des grofsen Sakkes ist wegen der Nähe 
der Milz und des grofseu Netzes auch 
nicht erkennbar, zumul da das letztere, 
wenn das Uebel lebhaft ist, sich längs 
dem Bogen des Kolon zusammenzieht, 
und «ine Geschwulst bildet, die irr- 
thümlich für den Magen gehalten wor- 
den ist. Auch das Pankreas und das 
dieses umgebende Zellgewebe w ird ge- 
schwollen, aufgetrieben und giebt zu 
Irrungen AnhdV* — > In der nächsten 
Nummer sprechen wir über die chro- 
nische Gastritis pylorica, 

1.57. V 'erdünnte Schwefelsäure zur 
Zerstörung des Kutte henseqtiesiirs bei 
Nekrose. — In einem Falle von Nekrose 
der Tibia, wo der fast die ganze Länge 
des Knochens einnehmende Sequester 
sich nicht losarbeiten wollte und die 
Natur dazu kaum mehr Krall zu ha- 
ben schien, zerstörte der verstorbene 
')clpcch in Montpellier zuerst eine 
bedeutende Stelle dei* Haut über der 
ab^estorbeucn Part hie der Tibia durch 
Aetzkali, und den blosgelcgten Kno- 
chen bedeckte er mit Lein wandlappen, 
die in verdünnte Schwefelsäure ge- 
tränkt waren; diese erneuerte er alle 
"} bis Ii Stunden. Nach dem drillen 
Verbände war der Knochen vollkom- 
men weich, so dafs er mit der ge- 
wöhnlichen Zange weggenommen wer- 
den konnte. VVeiler unten und wei- 
ter oben, wo noch Slükke des Se- 
questers sitzen blieben, wurde das- 
selbe Verfahren wiederholt, so dafs 
endlich der ganze Sequester wegge- 
nommen werden konnte. Der Kranke 
hatte fast gar keinen Schmerz. (Ga- 
zetie medicale.) 

158. Verfahren gegen Wassersucht 
nach Scharlach. — Bei einem l'2jährigp, 
Knaben, der nach kaum begonnener 
Abschuppung einer Scharlacheruption 
eine allgemeine Uautwasscrsucht be- 
kam und wo eine genaue Untersuchung 
kein Leiden des Herzens oder der gros- 
sen Gefafse ergab, und 'wo auch das 
Oedem nicht , wie es bei solchen Herz- 
leiden zu geschehen pflegt, zuerst in 
den untern Extremitäten, sondern zu- 
erst im Antlitze und Skrotum begon- 
nen hatte, wurde der Urin untersucht. 



Digitized by Google 



109 



Es enthielt kein Albuinen ; darans 

zu scbliefsen, dafs die Nieren gesund 
waren und dafs als« lediglich die Was- 
sersucht in einer Eigiefsung von der 
entzündet gewesenen Kutis in das sub- 
kutane Zellgewebe ohne alle Kompli- 
kation bestand. Darum konnte mit 
Fug und Recht diuretisch, d. h. die 
Niercnthätijrkcit erregend, verfahren 
werden. Das Verfahren bestand 'in 
Folgeudem: erst bekam der Kranke 
ein Decocl. Gram'mis mit Nilrum und 
daneben Briilie, dann nach einigen Ta- 
gen De cod. rad. Cahincae (3j aut rfj 
Flüssigkeit); die Dosis der Kahinka- 
•wurzel wurde allmählig gesteigert. Die 
Harnabsonderung vermehrte sich etwas 
und es zeigte sich in der noch immer was- 
sersüchtigen Haut jetzt eine Neigung 
zur Reaktion. Nun wurden alle diu- 
relischen Mittel bei Seile gesetzt und so- 
gleich Dampfbäder angeordnet. Schuell 
fiel die Wassersucht, und nach ci»tm 
6ten Dampfbad war der Kranke ge- 
heilt (Lancette francaUe.) 
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l'rovincial medical and surgical As- 
sociation 

159. Dieser vor 3 Jahren auf Antrieb 
des Dr. Hastings gestiftete Verein von 
Aerzten und Wundärzten aus den Pro via - 
xen versammelt sich alle Jahr einmal und 
jedesmal an einem andern Orte. Die diesjäh- 
rige (dritte) Versammlung wurde am 23sten 
Juli 1835 zu Oxford gehalten. Der Zweck 
des Vereins ist, sämmtlich zerstreut le- 
bende Aerzte in den gröfsern und kleinern 
Städten so wie auf dem Lande von Alt- 
england und Wales, zu einer gemeinsamen 
Korporation zu vereinigen, um den ärztli- 
chen Stand angehende Mafsregcln gemein- 
sam zu besprechen, sich gegenseitig ken- 
nen zu lernen, die Kollegialität zu beför- 
dern und wissenschaftliche Mittheilungen 
mit einander auszutauschen. Präsident war 
Dr. Kidd, Prof. der Arznei kunst an der 
Universität von Oxford. Es waren an 200 
Mitglieder gegenwärtig, darunter viele Schot 
ten, Londoner (Ch. Bell und Costello), 
amerikanische, französische (Talset. und 
Michel) und deutsche (Dr. Lehman 
aus Berlin und Dr. Zacharia aus Hei 
delberg). — Vorträge waren folgende: 



1) Dr. Bucklaad, Prof. der 
gie , über fossile TJuerreste aus Süd- 
amerika, über die Erdschichten und 
Thierhohlen, worin diese vorkom- 
men (äufserst interessant j die Ab- 
handlung läfst sich im Auszuge nicht 
mitiheileu). 

2) Dr. Kidd, über die Leistungen und 
Entdeckungen in Bezug auf Arznei- 
wissenschalt im Jahre 1834. 

3) Dr. Prichard, über die Leistungen 
der Chirurgie im verflossenen Jahre. 

4) Costello machte in Gegenwart der 
Anwesenden eine lithotriptische Ope- 
ration und trug über Lithotritie vor; 

und 

5) Head las eine von Dr. Niewen- 
huys ansAmsterdain eingesendete Ab- 
handlung über die Herbst k^ankheiten 
in Amsterdam vor. 

Die Einnahmen für den Verein betrugen 
L511, die Ausgaben L349; beschlossen 
wurde: 1) die Mitglieder aufzufordern, im 
nächsten Jahre ihre Erfahrungen über Jo- 
dine und Ihre Ansichten über die Patho- 
logie des anhaltenden Fiebers mitzothei- 
len ? 2) die Herausgabe der Prarincial me- 
dical and surgical Transact. fortzusetzen, 
and 3) die nächste Versammlung in Man- 
chester zu halten ; zum Präsidenten lür das 
nächste Jabr wurde Dr. Holme in Man- 
chester gewählt — Während der Dauer 
der Versammlung zeigte im Ganzen die 
Universität von Oxford eine gewisse Ani- 
mosität gegen den Verein. 



ORXOXXrATjWAC HBICHTEN , . 
ZEIGEN UND NOTIZEN. 

160. Cholera in Italien. Im veneziani« 
sehen Stadtgebiete sind nach der Gatetta 
di Venelia vom 9ten Oktober, dem Arsten 
Tage des Aasbruchs, bis zum -Osten De- 
zember 1835 von einer Bevölkerung von 
112000 Einw hnern 661 an der Cholera 
erkrankt, 302 geheilt und 359 gestorben. 
Aus den übrigen Theilen des lonibardisch- 
venetianischen Königreichs lauten dieNach- 
richten ebenfalls nicht ungünstig, indem 
im Laufe der letzten Dezemberwoche in 
Chioggia, Padua, Rovigo, Vicenza und 
Bassano nur einzelne Cholerafälle sich er- 
eignet haben. Die Cholera ist völlig im 
Erlöschen. 

161. Pariser Uospitalvsesen. Zu unse- 
rer Darstellung über die Pariser Hospitä- 
ler und medizinischen Studienanstalten müs- 
sen wir noch Folgendes nachliefern. Ein 
leben vom Conseil adminlstratif des 116- 
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pitaus et des Hostpices herausgegebener 
Bericht über das Jahr 1833 ergicbt Fol- 
gendes: Die Summe der gewöhnlichen 
und foesondern Kinnahmen für sämmtliche 
Hospitäler und Hospizien belief sich im 
Jahre 183» auf Ii Mill. 47,479 Fr. Die 
Ausgaben betauen 9 Mill. 979,770 Fr. 
Iii thandelt wurden 1833 in säinmtlichcn 
Hospitälern von Paris 65,938 Menschen, 
und in den Hospizien theils behandelt, 
theils verpllegt 12,757 Menschen. Aus- 
serdem wurden 1833 unterhalten 21,351 
Findelkinder oder Kinder, die von den 
Eltern verlassen worden sind, ferner 1539 
Waisenkinder, und aus den Staatskassen 
erhielten Unterstützung 32.910 dürftige Fa- 
milien, die 72,746 Köpfe rillten* Die 
durchschnittlich«- Dauer des Aufenthalts 
der Kranken in allen Hospitälern zusam- 
mengerechnet betrug 23.51 Tage; für die 
einzelnen Hospitäler w;ir die Dauer des 
Aufenthalts im Jahre 1633 im Durchschnitt 
wie folgt: im Hopital-Cochin und im H6- 
tel-Dieu 19 Tage; in der Charite und 
Mir 21 Tage; im Nekkerhospitale 23 T.; 
im iMpital *>7. Antoine 27 T.; im Ilopi- 
tai llrmijim 39 T.J im Malson tfAccou- 
r firm ruf 17 T.; un Maison de Sattle 24 
T.J im IMpital St. Louis 37 T.; im HSt 
pttal des Enfans-nuiUtdes 41 T.; im 116- 
pital des Feneriens 48 Tage. — Was 
das Findlingshaus (IL des Enfans-trouvrsJ 
betrifft, so sind im Jahre 1833 wie ge- 
sagt 21,351 aufgenommen, theils im Ho- 
spitale behalten, theils nach dem Lande 
gesendet worden; davon starben sogleich 
während des Transports 142; die Sterb- 
lichkeit ist bekanntlich in diesem Hospi- 
tale außerordentlich grofs; 

1831 1832 1,333 

aufgenommen wurden 

in das Hospital 5G67 4592 4803 
auf das Land w urden 

zur Pflege gegeb en 10561 16229 16306 

22228 20821 21109 

im Ilospitale war die 

Sterblichkeit = 1:3.82 1:3.79 1:3.70 
164. Hospitäler in Frankreich. Die 
Anzahl aller Hospitäler in Frankreich be- 
trug nach der am Ende des Jahres 1833 
aufgenommenen Statistik 1329; die Ge- 
saininteiiiküiilte aller dieser Anstalten, mit 
Inbegriff der Einkünfte von vermietheten 
oder verpachteten Grundstükken, von an- 
gekauften Staalsrcnten, von Zinsen ausge- 
liehener Kapitalien, von Zuschüssen der 
Depailemental- oder Kommunalbehörden, 
von Vermächtnissen und Geschenken, und 
von dem Verkauf der Arbeiten der Pfleg- 



linge betragen 51 Mill. 22,222 Fr.; sämmt- 
liche Ausgaben betrugen nur 48 Million. 
842,000 Fr.; in finanzieller Beziehung bleibt 
also nichts zu wünschen übrig. Die An- 
zahl der während des Jahres 1833 in die 
Hospitäler und Hospizien aufgenommenen 
Individuen betrug 425,049; rechnet man 
dazu den am lsten Januar 1833 stattlin- 
denden Bestand von 154,253 Individuen, 
so sind also 579,292 Menschen im Jahre 
1833 in den Hospitälern verpllegt worden; 
es giebt dies ein Verhältnifs zur Einwoh- 
nerzahl von Frankreich wir 1 zu 57, also 
von 57 Menschen ist immer einer im Hos- 
pital gewesen, und jedes Individuum hat 
immer durchschnittlich ungcläbr 84 Fr. 
gekostet. Jedoch war das Verhältnifs in 
den verschiedenen Theilcn von Frankreich 
höchst ungleich. Das Departement der 
Seine, mit einer Bevölkerung von 935000 
Seelen, also kaum den 35sten Theil der 
Bevölkerung von Frankreich betragend, hat 
allein deunoch von den 48 Mill. 10 Will. 
5400 Fr., also über ein Fünftel der To- 
talsumme, verbraucht. Erinnert man sich 
aber, dafs von allen Departements nicht 
nur Kranke nach den Pariser Hospitälern 
strömen, sondern auch viele andere Men- 
schen der Arbeit wegen nach der Haupt- 
stadt geheu und dort erkranken, so wird 
man sich hierüber nicht mehr wundern. 
Korsika ist dasjenige Departement, das 
am wenigsten gebraucht hat, und auch 
die wenigsten Einkünfte besitzt; es hat 
600 Kranke in 3 Hospitälern und hat da- 
zu nur eine Summe von 42,380 Fr. ge- 
braucht. Nach dem Departement der Seine 
isL das der lihone und das der untern Seine 
am besten betheiligt; jenes hat über 2 Mill. 
300,000, dieses über 1 Mill. 800 Fr. zu 
verbrauchen. Das Departement von Vau- 
cluse ist für 10128 Individuen in 7 Ho- 
spitälern oder Hospizien mit 819,000 Fr. 
ausgekommen. — Die Einkünfte aller Ho- 
spitäler waren in runden Summen, wie 
folgt : für Vermiethungen und Verpachtun- 
gen von Grundstükken 12,100,000 Fr.; 
Staalsrenten 4,200,000 Fr.; Zinsen ausge- 
liehener Kapitalien und Zuschüsse von den 
Behörden 18,800,000 Fr.; Geschenke und 
Vermächtnisse l Mill.: für verkaufte Arbeiten 
der Pfleglinge 600,000 Fr.; und in Bezug 
der letztern Summe ist es merkwürdig, dafs 
manche Departements gar nichts, andere 
wieder sehr viel gelieiert haben, wie z. 
II. das Departement des Morhihau 66000 Fr. 

162. Eine JVotiz über das Militiirme- 
dizinalunterrichtsuesen in Frankreich. In 
der zum Unterricht für Militärärzte be- 
stimmten Schule des Val de Grace fand 
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am 7ten November im Amphitheater die- 
ses Hospitals in Gegenwart der Professo- 
ren, der Mitglieder des Gesiindlieitsr.il Iis 
und einer n Anzahl von Chirurgen 

der Garnison Ton Paris die öffentliche 
Preisvertheilnng unter die Eleven statt. I K?r 
Kriegsministcr (Marschall Maison) war 
nicht -i'uenvvärli^ ; statt seiner präsidirte 
der Generalintendant der Division von Pa- 
ris; Desgenettes, Chef des Militairmr- 
dizinalwcscns in Frankreich, fehlte in Folge 
einer schmerzhaften Krankheit ebenfalls 
und Herr Cama, erster Wundarzt des 
Hospitals, hielt eine Hede , aus der wir 
hier Einiges inittheilen. — Schon früh gab 
t s in dm französischen Heeren Wundärzte, 
die in Wissensehalt und Kunst berühmt 
geworden sind, aher erst spät, nämlich 
177.1, 1777 und 1781 riefen, auf Antrieb 
Delamarliniere'sj königliche Ordon- 
nanzen in dm gmfsen Militärspilälcrn zu 
Metz, Lille und Strafshuri; unter dem Na- 
men von Amphitheatern Schulen ins Le- 
hm, in denen die lür die Landarmee und 
auch seihst lür die Marine (denn die Ma- 
rinemedizinalschnlen in Tonlon und Brest 
sind später entstanden) nüthigen Chirur- 
gen ■tbildet werden sollten. Neben • i i* ■ — 
sen Sehnten bildeten lieh jedoch bd m i - 
schiedenen Regimentern andere, die mit 
ihnen zu wetteifern anfingen; so halte das 
Regiment des Königs zu Nancy und Lu- 
neville seine eigene Chirnrgenschule , wo 
sieh in der Thal Männer hildeteii. die spä- 
ter einen hohen Huf hekamen. Diejenigen 
Chirurgen, die in ihrer Wissenschaft wei- 
tet wollten, gingen in das College St. 
turne und in die Hospitäler von Paris, 
wo indefs der Unterricht auch nur dürf- 
tig war; die Anatomie von Verdier et- 
was aufgewärmt von Sa balier, die Pa- 
thologie von Hevin, die Operationenlehre 
von Garcngeot oder Dionis mit Noten 
von Lafayc, und eine etwas vage, halb- 
veedauele Physiologie von Haller und 
llordeu war Das, was man kannte. In- 
defs begann durch die Akademie der Chi- 
rurgie unter Ludwig XV. auch die Mi- 
litärchirurgie kräftig emporzublüheu, und 
als Dessault zu lehren anfing und die 
in den Regimentern fungirenden Chirurgen 
«inen innner würdigern Rang erlangten, 
war die Bahn zur Vervollkommnung des 
Militärmedizinalweseus gebrochen. Da 
macht« die Hevolulion tabula rasa und es 
gab eine Zeit lang leine andere medizini- 
sche Schule als das Feldlager, aber die 
Notwendigkeit gebot bald, einen gehöri- 
gen medizinischen Unterricht zu hegrün- 
den. Mit dem jugendlichen Enthusiasmus 



der damaligen Zeit, dem Alles grofsartig 
sein mufsle, wurde auch a Isohaid dekre- 
lirt, es solle in Strasburg eine grofse Zen- 
tralgesuudheilssehulc errichtet werden, wo- 
hin jeder Distrikt ein in Betreff seiner 
Fähigkeit und seiner Schul kenn tnisse ge- 
hörig geprüftes Subjekt zu schikken habe, 
wehlie Zöglinge nach beendigter iiehrzeil 
zur \ erlügung der Armee zu stellen seien. 
Fonreroy, Chaussier und Halle, mit 
dem Entwerfen eines Lehrplans beauftragt, 
immten, dafs Medizin von Chirurgie 
nicht mehr zn trennen sei, dafs auch die 
Pharmazie einen Theil davon bilde, und 
dafs es nur eine einzige Kunst gebe: die 
lleilkunst. Es wurden demnach auch im 
.^len Jahre der Revolution auf Befehl de» 
Kriegsministers Petiet MilitSrhosnital- 
schulen (llnpifaux militaires d Instruction) 
ZU Metz, Lille. Paris (Val-de-drace) und 
Strasburg geschaffen, allein bei den fort- 
dauernden Unruhen und der ( 'nbeständig- 
l-rit des politischen Zusl. indes erfüllten 
diese Hospifalschulen nicht ihren Zweck; 
nach sechsjährigem Hestehen wuiilen sie 
plötzlich aufgehoben und während der lan- 
gen Reihe blutiger Kriege der Kaiserherr- 
scliaft war an eine gehörige Einrichtimg 
des Cnterrichtswesens nicht zu denken. 
Man erschuf die Offteiers de. Sanft? — 
jnnire Leute, die, nachdem sie ohne alle 
Vorkenntnisse eine kurze Zeit unter ei- 
nem Arzte oder in einem Hospitale fun- 
girt hatten, sogleich zum Heere geschickt 
w urden. Kaum war der erste Pariser Frie- 
den geschlossen, so rief eine Ordonnanz 
des Königs am Elsten Dezember 1M4 die 
frühem Ilospitalschulen wieder ins Da- 
sein und diese 4 Mililärhospitalsclmlcn, 
zu denen noch die Marinemcdizinalschul. M 
von Brest und Tonion kamen, bestehen 
noch jetzt, ohne sich seitdem besonders 
vervollkommnet zu haben. Die obersten 
Militärärzte (Of/icicrs-de-Santr cn C/ir/'J 
sind auch Zugleich die ersten Lehrer und 
heifsen professeurs premiers^ die ihnen 
Hülfe leistenden Militärärzte, die Vorträge 
über Physiologie, allgemeine Pathologie, 
Heilmittellehre und Syphilis halten, heifsen 
prnfesseurx serondes oder adjoiuts; dieje- 
nigen, welche Anatomie und Pharmazie 
demonstriren und zugleich Repitit innen hal- 
ten und gewöhnlich im Militärrange einen 
(«lad niedriger stehen, heifsen demonstra- 
teurs oder saus-aides; sie gleichen gewis- 
sermafsen den preufsischen Stabsärzten, 
führen in den Hospitälern die Listen, voll- 
ziehen in den Kliniken die Verordnungen 
und haben die wissenschaftliche Aufsicht 
über die Eleven. 
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165. Prthe für die besten Abhandlun- 
gen im lieblet e der gerichtlichen Medizin 
und der SunitätspoHzei. Die Redaktion 
der Annale» d' 'Hygiene publique et de Mc- 
<l reine legale hat für 1836 zwei Preise, 
jeden von .ttX) Fr. , lür die beste Abhand- 
lung in jedem der beiden genannten Fä- 
cher ausgesetzt. Die Wahl des Gegen- 
standes bleibt den Konkurrenten überlas- 
sen; die Abhandlungen ( französisch, deutnch, 
englisch, italienisch, spanisch oder latci- 
iiiKch) müssen vor dem 1 . iNorember 1836 an 
den Buchhändler J. B. Hai liiere (rue 
de fEcolc de Medicine, 1X0. 13 h) in Pa- 
ris uuter üblicher Fonu eingesendet vver- 
den. Die Prüfuugs -Kommission besteht 
aus: Andral, d' Arcet, Esquirol, t»a ul- 
tieideClaubry, Keraudren, Parent- 
Duchatelet und Villernie iur Sani- 
tülspolizei, und aus:. Adelon, Barruel, 
Chevalier, Devergie, Leuret, Marc 
und Orfila für gerichtliche Medizin. 

166. liriejliche Mittheilung über die 
Gründung einer Xenfraluniversität zur Aus- 
treibung medizinischer Grade in London. 
„Endlich bat, schreibt uns unser Korres- 
pondent aus London, das Ministerium den 
Entschlufs gefafst, in Loudon eine Exa- 
miuationsbehörde zu ernennen, die das 
Hecht haben soll, nach gehöriger Prüfung 
den sich Meldenden die akademischen 
Würden (Baccalaureus und Magister Ar- 
tium, dann Magister Literarum uud Me- 
dicinae Baccalaureus uud Medic. DoctorJ 
zn ertheilen. Ausgeschlossen von diesen 
pkadein. Würden sind weder Dissenters, 
noch Katholiken noch sonst Jemand sei- 
ner Religion wegen. Diese Prüfungsbe- 
hörde, deren Mitglieder der König ernennt, 
bekömmt den Namen: London- University 
oder Metropolitan -University; man mufs 
also künftig unter dein Ausdrukke London- 
Unirersify nirlil mehr eine Stiidien-Aiist.il t. 
sondern nur eine. Prüfungsbehörde verste- 
hen. Die bisher unter dein Namen Uni- 
versity of London bestandene Anstalt dauert 
fori, aber nur unter dem Namen: London- 
University- Coll.ge und die Zöglinge die- 
ser Anstalt, so wie die des Kings-College 
und mehrerer andern später noch zu be- 
zeichnenden medizinischen Schulen Lon- 
dons uud der Provinzen können sich, so- 
bald sie in ihrem Studienplan gewissen noch 



naher zn bestimmenden Vorschriften genügt 
haben, zu der Prüfung für die akademisehen 
\Y iirden melden. — Bereits bat sich ein«) 
grofse Deputation von Studierenden aller 
Schulen zum Kanzler der Sehatzkammer 
(Spring Rice) begeben, um ihm zn dan- 
ken und ihn zu ersuchen, die Ernennung 
der Examinatoren durch ölTenllicheu Kon- 
kursus wie in Frankreich geschehen zu 
lassen. Dieses wird indessen in England, 
wo man wohl an öffentliche Reden, ahn 
nn hl an öffentliche Disputationen gewöhnt 
ist, wohl nicht ausführbar sein. - l Wie 
dem auch sei, so freuen sich alle freisin- 
nigen Engländer über diesen ministerielle« 
Entwurf, der die alten verstockten Uni- 
versitäten von Oxford und Cambridge mit 
ihrer Intoleranz in Schatten stellt, beson- 
ders da man dadurch die Bürgschaft ge- 
winnt, dafs eine durchgreifende Reform 
aller Medizinal- Verhältnisse in den 3 Kö- 
nigreichen nicht mehr fern ist und dafs da» 
College of Physicians, of Surgeons und 
die Äpolhekergesellscbafl ihre Rolle bald 
ausgespielt haben werden. Vielleicht, dafs 
der ius Ministerium berufene und zum 
Master of the Rolls ernannte jetzige Lord 
Bickersteth einen lebhaften Antheil an 
dieser Reform hat, da er irüher, ehe er 
zur juristischen Laufbahn sich wandte, als 
Lehrling eines Wundarztes erzogen wor- 
den ist. — Nächstens hofle ich Ihnen 
über diese Metropolitan - Unirersity , die 
jetzt der Gegenstand des Gesprächs aller 
Aerzte Londons ist, noch Mehreres berich- 
ten zu können. — Da das Parliamenlary- 
Medival - Committee unter Warburton 
seine Arbeiten fast ganz vollendet hat, so 
wird die Medizinalreform hoffentlich wohl 
iu der nächstenSessionzurSprache kommen/ 4 
167. Gestorben: Dr. Warren (Ver- 
fasser eines Werkes über Kopfschmerz und 
mehrerer andern Abhandlungen) starb am 
2ten Dezember im 58s ten Jahre an einem 
organischen Leiden; ferner der bekannte 
Prof. der Chirurgie an der Universität zu 
Ediuburg, J. W. Turner Esq., im Novembr. 
kaum 48 .1. alt (in seine Stelle ist Ch. Bell 
nach Ediuburg berufen, wird aber, wie 
man vermuthet, die Vokation nicht an- 
nehmen); endlich E. Regnaul t, Ober- 
militairwundarlz am Mililairhospital von 
G'ros-Caillou in Paris. 



Jeden Sonnabend erscheint ein Boges, und j eden vierten Sonnabend 1 if l — 2 Bogen, so dafs jährlich 
60 Bojern ausgegeben werden. Der Preis des Jahrgangs samat Register ist 4 \f2 Rtblr., wofür 
säjninüicbe Buchbandlungen und Postum tcr portofrei dies« Zeitschrift liefen werden. 
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168. die Vephalotripsie oder 

über die Zerquetschung des Kindes- 
kopfs in einem zu engen Bekken und 
über den Kopfzerbrecher oder Cephalo- 
irib,vonh a u d e 1 o c que.— ImJahre 1819 
fibergab Baudelocque, der Neffe 
des berühmten Geburl sbelfers gleiches 
Namens, der Akademie der Wissenschaf- 
ten in Paris eine Abhandlung, in der 
ein Instrument beschrieb, das er er- 
funden halte, um den Kopf eines tod- 
ten Kindes, wenn die Konjugata zu 
eng ist, um eine Zange durchzulassen, 
zu zerquetschen und in ganz kleine 
Stükke zu rednziren, damit der viel 
gefährlichere Perforator, die scharfen 
Haken und andere scharfe gewöhnlich 
cor Kraniotomie gebräuchlichen Instru- 
mente nicht mehr uöthig werden. Sein 
Bestreben war,' nicht Mos der Neue- 
rung wegen ein Instrument zu erfinden, 
sondern die Gefahr, die jene Werk» 
zeuge mit sich fuhren, zu vermeiden. 
Das Prinzip, das dem Instrumente, 
welches ß. beabsichtigte, zum Grunde 
Hegt, ist kein anderes, als den Zweck, 
nämlich die Verkleinerung des Kindcs- 



diesen Cephalotrib für indizirt hält, 
gegeben haben, die Beschreibung 
folgen. 



kopfes, durch 
zu erreichen. 



stumpfwirkende Gewalt 
Man wird bald erken 



nen, dafs bei dem nachfolgenden In- 
strumente B. dem Prinzipe begegnet, 
das Henri eloup für die Verkleine- 
rung des Steins in der Harnblase in 
Anwendung gebracht hat, nämlich der 
Steinzerquetschung , womit H c u r t fr- 
Ion p der Steinzerbohrung von C i v i a 1 e 
sich eben so gegenübergestellt hat, als 
ß. mit seinem Instrumente den Perfo- 
ratoren und Encephelatomen. — Wir 
geben zuvörderst die Abbildung und 
lassen , nachdem wir die Fälle, wo B. 
(Siebenter Jahrgang.) 




Wenn das Bekken in seinen Dirnen* 
sionen so verunstaltet oder wenn es 
so klein ist, dafs die Entbindung auf 
naturlichem Wege mittelst der gewöhn- 
lichen Instrumente nicht bewirkt wer- 
den kann, so ist, wenn das Kind noch 
lebt, der Kaiserschnitt nothwendig; 
ist aber in solchem Falle das Kind 
todt, so behauptet B , dafs das Cepha- 
lotrib angewendet werden müsse und 
dafs Perforator und scharfer Haken 
völlig zu verwerfen sei. Er giebt die 
Schwierigkeit zu, ein genaues Maafs 
der Diameter des Bekkens einerseits 

8 
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und eine bestimmte Ueberzeugung des 
Abgestorbenseihs des Kindes andererseits 
zu erlangen. Allein es ist klar, dafs 
diese Einwürfe eben sowohl dem bis- 
herigen Verfahren mittelst Perforators 
und Haken als dem Cephalolrib gel- 
ten. Hat man aber vom Tode des 
Kindes und von der Unmöglichkeit, 
allein mittelst der Zange die Entbin- 
dung zu bewirken, Gewifshcit erlangt, 
so empfehlen die meisten Autoren, das 
Kranium zu öffnen und dasselbe zu ent- 
leeren, um das Mifsvcrhältnifs zwischen 
der GröTse des Kindeskopfs und der 
Dimension de« Bckkens auf diese Weise 
zu heben. Obwohl nuu Dieses ohne 
Gefahr für die Mutter geschehen kann, 
so sind wir doch, da die Schädelbasis 
ganz bleibt, gezwungen, mittelst schar- 
fer Haken, diese zu zerbrechen, da sie 
gewöhnlich der völligen Entbindung 
ein schweres Hindernifs entgensetzt 
und gerade dieser Akt ist es, der mit 
grofser Gefahr für die Mutter verbun- 
den ist, da oft bei der gröfsten Vor- 
sicht bei dem geringsten Ausgleiten des 
Instruments eine Zerrcifsung des Ute- 
rus und der Vagina sehr leicht ge- 
schieht. Es ist von C. M. Clark e 
behauptet worden, dafs ein ausgewach- 
senes lebendes Kind schon bei einer Kon- 
jugal a von 3J Zoll nicht mehr durch- 
treten kann, und dafs selbst in sol- 
chem Falle die Anwendung des Pcr- 
forators häufig erfordert wird. Bedenkt 
man nun, dafs die Entfernung von ei- 
nem Zygoma zum andern 3£ — 4 Z. 
beträgt, so ist klar, dafs der Perfora- 
tor in solchen Fällen von keinem Vortheil 
sein kann, da die nicht zusammendrück- 
bare Schädelbasis immer noch gröfser 
ist als die Apertur, durch welche sie 
durchtreten soll. Es wird also hier 
der scharfe Haken nothwendig sein 
müssen, und dieser ist es, den B. durch 
sein Cephalotrib verdrängen will. — Die- 
ses Instrument, über welches Boy er 
und Dumeril einen günstigen Bericht 
abgestattet haben, besteht, wie die Ab- 
bildung ergiebt, aus 2 Löffeln, die in 
ihrer Form der der S m e 11 i c' sehen Zange 
gleichen, und auch auf dieselbe Weise 
mit einander schliefsen. Die Löffel 
habeu aber keine Fenster, sind 3 L. 



dick, jedoch nur 16 L. breit, so dafs 
B. im Stande gewesen ist, das Instru- 
ment in ein Bckken hineinzuführen, 
dessen Konjugata nur 20L. bctrng; folg- 
lich läfst sich das Instrument mit Leich- 
tigkeit bei einem Diamctcr von 2 'L. 
und darüber einführen. Die Löffel 
sind lang genug, dafs der Operator 
den Kopf fassen kann, wenn er sich 
noch über dem Schambogen befindet. 
Die Bekkenkrümmung des Instruments 
ent spricht der Krümmung des zu durch- 
dringenden Kanals. Die Griffenden 
d. h. vom Schlols oder der Axe des 
Instrumentes an gemessen sind 1 Z. 
länger als die Löffel oder der Theil 
über dem Schlosse ; sie sind 5 L. dick 
und 7 breit; unten ist jedes dieser Grill- 
enden durchbohr^ um eine (>J Z. lange 
Schraube aufzunehmen. An dieser 
Schranbe befindet sich ein kurbelför- 
miger Handgriff, der 6 Z. lang ist 
Das Instrument wiegt im Ganzen, so 
wie es von Sirhenry in Paris ver- 
fertigt wird, etwa 5\ H.. Eingebracht 
wird dies Instrument, wie die gewöhn- 
liche Geburtszange, erst der eine Löf- 
fel, dann der andere, und wenn nun 
der Kouf gehörig gefafst ist, ergreift 
die linke TIand den herabslehendcu 
festen Handgriff, die rechte den au 
der Schraube sitzendcu kurbelfönnigen 
Handgriff und dreht diesen so lauge 
herum, bis die Gehirnmasse des oben 
im Instrument sitzenden Kopfes durch 
Augenhöhlen, Ohren und Nasengänge 
hcrausgeprefst und die die Schädelbasis 
bildenden Knochen vollkommen zer- 
quetscht sind. Bemerkenswerth ist, 
dafs die Kopfhaut bei diesem Akt nie 
zerrissen wird und dafs darum durch- 
aus keine Gefahr vorbanden ist, durch 
Knochensplitter den Uterus oder die 
Vagina zu verletzen. — Bis zum Juli 
1835 hat B. 7 mal dieses Instrument 
benutzt, und P. Dubois, Barbette 
und Rivallie sollen es ebenfalls 4 mal 
gebraucht haben, so dafs es bisjetzt in 
11 Fällen angewendet worden ist, und 
zwar mit dem besteu Erfolge. In al- 
len diesen Fällen war wegen der 
Unmöglichkeit, mit dem Perforator und 
Haken zum Ziele zu kommen, der 
Kaiserschnitt für nothwendig erachtet 
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worden. Man lese die 11 Fälle, wie sie 
tn der erwähnten Abhandlung initgc- 
theilt sind, und man wird sich über- 
zeugen, dafs das Ccphalotrib eine vor- 
trell liehe Erfindung ist. (Mem. sur la 
cephulotripsie par Baudelocquc, *. 
Journal de Medicine, Avril 1830.) 

1(>'J. lieber die Wirkung des in- 
nern Gebrauchs der Kanthuriden und 
des Kantharidins^ von Dr. T o in in a s o 
Puliiuo. Arzt in Albo. — Inden» 
wir auf den frühem Artikel (Nr. 
zurückweisen, lassen wir in aller Kürze 
die Fälle folgen, in denen P. die kan- 
tharidcu uud das Kantharidin mit Nutzen 
gegeben hat. 1) M. L. leidet an Pleu- 
resie; er ist 2 mal zur Ader gelassen 
worden; der Schmerz hält an, der 
Auswurf ist blutig, das Aussehen ist 
traurig und verfallen. Fr bekömmt 
aui ersten Tage 3 Gran Kanthai iden- 
pulver in einer Auflösung; die Dosis, 
von Tage zn Tage vermehrt, beträgt 
zuletzt 10 Gr. täglich. Der Kr. hatte 

darauf anhaltende Seil weifse, aber keine ' litt an flüchtigen Stichen in den Nie 



Schwächung. Deshalb bekam sie Ae- 
(her, dann Opium; die Kräfte erholten 
sich und da sich das peinliche arteri- 
elle Pochen verloren hatte, so bekam 
sie jetzt Opium, krallige Nahrung, gu- 
ten Wein, uud die kr. wurde voll- 
ständig gesund. — 5) D. R. bekam 
einen Anfall von Febris perniciosa 
mit drohender Erslikkung; während 
des Paroxysmus wurde eine Vene ge- 
öffnet und daraus von Zeit zu Zeit 
Blut gelassen; darauf bekam sie eine 
beträchtliche Dosis schwefeis. Chinins. 
Das Fieber wurde hitzig, anhaltend 
und mit trockner Haut, Nierenschmer- 
zen und lschurie begleitet, fn den 
nächsten 8 Tagen bekam die Kr. im 
Ganzen 15 Gr. Kantharidiu; die Nie- 
renschmerzen wurden darauf stärker, 
aber nicht das Fieber; der Urin war 
blutiggestreift, aber blafs; daun wurde 
er trübe und häufig; der Schweifs blieb 
nicht aus und die Heilung kam bald 
und war von Dauer. — 6) Ein Mensch 



Vermehrung des Urins; der Auswurf 
wird besser, der Schmerz verschwin- 
det; Heilung nach 16 Tagen; der Kranke 
bat im Ganzen 85 Gran genommen. 
— 2) C. F. leidet an Karditis; mau 
fürchtet auch das Dasein eines Aneu- 
rysma. Nachdem verschiedene Mittel 
ohne Erfolg versucht worden, giebt 
man der Kranken Kautharidcnpulver; 
iu 20 Tagen verbraucht sie 42 Gran 
und es erfolgt eine bedeutende Erleich- 
terung. Im Anfange wurde der Urin 
brennend; die Kranke mufste deshalb 
oft und viel trinken, worauf der Urin 
sehr vielfach und trübe wurde. — 
4) G. P., kaum einer Krankheit entron- 
nen, die man durch häufige Blutcut- 
ziebungen bekämpfen mufste, litt fort- 
wankend an eiueui höchst peinlichen 
Gefühl von Klopfen in allen Arterien, 
besonders im linken Ohre; diese Pein 
war so grofs, dafs die Kr. den Kopf 
nicht auf dem Kissen liegen lassen 
konnte. Sie nahm in 4 Malen in kur- 
zen Zwischenräumen 1 Gr. Kanthari- 
den; es folgte Erbrechen, der Puls 
wurde klein und beschleunigt; sie em- 
pfand Kälte, Schwindel, Torpor in den 



rengegenden; diese Schmerzen waren 
nicht anhaltend; der innere Gebrauch 
des Kantharidins that nicht viel; der 
Puls des Kr., der früher eine Gastri- 
tis gehabt hat, wurde besser. Man 
wollte das Kantharidiu endermatisch 
auf das Epigastruni anwenden, aber 
der Puls blieb so häufig wie früher; 
der Urin blieb blutig und es zeigte 
sich keine Besserung; vielleicht war 
hier ein Nierenstein vorhanden. — 

7) A. C., ein junges Mädchen an Ame- 
norrhoe leidend, halte eine schmerz- 
hafte Anschwellung des Oberschenkels; 
die Gcfäfse waren hier ganz ungewöhn- 
lich cutwikkelt, die Haut war glänzend 
gespannt. Dieses Leiden des Ober- 
schenkels wich dem iunern Gebrauche 
des Kantharidins, aber die Funktionen 
des Uterus stellten sich nicht ein. — 

8) L. N. wurde von einer JMetroperi- 
lonitis puerperalis bcfalleu und hatte 
dabei Schmerzen in den Nieren nnd 
Dysurie; der Gebrauch des Kantha- 
ridins, der Bäder und der Merkurial- 
friklionen heilte sie vollkommen; der 
Urin wurde während der Behandlung 
sehr reichlich, er enthielt schwarze ge- 



meinen, so wie andere Zeichen eiüer rooneno Blutklümpchen. — 8) Endlich 

8* 



zed by Google 



116 



M. C., Während 3 Jahren ohne Erfolg 
mit verschiedenen Mitteln und selbst 
mit Merkurialfriktionen wegen Ana- 
sarka mit Hypertrophie der Milz be- 
handelt, verdankte seine Heilung dem 
Kantharidin, dessen Dosis bis zn 6 Gr. 
täglich gesteigert worden-. Der Urin 
wurde reichlich, der Schweifs stark 
und zähe, der Puls sehr langsam. Ge- 
gen Ende der Behandlung verfiel der 
Kr. in einen Zusland von Schwäche, 
woraus er sich durch Aet her und Ma- 
laga erholte. — Demnach ist das Kan- 
tharidin, so wie die Kanthariden ^in- 
nerlich ein treilliches Kontrastimulans 
und P. verschreibt das erstere in Pil- 
len; das Kantharidm, sagt er, sei nicht 
leicht verdaulich, bleibe im Magen, ir- 
ritire daselbst mechanisch die Schleim- 
haut und seine kontrastimulirende Thä- 
tigkeit vergüte nicht die auf diese 
Weise hervorgerufene Störung, um so 
mehr, als der Magen das letzte Organ 
ist, das die kontrastimulirende Wirkung 
empfindet Andererseits wird diese 
dynamische Wirkung wieder zu sehr 
geschwächt, wenn die Substanz zu 
sehr durch Flüssigkeit verdünnt wird. 
— Endermatisch angewendet, schien 
das Kantharidin den Puls zu verzögern, 
aber ein Frösteln zu bewirken, das 
von der mechanischen Wirkung des 
Arzneimittels auf die Nervenenden der 
Gciafshäutc abhängen mag. (Annati 
universali di Medicina.) 

170. lieber Leukorrhoe und Gonor- 
rhoe bei Freuten. „Niemals habeich, sagt 
E 1 1 i o ts o n, bei Gonorrhoe eines Frauen- 
zimmers von innern Mitteln irgend einen 
Erfolg gesehen; nur in den Fällen, wo die 
Leukorrhoe noch inflammatorisch war, 
richteten innere antiphlogistische Mit- 
tel etwas aus; dagegen habe ich stets 
in der Leukorrhoe, wenn das entzünd- 
liche Stadium vorüber war, den gröfs- 
ten Nutzen von Injektionen einer Höl- 
lensteinauflösung in die Vagina gese- 
hen. Ich will nicht behaupten, dafs 
innere tonische Mittel hier nicht auch bis- 
weilen nützlich seien; sie sind biswei- 
len nützlich, ja nöthig, um die Kon- 
stitution zu kräftigen, aber zu heilen 
vermögen sie die Leukorrhoe niemals. 

O ertliche Anwendung vonAdstrineen tieu 



leistet selten etwas, eben so wenig der 
innere Gebrauch von Kreosot. Aber, 
wie gesagt, eine Injektion einer Höl- 
lensteinautlösung in die Vagina ist ein 
ganz vortreffliches Mittel gegen chron ., 
nicht entzündliche Leukorrhoe. Man 
beginne mit einer Auflösung von | — 
| Gr. Höllenstein in 1 Unze dfestillir- 
ten Wassers; einige Frauen vertragen 
2, 3 und mehr Gran auf die Unze, 
aber am besten ist es, mit der schwäch- 
sten Auflösung zu beginnen. Oft cut- 
steht ein Schmerz nach der ersteu In- 
jektion, ein Gefühl von Niederfallen 
des Uterus, aber ist der Schmerz nicht 
zu heftig, so hat er nichts zu bedeu- 
ten; bald wird die Vulva empfindlich. 
Ist Schmerz und Empfindlichkeit von 
sehr hohem Grade, so mag man allen- 
falls mit erweichenden Injektionen da- 
gegen verfahren. — Bei Leukorrhoe 
inflammatorischer Natur ist ein anti- 
phlogistisches Verfahren und ruhige 
Lage auf dem Rükken die Hauptsache. 
Kubeben haben nur Nutzen, wenn sie 
in den ersten 48 Stunden gereicht 
werden und die Krankheit schnell zu 
kupiren vermögen. Nach dieser Zeit 
haben sie nur geringe Wirksamkeit; da- 
gegen sind alsdann Kopaivbalsam und 
Terpentin von Nutzen, d. h. sobald das 
inflammatorische Stadium vorüber ist.» 1 
(The Lancet.J 

171. Morbus Brigthii. „Eine mir auf 
ihre Wünsche von Dr. Thomson über- 
sandteFrau, sagt E 1 1 i o t s o n, litt an Was- 
sersucht und starb eine Woche nach ihrer 
Aufnahme. Im Leben zeigte sie nur fol- 
gende Symptome: Schmerz an jeder 
Seite der Brust, genau wie bei Pleu- 
ritis; rdle crepitant) eine Entzündung 
der Lungensubstanz andeutend; einen 
matten Wiederhall bei der Perkussion, 
Fehlen des Athmungtgeräusches im un- 
tern Theile beider Seiten des Thorax, 
Anasarkain hohem Grade und albumi- 
nösen Urin. u Die Diagnose ergab al- 
lerdings ein Leiden der Pleuren und 
Lungen, aber diese konnten unmöglich 
der Grund der allgemeinen Wasser- 
sucht und die Ursache des in so kur- 
zer Zeit erfolgten Hinsinkens der Kr. 
sein. Der alouminöse Urin deutete 
auf die Brig ht'sche Aüektion der 
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Nieren. Man fand In der Leiche In 
der Thal Spuren von Entzündung der 
Pleuren und Lungen, jedoch nur von 
sehr geringem Maafse und die von 
Bright beschriebene granulöse Aflek- 
tion der Nieren. Aber diese körnige^ 
Beschaffenheit der Kortikalsubstanz der 
Niereu war so geringe, dafs £. (der 
überhaupt der Brigh t' sehen Krank- 
heit nicht günstig scheint), behauptete, 
diese NierenafTeklion könne weder die 
Ursache der Wassersucnt noch des 
Todes gewesen sein. „Die granulöse 
Aflcklion der Nieren kann meiner An- 
sicht nach nicht von dem Verlaufe der 
Krankheit Auskunft geben. Ein albu- 
minüser Zustand des Urins bezeugt 
Bichl nothwendigerweise das Vorhan- 
densein eines organischen Nierenleidens, 
wie Kright, Gregory, Osbornc 
und Andere behaupten, und meiner 
Meinung nach ist ein solcher Urin ganz 
und gar kein Beweis von irgend einer 
Sache; denn es erscheint oft plülzüch 
bei Menschen, die gesund sind, nach 
Erkältung oder irgend einer Entzün- 
dung Albuinen im Urinc, namentlich 
wenn diese ErkaHuug oder Entzündung 
eine allgemeine Wassersucht zur Folge 
hat; so wie Blutentziehung und andere 
Mittel die inflammatorische Uautwas- 
sersucht beseitigt habeu, verliert sich 
das Albumen im Urine. Solcher Fall 
war also kein organisches Nierenleiden, 
sondern ist eine idiopathische Hautwas- 
sersucht, wo nichts weiter litt, als 
Haut und subkutanes Zellgewebe. 
Jedoch will ich nicht in Abrede stel- 
len, dafs wenn lange und andauernd 
Albumen im Urinc sich zeigt und we- 
der die Wassersucht noch dieser Urin 
sich verändern will, wohl organisches 



Nierenleiden vorhanden sein möge. 
(The Lancel.) 

172. Tinctura Cantharidum acetico- 
spirituosa, ein äusserst kräftiges bla- 
senziehendes Mittel, von Voung in 
Kalkulla. — D. S. Young hat nach 
wiederholten Versuchcu die Ucbcrzcu- 
gung gewonnen, dafs diese Tinklur 
weit kräftiger ist, wie das gewöhnli- 
che Kantharidenpflaster und dasselbe 
wohl zu verdrängen im Stande ist. 
Djp Bcrcitungsweiso dieser Tinktur ist 



folgende: 4 Unzen grob gepulverter 
spanischer Fliegen werden ui einer 
weitmündigen, mit einem Glasstöpsel 
verschlossenen Flasche in einer Mi- 
schung von 3 Unzen reklilizirlen Wein- 
geist und 9 Unzen konzcnlrirtcr Es- 
sigsäure 5 Tage lang an der Sonne 
(in Ostindien ist die Sonne fast glü- 
hend) digerirt; dann wird die Mischung 
durch Flanell durchgeseihet und dieses 
giebt etwa 8 Unzen Tinct. Cantharid. 
acetico-spirituosa. — Diese Tinktur 
wurde, aufservon Young, auch noch 
von Twining und Stewart imgros- 
sen Hospitale zu Kalkutta versucht. 
Alle sind darin einstimmig, dafs diese 
Tinktur, mit einer Bürste schnell auf 
die Haut eingerieben, äufserst rasch 
die Haut röthet und entzündet, und 
dafs, in gröfscrer Menge 3 Minuten 
lang auf die Haut eingebiirstet, schon 
nach 2, spätestens 3 Stunden, sie eine 
Blase bewirkt. Diese Blase ist voller, 
höher und reicher mit Serum gefüllt, 
wie die durch das Kantharidenpflaster 
und es folgt eine schnellere und rei- 
chere Eiterung. Diese Tinktur kann 

Genauer auf den Theil beschränkt wer- 
en , auf den man zu wirken wünscht, 
und die Gränze der Blase bestimmt 
sich schärfer, wie die des Blascnpflas- 
ters. Die Epidermis wird weit mehr 
erhoben und abgelöst, wie durch das 
Blascnpflastcr, und es folgt eine rei- 
chere und schnellere Eiterung. Der 
durch die Tinktur bewirkte Schmerz 
ist schärfer, aber schneller vorüberge- 
hend, als der durch das gewöhnliche 
Blasenpflasler, aber das Einreiben der 
Tinktur seiner geschieht ohne Schmerz. 
Nur in 1 von 16 Fällen bewirkte die 
äufsere Anwendung der Tinktur eine 
Reizung der Harnwege, und es war 
dieses bei einem Paralytischen, wo die 
Tinktur vom Hinterkopf bis zum Kreuz- 
beine eingerieben worden; jedoch war 
diese Irritation der Harnrohre vorüber- 
gehend,- nnd mehr ein ardor urinae, 
als Strangnric und von kurzer Dauer. 
Eben in diesem Falle zeigten die Vor- 
zuge dieser Tinktur sich deutlich, denn 
schwerlich hätte man hier ein Blascn- 
pflastcr so genau hinlegen und bis zur 
Wirkung warten können ; dagegen ent- 
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stand hier nach 2 Stunden schon eine 
ganz vollständige, genaue Blasenbil- 
dung längs der ganzen Wirbelsäule. — 
Twining wendete in 2 Füllen von 
trügen Geschwuren mit verdickten, auf- 
geworfenen nnd umgestülpten Bändern 
diese Tinktur auf diese Stelleu mit dem 
bebten Erfolge an; es entstand in den 
Geschwüren eine lebhafte Erregung, 
und nach der 2ten Applikation heilten 
die Geschwüre schnell unter guter Ei- 
terung. (Transact. of the Calcutta 
meil'tc. and phys. Journ.) 

173. Neun Rupien in dem Magen 
eines Hindu. — In dem Magen eines 
Eingeborenen, der wegen eines hefti- 
gen Magenleidens (Durd-i-Sool) in 
das Hospital zu Kalkutta kam, und 
dort unter Diarrhoe und gastro-enteri- 
tischen Zufallen starb, -fand man am 
Pylorus in einer zirkelförniigen gc- 
schwürigen Tasche 9 Bupien, wie in 
"einer Goldrollc neben eiuanderstchend 
und genaue Nachforschung ergab, dafs 
der Kr. vor 6 Jahren 15 dieser Mün- 
zen verschluckt hatte, wovon 6 wahr- 
scheinlich durch den After abgegan- 
gen sind. (Calcutta Transact) 

174. Durd-i-Sool, eine sehr heftige 
Gastralgie in Ostindien. — Die Ein- 
geborenen nennen Durd-i-Sool (wahr- 
scheinlich Dord-ei'Suhl ausgesprochen) 
eine äufserst heftige Gastralgie oder 
Neuralgie in der Herzgrube, die plötz- 
lich eintritt und nach einiger Dauer 
wieder verschwindet. Jeder Anfall ist 
äufserst heftig ; kein inneres Mittel kann 
dagegen etwas ausrichten, nur ein Mit- 
tel giebt es, das die Pein zu mildern 
vermag, nämlich Druck von Aufsen auf 
die Herzgrube. Ist ein Eingeborener, 
wenn er den Anfall bekömmt, allein, 
so stemmt er seinen Stab gegen den 
Boden, legt sich darauf mit der Herz- 
grube, und drückt mit der ganzen Last 
seines Körpers auf den Stock. (Cal- 
ctitta- Transact.) 

175- Diabetes mellitus, geheilt durch 
Kantharidentinktur. — Dr. Wilniot 
Hall in Baltimore berichtet folgenden 
Fall. Ein Bursche, 17 Jahr alt, sah 
aus wie Einer, der schon lange ge- 
kränkelt hat. Binnen 9 Stunden ent- 
leerte er ein Gallon blafs strohgelben 



süfs schmekkenden Urins; Puls 84; 
Appetit nicht geregelt; Verdauung un- 
vollkommen; Respirationsorganc und 
Gallencntleerung normal. Versucht wur- 
den schwefelsaures Chinin und phos- 
phorsaures Eisen, aber ohne Nutzen. 
Der Kr. wurde dann, mit Ausnahme 
von etwas Brod, auf animalische Kost 
gesetzt, aber der Diabetes verminderte 
sieh nicht. Nun rcichle H. 20 Tropfen 
Tinct. Cantharid. 3mal täglich, und 
sleigerle alhnählig die Gaben immer 
um 5 bis 10 Tropfen, so lange, bis 
etwa Strangurie eintreten würde. Sehr 
bald verminderte sich die Menge des 
Urins; so wie der Kranke aber Brod 
afs, wurde der Urin wieder vermehrt. 
Ende Mai nahm der Kr. 3mal täglich 
170 Tropfen Kantharidcnlinktur, und 
am 9ten Juni 200 Tropfen pr. d. Jetzt 
entleerte der Kr. nur noch 4 Unzen 
Urin des Nachts; es trat etwas Stran- 
gurie ein, daher wurde die Dosis der 
Tinktur vermindert. Am 12ten Juni 
nahm der Kr. 3v>0 Tropfen pr. d., und 
jetzt befand er sich so wohl, so 
bei Kräften, dafs man ihn für geheilt 
erklären konnte; sein Urin war jetzt 
sparsam, ohne Zukker, aber der Kr. 
niufstc das Mittel so lange fortsetzen, 
bis er 42o Tropfen pr. d. nahm; jetzt 
trat heftige Strangurie ein, der Kr. 
mufsle die Tinktur aussetzen und wurde 
für gebeilt erklärt. (Northamerican 
Archives of medic. and surgic. Sc.) 

176. Einspritzung einer verdünnten 
Jodintinktur in die Ilydrocele zur Ra- 
dikalkur derselben, von Dr. Martin 
in Kalkutta. — Die Injektionen 
von Portwein oder andern reizenden 
Flüssigkeiten in die geöffnete Hydro- 
cele haben recht viele Nachtheile, und 
bei diesen Nachthcilen einen unsichern 
Erfolg, und deshalb entschlofs sich 
J802 Dr. Martin in Kalkutta, statt 
dieser Flüssigkeiten, verdünnte Jodin- 
tinktur zu injiziren. Er macht jetzt 
das Resultat von 162 Fällen bekannt, 
die er seitdem mit diesem Mittel be- 
handelt hat. Die Operation geschah 
wie gewöhnlich; dann wurden 2 Harn- 
röhrspritzen voll mit einer Auflösung von 
2 Drachmen Jodintinktur in 6 Unzen 
Wasser von gewöhnlicher TemperMur 
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injizlrt. Der Kr. wurde dabei auf den 
Rükken gelegt, weil sehr hauiig bei 
der Injektion Ohnmacht eintrat; das 
Höhrclien der Spritze wurde heraus- 
gezogen, die OeHnung zugehalten und 
der 1 lodensack hin- und herbewegt, 
um die Injektion mit der Höhle der 
Scheidenhaut in Berührung zu bringen. 
Der Schmerz, der entstand, war hef- 
tiger, als nach den gewöhnlichen In- 

1'cktionen, aber seilen blieb der gute 
Erfolg lange aus; gewöhnlich warder 
Kr. zwischen f> bis 8 Tagen geheilt. 
Von den 162 Fällen zeigte nur einer 
in Folge der Injektion einige entzünd- 
liche Zufälle, die jedoch durch An- 
wendung von Blutegeln, verdunsten- 
den Fomenten und Abführmitteln bald 
beseitigt wurden. — Die Vortheile 
dieser Jodioinjeki innen sind nach M. 
folgende: 1) die Operation der Hy- 
tlroeele und die darauf folgende In- 
jektion der verdünnten Jodiulinklur 
sichern vor der Infiltration ; 2) die 
Injektion ist sicherer in ihren Wirkun- 
gen, als eine der bisher bekaunteu; 
3) die Heilung geschieht in kürzerer 
Zeit; 4) die Operation und Injektion 
ist leichter zu vollführen; 5) in kei- 
nem Falle erzeugte sich nach diesem 
Verfahren von Neuem Serum; 6) Nach- 
behandlung ist fast gar nicht uöthig. 
(Calcutta-Transaclions etc.) 

177. Verfahren gegen akute Ge- 
lenkwassersucht , von Baron Larrey. 
— Ein Mann, 50 Jahr alt, stiefs sich 
heftig sein Knie; eine Gelenkwasser- 
sucht war die Folge; es bildete sich 
eine sehr bedeutende Kniegeschwulst, 
offenbar als Folge einer akuten Ent- 
zündung der Synovialhaut. L. setzte 
4 Moxen auf den Tumor und umgab 
das Glied mit seinem unbeweglichen 
Apparat, d. h. er umgab das Gelenk 
mit Louguctten und Kompresscu, die 
in einer Mischung von Eiweifs, Essig 
und Katnpherspirilus getränkt waren. 
Durch diese Mischung wird die Lein- 
wand steif und hart, wie eine Gyps- 
hülse, und bewirkt eine vollständige 
Kompression auf den ganzen Tumor. 
Schon nach 14 Tageu war der Tumor 
bedeutend kleiner; der Apparat wurde 
«rueuert, der Dmck fortgesetzt und 8 



Tage später war die ergossene Syno- 
via volUtändig absorbirt und der Kr. 
geheilt. — Bei der Behandlung der 
akuten Ilydrarthrose sind 2 wichtige 
Punkte ins Auge zu fassen : eine gleich- 
förmige und feste Kompression des 
Tumors mittelst des unbeweglichen 
Apparats, und — absolute Ruhe des 
Gliedes. Die Moxen sind hei akuter 
Gelenkwassersucht eine grofse Neben- 
sache, aber in Fällen von indolenter, 
träger Ilydrarthrose sind die Moxen 
vor der Kompression von grofscr Wich- 
tigkeit. — Blutegel rund um Gelenk- 
entzündungen, die durch Slöise oder 
Quetschungen entstanden sind, hat L. 
eher nachlhcilig als vorteilhaft befun- 
den; es vermehren die Blutegelstiche 
gewöhnlich die Entzündung und es 
folgt ihneu nicht selten Erysipelas; 
auch erweichende Kalaplasmen oder 
Fomcnte hält L. nicht für vorthcil- 
hnft. — Es kömmt nur darauf an, 
die Ergiefsung von Synovia zu verhü- 
ten und die heftige Entzündung zu 
mäfsigen. Für Erst eres wirkt die Kom- 
pression, für Letzteres die Ruhe und 
allenfalls die Befeuchtung des Verban- 
des mit kaltem Wasser. — Ist schon 
traumatische Entzündung des Gelenks 
vorhanden, so rathetL. eherzu Biutent- 
ziehungen durch Schröpfen, als durch 
Blutegel; dann müssen aber auch Kom- 
pression, und Umschläge von kaltem 
VVasser auf den Konipressiousvcrband, 
folgen. Die methodische Kompression 
ist in der That eins der kräftigsten 
antiphlogistischen Mittel. {Lancette 
francaise.) 

178. lieber die chronische Entzün- 
dung des kleinen Gehirns, — ans An- 
r/r«/'« neuesten Vorlesungen (von 
1836). — »Es giebt einen Thcil des 
Encephalon, der nur wenig zu akuten 
Entzündungen geneigt ist, dagegen sehr 
häufig mehr oder minder deutliche 
Spuren einer vorhanden gewesenen 
chronischen Entzünduug zeigt. Dieser 
Theil ist das kleine Gehirn. Wir kön- 

■ 

nen wohl 8 bis 9 Beispiele einer chron. 
Entzündung des kleinen Gehirns an- 
führen, wo die Krankheit einfach, 
d. h. ohne gleichzeitiges Ergriileusein 
des groisen Gehirns, und eine Aualyse 
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sind dio Symptome, die gewöhnlich 
eine chronische Entzündung des klei- 
nen Gehirns begleiten. Wie 6chwer 
ist es. ein wirkliches Bild von ihnen 
zu entwerfen . die Verkettung der man. 
nigfachen Symptome mit den Struk- 
turlciden nachzuweisen oder anzuge- 
ben, warum in einem Falle Paralyse 
der Bewegung, in einem anderu Blind- 
heit, in einem dritten gesteigerte Em- 
pfindlichkeit der Haut, in einem vier- 
ten verändertes Sprechverniögen vor- 
handen ist! Und doch mufs hier eben 
so gut, wie bei den Krank heilen der 
Brust, des Unterleibs, ein bestimmter 
Zusammenhang vorhanden sein, oder 
eine bestimmte Wirkung oder Heihc 
von Wirkungen von einer bestimmten 
Ursache abhängen. Nur sind unsere Er- 
fahrungen, Beobachtungen und Kennt- 
nisse noch hier nicht ausreichend, da- 
rum scheint uns Alles noch dunkel, 
aber wir dürfen wohl hoffen, dais 
einst auf diesem Felde unsere Wis- 
senschaft eben so zu Hause seiu werde, 
wie sie es auf dem Felde der Brust- 
krankheiten in unsern Tagen gewor- 
den ist. Für das kleine Gehirn ist 
Dieses viel leichter za erwarten, als 
für das grofse Gehini." 

179. Kurze Darstellung der nicht 
merkuriellen , oder sogenannten ein- 
fachen diätetischen Behandlung der 
Syphilis, wie sie in den Militär Spi- 
tälern xu Paris geübt wird, beschrie- 
ben von Devcrgie, erstem Wund- 
arzte am Gros - Caillou. — Die fol- 
gende Darstellung ist gleichsam die 
Fortsetzung des unter J\£ lo4 mitge- 
thcilten Artikels. A. Allgemeine 
Vorschriften. a) Diät: leichte, 
magere Brühen, mit Mehl oder dün- 
nen Nudeln; Milchspeisen in den ver- 
schiedenen Formen ; reife Früchte, roh, 
lieber noch gekocht; Eier und weiche 
Gemüse; selten Fleisch und Fisch; 
Brod in geringer Portion und je nach 
der Strenge der Diät verschieden zu- 
gemessen; weder Bier, noch W'eiu, 
höchstens bei beginnender Genesung, 
b) Aeufsere Behandlung: verschie- 
den, nach der Art der Krankheit, aber 
immer äufserst einfach; crschlaiTende 
Fomente und Katapla&nien, örtUche 



dieser Beobachtungen glcht uns ein 
deutliches Bild von der Gesaramthcit 
von Erscheinungen, die die Entzün- 
dung des Cerebellum begleiten. Die 
meisten dieser Erscheinungen stehen 
mit der Motilität (dem Bewegungsvcr- 
mögen) in Zusammenhang; in dieser 
Sphäre der Funktionen zeigte sieh die 
vorzüglichste Störung. In mehreren 
Fällen waren die obern oder die uu- 
tern Extremitäten von Paralyse ergrif- 
fen; der Sitz der Paralyse war ver- 
schieden: eben so häutig betraf diese 
die Beine, als die Arme. In andern 
Fällen scheint nur die Kraft der Mus- 
keln geschwächt zu sein; der Gang 
des Kranken ist wankend, seine Be- 
wegungen der Gliedmafsen sind unsi- 
cher. In einem einzigen Falle fiel der 
Kranke plötzlich nieder. Jedoch giebt 
es Fälle, wo wir durchaus keine Stö- 
rung der Bewegung bemerken, wo 
vielmehr die Empfindung mehr oder 
minder auffallende Modifikationen zeigt. 
So war in 2 Fällen das vorherrschende 
Symptom eine sehr hohe Empfindlich- 
keit der ganzen Haut, uud nach dem 
Tode fand man einen Abszefs in ei- 
nem der Lappen des kleinen Gehirns. 
In einem Falle bestand die ganze Stö- 
rung nur in einem heftigen Schmerz 
im llinterhaupte; in einem andern von 
Gall erzählten Falle war Blindheit 
das vorherrschende Symptom. An ei- 
nem andern Orte haben wir gezeigt, 
dafs bei mehreren Krankheiten des 
kleinen Gehirns Blindheit vorhanden 
ist. Besonders gewahrt man dieses in 
Fällen, wo in der Substanz des klei- 
nen Gehirns Tuberkeln eingebettet he- 
gen. Es ist nicht leicht, diesen Kon- 
nex von Erscheinungen zu erklären. 
Beruht er auf dem Zusammenhang des 
kleinen Gehirns mit dem pons Varo- 
lil und folglich mit den Ursprüngen 
des Trigeminus? Oder beruht der Kon- 
nex auf einem Zusammenhange des 
cerebellum mit den corpora nuadri- 
gemina, aus welchen letztem bekannt- 
lich die optischen Nerven eutspringen ? 
Es sind dieses nur Konjekturen. End- i 
lieh litt in einem Falle von chronischer 
Entzündung des kleinen Gehirns der Kr. 
nur an andauernder Nausea. — Dieses 
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und allgemeine Bäder, Blutegel, ein- 
faches oder opiumhaltiges Gerat, ein- 
fache oder konzcnlrirtc Opiumauflö- 
sung, seilen zerl heilende Kataplasmen, 
oll llicgcudc Vcsikaloricn und Brech- 
weinslcinsalbe. c) Verhalten: Ruhe, 
Aufenthall im Bette ganz besonders: 
dieses Verhalten ist durchaus not- 
wendig hei denen an Adeniiis, phagc- 
dänischen Geschwüren, Exostosen u. s. 
w. Leidenden, d) Innere Behand- 
lung: wenig Abführmittel, höchstens 
bei denen, deren Darmkanal gesund 
ist; sonst erweichende, ölige, laxirende 
oder purgirendc Kly stiere; Aderlässe, 
bei lebhallen Eutzündungssymptomen. 
e) Getränke: milde schleimige De- 
kokte, Gerstenwasser, Decoctum G'ra- 
minis, Liquirit.* Sem in. Amt, Gummi- 
auflösung, Limonade, Molken, magere 
Brühe u. s. w. — Hierin besteht das so- 
genannte iruilement simple, debilitant 
oder dietetique; dieses Verfahren gilt 
ohne Ausnahme gegen alle primären 
Symptome ; gegen die sekundären Symp- 
tome gilt es ebenfalls, nur modiGzirt 
nach Umständen; so kommen bei al- 
ten eingewurzelten Fällen Diaphore- 
tika, Belladonna, Hyoscyamus und 
höchst selten Merkur hinzu. — B. Spe- 
zielle Behandlung, a) Balanitis: 
örtlich nichts nöthig, als strenge Rein- 
lichkeit; sie heilt binnen 6 — 12 Ta- 
gen, b) Posthitis oder Entzündung 
der in nein Fläche der Vorhaut, nach 
Dcsruclles nichts als eine Kompli- 
kation von Balanitis oder Geschwüren 
mit Urethritis, besonders bei enger, 
langer Vorhaut, häufig bei unmälsig 
Lebenden, nicht seilen zu akulcr oder 
chronischer Phimose und Phlebitis Ali- 
bis gebend, erfordert eher Aderlässe 
als Blutegel, deren Stiche die Entzün- 
dung der Vorhaut vermehren oder bran- 
dig oder geschwürig werden können; 
Diät , Ruhe, warme Ballungen und Wa- 
schungen , erweichende und etwas nar- 
kotische Injektionen; Blutegel aber im 
IN <>t h falle an den Damm, die Leisten 
und auf die Schamgegend; zcrthcilendc 
Umschläge vollenden die Heilung, 
c) Phimose, sei sie akut, vollstän- 
dig oder unvollständig, oder ödema- 
tö«, ist immer das Resultat einer Poslho- 



Balanllis durch Gcschwöro der Eichel, 
der Vorhaut, durch Vegetationen und 
akute Urethritis; danach ist die Be- 
handlung verschieden. Die ödematösc 
Phimose weicht adstringirenden Um- 
schlägen; die endzündliche erfordert, 
weun sie der antiphlogistischen Be- 
handlung, der Ruhe, der strengen Diät 
widersteht, die Operation; Clucquet's 
Verfahren ist hierzu das beste, indem 
es keine Ditformität hiulerläfst: man 
l'ührt unterhalb der Eichel zwischen 
ihr und der Vorhaut eine Rinusonde 
ein und spaltet die Vorhaut nach un- 
ten dicht am Bändchen und parallel 
mit demselben; ist das ßändcheu zu 
kurz, so durchschneide man es mit 
der Schccre; die Heilung geschieht 
schneller als durch Merkur, d) Ent- 
zündung der Thcilc des Penis: 
Entzündungen der Dorsalvcnen und 
der Haut des Penis-, Anschwellung der 
Lymphgeiafsc, Abszesse des Parenchyms 
des Penis verschwinden alle sehr bald 
unter dem Einflüsse einer einfachen 
Behandlung, e) Urethritis acuta: 
einige Blutegel längs der Harnröhre 
und an den Damm, dazu Ruhe, all- 
gemeine und örtliche Bäder, verdün- 
nende milde und narkotische Getränke, 
kalte Umschläge im Anfange beseiti- 
gen das Uebel schnell, und einige Ga- 
ben Kopaivabalsam oder Terpenthin voll- 
enden die Heilung binnen 15 oder 20 
oder 30 Tagen, f) Urethritis chro- 
nica: die ganz schmerzlose erfordert 
allgemeine und örtliche Adstringcnticu 
oder nach Umständen Kubebeu, diu 
Ch opar t'schc Portion. Kopaiva in 
weifsem Wein u. s. w.; ferner Injektio- 
nen von Opium mit essigsaurem Blei, 
Rolhwciu, Chlorwasser; Auflösung von 
schwefelsaurem Zink wird, aus Furcht 
vor Strikturen, sehr selten angewen- 
det. Ist die Harnröhre schmerzhaft, 
so ist die Behandlung einfach und be- 
ruhigend, g) Cystitis erfordert im 
akuten Zustande ein streng antiphlo- 
gistisches Verfahren, in chronischen 
Injektionen von Kopaivbalsam , und in 
hartnäkkigen Fällen eine schwache Auf- 
lösung von Höllenstein, h) Orchitis: 
akut weicht sie den Blutentzichungen, 
den erschlaffenden und Laxirmitlelu; 
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chronisch weicht ßlo Immer den örtli- 
chen Blutcnlziehungeu, dorn Schierling 
mit Kalomel (9j Cicuta und 9jjj Ka- 
lomel xu Gr. iv schweren Pillen, da- 
von täglich 1 — 10 Stück). Schwillt 
dabei das Zahnfleisch, so mufs man 
revulsiv auf den Darmkanal wirken. 
— Die Fortsetzung in der nächsten 
Nummer. 

180. Ueber den Einßufs der ideogra- 
phischen Breite und des Klimas auf 
die frühere oder spätere Entwikkelung 
der Menstruation, von Marc D' Es- 
pin e in Genf. — Indem wir auf die 
in der vorigen Nummer (s. Jtä 153.) 
mitgetheiltcn Tabellen zurückweisen, 
lassen wir hier einige erklärende Be- 
merkungen nachfolgen. Die 4 Slädlc 
Manchester, Paris, Marseille und Tou- 
lon liegen vielleicht in einer Strekke 
von 10 Graden der Breite aus einander. 
ISuu zeigt sich im Durchschnitt zu 
Manchester die Menstruation zuerst zu 
16.191 Jahren, während sie in Mar- 
seille und Toulon zu 14.015 Jahren 
sich einstellt, demnach giebt der 
Unterschied von 10 Grad dem Aequa- 
tor näher ein früheres Eintreten der 
Menstruation von 1.176 Jahren. Paris 
ist zwischen diesen beiden Puukten 
gleichsam in der Mitte liegend, und 
in der That zeigt sich auch die durch- 
schnittliche Zeit des Eintretens der 
Menstruation als Mittelzahl, nämlich 
14 965 Jahr. Allein die 5 Grad zwi- 
schen Manchester und Paris geben nur 
eine Variation von 0.226 Jahr, oder 
weniger als 3 Monat, wogegen die 5 
andern Grad von Paris bis Marseille 
u. Toulon eine Variation von 0.950, 
d. h. fast 1 Jahr geben. — Was 
das Klima betrifft, so ist die mittlere 
Temperatur von Manchester 48 bis 49° 
F., die von Paris 51y° und die von 
Marseille 59^°; während also ein Un- 
terschied von 2° F. in der mittleren 
Temperatur zwischen den ersten bei- 
den Städten die Entwikkelung der Pu- 
bertät im Durchschnitte um 3 Monate 
variiren lälst, lälst der 4 mal gröfsere 
Unterschied zwischen Paris und Mar- 
seille , nämlich 8° F. auch die Puber- 
tätsentwikkelung 4nial so stark, d. h. 
tim 1 Jahr varürcu. Hieraus würde her- 



vorgehen, dafs das Klima weit mehr 
Einflufs auf die Zeit des Entstehens 
der Mcnstrualiuu hat, als die geogr. 
Breite. In der That bestätigt auch 
die Liste von Osiauder dicseu Satz; 
denn obwohl Güttingen 2' südlicher 
liegt als Manchester, so beträgt die 
mittlere Zeit der Menstruationscntwik- 
kclung daselbst doch 16.088 Jahr, d. 
h. die Menstruation kommt im Ganzen 
in Göttingen fast um 1 Jahr später 
als in Manchester, aber man ersieht 
bald den Grund, wenn man erfahrt, 
dafs die mittlere Temperatur in Göl- 
tingen (46° 82 F.) 2 bis 3° F. käl- 
ter ist, als die von Manchester. Aber 
es müssen offenbar noch andere Ein- 
flüsse obwalten, da der geringe Un- 
terschied in der Temperatur zwischen 
Manchester uud Güttingen unmöglich 
über so bedeutende Variationen Auf- 
schlufs geben kann. — Wirft man ei- 
nen Blick auf die Tabellen 2 — 7 (s. 
•4/153.), so erkennt man, dafs in 
Marseille die Zeit, in welcher die Men- 
struation sich zu entwikkeln pflegt. S 
Jahre, nämlich vom Ilten bis ISten 
Jahre; zu Paris 13 Jahre, nämlich 
vom 9ten bis zum 21slen; zu Man- 
chester 11 Jahr, nämlich vom Ilten 
bis zum 21sten, und zu Göttingen 13 
Jahre beträgt, nämlich vom 12ten bis 
zum 24sten. Zieht man aus diesen 
Extremen die mittlere Zahl, so fin- 
det man nach der 4ten Tabelle, dafs 
sie zu Marseille und Toulon 15, zu 
Paris 15£ , zu Manchester 16? und zu 
Göttingen 18? Jahre beträgt; hieraus 
ergiebt sich, dafs die mittlere Zeit der 
Menstruationsentwikkelung mit dem 
Klima oder der mittleren Temperatur 
vollkommen im Verhältnisse steht. 
Nehmen wir noch (Tabelle 6 und 7) 
dasjenige Jahr heraus, in welchem die 
grölste Zahl von Subjekten ihre Men- 
struation zuerst bekommen haben, so 
finden wir wieder, dafs noch andere 
Verhältnisse obwalten müssen als das 
Klima, denn in Marseille, Toulon, Man- 
chester und Göttingen ist es das 15te, 
in Paris aber das l4te Jahr. Rech- 
net man aber diejenigen Subjekte hin- 
zu, die vor diesem häufigsten Jahro 
die Menstruation bekommen haben, so 
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cnrlebt sich , dafs zu Toulon und Mar- 
seiile eine weit gröfsere Zahl Subjekte 
vor dem 15len Jahre menstfuirt sind, 
als in den übrigen 3 Stadien, dafs in 
dieser Beziehung zunächst Paris, dann 
Manchester und dann Güttingen folgt, 
woraus sich also wieder ein gerades 
Verhällniss mit der initiieren Tempe- 
ratur ergiebt. Dasselbe ergiebt sich, 
wenn man statt eines Jahres 3 heraus- 
hebt, wo die Menstruation am häufig- 
sten sich eingestellt hat, wie die 5te 
Tabelle zeigt. Zugleich ist daraus 
zu erkennen, dafs dasjenige Jahr, in 
welchem die meisten Subjekte einer 
Stadt ihre Menstruation bekommen, 
keiuesweges das Verhältnifs genau dar- 
stellt, da in den Städten, wo die An- 
zahl der in diesem Jahre menstruirten 
Subjekte am stärksten ist, doch in so 
vielen Jahren vorher und nachher die 
Menstruation sich entwikkelt, dafs auf 
dieses Jahr die gröfste Häufigkeit nur 
23 pr.C beträgt, so dafs, wenn man 
nur dasjenige Jahr, das die häufigste 
Zahl von menstruirten Subjekten zählt, 
gelten lassen und nicht das durch- 
schnittlich berechnete Jahr hinzufügen 
will, man bald zu einem Irrthum kommen 
würde. — Man könnte den Einwurf 
machen, dafs nicht alle in den Tabel- 
len in Rechnung gebrachten Subjekte 
am Orte geboren seien, aber auch, wenn 
man hier strenge sein wollte, so würde 
sich nur der mächtige Einflufs des Kli- 
mas (mittleren Temperatur) auf die 
Zeitigung der Menstruation ergeben. 
So ergiebt sich, trennt man die 25 
Subjekte von Marseille von den 43 
von Toulon , für letztere Stadt 
14.081 und für erstere 13.940 als das 
durchschnittliche Jahr des Eintretens 
der Menstruation. Paris bet rettend, so 
sind die dort befragten Subjekte theils 
mitten in Frankreich, theils in Nord- 
frankreich geboren ; die letztern erge- 
ben allein 15.010, dagegen beide Ab- 
theilungen zusammen 14.965 Jahre als 
die durchschnittliche Zeit der Men- 
struationsentwikkelung. Nimmt man 
von der befragten Zahl von Subjekten 
von Toulon und Marseille 41 allein, 
die von Jugend an bis zur Pubertät 
hn südlichsten Theile von Frankreich 



zugebracht haben, so bekömmt man 
13.556 Jahr als die durchschnittliche 
Zeit der Mcnstruationscntwikkclung. 
Nimmt man endlich noch von dieser 
Zahl 5 vSubjekte heraus, die in Kor- 
sika, Pampeloua und Neapel geboren 
und die sämmtlieh zwischen dem Ilten 
bij J3ten Jahre zuerst menstruirt sind, 
so hat man 12.10 Jahr als die Zeit, 
wo bei ihnen durchschnittlich die Men- 
struation zuerst erschien. (Archive» 
generale*.) 

181. lieber die chronische Gastritis 
pylorica und deren Ausgänge in Skir- 
rhus und auf andere Weise — aus 
Broussais's neuesten Vorlesungen. — 
Früher (Nr. 151.) ist die chron. Ga- 
stritis cardiaca und Gastritis des Ma- 
gensakkes geschildert worden. Die 
partielle Gastritis der Pylorusgcgeud 
ist weit häufiger wie die ersten bei- 
den Arten. Die Zeichen der Gastri- 
tis pylorica sind: kein Schmerz beim 
Schlukken, oder gegen das Herz oder 
nach dem Kükkcn zu ist, wie in den 
ersten beiden Varietäten, vorhanden; 
die Ingestion geschieht mit angenehmer 
Empfindung und selbst der Appetit ist 
scharf; aber gegen die 2te oder 3te 
Stunde nach der Ingestion beginnt das 
Leiden; dann bekommen die Kr. im 
rechten Hypochondrium Schmerzen, 
die nach der Schulter in die Höhe 
schiessen, grade wie der Schmerz bei 
der Gastritis cardiaca^ nur dafs nicht 
wie hier das Herz mit afßzirt wird. 
Dehnt sich die Entzündung auf den 
kleinen Bogen des Magens aus, so ge- 
hen von da schmerzhafte Empfindun- 
gen bis zu den Maudeln, wo sie dem 
Stechen von Nadeln oder Lanzetten 
gleichen. So wie die 3le Stunde der 
Digestion sich nähert, nehmen diese 
Schmerzen zu; Aufslofsen und Hinauf- 
steigen verdaueter Massen und biswei- 
len ein Wiederkäuen folgt; nicht sel- 
ten wird verdauete Nahrung stofsweise 
oder massenweise in den Mund und 
aus demselben hinausgetrieben. Es 
ist dieses nicht ein wirkliches aktives 
Erbrechen, sondern ein Hinausstürzen 
von StofTcn aus dem Magen. Anfangs 
kommt nicht einmal verdauete Nahrung 
herauf, sondern zu her, ranziger, übcl- 
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schmckkcndcr Schleim, nber so wie 
das Uebcl zunimmt, werfen die Kr. 
alle Nahrungsstoffe wieder aus, die 
ihren Magen nur im Geringsten belä- 
stigen, als Milch, mehlige Dinge oder 
verdorbene und fade schmekkende Sub- 
stanzen, aber Fleisch behalten die Kr. 
im Magen. Andere werfen ganz und 
gar keine Nahrung heraus, aber leiden 
während der Zeit, in der der Magen 
seinen Inhalt in den Darm schieben 
will, aufserordentlich. Ich habe eine 
Frau geöflnet, die an Skirrhus des Py- 
lorus und Duodenums gestorben war 
und wo durch die lederartige , skir- 
rhöse Verdikkung kaum ein Federkiel- 
dikker Kanal hinderen noch wegsam 
gewesen war. Diese Frau hatte nie 
ein Aufsteigen der Magensloffc in den 
Mund, aber sie brauchte 24 bis 36 
Stunden zur Verdauung und litt wäh- 
rend dieser protrahirien Digestion alle 
erdenkbaren Qualen: Angst, grofse 
Uebelkeit und starkes Unwohlsein, 
Brennen im Magen, fliegend stechende 
Schmerzen in der Brust, der Schulter 
und unter dem Schlüsselbein, so dafs 
sich fast ein Lungenleidcn anzudeuten 
schien, endlich Empfindlichkeit in der 
Lcbcrgcgcnd, die mehrere Aerzte täuschte 
und sie ein Lcbcrleiden vermuthen 
liefs. In der That ist es ein gewöhn- 
licher Fehler, Schmerzen und ziehende 
Empfindungen in der rechten Schul- 
ter nur einem Leberlcidcn zuzuschrei- 
ben; denn diese Schmerzen können 
eben so wohl von einer Aifeklion des 
1 Monis, des Duodenums, als der Le- 
ber entspringen, da ein System von 
Nerven allen diesen Organen zukömmt. 
Ich habe diese Schulterschmerzen bei 
penetrirenden Wunden der Leber an- 
getroffen; man gewahrt sie täglich bei 
reiner Duodenitis und auch wie ge- 
sagt bei chronischer Entzündung des 
Pylorus, ohne dafs ein Leberlcidcn da 
zu sein braucht. — Hat die Gastri- 
tis pylorica eine lange Zeit angedau- 
ert, so folgt gewöhnlich das Aufstei- 
gen des Speiscbreics in den Mund; es 
folgt Erbrechen, aber che das geschieht, 
kann es kommen, dafs die partielle Ga- 
stritis in eine allgemeine sich verwan- 
delt und einen typhösen Zustand her- 
Wflttlfl. «1er den Tod bewirken kann. 



Die dann gefundene Desorganisation 
wird gewöhnlich auf Hechnuug des 
akuten Zustandes geschrieben, weil bei 
Autopsieen von akuter Gastro-Entcri- 
tis (Typhus, Faulfieber, adynamisches 
Fieber, Nervenfieber, Dothinenterie an- 
derer Schriftsteller) sehr schwer zu 
entscheiden ist, was dem ursprüngli- 
chen chron. Zustande und was der 
neu hinzugekommenen akuten Phleg- 
masie zuzuschreiben sei. Stirbt der 
Kr. nicht in solchem typhösen Zu- 
stande, so ist sein Schioksal das der 
Kranken in den ersten beiden Varie- 
täten; er magert .immer mehr und mehr 
ab, fallt in Marasmus, wird von einer 
Unzahl neuropathischer Zufälle gequält 
und stirbt au Hinfälligkeit. Bisweilen 
erweitert der Magen sich hinlänglich, 
um mehrere. Kannen voll flüssiger und 
fester Nahrung aufnehmen zu können 
und der Kr. erbricht nicht eher, als 
bis sein Bauch ungeheuer aufgetrieben 
ist. Zu andern Zeiten wird der Kr. 
unfähig zu erbrechen und er stirbt un- 
ter unsäglichen Qualen; dieses tritt 
ein, wenn der grofnc Sack erweicht, 
seine Schleim- uud Muskclhaul durch 
die Entzündung zerstört und der Ma- 
gen nicht im Stande ist, sich zusam- 
menzuzieheu. Bisweilen gebcu die Ma- 
geuhäutc an den Stellen nach, wo sie 
am meisten erweicht sind und es ent- 
steht eine schnell tödtendc Ruptur. 
In andern Fällen kann die Unfähigkeit, 
zu erbrecheu, aus der Absorption der 
Muskelfasern und der Ablagerung von 
skirrhösem oder lederartigspekkigem 
Stoffe entspringen, in welchem Falle 
eine Aifeklion, die ursprünglich am 
Pylorus partiell gewesen, über das ganze 
Organ sich verbreitet hat. — In der 
Pylorusgcgcnd ist Skirrhus leichter zu 
erkennen, als in andern Gegenden, 
weil er hier leichter zugänglich ist 
mid nicht sobald mit den benachbar- 
ten Organen verwechselt wird. Man 
findet bei Skirrhus des Pylorus hinter 
den rechten falschen Kippen eine ei- 
förmige Verhärluue; wenn Druck dar- 
auf im Magen gefühlt wird, Nausea 
bewirkt und sympathsiche Schmerzen 
erzeugt, weuu zugleich die Leber nor- 
mal zu fühlen ist und über die Rippen 
nicht hinausragt, so ist die Geschwulst 
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höchst wahrscheinlich efn Skirrhus des 
Pylorus; ich sage wahrscheinlich, — 
denn es können im umgebenden Zeil* 
gewebe eine Balggeschwulst, aufserlich 
am Magen eine Tuberkel, Steine in 
der Gallenblase und selbst eine Art 
Verschiebung des Magens auch solche 
C^eschivulsl bewirken; da müssen denn 
allerdings die Nebenumstände die Dia- 
gnose sichern." 

GELEHRTE INSTITUTE UND 
VEREXXfE. 

London medical Society. 
182. (Dezember.) lieber die Be- 
handlung der Frakturen ohne Schie- 
nen und ohne Apparate. B r y a n zeigte 
ein Präparat von einer nicht geheilten 
Fraktur des Femur in seinem obern 
Drittel. Das Subjekt, von dem die- 
ses Präparat stammte, war eine 63- 

1 ährige Frau, die am 27stcn Oktober 
beim Gehen auf der Strafse hinfiel 
und nicht mehr aufstehen konnte; sie 
hatte einen Stöfs gegen den Trochan- 
ier major des linken Femur bekom- 
men. Sie wurde nach Hause nud ins 
Bette gebracht, aber keine Schienen 
oder Bandagen angelegt; 3 Tage spä- 
ter sah sie Br.; er fand das Bein um 

2 Zoll kürzer als das andere, den Fufs 
nach Aufscn gewendet, und bei der 
Rotation einen bedeutenden Krepitus. 
Die Kr. wurde in einen Frakturappa- 
rat gebracht, aber sie litt in der da- 
rauf folgenden Nacht so fürchterlich, 
dafs sie Verband und Splitter losrifs und 
ihr Wicderanlegen verweigerte. Sie 
wurde nun auf die kranke Seite ge- 
legt, mit dem Knie auf ein Kissen, 
und der Unterschenkel des kranken 
Beins gebeugt. In dieser Lage fand 
sich die Kr. ganz gut bis zum 20sten 
Novbr.; nun aber trat Fieber ein, die 
Zunge wurde trokken und belegt, der 
Pnls schnell nud die Haut heifs und 
trokken. Die Kr. wurde immer schlim- 
mer und starb am 28sten. Sie war 
eine Säuferin gewesen, und ihre Kon- 
stitution sank trotz dessen, dafs man 
ihr späterhin ihren gewohnten Stimu* 
Ins, den Branntwein, gab, schnell zu- 
sammen. Nach dem Tode fand mau 
das Femur durch den grofsen Trochan- 
ter gebrochen, den Kopf in die zellige 



Knochenstruktur Lineingetrieben, und 
den kleinen Trochauter abgebrochen; 
die Fraktur war aufscrhalb des Kap- 
selbandes, und es war kein Streben 
einer Vereinigung vorhanden. Bei die- 
ser Gelegenheit sprach sich Br. über 
die Behandlung der Fraktur ohne Schie- 
nen nach den Augabcu vou Kadley 
(«W38u.88) aus; er hielt dafür, dais 
bei Frakturen der Enden der langen 
Knochen dieses Verfahren sehr gut sei 
und alle Aufmerksamkeit verdiene; er 
glaube nicht, dafs es in allen Fällen 
passe, und er möge sich auch nicht 
immer ganz darauf verlassen, aber er 
meine doch, dafs auch der Verband 
mit Schienen oder sonstigen steifen 
A 1 1 1 »ara ten seine grofsen Nach t hei le habe. 
Derselben Ansicht war Dendy; sei- 
ner Ansicht nach ist die Behandlung 
durch ruhige Lage ohne Schienen ge- 
fährlich bei Frakturen milten im Kör- 
per lauger Knochen, weil bei der ge- 
ringsten Muskelwirkung eine Verrük- 
knng leicht geschieht und eine Defor- 
mität leicht zur Folge hat. Mehrere 
aiiilere Milglieder aber sprachen sieh 
sehr gunstig für die Behandlung ohne 
Schienen und ohne alle Apparate aus. 
Pilcher erzählte einen Fall, wo eine 
Fraktur beider Knochen des Unter- 
schenkels auf diese Weise in o Wo- 
chen geheilt war, während dasselbe 
Subjekt früher bei einer ganz ähnli- 
chen Fraktur, wo es mit Schienen und 
steifen Apparaten behandelt worden, 
2mal so lange liegen mufstc; doch be- 
hauptete P., dafs man die Lagerung des 
gebrochenen Gliedes nicht von der Ge- 
wohnheit des Kr., sondern von der 
Art der Fraktur abhängig macheu müsse; 
so habe schon Abernethy bei Frak- 
turen des Femur dicht am Trochau- 
ter die Lage auf die Seile empfoh- 
len, damit durch den Druck desßek- 
kens das obere kleine Bruchende mit 
dem untern in Kontakt gehalten werde. 
— In einer spätem Sitzung wurde 
dieser Gegenstand wieder aufgenommen. 
Dendy zeigte ein Präparat von einer 
65jährigen Frau, die die Treppe her- 
untergefallen war und sich den Ober- 
schenkel unter dem Femurhalsc ge- 
brochen hatte. Es war sogleich ein 
Wunderarzt geholt worden, der aber 
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keinen Krepitns hören konnte, zwar 
eine Fraktur vermulüete, aber dafür 
hielt, dafs sie durch den Femurhals 
gegangen sei; er brachte deshalb die 
kranke Frau auf ihr Bette in eine ge- 
hörige Lage und überlieft die Heilung 
ohne Weiteres der Natur; die Folge 
war ein krüppelhatter Zustand, näm- 
lich eine Verkürzung des Beins von 
2 — 3 Zoll und eine Distorsion um 
die Achse. Hier also halte das Rad- 
lcy'sche Verfahren, das der Wund- 
arzt, ohne es zu kenuen, anwendete, 
einen übelen Erfolg. Würde Radley 
nur gegen den Mifsbrauch der Schie- 
nen und steifen Apparate gesprochen 
und sie nicht so ausschließlich in al- 
len Fällen zurückgewiesen haben, so 
würde er ihm beistimmen; deun er 
habe Fälle gesehen, wo gerade das 
Anlegen von Schienen den Schmerz 
und die krampfhaften Bewegungen der 
Muskeln stillte; überzeugt, dafs die 
Behandlung ohne Schienen in vielen 
Fällen zu einer Deformität führen müsse, 
würdeersich hier ihrer nie völlig entschla- 
gen. — Derselben Ansicht waren meh- 
rere Mitglieder, jedoch waren die mei- 
sten der Meinung, dafs das Verfahren 
von Radley, welches schon von Du- 
puytren gewissermafsen in Ausfüh- 
rung gebracht worden, wohl die grüfsle 
Aufmerksamkeit und Prüfung von Sei- 
ten der Wundärzte verdiene. 

183. (Dezember.) Hheumatismus 
gonorrhoieus. Hughes verlangle über fol- 
genden Fall die Ansichten der Mitglie- 
der. Ein Kranker hatte Gonorrhoe, 
und bekam während derselben iu Folge 
einer Erkältung einen akuten Rheu- 
matismus der Schultern, Kniec, Rük- 
kenmuskcln, aber vorzüglich in deu 
kleinen Gelenken der FüTse. Er be- 
handelte die Krankheit wie eine Ge- 
lenkgicht mit Colchicum uud kleinen 
(iahen Merkur, aber ohne alle Wir- 
kung. Ein anderer Wundarzt von 
vieler Erfahrung nannte die Krankheit 
»gonorrhoischen Rheumatismus,« und 
verordnete innerlich Porterbier und 
Sarsaparille und äufserlich Jodine auf 
die Füfse, aber ebenfalls ohne alle 
Wirkung. Seit 2 Mouaten leidet nun 
der Kranke an Rheumatismus und Go- 
norrhoe, und keine Behandlung rich- 



tet dagegen etwas aus. Die Frage ist 
nun: bilden beide Krankheiten blofs 
eine Komplikation, oder giebt es ei- 
nen Kausalnexus, der den Rheumatis- 
mus von der Gonorrhoe abhängig 
macht? — Pi Icher sprach sich für 
letztere Ansicht aus, da er häufig nach 
Gonorrhoe ohne allen äufsern Anlafs 
Gelenkrheumatismus eintreten sah. Sei- 
ner Erfahrung nach bilden Blutentzie- 
hung, Purganzen, Kolchikum uud Do- 
vcr'sches Pulver mit Merkur die geeig- 
neteste Behandlung. Auch Robarts 
giebt das Vorkommen eiues gonor- 
rhoischen Rheumatismus zu; er hat 
eine Salbe aus %ß Ugl. llydr. cinerei, 
$ß Ugt. Cetac. und 3] Camph. von 
guter Wirkung befunden.* — Head- 
laud hat auch das Vorkommen von 
Gelenk leiden in Folge von Gonorrhoe 
beobachtet; er möchte es aber nicht 
Gidtt nennen, sondern ein Leiden sui 
seiieris, das nicht durch die aulirheu- 
uiatischen Mittel, sondern durch Mer- 
kurialien zu bekämpfeu sei. Auch 
Whiting war dieser Ansicht, uud 
gestand, dafs Colchicum gar nichts 
vermöge, sondern Alles nur von Ka- 
lomel mit Opiuui zu erwarten sei. 

ORIGINALKAC IIRICIITEN , AN- 
ZEIGEN UND NOTIZEN. 

184. Diebstahl und Vernichtung der 
gröfstenlheils noch nicht gedruckten 
nachgelassenen Manuskripte John 
Hunte r's, durch Sir E v c r a r d H o m c, 
aus Eitelkeit und erbärmlichem Eisen- 
nutz. — Wir theilen Folgendes aus 
einem Briefe mit, den wir von ei- 
nem der ersten Wundärzte London'* 
ganz vor Kurzem empfaugen haben .... 
»Noch eine Mitlhcilung mufs ieli Ihnen 
machen, die in mir, indem ich sie nie- 
derschreibe, ein höchst peinliches Ge- 
tiihl erregt, weil ich, ein Engländer, 
mich in die Nothvveudigkeil versetzt 
fühle, einem Namen, den die ganze 
medizinische Welt einen Koryphäen 
der Wissenschaften und eine der er- 
sten Zierden Englands genannt hat, 
die Krone herunterreifsen zu helfen. 
Aber die Sache, im Londoner College 
ofSurgeons schon längst bekannt, ist 
jetzt so evident uud so in aller Leute 
Mund gerathen und unsere Wissen- 
schaft erfordert so streng in allen Diu- 
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gen die Wahrbett, dafs Ich wahrlich 
wohl nichl zu schweigen brauche, son- 
dern, indem ich Ihnen für Ihre Zeit- 
schrift die Geschichte mitl heile, dem szi- 
cntifischen Theile Deutschlands die Ent- 
rüstung ausdrükken darf, die wir alle 
in England mehr oder minder empfin- 
den. Darum kurz zur Sache! Es 
war am Kilon Oktober 1793, als der 
berühmte John II unter starb und die 
Verfügung hinterliels, dafs sein Schwa- 
ger Sir Lverard Home, und Mat- 
thew Bai llie (der bekannte ßaillie, 
beide Schüler des Testators) sein na- 
tu rbistoriscbcs Museum, mit allen da- 
zu gehörigen Präparaten, Manuskrip- 
ten, Zeichnungen und sonstigen Ge- 
genständen als ein Ganzes dem Slaatc 
zum Kaufe anbieten und von der da- 
für gezahlten Summe ein Jahrgehalt 
als Aufseher und zur weitem Berei- 
cherung des Museums, so wie zur 
Durchsicht und Herausgabe der gros- 
sen Masse von nachgelassenen Manu- 
skripten ziehen sollten. Da die II un- 
ter sehe Sammlung damals ihres Glei- 
chen nicht in der Welt hatte (denn 
damals begann Cu vi er erst 6eine Samm- 
lung in Paris, und im übrigen Fest- 
landc war fast noch gar nichts für 
vergleichende Anatomie, Zoologie und 
PI iy tot <>i nie gesammelt), so kaufte der 
Staat durch einen Parlamentsbeschlufs 
für eine sehr bedeutende Summe das 
11 untergehe Museum mit allem lite- 
rarischen und artistischen Zubehör, über- 
gab sie, nachdem das College of Phy- 
sicians die Oberaufsicht ausgeschlagen 
hatte, der Inspektion des Vollere of 
Surgeons, und ernannte mit L1500 
jährlichem Gehalt Sir E. Home, und 
mit eben so viel M. Ii a i llie zu Tru- 
stees (Kuratoren) des Museums, mit 
der Aufgabe, die Sammlung wissen- 
schaftlich zu ordnen, ganz speziell be- 
schreibende Kataloge zu entwerfen, 
die Sammlung mit aller möglichen 
Kraft zu bereichern und zu vervoll- 
stündigen und die Manuskripte zu re- 
vidiren und auf Kosten des Staats zum 
Druck zu befördern. Aufserdem wurde 
W. Clift, der seit 1791 Sekretär und 
Amanuensis 11 unter s und bis zum 
Tode desselben an die Sammlung at- 
taebirt gewesen war, im Jahre 1800 



zum Oberkonservator und bald darauf 
Dr. Shaw zum Unterkonservator, 
wenn ich nicht irre, erstcrer mit L,ji)() 
und letzterer mit L'iOO Jahrgchalt er- 
nannt. Im Jahre 1806, bis zu wel- 
cher Zeit die ganze Sammlung im Ne- 
benhause von Hunter's Wohnung 
verblieb, bewilligte das Parlament 
LloOOO, und im Jahre 1810 noch 
L12500 zum Anbau eines besonderen 
Gebäudes. Vom Jahre 180G — 1810 
befand sich die Sammlung aufgestapelt 
in dem einen erst fertig gewordenen 
Flügel dieses Gebäudes, und hier war 
es, wo Cuvier, der cigends dieser 
Sammlung wegen nach London, ge- 
gangen war, sie besichtigte; aber erst 
nach dem Jahre 1813 wurde das Mu- 
seum allen Resucheru geöffnet, und es 
wurde damals bestimmt, dafs jedes 
Jahr, zu Ehren II unler's, von einem 
Mitgliedc des College of Surgeons ein 
auf ein Präparat der Sammlung be- 
züglicher Vortrag (liunlerian Oralion) 
gehalten werden solle, für welchen 
Vortrag etwa L/> gezahlt weisen. Im 
Jahre 1800 befanden sich bei der Samm- 
lung 24 Folioheflc, betreffend die Schil- 
derung der physiologischen und zooto- 
inisehen Präparate, 2 Foliobändc be- 
treffend die pathologischen, und 1 Fo- 
lioband betreffend die Fossilien. Alle 
diese u. andere Papiere wurden im J. 180(> 
zu Sir E. Home gebracht, weil der- 
selbe beauftragt war, einen deskripti- 
ven und historischen Katalog der Samm- 
lung zu entwerfen; Baillie war im- 
mer kränklich, und konnte bis zu sei- 
nem Tode, gegen Ende des J. 1823, an dieser 
Bearbeitung nicht besonders Theil nehmen. 
Niemals konnte E. II o me vermocht werden, 
den Katalog zu bearbeiten; er wurde regel- 
mäßig alle Quartal pro forma vom Rath des 
College of Surg. gemahnt, aber er gab auf 
diese Mahnung Fast niemals Antwort, u. sein 
hohes Ansehen verhinderte jede durchgrei- 
fende Mafsregel. Es erschienen 18o6 drei 
dürftige (nicht beschreibende, sondern nur 
die Ni m. registrirende) Kataloge von Clift 
n. Dr. Shaw, u. man kann sich einen Begriff 
vom Reichthum des Museums machen, wenn 
diese nur .Nrn. enthaltenden Katalogcidikke 
Foliobände betragen. Dieses ist aller Nach- 
weis, den das Museum jetzt besitzt. Im Jahn 
1817 machte der Rath des College of Surg. 
den Vorschlag, den deskriptiven und histor. 
Kat. von einem Ausschusse nach den Mskr. 
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bearbeiten zu lassen, aber Home antwor- 
tete, dafs er allein deu Katalog machen 
werde, u. dafs nicht« in der Welt ihn be- 
wegen solle, den literar. Nachlafs Hunt er's 
einem Andern anzuvertrauen. Im J. 1823, 
nachdem die letzte Alihandlung von Home 
über vergleichende Anat. in den philosoph. 
Trans, erschienen VN* , verbreitete sich das 
Gerücht, dafs lllomc sämmtl. nachgelas- 
sene Manuskr. Hunter's verbrannt habe. 
iNiemand wollte dieser schändlichen Hand- 
lung Glauben beimessen, aber bei dem eid- 
lichen Verhör der ausgezeichnetestenWund- 
Urzte Londons vor dem für medizin. Reform 
ernannten Parlamentsausschüsse unter W a r- 
b n r t o n im verflos. J. hat sich jenes Gerücht 
leider bestätigt. Clift versicherte eidlich, 
dafs auf vieles Drängen und Befragen 
Home ihm 1823 vertrauensvoll gestanden 
habe, er habe vor einigen Monaten den 
Hunter'schen literar. Nachlafs verbrannt; 
die Gründe dazu habe er ihm nicht ange- 
ben wollen. Guthrie, Lawrence, Bro- 
dle, Shaw haben diese Aussage bestätigt . 
Der Verlust ist unersetzlich, ist Schänd- 
lich, da die Manuskripte Eigenthum des 
Staates waren, und erregt allgemeine 
Entrüstung, da Sir B. Home ihnen ganz 
allein seinen literarischen luihm verdankt 
bat Denn W. Clift, der bis 1806 die 
Manuskripte mehrmals durchgesehen, Aus- 
züge daraus gemacht und unter Hunter's 
Diktat einen grofsen Theil selber geschrie- 
ben hat, gab eidlich zu Protokoll, dafs 
E. Home faut alle von ihm herausgege- 
benen Abhandlungen, namentlich die l.cr- 
lures on comparatire Anatomy aus diesen 
Manuskripten gestohlen und last nichts Ei- 
genes dazu gethan habe. Man kann sich 
einen Begriff von dem Werth e des Ver- 
lustes machen, wenn Clift erzählt, dafs 
die schon an sich vortrelTlichen Lcctures 
on cotnparative Anatomy von Home nur 
höchst oberflächliche und wirklich, gegen 
die H un ter 1 sehen Originale gehalten, höchst 
dürftige Kopien seien. Fast alle anatomi- 
schen, zootomiseben, phytotoinisclien, phy- 
siologischen und pathofog. Entdekkungen 
und Darstellungen, die einen Lorheer um 
II nuies Stirn wanden, sind also von Job n 
Hunt er gestohlen und als dessen Eigen- 
llium zu betrachten. Ehe Home als ein 
2ter Herostrat das literarische Heiligthuni 
zerstörte, wurden ihm noch 2 Foliobände 
leichsam herausgequetscht (squeezed out)\ 
iese beiden Hände betreffen nur Pflan- 
zenanatomie. Vernichtet ist alles U'ebrige, 
nämlich 10 dikke Foliobände; von diesen 
10 eingeschriebenen Foliobänden enthiel- 
ten 9, so viel Clift aus einem ihm übrig 
gebliebenen Verzeichnisse ersehen konnte, 
folgende Gegenstände : 1) Anatomie 
der Wiederkäu er; 2) der Thiere ohne 

Verlegt vou A. Hirschwald. ■ 



Bllnddarmi 3) der Affen und der ihnen 
verwandten Thiere; 4) des Löwen und 
der ihm verwandten Thiere; 5) von &ca/- 
pris >hn tu tu-, 6) der Vögel; 7) der Tri- 
coilia; 8) der Fische, und 9) der Insek- 
ten. Ferner sind eine Menge einzelner 
Hefte verbrannt, als: 1) Einleitung in die 
Naturgeschichte; 2) besondere physiolog. 
Beobachtungen; 3) vergleichende Physio- 
logie; 4) Vergleichung zwischen dem Men- 
schen und Affen; 5) über Bewegung 
der Muskeln und Muskelfaserj 6) Wirkuu- 

Sen des Ausschneidens der Ovarien auf 
ie Zeugung; 7) Versuche an Schafen mit 
künstlicher Schwängerung , Bastardschwän- 
gerung; 8) Untersuchung über die Schwan- 
gerschaft bei Säugethieren ; 9) Abhandlung 
über Monstruositäten; 10) über Skelette; 
11) Anatomie des Tapir; 12) Anatomie 
des Armadillo mit 9 Bändern; 13) Ana- 
tomie mehrerer Thiere von Keuhollaud; 
14) Anatomie des Wallfisches, mehrere 
einzelne Hefte umfassend (piked M'hale, 
bottle-nosed Whule u. Jin-hecked WhaleJ; 
1.5) über Entozocn und Epizoeu in der 
Walllischgattung; 16) Anatomie der En- 
tenmuschel (bell-barnaele , oder ist es die 
schottische Muschelgans unser leucopsis! )\ 
17) Anat. des Aals ; 18) Anat der Sirene 
von Nordamerika; 19) Bericht über einen 
Einhornfisch von Hispaniola; 20) Anat. 
des Regenwurms; 21) Anat. der Holothu- 
rien; 22) über die Entwikkelung des 
Hühnchens; 23) Beschreibung von Ryms- 
dyke's Zeichnungen über die Befruchtung 
des Eies; 24) allgemeine Bemerkungen 
aber Insekten, namentlich über Bienen, 
Wespen, Hummeln und Hornissen; 25) Anat. 
des Seidenwurms; 26) Anat. der Motto 
(moth)\ 27) über die rothröhrige Koralle; 

28) über fossile Knochen (2 Theile); 

29) Beobachtungen über Chirurgie ; 30) Beob. 
über Skrofeln und Krebs; 31) Vorlesungen 
über dieGrundsätze der Chirurgie; 32) merk- 
würdige Leichenbefunde; 33) merkwürdi- 
ge klinische Fälle; 34) zwei Kapseln mit 
ganz besonders interessanten Krankheits- 
fällen. Vielleicht ist noch mehr vorhan- 
den gewesen. Sir E. U o m e ist jetzt schon 
vermodert, aber die Nachwelt mufs streng 
über ihn richten, da er aus keinem andern 
Grunde, als aus Eigennutz und der er- 
bärmlichen Eitelkeit, selber für den Autor 
von allen seinen Mittheilungen gelten zu 
wollen, die Originalquellen zerstört hat. 
Im Museum finden sich an 1500 Präparate, 
die man nicht zu bezeichnen wagt, weil 
man nicht weifs, was sie bedeuten, und 
von w eichen Geschöpfen sie stammen, und 
unter den übrigen haben die meisten, da 
ihnen eine genaue Beschreibung und his- 
torische Schilderung fehlt, kaum ein Zwölf- 
tel ihres wissenschaftlichen Werths." 

- Gedruckt bei J. Sittenfeld. 
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JOURNALISTIK. 

185. lieber die Varietäten de* im 
englischen Handel beßndlichen Moschus 
— aus den Vorlegungen Ton Pereira. 
»Die Moschussäkke, die nach England 
gebracht werden, kommen gewöhnlich 
aus China und Ruf bland, und biswei- 
len aus der Bucharei oder aus den be- 
nachbarten Ländern. 1) China-Mo- 
schus, auch Tonquin- oder Tibet- 
Maschas genannt, kommt nach Eng- 
land in kleinen vierekkigcn Schachteln, 
die etwa 7* Zoll lang, 4| Zoll breit 
und 4£ Zoll tief sind; äufserlich sind 
diese Kistchen mit Seide überzogen 
und innen mit Blei und Papier aus- 
gelegt. Jedes Kistcheu enthält gewöhn- 
lich 25 kleine Moaehusbeulel, von de- 
nen jeder besonders mit Papier um- 
wikkelt ist Auf einer tot uns ste- 
henden Kiste stehen die Worte: »Z-mg- 
ehong - Musk« ( Ling-Schong-Moschus) 
und auf der innera Seite des Dekkels 
sieht man eine rohe chinesische Ab- 
bildung einer Jagd des Mosch usthieres 
(Moschus moschi/erus), nämlich Jä- 
ger * von denen einiger auf das Thier 
schieisen:, andere den Beutel heraus- 
schneiden. Die Moschusbeutcl sind 
rundlich oder etwas oval, gewöhnlich 
an einem Ende breiter als am andern; 
die Haare daran sind bräunlich -gelb, 
oder ins Graue dder Wcifse spielend, 
borstenähnlich und steif und auf kon- 
zentrische Weise um die Ocflnung des 
Beutels herumsitzend* Die Beutel sind 
etwa 2± Zoll lang und 1* Zoll breit 
Es worden 6 Beutel aus der Kiste her- 
ausgegriffen und gewogen ; ihr Gewicht 
war brmtto 5 Drachim 30 Gr., 4 Dr. 
30 Gl., 8' Dr. 371 Gr., 9 Dr. 47* Gr., 
£ Dr. 2Q Gr. und a Dr. 30. Gr.* in 

(Siebenter Jahrgang.) 



Summe wogen also die 6 Beutel brutto 
37 Drachmen 15 Gran, folglich -wiegt 
jeder Moschusbeutel im Durchschnitte 
brutto 6 Drachmen 12 * Gran. Alle 
völlig vom Moschus gesonderten Häute 
samint Haaren dieser 6 Beutel .wogen 
21 Drachmen; der Moschus netto 16 
Drachmen 15 Gran; folglich kommt 
durchschnittlich auf jeden der 6 Beu- 
tel netto Moschus 2 Drachm. 421- Gr., 
wobei aber zu bemerken, dafs die Häute 
der Beutel, stark nach Moschus rie- 
chend, auch wohl noch, vielleicht gar, 
um darin verfälschten Moschus hinein- 
zubringen , gebraucht werden. Der aus 
den 6 Beuteln genommene Moschus ist 
kömig , von dunkelbrauner Farbe, beim 
Anfühlen schmierig , von bitterem und 
aromatischem Geschmack und von dem 
bekannten intensiven Moschusgeruch. 
— 2) Sibirischer, russischer oder 
Kabardin-Moschus kömmt fast nie- 
mals oder nur sehr selten nach Eng- 
land; die Sorte gilt für schlechter wie 
die ersterc; die Beutel sollen länglicher 
und ovaler wie die chinesischen sein, 
allein im Ganzen sind die Beutel die- 
ser Sorte von denen der erstem fast 
gar nicht zu unterscheiden. Nur die 
Verpakknng ist eine audero; die Beu- 
tel befinden sieh in einer hölzernen 
Kiste, sind oft schadhaft, und fast im-» 
mer ist der Geruch lange nicht so 
durchdringend und intensiv, wie der 
des chinesischen Moschus, vielmehr 
etwas widrig und ein wenig empy- 
reumatiseb.« 

186. lieber Triebina spiralis, einen 
neuen in den Muskeln- de« menschlichen 
Körners ixrrkommenden IVurm, von 
Arthur Farre M. B. — Die erste 
Anzeige über diesen Wurm machte 

9 
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Owen im April v. J. in der zoologi- 
schen Gesellschaft, in London. In ei- 
ner und späler in noch einer andern 
nach langer nnd schwächender Krank- 
heit sehr abgemagerten Leiche im l>ar- 
tholomäushospitale, wovon «las eine 
Subjekt in Folge innerer, das- andere 
in Folge iiufserer Krankheit gestorben 
war, fand man die Muskeln mit' un- 
zähligen, kleinen^ Spcckflckkcn besetzt. 
Diese Flekkcn zeigten unter der Lupe 

ci<>li »ia »Hiitliaj»lMk Viral nn in ilniwn 

Ml II Wll, LllljlllM IIU rVyMl II, III Hl.Ill.ll 

111. m ganz duiillich einen zusammenge- 
wikkcltcn VVunn erkannte-. Diese 
Kyslen safsen an dem die Faserbündcl 
der einzelnen Muskeln verbindenden 
Zellgewebe. Jede dieser Kystcn, etwa 
^ Zoll lang und T } llf Zoll breit ent- 
hielt, was man besonders in einem 
Stück 1 getrockneten Muskel wahrneh- 
men konnte, 1, 2, höchstens 3 Wür- 
mer. Jeder dieser Würmer lag spiral- 
förmig zusammengcwtkkclt. Die Haut 
jeder Kyste bcslaud aus verdichtetem 
Zellgewebe, und seinen in Folge einer 
erdigen Ablagerung etwas hart zu sein, 
denn sie widerstand dem Wasser und 
kreischte beim Durchrcifscn. Aus der 
kyste genommen (was nicht ohne 
Schwierigkeit geschieht), zeigte der 
W urm sich wie eine Spiralfeder zu- 
sanimcngcwundcn, und mafs, gerade 
^r. heckt, nach einem genauen Mikro- 
meter bis -jj Zoll in der Länge 
und • <iT) bis ¥ J 7 Zoll im Durchmes- 
ser. . Unter sehr mächtiger Vergrüfsc- 
rnng zeigte er sich von folgender Ge- 
st. 'dt : rund, fadenförmig, abgestumpft 
an beiden Enden, und an dein einen 
etwas dünner als an dem andern. Im 
Dezember 183;» 1 machte Farre, der 
damals bei den Untersuchungen Owens 
gegenwärtig war, und an einem Sub- 
jekte, wo sich dieselben Flekkcn der 
Muskeln zeigten, neue Forschungen 
angestellt halte, das Ergcbuifs dersel- 
ben bekannt. Er halte Gelegenheit, 
diese Würmerchen noch lebeud in ih- 
rem Serum zu beobachten. Er er- 
kannte und seine Abbildungen bestä- 
tigen es, ganz deutlich einen Darm- 
kanal, eine Mund- und undeutliche Af- 
terötfnung ; im obern Drittel einen Eier- 
stock und Spuren eines Nervensystems. 



■n* Was das Vorkommen und den Sitz 
der diese Würmer, enthaltenden Kysten 
bei Hill, , sp sehen die damit besetzten 
Muskeln wie rohe* abgemagertes Fleisch 
aus, das .mit feinen kleinen Mohnkör- 
nerchen besprenkelt ist ; — die ober 
lliiebliehenr Muskeln sind gewöhnlich 
mehr damit besetzt, als die tiefer lie- 
genden und die breiten Hachen Mus 
kein, wie der m. latissimns dorsi und 
jKctoralis major, mehr als die dikken 
In einem Subjekte, das an Tuberkel- 
sucht der Lungen gestorben war, fand 
F- alle Muskeln des Rumpfes und der 
Gliedmafsen, die Muskeln des Auges, 
des äufsern Ohres, der Zunge, des 
weichen Gaumens, die Konstrikloren 
des Pharynx, der Speisendire, die 
Schenkel und den Hand des Zwereb 
felis, den Lcvalor und äufsern Sphink- 
ter des Afters und die Muskeln der 
Urethra über und über mit diesen weis- 
sen Punkten besetzt. Vom ganzen 
Muskelsystem erschien nur das Heiz, 
die Muskelhaut des Magens, Darmka- 
nals und der Rlase davon frei zu sein. 
Merkwürdig ist, dafs es vorzüglich 
Leichen im Rarlholomäushospilale wa- 
ren, wo man diese Muskclparasyten 
angelroiTen hat; nur in einem robus- 
ten, 22 Jahr alten Subjekte, das un- 
ter den Symptomen heftiger rheuma- 
tischer Leiden in allen Gliedern mit 
hinzugekommener AtTcktion des Her- 
zens gestorben war, fand Henry 
Wood in Bristol die Muskeln auf 
dieselbe Weise aflizirt, und noch ei- 
ner andern Leiche aus G u y ? s Hos- 
pital in London ist gedacht, wo Uil- 
ton dieselben Parasytcn antraf. — 
Sicht man in einer Leiche die Mus- 
keln wie mit feinen weifsen Mohnkor 
nern bestreuet, so thut man 
wenn man ein Scheibchen von 
Muskeln auf ein Glasscheibchen mit 
Wasser unter ein Mikroskop bringt; 
die Linse desselben mufs \ bis \ Zoll 
Fokus haben; unter dem Glase löse 
man mittelst Nadeln eine von denKy- 
steu, die man entdekken wird, los, 
so dafs sie nur noeh an einem Rande 
sitzen bleibt; man schlitze nun sorg- 
sam mit der Nadel die kleine Kyste 
auf, und sogleich wird man den zu- 
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pammengew Ikkdtcn Wurm herausnch- 
hh m können. Die Operation ist aller- 
«lings sehr subtil. _ Was die zoolo- 
gische Anordnung betrillr, so rechnet 
Owen diesen Wurm zur Äbthciiung 
(aji&ularia; eine solche Abtheilung 
halte Zeder unier den Entozoen auf 
gestellt, aber Hudolphi halle diese 
Ablheilung verworfen, weil er der 
Ansicht war, dafs der kapselförmige 
oder kystenarligc Wohusitz der Pa- 
rasyten kjciucn Grund zur Einllieilung 
geben könne, indem V\ ürincr, auf 
Srhlcimhäuleii lebend, wohl durch 
ihren Heiz eine Enlzünduug hervorru- 
fen können, die zur Bildung einer ver- 
dichteten Zcllsubslanz um den Wurm 
führen kann. Allein der hier beschrie- 
bene Parasyt scheidet sich vermöge 
seiner höhern Organisation von der 
Kudolphischcn Ordnung Cysticu, 
obgleich er mit dieser vermöge des 
konstanten Vorkommens der Kyste 
\n wandt ist; es scheint der Wurm 
zwischen den ersfen Gattungen der Fi- 
larien und den niedersten der Cysti- 
cerci in der Witte zu stehen uud als 
neue Gattung diese zu verbinden. Mit 
den verschiedeneu infusorienlörincn 
verglichen, scheint der Parasyt den 
polygastrischen Infusorien am ähnlich- 
sten zu sehen, nämlich der Ablhei- 
lung, aus der Elireubcrg die drei 



I ibrio, Spirillum u. Bac- 



Galtungen 

terium gemacht hat/— Owen bc 
schreibt den Wurm auf folgende Weise: 
Genus; Trichina — unimalpel- 
lucidum, filiforme, icres, postice at- 
tenuatum, ore linear i, ano discreto 
nullo, tubo inlestinali, ooario dis- 
tineto yenitalibusoue inconspieuis; 
habitans plcrumque tolitarium tri ve- 
sica externa cellulosa et clastica. — 
Speeles; Trichina spiralis — 
Trichina minutissima , spiraliterraro 
/lexuose ineurva; capite obtusc, col- 
lo nullo, canda attenuata obtusa : 
rrsica externa elfiptica, exlremita- 
tibus plerumt/ue attenuatis elongata; 



habitans in hominis rnusculis volun- 
inriis et per Uttum corpus diffusa et 
creberrima. (London medical Oa- 
zette, Decemb. 1835,S. 382; eben 
d as cl bst Aprü 1835, S. V2Q,May 
1835 und Februar 1833.) 

187. lieber die neue durch die Er- 
fahrung bereits bestätigte Methode des 
Dr. Canquoiu in Paris, den Krebs 
durch Chlor z ink zu heilen, zusam m en- 
gcsiellt vom Herausgeber. — Nach- 
dem Dr. Canquoin in Paris durch 
seine glückliche Behandlung des Kar- 
zinoms schon einigen Ruf sich erwor- 
ben halle, übergab er am 24sten No- 
vember 1834 der Akademie der Me- 
dizin zu Paris eine Abhandlung, wo- 
rin er sein Verfahren im Allgemeinen 
darstellte, aber die speziellen Anga- 
beu, worauf es eigciil lieh ankam, völ- 
lig unberührt liefs, weshalb auch die 
Akademie die ganze Sache wenig be- 
achtete. Iu dieser Abhandlung gab 
C. an, dafs er im Jahre 1824 zuerst 
mit den eigcnlhihnlichen kaustischen 
Kigenschaften des Chlorzinks bekannt 
geworden und auf die Idee gekommen 
war. dieses Mittels gegen Krebs sich 
zu bedienen. Erst gauz vor Kurzem 
hat C. ein Supplement zu seiner Ab- 
handlung (Mim. sur if ii nouveau mode 
de truUcmcni des ajfectionscatuiereuscs. 
Paris 1 s;V>, S.) bekannt gemacht wo- 
rin er die Behandlung, die Millel, die 
Art sie zu bercilen und eine Zahl der 
vcrsrhirdenslen Fälle von Krebsleiden 
schildert, die er auf diese Weise glück- 
lich geheilt. — Wir geben aus die- 
sen beiden Abhandlungen und den An- 
gaben der Journale darüber einen Aus- 
zug. — Es giebt drei Bereilungswei- 
sen des Chlorzinks (Zincum muri all- 
cum oder Zincum chloratum oder Chlo- 
ras ZinciJ, nämlich: 1) die neutrale 
Aullösung des Zinks in Salzsäure bis 
zur Trokkenhcit abgedunstet und dann 
gegossen; 2) Destillation einer Mi- 
schung von 1 Theile Zink mit 4 Tb. 
Sublimat; endlich 3) Uotliglühen von 
6 Theilcn vcrknislerten Seesalzcs mit 
3 Theilcn schwefelsauren Zink in ir- 
dener Retorte bei starker Hitze, wo- 
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durch milteist doppelter Zersetznng das 
Cblorat gebildet wird. Das Produkt 
der Destillation ist von grauwcifscr 
Farbe, halb durchsichtig wie Wachs, 
schmilzt bei etwas Aber 21'2 Ä F. und 
gicbt abgekühlt zuerst eine ziihe, dann 
eine feste Masse. — Schon Black hat 
den salzsauren Zink benutzt, um mit 
Thierleim eine klebrige Masse darzu- 
stellen, die den Vogelleim ersetzen soll 
und vor diesem den Vorzug hat, dafs 
sie niemals trocknet und mit Wasser 
abgewaschen werden kann. — Folgeude 
Versuche von Ure in Glasgow geben 
von dem Verhalten des Chlorziuks ge- 
gen Ihierischc Stoffe Auskunft: einige 
Tropfen einer starken Auflösung des 
'/Arn um murialicitm in das Wcilse ei- 
nes Eies getröpfelt, geben eine weifse, 
z5hc, im Wasser unauflösliche und zu 
Boden sinkende Masse; eine Schicht 
davon sieht fast wie weiche Horumasse 
oder gallertartiger Knorpel aus, trock- 
net an der Luft immer mehr und wird 
zuletzt eine glänzende hornige Masse. 
Ein einziger Tropfen der Soluiio Zinci 
muriatici in eine verdünnte Auflös. von 
Gallerte gebracht, bewirkt eine deutliche 
Trübung. Mit Blutserum bildet die 
Auflösung eine zähe, rahmähnliche Ver- 
bindung, ähnlich der vom Eiweifs ; die 
aus Blutserum, das an der Hitze ge- 
ronnen ist, ausgepreiste Flüssigkeit wur- 
de durch den Zusatz der genaunten 
Solution trübe. Ein Stück in dcstil- 
lirlcm Wasser ausgewaschenen Blut- 
kuchens in einer Auflösung von 1 Th. 
salzsaurcn Zinks in 10 Theilcn Wasser 
mazerirt, bekömmt nach einigen Stun- 
den eine feste lcdcrarligc Masse, die 
wie hepatisirte Lunge oder seit Jahren 
in Spiritus aufbewahrte Milz aussieht. 
Diese Resultate erläutern sehr gut die 
Wirkung des Chlorziuks auf die le- 
benden Texturen. Auf eine geschwü- 
rige. wunde oder der Epidermis be- 
raubte Stelle gebracht, verbindet es 
sich mit den gallertig albuminöscn Ma- 
terien dieser Fläche in eine fcslc an- 
schmiegende unbelebte Kruste. Die 
grofsen Erfolge, die C. durch Chlor- 
zink bei krebsigen und üblen Geschwü- 
ren erlangt hat, sind aus diesem Um- 
stände leicht zu erklären, da Albuinen 



überall vorherrschend ist, namentlich 
in skirrhösen Gebilden, die nach Foy 
47 pCt. Albumen enthalten soll. — Der 
Chlorzink ist jedoch allein ein unbe- 
quem zu handhabendes Mittel, weil es 
leicht zergeht, und weil dann seine 
Wirkung weder in die Tiefe nocli in 
die Breite abzumessen ist. Aus dem 
Grunde machte C. aus Chlorzink und 
Mehl eine später anzugebende Paste, 
die er dann beliebig auf die mit Schorf 
zu überziehende Fläche auftrug. Auf 
faulige jauchige Geschwüre aufgetra- 
gen bewirkt der Chlorzink zugleich 
eine Zersetzung des kohlensauren und 
hydrothionsauren Ammoniaks, das sich 
nach Morin in der Jauche dieser Ge- 
schwüre befindet und ihr den Übeln 
Geruch giebt. — Folgendes sind die 
Wirkungen, die der Chlorzink im Ge- 
gensatz zu andern Aetzmitteln herbei- 
führt: die schmerzhafte Empfindung, 
die der Chlorzink hervorruft, verliert 
sich gewöhnlich nach 24 Stunden, wo- 
gegen der durch arsenige Säure, schw c- 
felsaures Kupfer oder Chlorantimon be- 
wirkte Schmerz gewöhnlich 2 Tage 
andauert. Der Chlorzink bewirkt ei- 
nen weifsen sehr festen und nach Um- 
ständen verschiedenen dikken Schorf. 
Die gewöhnliche Zeit zu seiner Los- 
stofsunc beträgt nach C. 8 — 12 Tage, 
geschieht auch wohl in kürzerer Zeil. 
Aufser dem Schmerz bewirkt jedes 
Actzraittel, wenn es auf eine grölscre 
Fläche angewendet wird, mehrere all- 
gemeine Symptome: Anschwellung 
Ery sipelas; diese Symptome sind nach 
dem Chlorzink viel geringer als nach 
einem andern Aetzmittcl. Etwas Fie- 
ber folgt auch wohl bisweilen auf die 
Anwendung des Chlorzinks, aber in 
viel gröfserem Mafse ist dieses häufig 
nach den andern Aetzmitteln. Hanke 
in Breslau hat auch bereits den Chlor- 
zink angewendet, aber er hat ihn blos 
in Pulver gebraucht und dasselbe mit 
Heflpllaster umgeben, um dessen Ver- 
breitung zu verhüten, allein diese An- 
wendungsweise hat grofsc Nachtheile 
und besonders ist es sehr nöthig, nicht 
nur die Form der Anwendung, son- 
dern auch die Indikationen für die- 
selbe, so wie die Handhabung des Mit- 
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Ida zu kennen, wenn man die glück- 
lichen Erfolge haben will, von denen 
C. genaues Zcugnifs ablegen wird. In 
der nächsten Nummer werden wir das 
ISölhigc hierüber hierher mittheilcu. 



187. lieber die Wichtigkeit und den 
Gebrauch , so wie über den Mifsbraurh 
der Magcnpiimpe, — aus einer klini- 
schen Vorlesung von Dr. YVatson im 
Middelsex Hospital. — Die Magcn- 
pumpe, dazu bestimmt, Flüssigkeiten 
in den Magen hinein oder hei auszu- 
pumpen, ist ein Instrument, das kei- 
nem Arzte oder Wundärzte leiden sollte. 
In Füllen, wo scharfe, beitzende, gif- 
tige oder auf sonstige Weise reizende 
Stoffe im Magen sich befinden, giebt 
es kein besseres Mittel, den Magen aus- 
zuspülen, als die Magenpumpe. Wäh- 
rend man in Deutschland, und auch 
wohl in den übrigen Ländern des Kon- 
tinent^, die Magenpumpe wenig oder 
gar nicht gehraucht, ist sie in Eng- 
land so sehr in Jedermanns Händen, 
dafs schon gegen den Mifsbrauch der- 
selben gesprochen wird. In jedem 
Falle von Vergiftung ist das erste, wo- 
nach dort ein Arzt greift, die Magen- 
pumpe; dies ist Unrecht; denn sowie 
jedes andere pharmazeutische oder chi- 
rurgische Mittel hat auch dieses seine 
Anzeigen und Gegeuanzcigen. Es ist 
gar keinem Zweifel unterworfen, dafs 
viele Menschen mit der Magenpumpe 
gerettet worden sind, die ohne dieselbe, 
allen pharmazeutischen Mitteln zum 
Trotze, mit der gröfsten Bestimmtheit 
gestorben wären, aber nicht weniger 
wahr ist es, dafs es auch Umstände 
giebt, wo die Magenpumpe Nachthcil 
bringen mufs. Die Magenpumpe hat, 
nie gesagt, 2 Wirkungen: Flüssigkei- 
ten in den Magen hineinzupumpen uud 
Flüssigkeiten aus demselben herauszu- 
ziehen. Wenn nun.irgend ein Mensch, 



Bewußtlosigkeit, Lähmung oder son- 
stiger Krankheiten nicht schlukken kann 
od. aus Selbslmordsucht nicht schlukken 
will. Ferner weun ein Mensch bricht 
oder sehr leicht zum Erbrechen ge- 
bracht werden kanu uud das Erbre- 
chen durch Trinken von lauwarmen 
Wasser mit Leichtigkeit unterhalten 
wird, so fallt auch der zweite Zweck 
der Magenpumpe weg; ist hingegen 
der Kranke bcwufstlos, oder ist der 
Magen durch die Wirkung des Giftes 
für die Thätigkeil von uicdergeschluck- 
ten Brechmitteln unempfindlich gewor- 
den, oder ist anzunehmen , dafs das 
Gift oder der im Magen befindliche 
Stoff von der Art ist, dafs Brechmit- 
tel nicht wirken werden, so ist die 
Magenpumpe von höchstem Werthe, 
da sie das sicherste und schnellste Mit- 
tel ist, den Magen von seinem tüdtli- 
chen Inhalte zu entleeren. Es giebt 
auch Fälle, wo lediglich das Ausschöp- 
fen des Magens und Ausspülen des- 
selben mit lauwarmem Wasser schnel- 
ler die Gesundheil herbeiführen, als die 
bisher bekannten Mittel. Ein Mensch, 
der in vollem Rausche sich befindet, 
nimmt noch ungeheure Ouantilätcu von 
Weiugeist zu sich, und fällt in einem 
Sopor oder komatösen Zustande zu Bo- 
den; hier ist es freilich möglich, dafs 
das Subjekt auch ohne Magenpumpe 
mit oder ohne Hülfe anderer Mittel 
wieder zu sich kommen werde, aber 
dieses Resultat ist ungewifs mid wird 
weit mehr gesichert, wenn man die 
Magen pumpe anbringt, und die über- 
flüssige Menge Weingeist, womit der 
Magen angefüllt ist, herauszieht, und 
hernach noch überdies mit lauen, mil- 
den Flüssigkeilen ausspült. So giebt 
es auch einige Fälle von Opiumvergif- 
tung, wo die Magenpumpe wirklich 
unerläfslich ist. Dagegen giebt es eine 
Unzahl von Fällen, wo die 



Magen- 



in welchem Zustande er sieh auch he- pumpe keinen Schaden bringt, aber 



linde, im Stande ist und den Willen 
besitzt zu schlukken, so fällt offenbar 
der erste Zweck der Magenpumpe, 
nämlich die lugestion von Flüssigkei- 
ten weg; dagegen ist die Magenpuuipe 
ein unschätzbares durch niehts zu er- 
setzendes Mittel, wo der Kr. wegeu 



auch nichts nützt, und andere, wo sie 
sogar bedeutenden Nachtheil haben 
kann. Von diesen letztem soll hier 
nur die Rede sein. Die Einführung 
der Röhre der Magenpumpe übt immer 
einige (j'ewalt auf den Schlund, die 
Spcbcnröhre uud den Magcu aus ; eine 
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geringe Blutung, womit die Manipnla- nicht oder nur mit der allcrgröfslen 



tion nicht selten begleitet ist, beweist 
dieses, und ein etwas roher ungeschlach- 
ter Wundarzt kann bedeulcudcs Un- 
heil damit anrichlen. Entzündung des 
Laiyux und der zunüchst gelegenen 
Theilc, ferner Verletzungen der Spei- 
seröhre sind nicht selten schon da- 
durch bewirkt worden. Bei einem mit 
Schwefelsäure Vergifteten, wo der 
Wundarzt Kreidewasser in den Magen 
zu pumpen versucht hatte, fand man 
nach dem Tode eine bedeutende Menge 
dieser Flüssigkeit in Luftröhre und 
Lungen, wo hinein der Wundarzt die 
Köhro dem Bcwnfsllosen getrieben 
halle. Selbst wenn die Höhre der 
Magenpumpe sorgfältig und geschickt 
war eingeführt worden, so ist es 
wahrlich nicht unmöglich, dafs bei d 
Aufziehen des Stempels die Mag* 
Schleimhaut in die Mündung hineinge- 
sogen und so verletzt wäre. Befindet 
sich ein ätzendes Gift im Magen und 
der Kranke kann deshalb nicht schluk- 
ken, ist aber im Uebrigen bei Bcwufst- 
scin, so wird seine Speiseröhre und 
der Magen wohl auch schwerlich die 
Röhre der Pumpe ertragen können, 
weil anzunehmen ist, dafs die Schleim- 
haut viel zu sehr durch den fitzenden 
Stoif in ihrer Konsistenz erweicht und 
zerreifsbar sei. In der That fand man 
in einer Leiche eines durch Arsenik 
vergifteten jungen Mädchens, das frei- 
lich auch so nicht hätte gerettet wer- 
den können, im Magen drei lose hän- 
gende Streifen der Schleimhaut, die 
offenbar von der Röhre der Magen- 
pumpe losgerissen worden waren. 
Aus allem dem ergiebt sich: 1) dafs 
die Magenpumpe nicht immer ein harm- 
loses unschädliches Instrument 6ei; 2) 
dafs ihre Anwendung eine gewisse 
Vorsicht, Sorgfall und eine, wenn auch 
nicht crofsc, Geschicklichkeit verlange; 
3) dafs es nie ganz gleichgültig sein 
könne, ob man iu einem Falle die Ma 
genpumpe anwenden wolle oder nicht; 
1) dafs sie vorzüglich, wenn nicht gar 



Vorsicht gebraucht werden darf, und 
dals endlich 6) die Magcupumpc nie- 
mals angewendet werden darf, wo der 
Kranke die Fähigkeit und den Willen 
besitzt , zu schlukken, und wo ein vol- 
les Erbrechen erzeugt und unterhalten 
werden kann. Nod l aufmerksam zu 
machen ist auf den Zeitverlust, den die 
Anwendung der Magenpumpe nölhig 
macht. Es giebt Gifte, die durch ein 
schnell nachgcschlucktes Mittel im 
chemisch ncutralisirt werden, 
B. Osxalsäure. (Lond. medical 
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ganz allein, anwendbar ist in Fällen 
von Vergiftung durch narkotische Dinge; 
.>) dafs sie in Fällen von Vergiftung 
durch ätzende Substanzen entweder gar 
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188. FAnßufs des Wohnsitzes in 
Stiidten und auf dem Lande auf die 
frühere oder spätere Menstruation, 
von Dr. Marc d'Espirc in Genf. — 
Indem wir auf die frühern beiden den 
Einflufs, welchen fiufscrc Umstände auf 
Enlwikkeluug der Menstruation haben, 
betreffenden Artikel (No. 153 u. JSO.) 
zurückweisen, hat sich uns namentlich 
aus dem letztem (No. 180.) ergeben, 
dafs weniger die geogr. Breite, als 
vielmehr das mehr oder minder warme 
ima mächtig auf die Zciligung der 
Menstruation einwirke, und es mufsle 
erfreuen, dafs hier die Berechnung ein 
Resultat ergeben hat, welches dem, 
das die verschiedenen Autoren schon 
längst aus andern Gründen aufgestellt 
haben, ganz gleich ist. — Was nun den 
Wohnsitz in Städten oder auf dem 
Lande betrifft, so haben alle Autoren 
behauptet, dafs die städtische verkun- 
stclte Lebensweise, namentlich in grö- 
fsern Städten, das Wachen und Leben 
bis tief in die Nacht hinein, die stete; 
Erhitzung der Phantasie, die üppigen 
Sitten, die reizende Nahrung u. 8. w. 
die frühe Entwikkclung der Pubertät 
ganz besonders begünstige. ludern d'E. 
eine gleiche Anzalil weiblicher Sub- 
jekte aus grofscu Städten und aus 
kleineu Städten oder vom Lande *U- 
sammcnstclllc, gewann er folgende TV 
belle: 
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Sucht nmii uns diesen beiden Zahlen- 


reihen die mittlere Zahl 


ttl berechnen. 


so findet man 


sie für die crslerc Beihe 


= 14.41 Jahr 


und für 


die zweite =» 



14.90 Jahre; also einen Unlerseliied 
zwischen beiden = 0.49 Jahre, d. h. im 
Durchschnitte eulvvikkelt sich auf dem 
Lande und in kleinen Stadien die 
(Menstruation um fast (> Monat später, 
als in grofsen Städten. Nimmt mau 
von den ersteren fiti Subjekten 45 in 
Paris geborene besonders, so ergeben 
diese eine mittlere Zahl von 14.27 Jah- 
ren, was gegen 14.90 einen Unterschied 
von 0.63 oder von fast 1> S Monaten 
ergiebt, woraus zu sehen, dafs in Pa- 
ris die Menstruation im Durchschnitte 
noeh um 1 ! Monat früher eintritt, als 
in den übrigen grofscu Städten, selbst 
wenn von diesen Städten mehrere noch 
südlicher lagen, als Paris. — Vergleicht 
man aber die einzelnen Zahlen beider 
IJeihcn, so gewahrt man, dafs das 15tc 
Jahr dasjeuige ist, wo die meisten Sub- 
jekte menstruirt worden, und in dic- 
seiri Jahre ist bei beiden Reihen das 
\ei li;illnils fast glcioh, dagegen ist die 
Zahl, welche vor dem 15lcn Jahre 
ineustruirt sind, bei den Grofsstädtc- 
rinnen gröfscr, als bei denen der 2t«n 
Kcihc; das Umgekehrte ist der Fall 
naeh dem loten Jahre. (Archives gc- 
ncrates.) 

!89i Kurxe Darstellung der nicht- 
merk urteilen oder sogenannten e'mf'u- 
• cAcn flialetischen Kchandtnng der Sy- 
philis, wie sie in den Militairschulen in 
l'aris geübt wird, beschrieben von De- 



vergic, erstem tVundarzte am f.'ros- 
CälUou (s. S. 120, No. 179). — i> 
Brandige Entzündung des II u - 
densaeks: diese Morlifikalion de* 
Skrotum entwickelt Bich oft unter Ein-* 
flufs heftiger Gastro-hitoslinalleiden hei 
Syphilitischen, und ist darum beson- 
ders in den Hospitälern häufig, wo die 
Syphilis durch Merkur behandelt wird; 
in den Militär- und Zivilspitälern, l?6 
niclit Merkur gegeben wird, ist bran- 
dige Zerstörung des Hedensacks Bnftefrsl 
selten. Sie wird behandelt, wie jede 
andere heftige zum Brande sich nei- 
gende Knizündung, k) Schauker 
des Penis und der Vorhaut: die 
primäre Geschwüre des Penis und 
Präputiums heilen olle oder fast alle, 
mögen sie einzeln oder in der Vielzahl 
vorhanden sein, binnen 12 bis 2ö Ta- 
get) unter der rationellen (einfachen 
oder diätetischen) und hinnen 25 bis 
40 Tagen unter der empirischen (mer- 
kuriellen) Behandlung. Erweichende 
Bähungen, bisweilen mit narkotischen 
Dingen vermischt; örllichc und allge- 
meine Bäder, magere Kost, einfaches 
oder opiumhaltiges (/erat passen in der 
ersten Periode bei vorherrschender Ent- 
zündlichkeit der Schanker; dann Wa- 
schungen mit Goulard'schcm Was- 
ser, Atta. Cujrri sulfdiuric., oberfläch- 
liche Kautcrsationeii mit Höllenstein 
vervollständigen später die Kur. Die 
Kautorsat ionen dürfen nur zweiläglich 
wiederholt und müssen sehr oberfläch- 
lich und vorsichtig gemacht werden. 
— Es hat sich ergeben, dafs von 100 
Fällen von Schanker 85 bis 90 ohne 
Wiederkehr der Syphilis geheilt wor- 
den sind. 1) Phagedäuischc Ge- 
schwüre erfordern eine baldige Ein- 
wirkung auf den ganzen Organismus, 
der vor oder nach Beiladung mit der 
SyphiKs auf andere Weise erkrankt 
ist. In 28 Tagen sind solche Ge- 
schwüre der einfachen Behandlung, der 
strengen Diät, den um das Geschwür 
'wiederholen! lieh gesetzten Blutegeln 
und dem Umschlagen von Opiumsolu- 
tion gewichen. Andere Fälle bedurf- 
ten dieser Behandlung 35 — 45 Tage, 
während bei der mcrkuriellcn und su- 
doiilischcu Behaudlung die Heilung 
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erst nach 50 bis 65 Tagen erfolgte! 
1). gebrauchte niemals Merkur, nur. 
wo er die Heilung etwas beeilen woll- 
te, machte er einige Mcrkurialfriktio- 
nen ganz in der ISähe des Geschwürs. 
— m) Adenitis acuta: häufig zu 
Schaukern kommend bei Denen, die 
nicht ruhen, sondern viel sich bewe- 
gen und keine Diät beobachten; sie ist 
leichter zu heilen, je nachdem sie 
über oder unter der Aponeurose 
setzt und je nachdem der Darmkanal 
sich befindet. Behandlung: strengste 
Ruhe, örtliche und allgemeine Bäder, 
örtliche oder allgemeine Blutentziehun- 

fen, erschlaffende, dann narkotische 
ormcnlationen; Diät, variirend nach 
Umständen von völliger Nahrungsent- 
zichung bis zu mäfsiger vegetabilischer 
Kost; nicht viele, aber mehrmals zu 
wiederholende Blutegel. Geht der Bubo 
in Eiterung über, so eröffne man ihn 
schnell und in einer der Leistenbeuge 
entgegengesetzten Richtung, um das 
Unterminiren zu verhüten; besonders 
ist diese Regel für die subapoucuroli- 
sche Buboncn von grofser Wichtigkeit. 
Ist die Hanl über dem Bubo bläulich, 
livide, verdünnt, so eröffne man ihn 
lieber mit Aetzkali, als durch deu 
Schnitt. Bei der Behandlung der Bu- 
boncn durch die rationelle Methode 
sieht man selten lokale Konsekutivzu- 
füllc, als Fisteln, tiefe Gänge, starke 
Eiterungen, Erysipclas u. 8. \v.; diese 
Zufalle sind aber häuGg bei der mer- 
kurielleu Behandlung der Bubouen, 
oder in feuchten Krankenstuben bei 
kachektischen Subjekten. Sind die 
Drüsen hypertrophisch, so dafs sie aus 
der Hautöilhung sich hervordrängen, 
so setze mau Blutegel und reduzirc 
dann die Wucherung mit kalzmirtem 
Alaun, oder Schwefels. Kupfer oder 
Höllenstein; helfen diese Mittel nicht, 
so ist Ausschneiden, das Auflegen von 
Aetzkali in Pulver mit gleichzeitig 
ziemlich strenger Diät das beste Mittel. 
-— n) Adeniiis chronica: der 
Bubo ist entweder gleich chronisch und 
schmerzlos oder wird es nachher; an- 
fänglich mehrmals wenige Blutegel, 
dann Einreibungen vonJodinc, Merku- 
rialsalbc, Salbe von Jodquecksilber, 



flüchtigem Liniment, und besonders 
Anwendung fliegender Blaseupflaster. 
Letztere sind fast nie wirkungslos; 
seit 1819 hat D. stets durch sie die 
chronischen, trägen Buboucu zertheilt. 
Die gleichzeitige Anwendung von kon- 
zentrirter Sublimat-, Schwefels. Kup- 
fer- oder Eisenauflüsuug auf die von 
den Ycsikatorien onlblöfslcn Stellen ist 
nicht nöthig. Gelingt bei sehr bedeu- 
tenden und widerstehenden chronischen 
Bubonen durch diese Mittel die Hei- 
lung nicht, so slreicbc man über deu 
gauzen Tumor Aetzkali und bewirke 
eine reiche Eiterung, oder man setze 
alle 2—3 Tage 5—6 Blutegel auf die 
blosgelcgte Drüse. — o) Primitive 
oder sekundäre Vegetationen: 
das sicherste Mittel ist die Ausschnci- 
dung, dann die Kauterisation mit einem 
flüssigen Actzmittel. Die Sabina in 
Pulver ist auch ein Mittel, das die 
Kondylomen und Auswüchse gut zer- 
stört. Bei zahlreichen Bubonen mit 
breiter Bcsis mufs man örtliche Mcr- 
kurialfriktionen versuchen, die biswei- 
len die Heilung befördern. Widerstre- 
ben die Yegciatiouen, so schneide man 
sie weg und ätze sie. — p) Kondy- 
lome und Vegetationen am Af- 
terkranze: Opiumauflösungen, iläu- 
chcrungen mit schwarzem Merkurial- 
schwefel . oberflächliche Kauterisatio- 
nen beseitigen gewöhnlich die Wuche- 
rungen, wenn sie nicht grols sind; 
Ausschueidung, Anwendung von Salpe- 
ters. Quecksilber zur Aclzuug oder von 
Salpetersäure sind zu demselben Zwek- 
ke zucmpfehleu. Innerlich braucht nur 
gegen diejenigen Kondylomen und Aus- 
wüchse verfahren zu werden, die ent- 
weder als Rezidive oder koinplizirt 
mit andern syphilitischen Symptomen 
als mit Racheiigcschwürcn, Hanlleiden 
u. 8. w. auftreten ; hier giebt I). zuerst 
innerlich verdünnende Getränke, ver- 
ordnet strenge Diät, Bäder, dann giebt 
er sudoriiischc Mittel als. Getränk oder 
in Form von Syrup; nur selten und 
höchstens, wenn die Heilung zu lange 
ausbleibt, giebt D. einige Merkurialien 
innerlich. — B. Sekundäre syphi- 
litische Symptome: alle sekundä- 
ren syphilitischen Affekt ioneu. mögen 
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sie irrigerweise konstitutionelle genannt 
werden, oder mögen sie chronischer 
INatur oder die Wirkung des Merkurs 
sein, zerfallen in Leiden des Lymph-, 
Schleimhaut-, Haut-, fibrösen und Kuo- 
chensyslems. a) Konsekutivzufülle 
des Lv mphsystems: ihre Behand- 
lung unterscheidet sich wenig von der 
der primitiven syphilitischen Leiden 
dieses Systems, wie sie oben angege- 
ben ist ; dasselbe gilt von der Behand- 
lung der Wucherungen, b) U Itera- 
tionen des Mundes, Rachens, der 
Mandeln, der Nase: wie auch der 
Sitz, das Aussehen und die Ausdeh- 
nung derselben sein möge, so bilden 
immer strenge Diät, örtliche, geringe, 
aber wiederholte Blutcntziehungcn, er- 
schlaffende Umschläge und örtliche An- 
wendungen, allgemeine Bäder u. Laxau- 
%en "bei gesundein Darmkanalc die Ba- 
sis der Behandlung. Nur wenn diese 
Jüngere Zeit beharrlich fortgesetzte ein- 
lache Behandlung nichts fruchtet, greife 
man zu den mächtiger auf die Orga- 
nisation modißzireud einwirkenden Wit- 
teiii; diese Mittel sind die Sudorifica, 
Ammonium subcarbonicunu zusammen- 
gesetzte Schwefelbäder, Opium, llyos- 
cyainus u. s. w. Man steigere nach 
Uiustiindeu die Kraft der Gargarismen; 
man betupfe die Geschwüre mit ver- 
dünnter Salzsäure, mit Aullösungen 
von schwcfelsaur. Kupfer, von Höllen- 
stein u. s. w. Selten, höchstens wenn 
Alles fehlschlägt, sind Merkurialieu in- 
nerlich nothwendig. c) Syphiliti- 
sche Hautleidcn, als Syphiloiden, 
Flechten, Gummata u. dgl. erfordern 
im Anfange die einfache Behandlung, 
zumal da, was man auch sagen möge, 
diese syphilitischen Hanlleideu von den 
gewöhnlichen derselben Form fast 
durch keinen Charakter zu unterschei- 
den sind; die einfache Behandlung mit 
ölig-auodynen Einreibungen und Sal- 
bungen führt auch meisteus zum Ziele ; 
uur wenn sie nichts nützt, greift man 
zu den Alterautien , bilteru Depura- 
livmitieln, Ammoniak, Gallerlbädern. ! 
Schwefelbädern ; bei hartuäkkigen 
Hautleidcn sind Bäder mit Sublimat 
sehr nützlieh. Die Gummata, Tophi« 
Nagelkiaukheitcn, Schrunden sind seit 



Verbannung der Mcrkurialkurcn so sel- 
ten, dafs D. seit 3 Jahren nur einen 
einzigen Fall gescheu, d) Leiden 
des fibrösen und Knochcn-Sy» 
stems: sind grölst entheils das Resul- 
tat der durch Merkurialgebrauch nicht 
gchciltcu, modern gesteigerten Syphi- 
lis, und man sieht sie nur bei den zur 
Gicht und zum Rheumatismus Gcueig- 
Im. Die Behandlung beginne daher 
mit milden Mitteln und strenger Diät, 
wodurch man gewöhnlich zum Ziele 
kommt. Bisweilen ist ein Liniment 
von Opium mit Merkur sehr erfolg- 
reich: immer haben sich sudorilisehe 
Mittel in Verhiudung mit Opium und 
Ilyoscyamus hinreichend bewiesen; ein 
Zusatz vou Amman, suttearconic. ist 
zu empfehlen, in sehr alten, einge- 
wurzelten Fällen halten das Fell z'schc, 
Arnoult'schc, Pollin Tscbc Dekokt, 
und ähnliche stets die Kur bewirkt. 
Besonders empfiehlt D. einen Syrup 
aus gleichen Thcilcu Guajak, Ii ar dann, 
Sapanaria, Dulcamara und Eumaria. 
(Archiv, general.) 

189. Einige Bemerkungen über die 
Pcricarditis aenta und deren Diagnose 
mit der Pleuritis acuta, ». N. Hache. — 
laue genaue Analyse vou 8 Fällen aku- 
ter Perikarditis ganz nach Louis' Me- 
thode ergiebt einige sehr wichtige No- 
lizcn. Die gröfste Wichtigkeit für die 
Diagnose der akuten Perikarditis haben: 
Schmerz in der Präkordialgegend, Herz- 
pochen. Anfälle von Dyspnoe und Or- 
thopnoe mit dazwischen vorkommen- 
den Ruhepausen, schwere Träume und 
plötzliches angstvolles Auffahren aus 
dem Schlafe. Der Puls gab kein be- 
stimmtes Zeichen; er war keineswegs 
unregelinäfsig, wie einige Autoreu an- 
nehmen. Charaktere, die die akute 
Perikard, mit der akuten Pleuritis ge- 
meinsam hat, sind: 1) eine Exhalaliou 
vou Flüssigkeit mit Erzeugung falscher 
Membranen; 2) Uervorragung der Tho- 
raxwandung (bei der Perikard, in der 
Präkordialgegend), matter ,VViedcrhall 
bei der Perkussion, Fehlen der nor- 
malen Geräusche in dem der Ergic- 
fsung von Flüssigkeit entsprechenden 
Räume; eine abnorme Vibration, wenn 
falsche Membranen gebildet sind, welche 



eine Reibung bewirken, die in einigen 
Füllen der Btwwaii d sich iniHlieili 
und dann der aufgelegten Hand fühl- 
bar wird, die aber oft nur als ein Ge- 
räuseh von knisterndem Lcder, oder 
Pergament oder Taflcnt dem Öhre «ich 
hörbar macht; 3) Vorhandensein einer 
nur geringen Reaktion; 1) ein gewöhn- 
lich glücklicher Ausgang, wenn die 
Krankheit bei gesunden Subjekten sich 
cntwikkelt und keine Komplikationen 
später hinzukommen. Die nicht kom- 
nlizirle akute Perikard, hat eine kür- 
zere Dauer, als die ebenfalls einfache 
und mit denselben Mitteln behandelte 
akute Pleuritis. Die akute Perikard, 
kann schnell, blos durch Diät und 
strenge Hube von selber heilen; Blut- 
cnlzichungen bewirken sicher Erleich- 
terung und scheinen in den meisten 
Fällen die Heilung durch Resolution 
(der einzig mögliche Heilweg) zu be- 
fördern. (Arch. treuer.) 

190. Symptomatologie und Diagno- 
stik der Krankheiten des Pankreas, 
von Dr. Bigsby. — Nach der Dar- 
stellung der Fälle und Thatsachen, die 
die Anatomie, Physiologie und Patho- 
logie des Pankreas, dieses uns noch in 
letzterer Beziehung so wenig bekannten 
Organs, begründen können, fafsl B. 
die Symptomatologie und Diagnostik 
der Krankheilen dieses Organs zusam- 
men. I. Symptomatologie. Die 
Symptome der Entzündung des Pan- 
kreas, möge sie gleich in ihrer ersten 
Periode in Kongestion und Verhärtung 
sich endigen, oder möge sie eine spä- 
tere Periode erreichen, sind primitiv 
oder konsekutiv, direkt oder indirekt. 
Zu den primitiven oder direkten 
Symptomen gehören: Schmerz und 
Volum zun ahme des kranken Or« 
gans. Der Schmerz in der Pankreas- 
gegend ist, mit Ausnahme einiger sel- 
tenen Fälle, fast immer vorhanden. Der 
Kr. fühlt ihn tief in der mittlem Ge- 
nend des Fpigaslrhmis. oder selbst im 
Hükken; von dieser Stelle strahlt der 
Schmerz bald nach der einen, bald 
nach der andern Richtung; bisweilen 
e r str e c kt er sich bis in die Brust. Ist 
das Pankreas nicht aurgetrieben und 
angesch wollen, so wird bei starkem 



Druck auf das Epigastrium der Schmerz 
nicht vermehrt, aber er wird sogleich 
durch Gegenwart einer Menge von 
Nahrungsstoll im Magcu gesteigert. — 
Anschwellung des Pankreas wird 
oft nicht während des Lebens erkannt ; 
wenigstens konnte man sie in 15 Fäl- 
len nur 4mal konstatiren. In diesen 
4 Fällen gewahrte man mitten in der 
epigastrischen Gegend durch das Ge- 
fühl eine derbe, bade, fixe und schmerz- 
hafte Geschwulst, die das Gefühl deutlich 
von der Leber und dem Mac;cn uuab- 
hüngig erkennt und die oft bis tief 
hinab in den Unterleib sich erstreckt. 

— Die indirekten oder konsekutiven 
Symptome hängen von dem Drukkc 
ab, welchen das Pankreas ausübt, oder 
sind symptomatisch. Die so mit ins 
Spiel gezogenen Organe sind: Magen, 
Duodenum und Leber. — Der Magen 
giebt schon früh durch die unvollkom- 
mene und ungeregelte Digcslion Zei- 
chen einer daseienden Krankheil. Die 
Digestion geschieht langsam und ist 
mit Schmerz und Flatus begleitet. 
Wird viel Nahrung in den Magen ge- 
bracht, so findet Erbrechen statt, und 
der Schmerz wird dadurch milder; er- 
bricht der Kr. nicht, so folgt Diarrhoe. 
Die nach oben oder nach unten ent- 
leerten StolTe zeigen nichts Charakte- 
ristisches. — Die Chylusbildung ist 
eben so gut gestört, wie die Ghymus- 
bildung, denn das Duodenum ist durch 
den von dem Pankreas auf dasselbe 
ausgeübten Druck stets sehr irrilirl, — 
ein Druck, der bisweilen so stark ist, 
dafs er den Eintritt der Galle in «len 
Darm verhindert. — Die Leber giebt 
gewöhnlich kein besonderes Symptom 
fiüher, als bis etwa der dnrtns chole- 
doeh. ganz oder zum Theil oblilerirt 
worden. Ist es dahin gekommen, so 
cntwikkeln sich alle Symptome eines 
sehr bedeutenden Lebcrleidcns : gelbe 
Hautfarbe, safrangelber Urin, Schmerz 
und Anschwellung im rechten llypo- 
chondrium, Fieber, Wassersucht etc. 

— Die andern Bauchorgane zeigen nur 
die aus diesen Aficklioncn zu erwar- 
tenden Störunge*! der Funktionen 
Diese Störungen sind so wie das all- 
gemeine Ergrillcuüeiu mehr oder nun- 
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der verschieden. Selten ist die Kon- 
stitution besonders ergriffen; das etwa 
daseiende Fieber bekundet nur einen 
dunkeln Reizungszustand, der heim- 
tükkiseh die Organisation untergräbt. 
Die (ieisteskräfte bleiben ungetrübt; 
die Brustorgane geben keine besonde- 
ren Symptome. In 2 Eällen war der 
Puls intermiitirend. Ist die Leber 
nicht sehr ergriffen, so sind die Darm- 
nusleerungcn fast natürlich. — Das 
Karzinom des Pankreas giebt sich, wel- 
ches auch die Form dieses Leidens 
sein möge, durch Symptome kund, die 
fast ganz denen der einfachen Entzün- 
dung dieses Organs gleichen. Die Haupt- 
verschiedenheit besteht vielleicht in der 
gröTsern Intensität des Schmerzes und 
in der gröfsern Langsamkeit des Ver- 
laufs der Krankheit. In fast allen Fül- 
len ist der Schmerz sehr lebhaft gewe- 
sen; jedoch fast ganz bei einem alten 
Manne, der 3 Monate, nachdem er sich 
an einen Arzt gewendet hatte, starb; 
in einem andern Falle fühlte der Kr. 
neue Uehelkeiten. Der Sitz des Schmer- 
zes ist eben so wie bei der einfachen 
Fnl/.ii ndung des Pankreas; er ist eben 
so strahlend und schweifend, und wird 
gewöhnlich auch durch Anfüllung des 
Magens mit Speise gesteigert. Druck 
auf das Epigaslriuui vermehrt gewöhn- 
lich den Schmerz nicht. Bisweilen wird 
der Schmerz durch die vertikale Stel- 
lung beträchtlich vermehrt; mehrere an 
Karzinom des Pankreas Leidende hiel- 
ten sich deshalb stets vorn übergebeugt. 
Der Schmerz nimmt zu in dem Maafsc, 
wie die Krankheit sich immer mehr 
cntwikkelt; bisweilen ist er anhaltend 
und sehr heftig. In dem Falle von 
Andral nahm der Schmerz die Rük- 
kengegend ein und war fast ganz un- 
erträglich; er strahlte erst Stunden oder 
Tage lang nach der linken Bruslseilc, 
che er den ganzen Unterleib einnahm: 
er glich Hanuuerschlägcti oder Dolch- 
stichen in drin liükkcn; er war des 
ISachts stärker als bei Tage. IJewöhn- 
lich zeigt das Aul Iii z «'inen Ausdruck 
von Angst und etwas Fieber stellt sich 
ein. — In der nächsten Nummer über 
die Diagnostik. (Edinb. medic. and 
mrg. Joniii) 1 



191. Dupoytrcn's Methode, den 
V eitstanz schneit durch Untertauchen 
des Kranken in kultes Wasser %u 
heilen. — Der Kranke wird von zwei 
kräftigen Wärtern ergriffen , so dafs 
einer Kopf und Arme, der andere die 
Beine erfafst, in einer grofsen weilen 
Wanne mit kaltem Wasser unterge- 
taucht und unter dem Wasser durch- 
gezogen. Dieses Manöver dauert nur 
einen Augenblick, wird aber 5 bis 6 
mal in einigen Minuten wiederholt; 
dann trocknet man den Kranken ge- 
hörig ab, zieht ihn an und läfst ihn 
durch ein etwa halbstündiges mehr 
oder minder starkes Herumgeben sich 
warm machen. Diese Behandlung, H 
bis 10 Tage hinter einander fortgesetzt, 
beseitigt gewöhnlich die Chorea völlig. 
Dupuytren hat häutig gesagt, dafs 
diese Behandlung ihm stets Frfolg ge- 
bracht. — Indessen hat dieses Verfah- 
ren in der Kinderpraxis seine grollen 
Schwierigkeiten, weshalb es im 116- 
pilal des En/ans zu Paris auch nicht 
geübt worden; jedoch hat man, da 
alle andem Verfahrungsweiscn nicht 
MM Zwekkc führten, sich wieder zu 
D upu yt rcu's Methode gewendet, aber 
dieselbe einigermafsen modilizirt. Statt 
das Kind ganz und gar durch kaltes 
I Wasser durchzuziehen, hat mau es in 
eine mit Wasser von 18° bis 12* R. 
halb angefüllte Badewanne gestellt und 
es sich selber untertauchen lassen ; die- 
ses bewirkte das Kind, indem es sich 
abwechselnd bald niedersetzte, wobei 
das Wasser über dem Kopfe zusam- 
menschlug, bald wieder aufstand und 
dieses 4 bis 5 Minuten fortsetzte. Aus 
dem Bade brachte man das Kind in 
ein warmes Bett, wenn das Herumlau- 
fen nicht möglich war; ging dieses an, 
so liels man gleich darauf das Kind 
sich tüchtig eine Stunde lang bewegen. 
Diese Methode war vom besten Er- 
folge in allen Fällen. — Indessen ist. 
»lie>cs Verfahren doch wohl nur im 
Sommer anzurathen und wenn die 
Athmungsorganc vollkommen gesund 
sind. Innerlich wird nichts gegeben, 
als was gerade die jedesmaligen 1 in 
stände zu erheischen scheiueu. ( (*'u 
zelte mcdicale.) 



192. lieber die Alresien der Vagina 
und iiier die verschiedenen operativen 
V erfahrungsweisen dagegen, von J. 
Z. Ainussat — vorgelesen in der 
Akademie der Wissenschaften zu Pa- 
ris am 2ten November 1835. — Wir 
erinnern an den früher mitgcl heilten 
Fall (S. 91, J& 144), an welchen 
das Folgende sich anschlicfst. — Die 
Atresien der Vagina können in fünf 
Haunlablheihmgeu gebracht werden: 

1) Vulva oder Vagiua sind verengert ; 

2) Die Vulva ist blos zusammeuge* 
leimt; 3) die Querhaut oder das Hy- 
nicu ist und ii ich bohrt: 4) die Vagina 
fehlt ; 5) die Vagiua öifnct sich in den 
Mastdarm. — Verfahren. 1) Ist die 
Vulva oder die Vagina nur verengert, 
so bewirke man eine allmälige Erwei- 
terung durch Prefsschwamui oder sonst 
durch Mittel, um das Ausiliefscn der 
Katainenicu zu erleichtern und den 
Zeugungs- und Gebärakt möglich zu 
machen. 2) Ist die Vagiua vorhan- 
den, aber die Vulva undurchbohrl , so 
beruht dieses lediglich darauf, dafs die 
grofsen Lefzen organisch an einander 
MWM sind, etwa wie bei Knaben 
bisweilen die Vorhaut an die Eichel. 
In diesem Falle sind leichte Traklio- 
nen hinreichend, die Schleimhäute aus 
einander zu lösen. A. bat zwei Falle 
solcher Iuiperforation gesehen, und im- 
mer kam er mit dem blolscn Ausein- 
anderziehen zum Ziele. Das Hy- 
men befand sich hinter dem geschlos- 
senen Sack der Vulva an seiner ge- 
wöhnlichen Stelle und war etwas 
welk. Mit der Auscinanderzerrung, 
die oft ganz uud gar nicht schmerz- 
haft ist, geht man viel sicherer, wie 
mit dem Messer; man nehme allenfalls 
ein Myrthcnblatt oder eine stumpfe 
Sonde zur Hülfe. — 3) Ist das Hy- 
men undurchbohrt, so mufs man es 
gleich durchbohren, wenn man diesen 
Bildungsfehler wahrnimmt; eine Zöge- 
rung bringt oft Nachtheil. Man mache 
mit dem Bistouri behutsam eine solche 
Ocilnung, wie das Hymen von Natur 
hat; man mache zu diesem Behüte ei- 
nen Schnitt in Form eines J 4 , indem 
man mit dem Querschnitt beginnt und 
mit der Vertikalschnitt endigt, der uu« 



ter der Ocilnung der Harnröhre an- 
langt und bis in die Milte des horizon- 
talen Schnittes sich crsl reckt. In die 
Ocilnung braucht mau keinen fremden 
Körper zu stekken; nur bringe man 
täglich 1 bis 2 mal einen glalleu, run- 
den Stiel, etwa einen weiblichen Ka- 
I heier ein, bis die Wumli ;inder ver- 
narbt sind. — 4) Das mehr oder min- 
der vollkommene Fehlen der Vagina 
erfordert keine andere Operation, als 
die früher in dem ervvähulcu Falle 
144. S. 1)3.) angegebene, die na- 
iürlich je nach den Umständen rnodi- 
lizirt werden mufs. — 5) OelTuct sich 
die Vagina in ein anderes Organ und 
sind die äufsern Theile der Genitalien 
wohlgestaltet und nur zusammenge- 
leimt, so dient dasselbe Verfahren. 
(Gazelle medic. de Paris.) 



6LEBBTE INSTITUTE UND 
VEREINE. 

London medical Society. 
193. (November.) Mineralischer 
Magnetismus. Dr. Schmidt wieder- 
holte die Versuche, die ihn y.u der .An- 
sicht gebracht haben, dafs der Nord- 
pol einen N.pol und der Südpol nur 
einen S.pol erzeuge. Also eine An- 
sicht, die der gewöhnlichen ganz ent- 
gegengesetzt ist; eine grofse Menge 
Versuche wurden für und gegen diese 
Behauptung gemacht, und es folgt eine 
lange Diskussion über die Wirkungen 
des Magnets auf die menschlichen Kör- 
per. Es wurde endlich beschlossen, 
den Dr. Schmidt auf die Probe zu 
stellen; da er behauptet hat, dafs er 
mehrere Fälle von seit Jahren bestan- 
dener Amaurose durch Anwendung sei- 
ner kräftigen Maguctc geheilt habe, so 
wurde er eingeladen, im Ophthalmie 
Institution sich beliebig soviel Kranke 
mit Amaurosis auszusuchen, als er 
wolle, und es wurde der Gesellschaft 
über die Erfolge ein treuer Bericht 
versprochen. S. hat nur mit Wider- 
willen diese Einladung angenommen. 
S. hatte auch angezeigt, dafs er durch 
ein neues Verfahren Magnete anferti- 
gen könne, dercu Stärke bisher noch 
nicht erreicht worden, und deshalb ha- 
ben die Mechaniker Witkins und 
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Hill 400 Cuinecn ausgesetzt, wennS. 
oder irgend ein Anderer einen Magnet 
verfertigt, der stärker ist, wie der klüf- 
tigste aus ihrer Sammlung. Später 
sprach sich jedoch die Gesellschaft zu 
Gunsten des Dr. S. aus, da Faraday 
einige Magnete von ihm gekauft hatte, 
und allerdings sich dahin aussprach, 
dafs die Verfci tignngsweise von 5. viel 
Neues habe. 

494. V er gif Ums; durch Morison's 
Indien. Diese berüchtigten Pillen, die 
in Englands scharhtelweisc verkauft 
werden und aus Conium . hitzigen und 
drastischen Mitteln zusammengesetzt 
sind, haben schon wieder einen Todes- 
fall bewirkt, und zwar haben sie eine 
39 J. alle Frau, welche auf den Rath 
eines Nachbars bis 18 Pillen täglich 
genommen, dahingerafft. Die Autopsie 
ergab Brand des Darmkanals, und die 
Kr. lag zuletzt in einem Zustande von 
Koma. 

1 95. (Dezember.) Ungewöhnlicher 
Fall von handschuhari iger "Exfoliation 
der Epidermis der ganzen Hand in 
Folge eines Ekzems. H. Thomson 
zeigte die Epidermis von den Händen 
eines Zimmermanns, die wie ein un- 
vollkommener Handschuh aussah. Der 
Kr., *2>i J. all, blafs, schlank, von Pok- 
ken früher sehr heimgesucht, bekam 
auf den Händen, den Fölsen, den Ober- 
schenkeln und den Mammillen ein hit- 
ziges Ekzem, nämlich eine rot he ent- 
zündete Fläche, mit kleinen Bläschen 
besetzt, die konfluirlen, unter Fieber 
die Epidermis erhoben und zuletzt ver- 
trockneten. Die Epidermis löste sich 
handschuhförmig ab; es blieb eine ro- 
the, sehr empfindliche Fläche zurück; 
das Fieber wurde, weil es periodisch 
war, glücklich mit Chinin behandelt; 
mit dein Chinin verband mandieFow- 
lcr'sche Arscniksolution; das Fieber 
liefs nach, aber das Ekzem schien sich 
zu verbreiten, und der Kr. bekam da- 
her Salze und Diuretika. — Die Pe- 
riodizität der Krankheit war höchst 
merkwürdig, denn das Uebel trat ge- 
nau halbjährlich ein. — Willan und 
Bat cm au nannten diesen Ausschlag 
Eczema rubrum und gaben Periodizität 
als einen Hatiptcharaktcr an. 



19fi. Striktur des Kolon und Ge- 
brauch von Mastdarmhoutries. Sal- 
mon zeigte ein sehr interessante« Prä- 
parat. Eine Frau. 60 J. alt, sonst gc- 
sund, litt stets an Verstopfung, die 
durch Abführmittel nur noch ärger 
wurde. Es zeigten sich einige unbe- 
deutende Symptome von Ileus, die steh 
bald verloren. Aus dem ganzen Her- 
gange Schlots S. auf eine mechanische 
Obstruktion des Darm, da nun schon 
seit mehr als 2 Wochen keine Spur 
von Koth abgegangen war. und die Kr. 
kein Bcdiirfnifs zur Dannentlcernng 
fühlte, was S. für ein wichtiges Zei- 
chen halt. S. brachte eine \ Ful« 
lauge Mastdarmbougie ein und lo Zoll 
über dem After fand sich eine Strik- 
t ui*. Sic safs in der S förmigen Flexur 
des Kolen. Die angewendeten Mittel 
waren, wie zu erwarten, ohne Erfolg; 
Die Kr. starb, obwohl S. behauptete, 
dafs ein früheres Erkennen und rich- 
tiges Behandeln des Uebels die Kr. ge- 
rettet hätte. In der Leiche fand man 

grofsc Töpfe voll harten Kot lies über 
der Striktur und das vom Körper ent- 
fernte Kolon hatte am caput coli 14 
Z., weiter unten 13 und VI Z., aber 
in der Striktur nur 1 \ Z. im Umfange; 
an dieser Stelle waren die Häute äu- 
fserst verdünnt. — Dieser Fall beweist 
die Möglichkeit, Strikturen hoch oben 
im Dickdarm zu entdekken. — Es 
entspann sich eine Diskussion über die 
Zwcekmäfsigkcit und Gefährlichkeil 
der Einführung von Kerzen so ho<*h 
oben in den Mastdarm; S. sprach sich 
nach seiner grofscu Erfahrung zu Gun- 
sten dieser Bougies aus ; seine Bougies 
werden wie die gewöhnlichen Bougies 
verfertigt, nur enthalten sie Btafcfr 
Wachs, so dafs sie auch eine gröfsero 
llilzc verlangen, nm erweicht zu wer- 
den. Erweicht werden sie eingeführt; 
sie erhärten im Mastdarm, formen die 
Striktur ab und dehnen sie, wcnii sie 
hart werden, aus. Keine Gefahr sei 
vorhanden, dafs etwa die Mastdarm- 
wand davon durchbohrt werde, und 
bei jeder hartuäkkigen Verstopfung 
oder sonstigen Anomalie der Darmaus- 
leerungen, die keiner andern Ursache 
zuzuschreiben, inufs der Arzt den 
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Mastdarm mit einer Kerze unter- 



11*7. 



wie die erweichten Tuberkeln in den 



Addison 

behauptet, dafs man eich auf die Be 
Schreibung von .Willan und liate 
man verlassen könne; sie sei. wie die 
der andern Ekzeme, der Natur gcmäfs; 
nur müsse mau .sich hüten, 
Formen von Ekzem mit Eryiipclas und 
Psoriasis zu verwechseln u. 8. vv. 

198. Mineralischer Magnetismus. 
Die Wette, in die sich Dr. Schmidt 
gegen die englischen Mechaniker ein- 
gelassen hat, hat derselbe gewonnen. 
Es konnte kein englischer Mechaniker 
Magnete von solcher Stärke verferti- 
gen, wie die scinigen. Man schrieb 
dieses der geringem Trefflichkeit des 
englischen Stahls zu. — Dann hat sich 
ergeben, dafs 4 Amaurotische, die S. 
im Ophihalmic-histituiion sich ausge- 
sucht hat, durch Einwirkung seiner 
Magnete zwar nicht geheilt, aber au- 
fserordentlich gebessert worden; bei 
allen gerieth die bis dahin starre, be- 
wegungslose Iris in Bewegung, und sie 
fühlten innere Lichtblitzc; besonders 
zeigte ein amaurotischer Knabe unter 
der Wirkung des Magnejs ein heftiges 
Titianen, eine starke Bewegung der 
Iris und ein Blinzeln der Augcnlieder. 
Ein Mitglied versichert, dafs seine tau- 
be Tochter in ihrem Gehör durch An- 
wendung der Magnete bedeutend ge- 
bessert sei. 

199. (Januar 18.36.) Zur Diagnose 
der Brusikrankhvilen. In Folge eines 
von Addison erzählten Falles ent- 
spann sich eine lange Diskussion über 
den Werth der sogenannten physikali- 
schen Zeichen. In dem Addison'- 
schen Falle zeigte der Knabe, der über- 
dies an einer auf Hydrocephalus be- 
ruhenden Amaurose litt, alle Zeichen 
von erweichten Tuberkeln; allein das 
Kind besserte sich zusehends und von 
den physikalischen Zeichen verblieb nur 
das Schleim rasseln. A. erklärte den 
Fall auf folgende Weise: der Knabe 
litt an Emphysem, dazu kam Pneumo- 
nie, die Pneumonie wurde geheilt und 
das Emphysem blieb. Pneumonie und 
Emphysem zusammen geben in Summe 
fast solche physikalischen Zeichen, 



200. Mineralischer Ma_ 
Kit ch(e behauptete in einer laugen 
Vorlesung : 1) dafs der mineralische 
Magnetismus nur eine modifizirte Elek- 
trizität sei, und dafs derselbe durch 
, als mit Hülfe letzterer 
bewirkt werden könne; 2) dafs die 
Erdkugel ihren magnetischen Ein Hufs 
nnr der Elektrizität verdanke, und 3) 
dafs der Nordpol eines Magnets nicht, 
wie Schmidt behauptet, blos einen 
Nordpol, sondern Norapol und Südpol 
bewirke, und dafs der Südpol eben- 
falls beide Pole erzeuge. Erstere bei- 
den Sätze lassen sich zum Theil durch 
Faraday T s Versuche und Entdekkuu- 
gen, tlicils durch ein Zusammenfassen 
aller über den Magnetismus unserer 
Erde angestellten Untersuchungen be- 
weisen. Der .uc Satz wird durch fol- 
gendes Experiment dargethan : ein 
kreisförmiges Stück weichen Eisens 
wird mit dem Südpol eines starken 
Magnets in Berührung gebracht und 
mehrmals kreisförmig um denselben 
herumgestrichen; jede Partikel des Ei- 
senringes ist dadurch ein Elementar- 
magnel geworden; wird nun der King 
aufgebrochen und geradegebogen, so 
ist ein Eudc ein Südpol und das an- 
dere ein Nordpol; jedes davon abge- 
brochene Stück ist für sich ein Mag- 
net mit den beiden Polen. Ganz das- 
selbe geschieht in Bezug auf einen um 
eiuen Nordpol herumgeführten Eisen- 
ring. Was bewirkt nun aber in die- 
sen und andern Fällen den Südpol und 
Nordpol? Descartes nahm in Be- 
Bezug auf die Erdkugel eine beständi- 
ge magnetische Strömung von Norden 
nach Süden an, aber diese Hypothese 
ist irrig; Alles hängt hier von der 
Richtung und Anordnung der Partikeln 
ab; jedes Stück Eisen, lange in einer 
und derselben Richtung gehalten, wird 
ein permanenter Magnet. Wenn auf 
einem Schilfe alle Magnete verloren 
gegangen sind, so kann man einen per- 
manenten Magnet leicht auf folgende 
Weise verfertigen : man mache mehrere 
Slükkc Eisendraht rothglühend, kühle 
sie ab, halte sie einige Zeit in voll- 
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kommen vertikaler Hichlnng und ver- 
binde (filentl) sie dann zusammen; man 
hat, drum einen vollständigen Mahnet, 
dessen eines Ende den {Nordpol . das 
andere den Südpol darstellt Ii. be- 
hauptet, dafs, wenn der Mahnet in 
Ruhe ist. weder eine elektrische noch 
physiologische Wirkung durch iiiu zu 
Wege gebracht werde; nur der sieh 
bewegende [Magnet, erzeuge solche W ir- 
kung. Man ninuul gewöhnlich an. 
data ein elektrischer Stöfs von einer 
Levdeucr Flasche dadiireli entstehe, 
dafs etwas von dieser Flasche in den 
Körper hineingehe; dieses ist irrig, son- 
dern die W irkung entsteht dadurch, 
dafs die im Körper im Gleichgewicht 
befindliche FJeklrizität gleichsam auf- 
gehoben und aufgestört werde; es ent- 
stelle im Körper ein neuer elektrischer 
Zustand und dieser gebe sich kund 
dureh den elektriseben Mols. Die 
Wirkung der Magnete auf den Körper 
sei keine ander«', als die V\ irkung ei- 
ner gewöhnlichen elektrischen Ausla- 



dung auf denselben. — Diesen letztc- 



(•hirurgie in Paris 1090; am Anfange 
des Jahres lN3f> hingegen 1120. Seit 
IS33 bis 1 SAG sind theils gestorben, 
theits aus Paris weggezogen, theils we- 
gen Invalidität aus der Zahl der prak- 
tisirenden Acrzte ansgesebieden 
demnaeh ersieht «ich, dafs in 3 Jah- 
i-en etwa 2<iH praktische Acrzte in Pa- 
ris neu hinzukommen, oder ein Heber- 
«clinls von 130, so dafs jährlieh die 
Zahl der praktischen Acrzte daselbst 
um 43 zunimmt. Von den 1120 Aerz- 
len von Paris sind jetzt 3 Komraan- 
döre. 31 Ollizicrc und 2."> Hilter des 
Ordens der Ehrenlegion. — Studenten 
der Medizin wurden bei der Pariser 
Fakultät inskribirt 1832: 5378; 1833: 
<;74f»; 1834: 5*667 1 1835« 8868. Ks 
verhielt sieh also in den .3 Jahren die 



Zunahme auf folgende Weise: 



l3tiH; IS!]: H21; IH?.*-: 595) dem- 
nach ist zwar die Anzahl Derjenigen, 
die sich dem Studium der Medizin 
widmen, noch immer im Steigen, aber 
das Steigen nimmt ab; denn reebnet 
mau die letzten «bei Zahlen zu«am- 
ren Salz bestritt Dr. Schmidt; er sei men, so hätten die drei Jahre 2784 
eher geneigt, in der magnetischen Krall Sludircndc mehr gebracht, und es kä- 
eine der eleklriscen verwandle, aber men auf jedes der 3 Jahre im Durch- 
doeh anderartige anzunehmen. — Zu- schnitte U28 Sludircndc mehr, aber 
letzt zeigte noch Gold in g Brrd eine man sieht, dafs die Zunahme des lctz- 
gänz leichte Art, einen kräftigen IMag-jlen Jahres kaum viel mehr als die 
nelcn za verfertigen: er nimmt ein Hälfte der Durchschnittszahl beträgt, 



Stück weichen Eisens von der Form 
eines Hufeisens, befestigt dasselbe an 
2 Knpferdräblc, die mit einer kleinen 
galvanischen Batterie in Verbindung 
stehen und in einem Angenblikke wird 
das Hufeisen ein so krähiger Magnel. 
dafs er 00 Ii. tragen kann; diesen Mag- 
net applizirtc G. B. auf die geschlosse- 
nen Augen einer jungen Frau; es ent- 
stand ein Gefühl von Wärme, Thrä- 
nen u. 8. im — Die Diskussion wur-' 
de geschlossen und dem Dr. Schmid I. 
wie dem Herrn Kitchic ein Dank 
votirl. — 

OIlIGINALNACIiniCHTEN . AN- 
ZEIGEN UND NOTIZEN. 

201. Zahl der Aerzte und der Sln- 
direnden der Medizin in Paris. Im 
Jahre 1833 betrug die Zahl der prak- 
t irrenden Doktoren der IMcdizin uud 



und es ist zu hüllen, dafs die Zunah- 
me der der Medizin Beflissenen bald 
in ein richtiges Vcrhäliuifs zur Steige- 
rung der Bevölkerung von Frankreich 
kommen werde. 

202. Versammlung r>on etwa 2000- 
Sludenten der Medizin in Landau, 
um ihre ihnen zukommenden Hechle 
zu reif heidi gen. Eine ächt englische 
Geschichte! Ein junger Mann, bis da- 
hin I^ehrling der Medizin hei einem 
tüchtigen praktischen Arzte in London 
und von diesem für hinreichend tüch- 
tig erklärt, meldet sich, Behufs der Li- 
zenz zur Praxis, zum Examen bei der 
sogenannten Apothckcrgesellschafl in 
London (die hier zur Praxis Lizensirtcn 
heifsen general J'raclil ioners oder 
Apolheraries , können alle Zweige der 
Heilkunst ausüben, geben die Arznei 
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selber, dürfen jedoch nur für diese, 
aber nicht für die Besuche bezahlt 
nehmen). Der Kandidat fallt beim 
Examen durch; da er aber aufgehetzt 
wird; so behauptet er, man sei unge- 
i echt gegen ihn gewesen; sein Geschrei 
versammelt an G00 Studenten, und mit 
diesem Trofs begiebt er sich ganz ge- 
hörig in feierlicher Prozession zur Apo- 
thekergesellsehaft und verlangt eine 
nochmalige, aber — ÖJTentliche Prü- 
fung. Diese wird verweigert, und nun 
wird eine Versammlung in der bc- 
rühmten Crown and Anchor Tonern 
berufen. Am 18ten Dezember begaben 
sich an 2000 Studenten an den Ver- 
sammlungsort. Mead, Lehrer des 
durchgefallenen Kandidaten, präsidirt; 
gegenwärtig sind Wakley, Prof. Li- 
ston und Carpuc; O'Connel, Hu- 
me und Warburton Helsen sich ent- 
schuldigen, gaben aber der zu erwar- 
tenden Verhandlung ihre Zustimmung. 
IM i L der gröfsten Ruhe wurde beschlos- 
sen: 1) eine Deputation au den Kanz- 
ler der Schatzkammer und den Staats- 
sekret, des Innern zu senden, mit der 
Bitte um förmliche Umgestaltung der 
Apothejcergesellschaft, um Abschaffung 
der daselbst obwaltenden JMiisbräuche 
und um Einführung des öffentlichen 
Konkurses bei Besetzung der Stellen 
an der zu errichtenden London- Cen- 
tral- ITniversily ; 2) eine permanente 
Association zur Schützung gegenseiti- 
ger Hechte zu bilden. Die Statuten 
zu dieser Gesellschaft, die den Titel 
annimmt: .,3Ielropolitan anti-oppres- 
.sioji and law -reform Society (Anli- 
oppressions- und medizin. Keformgc- 
Seilschaft von London), 44 sind bereits 
entworfen; der Herausgeber der Lan- 
cet und Mitglied des Parlaments, Tb. 
Wakley, ist Präsident; am 18ten 
Januar fand die erste Versammlung 
statt. 



203. Mediz. Provinzialgesellschaften 
in I. Helmut. In den Provinzen des ei- 
gentlichen England hat sich noch eine 
medizinische Gesellschaft gebildet; die 
bis dahin bestandene Provincial medi- 
cal and surgical Association, von der 
wir bereits („V 15!)) Beriebt erstattet 
haben, dauert fort, aber unter dem 
Beiworte: western (westliche), woge- 
gen die neu gebildete Gesellschaft, wel- 
che die Aerzte von Cambridge, Essex, 
Ilunlingdon, Lincoln, Norfolk und Suf- 
folk begreift, den Namen: üaslern 
(östliche) provincial medical aud sur- 
gical Association annimmt; die erste 
Versammlung wird im nächsten Juni 
in Ipswich unter dem Vorsitze des 
Herrn Crosse in Norwich gehalten 
werden. 

204. Vergrößerung des Gebäudes 
der medizinischen Schule zu Parts» 
Das grofse Amphitheater dieses Ge- 
bäudes ist nicht grofs genug. Die Mu- 
nizipalität von Paris hat daher be- 
schlossen, einen Saal bauen zu lassen, 
der ein Amphitheater mit 1200 bis 
1400 Sitzen darstellt. Zu diesem Be- 
hüte soll das kleine Thealer, woVau- 
quclin einst Chemie gelehrt hat, 
verlängert und deshalb ein Flügel au- 
gebauet werden, womit dann auch zu- 
gleich die Zimmer für die Biblothek 
der Fakultät vergröfsert werden; auch 
will mau ein Museum für Materia 
medica anlegen. Der Anschlag be- 
dingt eine Ausgabe von 3 bis 400,000 
Francs, und deshalb mufs erst die Be- 
willigung der Depulirtenkammer ein- 
geholt werden. 

205. Um das Jiibliothekariat bei 
der medizin. Faktdiät in Paris (durch 
den Tod Macmahou's erledigt) be- 
werben sich Baylc und Dezeime- 
ris (beide Unter - Bibliothekare) und 
Jourdan. Es wird ein öffentlicher 
Konkurs slaltiindcn. 



Jeden Sonnabend erscheint ein Hogen, und jeden vierten Sonnabend 1 i/'i—'i Bogen, so dnfs jährlich 
!'.t> Hogcn ausgegeben werde«. Der Preis des Jahrgangs sammt Register ist i \fl Rtblr., wofür 
sainintlirhe Uurhbandluugeu und Postämter portofrei diese Zeitschrift liefern werden. 



Verlegt von A, Hirschwald. — Gedruckt bei J. Sittcufeld. 

fc> (Hierbei die Bibliographie . h ; H.) 
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kritisch - analyt. Anzeiger, 

herausgegeben von Dr. Fr» J. Behrendt, 



55. Mineralquellen. — „IVnove Ana- 
v lise dellc Acque medlctnali di Itr- 
„ronro — Neue Analysen der Heil- 
„wässer von Recoaro, zusammen ge- 
,. stellt von Valeriano Luigi Brera 
„M. D. etc., Venedig bei Antoni Baz- 
„zarini. 8. 1835." [Dieses Schriftchen, 
nur 49 Seiten stark, mit 3 recht hüb- 
schen Lithographien einiger landschaft- 
lichen Parthicn von Recoaro, ist uns 
durch die Güte des Herrn Prof. Brera 
zugesendet worden. — Recoaro, be- 
rühmt durch seine Quellen, liegt etwa 
6 Stunden von Vicenza und gebärt 
zum lombardisch -venezianischen König- 
reiche; die Quellen waicn früher au- 
fserordentlich besucht und verdienen 
es auch in hohem Grade. Der be- 
rühmte Brera, der, von allen seinen 
akademischen Funktionen zurückgezo- 
gen, nur den Wissenschaften und der 
Privatpraxis in Venedig lebt, Badearzt 
von Recoaro, ist im Begriff, ein voll- 
ständiges Werk über Recoaro in hi- 
storischer, topographischer, physika- 
lisch - chemischer Und therapeutischer 
Beziehung in den Druck zu bringen und 
hat vorläufig das vorstehende Schrift- 
chen, das einige neue Analysen ent- 
hält, herausgegeben. Es sind in Re- 
coaro 5 sich von einander ziemlich 
unterscheidende Quellen: 1) Fönte 
Marianna del bosco del Capitello, die 
älteste Und am meisten benutzte; 2) 
Fönte di Giausse, eine neue Quelle, 
3) Acqua dolce'del prato'di Crovole, 
deren Wirkungen mit denen des be- 
rühmten Wassers vouNoccrt überein- 
stimmen. 4) Fönte Regia o Leh'a und 
5) Fönte Lorgna; alle diese Quellen 
sind kaltsäuerlich. — Es fehlten 
neue Analysen dieser Wässer riffd be- 
sonders des goldsebimmemden Hänt- 
chens, das sich auf den Wässern von 
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Recoaro, wenn sie in einem Geiäfse 
der Sonne ausgesetzt stehen, sich ab- 
setzt. — 1) Fönte Marianna enthält 
nach der Analyse von Marco Maz- 
zoni in Florenz in 100,000 Graq: 
23. 52 Gran schwefeis. Kalk; 13.24 
schwefeis. Magnesia; 7.67 Schwefels. 
Natron; 14.81 kohlens. Kalk; 16.06 
kohlens. Magnesia; 7.84 kohlens. Ei- 
sen; 2.61 Kfcseierde; 4.35 organische 
harzige Materie, Spuren von Albuinen, 
salzs. Natron und salzs. Magnesia und 
Verlust = Summe der festen Bestand- 
teile (inkl. Verlust) 87.10 Gran, rei- 
nes Wasser 99,912.90 Gran. Aufser- 
dem enthält dieses Wasser 733.33 Ku- 
bikeentimeter freies Gas, nämlich 499.99 
Kohlensäure, 184.34 Azot und 49.00 
Oxygen. — Nach der Analyse von G. 
A. Cenedclla, Pharmazeuten in Lo- 
nato, enthalten 100 Unzen oder 48000 
Gran des genannten Wassers: 0,25 
Chlornatrium; 0.15 Chlormagnesium; 
1.50 schwefels.Kalk; 14.40 schwefeis. 
Magnesia; 3.10 schwefelsaur. Natron; 
0.25 kohlens. Natron; 6.20 kohlens. 
Eisen; 26.50 kohlens. Kalk; 2.00 koh- 
len». Magnesia; 0.65 kieselsaures Ei- 
sen ; 2.00 Kieselsäure ; 3.80 organischen 
ExtraklivslofF = Summe der festen Be- 
standteile 60.80 Gran; ferner 2867 
Kubikcentimeter oder 64.31 Gran Koh- 
lensäure und 47874.89 Gran Wasser, 
im Ganzen = 48000 Gran. Das sich 
auf diesem Wasser am Sonnenlichte 
absetzende goldschimmernde Häutclicn 
btete'ht aus Spuren von schwefelsaur. 
Kalk, kohlens.' Eisen, kohlens. Kalk 
und ctWas kohlens. Magnesia. — 2) 
Fönte di Giausse enthält, nach Ce- 
nedella in 1000 Unzen oder 4HÖ0O 
GrtnVi 3.76 sclrwcfels.tfalk; 0.20 koh- 
lens.' Natron; 17.00 schwcfcls. Magne- 
sia; 0.30 Chlornatrium; >\$o Cmor- 
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KieseUSuri 
Summe 

Gran festcrBe'standtheile; ferner 1(» />().<">(» 
Kubikccntimeter oder 3(5.73 Grau Koh- 
lensäure und 47908*67 Gran Wasser, 
im Ganzeu= 48000 Gran. Das sich 
an der Sonne auf diesem Wasser bil- 
dende Häulchen ist eben so wie das 
bei dem vorigen zusammengesetzt. 3) 
Acqua dolcc della fönte del Pra- 
to di Crovole enthält nach Maz- 
zoni in 100 Pfund: 687.714 Gran 
reines W r asser; 103 Gr. Chlorkaleium 
und Chlormagnesium; 553 kohlensaur. 
Natron; 415 Schwefels. Kalk, 1362 
kohlens. Kalk, 829 kohlens. Magnesia, 
104 Alaunerde; 35 Kieselerde, 35 or- 
gan. Materie, Summe =61)1,200 Gran. 
Ferner befinden sich in 100 Pfd. von 
diesem Wasser; 1367 Kubikeenlimetcr 
Kohlensäure und 2051 atmosphärische 
Luft, Summe=34l8 Kubikceulimetcr 
Gas. — Die Analysen der übrigen bei- 
den Quellen sind nicht angegeben.] 



nannten Zweck vollkommen hir 
eilend und konnten kaum anders sein, 
wenn die Billigkeil des Preises erreicht 
werden sollte. Man findet 24 Seilen 
Text und 21 Figuren auf 19 Tafeln, 
upd 1 Tafel, enthaltend denjenigen Ap- 
parat, den man zur Eröffnung der 
Schädel höhle und zur Untersuchung 
des Gehirns not big hat. — Die Anlei- 
tung S. 10 bis 20, wie man verfahren 
müsse, wenn man alle Theile des En- 
cephalon besichtigen will, ist kurz, 
aber recht gut. — Wir können das 
kleine Buch daher allen Aerzten und 
Beamten, so wie auch den Sludiren- 
deu vollkommen empfehlen, die bei 
Leichenobduktionen dasEncephalon un- 
tersuchen wollen und einer Anleitung 
bedürfen.] 



56. Anatomie des Gühhws. — „Darstcl- 
des zergliederten Gehirns in 21 
„Figuren auf Stein gezeichnet und her- 
„ausgegeben von Dr. F r i e d r i ch P i t z - 
,,ner, Prosektor an der Chirurgen- 
„schule zu Landshut, 2le verbesserte 
„Ausgabe, Landshut 1835, 4." [Wenn 
der gewöhnliche praktische oder ge- 
richtliche Arzt, der nicht Anatom ex 
professo ist, eine Leicheuuntersuchung 
vorzunehmen hat, 60 findet er wenig 
Schwierigkeiten, die Brust- und Bauch- 
höhle zu untersuchen und darin sich 
zurecht zu finden. Will er dagegen 
die Kopfhöhle untersuchen, so weifs 
er oft nicht anzufangen und kann sich 
kaum bestimmen, iu welcher Richtung 
er das Encephalon durchschneiden solle, 
um das zu linden, was er sucht. Er 
bedarf einer systematischen Anleitung 
und dazu ist das kleine Werkchen be- 
stimmt; es macht auf nichts weiter 
Anspruch, als den Aerzten ein äufsei st 
billkcs, zweckmäfsiges Bücheleheu in 
die lland zu geben , um bei Obduk- 
tionen sich zurecht zu finden. Darum 
sind die Abbildungen nicht fein und 
nicht scharf, aber sie sind zu dem ge- 



57. ILuJTKR-lNKUKITKIt. prtu "- 

..lieul Comjteiidium of the Diseases of 
„the skin — Ein praktisches Kompeu- 
„dium der Hautkrankheiten, mit meh- 
reren Fällen, nebst einer besondern 
„Betrachtung der häufigem und hart - 
„uäkkigern Formen, von Jonathan 
„Green M. D., London, 8, 379 S.? 
[Die Anordnung, die Gr. befolgt, ba- 
sirt sieh auf die Klassifikation von 
Will an mit den von Kay er und 
Biett neuerdings hineingebrachten Mo- 
difikationen. Der größte Theil aller 
Hanl leiden sind inflammatorischen 
Ursprungs, daher findet man die mei- 
sten der bekannten Eruptionen unter 
dieser Klasse. Die 2le Klasse begreift 
fast alle die in der ersten Klasse vor- 
kommenden Formen, aber sehr motli- 
iizirt durch ein cigenthümliches Gift; 
es sind dieses die Syphiliden. Die 
3te Klasse umfafst solche I lau lalle U - 
tionen, deren Ursprung mehr in Ent- 
artung der tiefer liegenden Schiebten 
beruht. Die 4tc Klasse begreift solche 
Ilaulatlektioncn, die vorzugsweise in 
Veränderung des llautpigmeuts beste- 
hen. Endlich die 5te Klasse umfalU 
die Krankheiten der Epidermis , der 
Haare und Nägel. Man hat also fol- 
gende Uebersicht: I. Inflammatorische 
liatitcruptionen nämlich: 1) Exa nt Ko- 
rn ata ( Er ijl Leina. Erysipelas, Hoseolu, 
Rubeola, Srarlatina uud Urticaria); 
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2) V esiculae (Miliaria. Herpes, 
Scabies, Eczema) \ 3) Bullae (Pent- 
phigus, Rupia); 4) Pustulae (Va- 
riola und ihre Arten, Vaccina, Ert/nj- 
ma. Jmj>etigo, Poi'rigo, Acne. Men- 
lagra ); 5) Papulae ( Strophnlus, 
lAchen, Prurigo) ; 6) Suuamae ( Pi- 
tyriasis, Psoriasis, Lepra); 7) Tu- 
bercula (Lupus. Elephantiasis graeca, 
Cancer, Motnseiun, Eramboesia); S) 
Eurunculi (Eurunculus, Anthrax, 
Pustula maligna). — II. Alle eben 
genannten Formen nur unlcr dcrWirkung 
einer spezifisch mnditizirlcn Entzün- 
dung: Syphiliden (hier kommen 
fast alle der acht Formen der ersten 
Klasse vor). III. Strukturkrankh. 
eigenthümlicher Art mehr in den 
unter der Haut liegenden Schiebten 
entspringend {Pellagra. Purpura, Ele- 
phantiasis arubica, Cheloijdea*= h '< Ariels 
von Alibert). IV. Angeborene 
oder Pigment - Krankheiten der Haut 
(Achroa oder Leucopathia oder Alpi- 
nismus und Vitiliiro; Dischroa oder 
Maculae von Willan, nämlich Len~ 
//go, Cphelis, Chloasma uud JVacvus). 
Endlich V. Krankheiten der Neben- 
theile der Kulis (K piderm is: Ichthyo- 
sis; Nägel: Onychia und II aarc:i > /ico). 
Diese Klassifikation zeigt sich sehr 
verschieden von der Willau's, Ba- 
1 c in <i n s . Thomson "s. Kayer's. 
Plumbc's uud Bictfs. — Die pscu- 
dosyphililischcn All'ckfiouen vervviril 
der Verfasser.] 

59. Diabetes mellitus. — „An 
„Essay on Diabetes mellitus — ein 
„Versuch über Zukkerhamruhr, von 
„W. Koderick, Esq., London 183.». 
„8. 26* S." [Diese kleine Schrift ver- 
dient allen Dank; wenn sie auch nichts 
Neues enthält, so zeugt sie doch von 
einer guten Belcscnheit. Alle bekann- 
ten Ansichten, Erfahrungen und Heil- 
methoden sind erwähnt. Bei einem 
tManue, der, nachdem er eine Nacht 
iu kalter, freier, feuchter Luft gcsehla- 
feu hatte, Diabetes bekam und trotz 
eines gefräfsigen Appetits abmagerte, 
uud täglich !) Quart Uriu, der Zukker 
«Mithielt, entleerte, wurde auf folgende 
Weise Heilung bewirkt. Er wurde in 



den Lumbargegenden geschröpft, elu 
Mlascnpflaster wurde darauf gelegt, und 
innerlich bekam der Kr. 3 mal täglich 
20 Tropfen Acid. nUric dilut. u. 10 Tr. 
Opiuuitinktur in %i Aqu. Ciunamom. 
Dieses nützte aber ganz und gar nichts; 
deshalb bekam der Kranke folgende 
Pillen: Rp. Argenti nitrie. gr. ii, Extr. 
Opii gr. viii , Jiant pilul. No. viii, />. 
nihil, i ter in die; dabei wurde obige 
Mischung forlgesetzt. Unter dieser Be- 
handlung, wozu noch einige Bäder ka- 
men, blieb der Kr. vom I4ten Mai bi| 
14tcn Juni. Der Zustand besserte sicu 
von Tage zu Tage; zuletzt enlloertc 
der Kr. nur norh 4 Quart Urin in *.M 
Stunden. Jetzt bekam der Kr. wieder 
blutige Schröpfküpfc auf die Lumbar- 
gegenden, dann Blasen pf lasier, und da 
sich Schmerzen im Leibe und etwas 
Verstopfung einstellte, statt der bishe- 
gen Mittel eine Pille aus 4 Cr. Kalo 
mcl mit 4 Cr. Extr. Colocynth. ; un- 
ter diesen Mitteln ging es schnell zur 
völligen (Jcncsune. Die Diät des Kr. 
bestand in Fleisch und Porter. Die 
Quantität des Urins war normal, und 
er enthielt keinen Zukker mehr. | 

60. Blkikoi.ik. — „Essai sur laCo- 
.Ji(fue de Plomfj — Versuch über die 
,.Bleikolik. von M. A. Grisolles, ei- 
gnem Interne des Hotel -Dien. Inaug. 
Disserlal.4. Paris 1835." [Diese kleine 
Schrift ist eine von den wenigen Dis- 
sertationen, die lebhaftes Interesse er- 
regen und einen wirklieh wissenschaft- 
lichen W erth haben. Der Verf. ist ein 
Schüler Louis' und wir haben schon 
anderweitig angedeutet, welche neue, 
zur strengsten Logik und Grttndlich- 
keit strebende Richtung die ganze 
französische Medizin durch dieLouis- 
sehc immer weiter und weiter sieh ver- 
breitende Schule bekommt; diese Rich- 
tung t hat der frauzösichen innern Pa- 
thologie und Therapie, die bis dahin 
eine Oberflächlichkeit kund thal. wie 
sich niemals anderwärts zeigte, auch 
wirklich Nolh. Louis, Chomcl, An- 
dral und Hostan können als die 
Gründer einer neuen Acta für die ge- 
nannten Disziplinen in Frankreich an 
gesehen werden. Louis' Alelhode, 
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Alles nach Zahlen zu berechnen, ist 
bereits an andern Orten von uns ge- 
schildert worden; seine Schüler eifern 
ihm nach, und sind, wie auch Gr., 
zu Ergebnissen gelaugt, die wichtig 
sind, aber bei jedem andern Verfahren 
nicht anerkannt worden wären. Die 
Thcsis bestellt in einer Analyse von 
58 Fällen von Bleikolik, die Gr. als 
Interne 1834 im IIöpilal-Beauion, das 
bekanntlich wegen der Nähe der Blci- 
wcilsmauufaktiireu von Clichy die mei- 
sten dieser Fälle unter seinen Kranken 
zählt, bis in das Kleinste beobachtet 
hat. — Jahreszeiten. Ckomel ist 
der Meinung, dafs die Bleikolik häu- 
figer im Sommer als im Winter ist, 
und er schreibt diese Verschiedenheit 
einer grüfsem Thäligkeit der verschie- 
denen Fabriken, Manufakturen oder 
sonstigen Arbeiten mit dem Blei und 
seinen Präparaten in erslcrer Jahres- 
zeit zu; aber in einer Bleiweifsfabrik, 
wo dieselbe Zahl von Arbeitern das 
ganze Jahr hindurch Tag täglich ar- 
beitete, fand Gr. folgendes durch- 
schnittliches Vcrhällnils in den 4 war- 
men Monaten (Mai — August) 103; in 
den kalten 4 Monaten (November — 
Februar) 81) und in den übrigen 4 Mo- 
naten 93 Fälle. — Alter. Es scheint 
einen grofsen Einflufs auf die Empfäng- 
lichkeit für die Bleivergiftung zu ha- 
ben; denn t heilen wir das Alter der 
Arbeiter in 4 Gruppen (18—30; 30— 
40; 40—50 und 50—70), so findet 
sich, die sämmt liehen Fälle von Blei- 
kolik aus den letzten 8 Jahren zusam- 
mengerechnet, die durchschnittliche An- 
zahl von Tagen nach gleichem Ver- 
hältnisse berechnet, auf die 4 Grup|>en 
als fi.">. CO. ÖS, 37; d. h. die Arbeiter 
im Aller von 18 — 30 Jahren kannten 
65 Tage unter der W irkung des schäd- 
lichen Agens bleiben. el»e sie die Krank- 
heit bekamen; die der 2ten Gruppe 
dagegen nur (>() Tage, und so nimmt 
mit dem zunehmenden Alter die Zahl 
von Tagen ab oder die Empfänglich- 
keit zu. — Art des Bleiprä parats. 
Die Autoren halten das rothe Blei 
(Mennige oder Blciüberoxydul)« für 
schädlicher als das weif sc Blei (Blei- 
weifs oder kohlensaures Blciox \ d), aber 



Gr. hat gefunden, dafs 11 Arbeiter in 
i liehy 73 Tage mit der Mcnuigberci- 
lung beschäftigt sein konnten, ehe sie 
krank wurden, während sie bei der 
Blciweifsbereilung schon nach 65 Ta- 
gen erkrankten. — Es würde uusem 
Kanin übersleigcu. wollten wir dem 
Verf. in alle Einzelnheilen folgen; nur 
über die Symptome und Behandlung 
wollen wir noch Einiges mit t heilen. 
Die Symptome der Bleivergiftung sind: 
heftiger Schmerz im Bauch, keine 
Pausen machend, wenn die Krankheit 
ihre grölst e Höhe erreicht, aber mehr 
oder minder intcrmiltircud, je nachdem 
die Krankheit zur Heilung geht, oder 
sich noch nicht vollkommen entwikkclt 
hat. Die Koliksei »in erzen strahlen nach 
den Lumbargegenden , dem llükken- 
mark, den Brustwäuden und selbst den 
Genitalien und den Oberschenkeln; 
diese Schmerzen haben das Eigcnlhüin- 
liehc, dafs sie unter dem Druck sich 
mildern; bisweilen sind sie mit Zusam- 
menziehung und Retraktion der Bauch- 
wandung begleitet. Bald zeigen sich 
Symptome eines gastrischen Leidens, 
Bitterkeit im Munde, Uchelkcit, galli- 
ges grünes Erbrechen; im Darmkanal 
zeigen sich gleichsam strangulirle Stel- 
len, die dem Austritt des Kot hs ein 
Hindcruifs entgegensetzen. Der Urin 
wird sparsamer abgesondert, aber mit- 
ten uuler diesen Zufällen, die oft 
fürchterlich angreifen, bleibt der Puls 
ruhig, und fallt selbst noch unter sei- 
nen gewöhnlichen Stand. Endlieh be- 
merken wir bisweilen entweder wäh- 
rend der Krankheit oder konsekutiv 
verschiedene Zufalle, die auf ein Er- 
griffensein der Cerebrosninalaxe deu- 
ten, als: Konvulsionen, Delirien, Koma 
und allgemeine oder partielle Paralysis 
der Glieder oder der Sinnesorgane. — 
\\ as nun die Analyse diesce einzelnen 
Symptome betriil't, so bilden die Bauch- 
schmerzen das konstanteste Symptom, 
als das, durch welches sich die Krank- 
heit ein deutlichsten charaktcrisirt. 
Was den Umstand betrifft, dafs diese 
Schmerzen durch den Druck vermin- 
dert werden, so fand Gr. dieses in 52 
fallen Kl mal allerdings; in 7 Fällen 
vermehrte weder" der Druck den 
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Schmerz, noch verminderte er densel- 
ben, und endlich wurden in 6 Fällen 
die Schmerzen durch den Druck auf 
den Bauch noch gesteigert. — Die 
Einziehung der Bauchwand ist auch 
von den Autoren als ein Hauptsymp- 
tom der Bleikolik angegeben worden; 

1'cdoch ist es kein konstantes; von 4f> 
•allen zeigten 31 den Bauch von ge- 
wöhnlichem Volumen und Ansehen, 
und nur hei 15 Kr. war der Bauch 
eingezogen und selbst in vielen von 
diesen war dieses Symptom so wenig 
den dich, dafs man sehr sorgfältig un- 
tersuchen in niste, um es zu erkennen. 
— Uebclkcit und Erbrechen sind Sym- 

Ittome, die in der Bleikolik häutig vor- 
landcn sind; Gr. hat sie 3'2mal in 4(> 
angetroffen; die ausgeworrenen Stolle 
waren immer grünlich und üufserst 
bitter, aber die genannten Symptome 
zeigten kein Verhältnifs zur Intensität 
der Krankheit und scheinen idiopatisch 
zu sein, da sie durch direkt angewen- 
dete Wittel beseitigt werden. — Die 
langsam keil des Pulses, ein von den 
Autoren als häutig erwähntes Symp- 
tom, verhielt sich auf folgende Weise : 
in den ;V2 Fällen variirte in den ersten 
Tagen der Krankbcit der Pols zwischen 
48 und 84, und in allen den Fallen, 
wo der Puls bis zu 48 gefallen war. 
war die Krankheit äufserst intensiv. — 
Schmerzen in den Genitalien, häutiger 
in den Saamcnsträngen, als in den Te- 
slikclu selber, fanden sich bei ! der 
Krankcnzahl. Fanden sich Schmerzen 
in den Glicdmaafsen, so waren die 
Beine am meisten ergrifTen, und zwar 
in dem Verhältnifs von J bis £, wo- 
gegen die Lumbargegenden bei 4 der 
Sitz der Schmerzen waren. Der Kopf- 
schmerz w ar immer von kurzer Dauer, 
und kam nur in dem Verhältnifs von 
1) zu 37 vor. — Die Epilepsie ist ei- 
ner der schwersten Zufälle, die wäh- 
rend des Verlaufs der Bleikolik vor- 
kommen können; sie ist jedoch nur 
sclttn und kam wie 2 zu 58 vor; sie 
erschien plötzlich und brachte schon 
nach 36 Stunden den Tod. — Para- 
lyse ist in der Bleikolik auch nicht 
läutig. — Der Verlauf der Bleikolik 
iit sehr uurcgclmäfsig, aber gewöhn- 



lich endigt sie sich gfinstlg. Von 66 
kranken starben nur 2. und zwar, wie 
erwähnt, an Epilepsie. Der Darmkaual 
in diesen beiden Füllen wurde mit der 
grölsteu Sorgfalt untersucht, aber keine 
Spur von abnormer Färbung, Erwei- 
chung oder llypertropic der Gewebe 
fand sich. Die Gehirnwanduugeu wa- 
ren abgeflacht, und die Sinuosiläten 
fast verwischt ; die Gehirnsubstanz 
zeigte eine geringere Konsistenz, aber 
weder seröse noch blutige Ergicfsung. 
— Die Behandlung der Bleikolik ist 
sehr verschieden gewesen. Die mei- 
sten Fälle wurden nach der sogenann- 
ten Methode der Charitc behandelt, die 
in Darreichung von Opium und Pur- 
ganzen durch Muud oder After besteht, 
jedoch waren die Purganzen die mil- 
deren ; so besteht das Klystier gew öhn- 
lichaus: Rp. DeeocLfol. Senn,; JYalr» 
sulphur., 31 eil. Hier cur. Aqu.q.s. 
Diese Klystiere werden allein oder in 
Verbindung mit Opium gegeben, und 
z\Mir bekamen sie 16 Kr., von denen 
7 die Krankheil sehr heftig hatten. 
Während des Verlauls, der im Durcli- 
sclmitt 5{ Tage dauerte, bekam jeder 
dieser 7 Kr. an ~> Gr. Opium. Die 
übrigen 9 Kr. litten weniger heftig; 
sie wurden in -\\ Tagen durchschnitt- 
lich geheilt, und bekamen 4 Klystiere 
und 3 Gr. Opium. Dieses letztere Mit- 
tel wurde nicht eher gegeben, als bis 
die Verstopfung schon einigen na a Isen 
bekämpft, und der Kr. mehr oder min- 
der erleichtert war. In (> Fällen wur- 
den Purgauzcn zu gleicher Zeit durch 
Muud uud Alter gegeben; in Kly stie- 
ren aber bewirkten sie weit reichere 
Stuhlgänge und gröfserc Erleichterung ; 
diese Kr. wurden durchschnittlich in 
7\ Tagen geheilt. Innerlich wurde 
zum Purgircn benutzt Scnna mit Sal- 
zen, Rizinusöl mit einigen Tropfen 
Krotouöl und hu'de (FEpurges (Eu- 
phorbia Laihyris L.). Kurz die Kr. 
wurden alle durch die ausleerende Me- 
thode behandelt, uud Alle, aufscr den 
2 Fällen, in 5| bis höchstens 8 Tagen 
geheilt. — In den letzten Jahren bestand 
G en d r i n bekanntlich auf den Gebrauch 
der Schwefelsäure als eines porphylakt i- 
scheu Mittels gegeu Bleivergiftungen uud 
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mich alsllellmlttel b. ausgebildeter Krank- 
heit. Gr. jedoch zweifelt, an der pro- 
phylaktischen Kraft der Schwefelsaure; 
im Gcgcntheil schien sie schädlich m 
wirken. Denu vor der Einführung der 
schwefelsauren Tisane konnten die Ar- 
heiler im Durchschnitt 76 Tage arbei- 
ten, ehe sie die Krankheit bekamen, 
während Diejenigen, die dies prophy- 
laktische Mittel gebrauchten, nicht län- 
ger als SO Tage frei blieben.] 

60. Krankheiten des Zahnfleisches. 
./r/n (.'ums. with 1he lateDiscoveries on 
.,fheir sfruclure, Growth, Connexions. 
„Diseases and Sympathie* — Das 
„Zahnfleisch mit den neuesten Entdek- 
„knngen über dessen Struktur, Wachs- 
„thum, Verbindungen, Krankheiten und 
,,Svnipalhien von Georg Waite, 
„London 1835, 8, 160 S.« [Das Zahn- 
fleisch ist mannigfachen Krankheiten 
unterworfen. Nächste Ursachen; 
angeborene fehlerhafte Zustände, die 
Dentition und die schlecht oder zur 
Unzeit gemachten Operationen, um 
diesem Bestreben nachzuhelfen; Abs- 
zesse , Geschwülste , Entzündungen, 
Auswüchse, Geschwüre. — Entfernte 
Ursachen: Skorbut, Skrofeln, kon- 
stitutionelle Reizung, Fieber, Indigestion, 
Katarrh, Merkurialgebraucli, allgemeine 
Schwäche, nervöse Aufregung und de- 
müthsailckte. — Diese Einflüsse wirken 
auf mannigfache Weise und erzeugen 
verschiedene Krankheitsformen. 1) 
Skorbutisches Leiden des Zahn- 
fleisches: Turgeszenz des Zahnfleisches 
mit bräunlichem Ansehen seiner Struk- 
tur; Ausdehnung der kleinen Geiafse 
von sehr kohlcnstofGgem Blute; die 
Gcfafse bluten leicht; die Vitalität der 
Kapiliargeiafse ist vermindert; Ge- 
schwüre mit Ausflufs eines sliukenden 
Eiters aus der Schleimhaut des Zahn- 
fleisches. — 2) Skrofulöses Leiden 
des Zahnfleisches: die Glandulär- 
struktur des Zahnfleisches ist verändert; 
eben so sind die Kapillargcfafsc verän- 
dert; die Spil/.cn des Zahnfleisches 
zwischen den Zähnen sind besonders 
mit Blut, injizirt uud roth; aus der 
Schleimhaut schwitzt ein düuner se- 
röslynip bärtiger Stoff aus; im Allge- 



meinen zeigt das Zahnfleisch eine ge- 
wisse Alonie. hat aber nicht die braune 
l ache, wie im Skorbut, blutet auch 
nicht so leicht, löst sich nicht so leicht 
und scheinl fester zu sein. — 3) Er- 
krankung des Zahnfleisches durch 
allgemeine Reizung, Fieber, Katarrh, 
Indigestion: das Zahnfleisch ist hei fs, 
empfindlich, gereizt, gcrötbcl, fungöse 
Auswüchse und harte Striemen oder 
Streifen zeigend. — 4) Leiden des 
Zahnfleisches durch Merkurial- 
gebraucli: Die Drüsen des Zahnflei- 
sches sind in gröfserer Thäligkcit und 
gcfiifsrcicher ; das Zahnfleisch lokkert 
sich auf, wird geschwürig, schmutzig- 
grau, träge; die Schleimhaut sondert 
stärker ab, exkoriirt sich; es bilden 
sich Geschwüre, Blutungen. — 5) Lei- 
den des Zahnfleisches durch all- 
gemeine Nervenschwäche und 
(icmütlisaffekte: Atrophie uud Ato- 
me des Zahnfleisches; Zurückweichen 
desselben. Ahsorptiou der Zahnumklci- 
dung, Trägheit und oft dieselbe krank- 
hafte Empfindlichkeil und Auflokkc- 
rung, wie nach dem Gebranche von 
IMcrkurialien. — Aufserdcm erinnert 
W. an die Vcrderbnils des Zahnflei- 
sches durch schlecht angebrachte künst- 
liche Zähne.] 



61. GeburtshÜlfk. — V A praclical 
.jTreatise on Midwifery — Eine prak- 
„Abhandlung über Geburtshülfe, ent- 
haltend dasKcsultat. von 16,65 1 Enlbin- 
„dungen, die vom November 1826 an 
„gcrcclinct, während 8 Jahren imEnt- 
„bindungshause zu Dublin vorkamen, 
„von Roberl Collins IM. D., Lon- 
don 1835, 8, 526 S." (Das Lying in 
Hospital in Dubliu ist eins der gröfs- 
len Gebärhäuser der Welt. Es wurde 
1758 von Dr. Bartholom. Mofs ge- 
gründet und hat 131,172 Schangcrc 
aufgenommen; jährlich geschehen hier 
jetzt im Durchschnitte 2000 Geburten. 
Der dirigirende Arzt wird nur acl 7 
Jahre gewählt, und es werden ilin 2 
Ilülfsärztc beigegeben. Die Wahl isl 
so ziemlich das Resultat der Intriguc 
und der Familienguust. C. hat im 
Hospitale 3 Jahre als Assistenzarzt uid 
7 Jahre als duigimider Arzt fuugirt, 
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und während dieser 10 Jahre waren 
24,419 Geburten vorgefallen. Wäh- 
reud der lel/.teu sieben Jahre wurden 
16,414 Frauen von 16)654 K indem 
entbunden. — C. Iheilt das Werk in Fol- 
gende 8 Abschnitte: j) natürliche, zö- 
gernde und schwierige Geburten; 2) 
nickt naliirliehe Geburten; 3) kompli- 
zirlc Geburten; 4) allgemeine Bemer- 
kungen über die Ursachen und das 
Verhällnifs der Todesfälle; 5) Puerpe- 
ralfieber; 6) über die todtgehoreneu 
Kinder; 7) über die Kinder, die im 
Hosnilale starben; 8) Register über die 
Sterblichkeit in der frühesten Kind- 
heit. — Wir wollen nur einige That- 
sachen herausheben. Ucbcrraschen 
nmts uns die Seltenheit der Applika- 
tion der Zange; in 10,414 Entbindun- 
gen -wurde die Zange nur 24 mal und 
der Hebel 3 mal angewendet, also im 
Ganzen 27 mal; dieses giebt ein Vcr- 
hältnifs = 1 : (JOS — in der That ein 
ganz eigenlhüinlichcs Verhiiltnifs , das 
hei einer Anzahl von 4000 Entbindun- 
gen, die ein ziemlich beschäftigter Ge- 
burtshelfer in seinem Leben hätte, nicht 
mehr als 6 mal das Anlegen der Zange 
nothwendig machen müfste. In seiner 
Privat praxis hat jedoch C. selber die 
Zange im Verhällnifs = 1 : 114 ange- 
wendet. Ueberhaupt ist C. sehr gegen 
den Gebrauch der Zange eingenommen, 
denn er behauptet, es müsse die Zange, 
wenn man die Sache strenge nehmen 
will, wie 1:666$, also nur 3 mal in 
2000 Fallen angewendet werden. — C. 
hqt einige cigenlhümliche Ansichten 
über die Anwendung obstetrischer In- 
strumente. Alan sollte, behauptet er, 
stets vor jedem Gebrauche der Zange 
oder anderer Instrumente eine örztlichc 
Konsultation halten, und niemals sollte 
man früher die Zange anlegen, als bis 
das Ohr gefühlt werden kann. „In 
jedem audem Falle die Zange anzule- 
gen, sagt C. , ist ein unverzeihlicher 
IM iisbrauch, der immer leicht Sehaden 
anrichtet. Sitzt der Kopf fest im Bck- 
keueingange, und kann man das Ohr 
noch nicht mit dem Finger erreichen, 
aufser wenn man bei Mifisvcrhältnifs 



zwischen Kopf und Bekken zu gewalt- 
sam mit ihm eindringt , so ist die Zange cutzündimg, 3 an den Wirkungen der 



cana und gar nicht anzuwenden." 
Denn V. ist der Meinung, dafs, wenu 
der Kindeskopf noch in der Ebene der 
Konjugata ist, die Zangenblätter keinen 
Haum zwischen Kopf und Bekkenwaud 
linden, und, wenn sie dennoch einge- 
bracht werdet*, zu gewaltsam auf die 
innern Woicutheilc des Bckkens drük- 
keu müssen. C. scheint noch zur al- 
len Schule zu gehören; in der Idee, 
dafs da, wo zwischen Kindeskopf und 
Bekken kaum für eine Nadel oder ei- 
nen Strohhalm Platz ist, auch für die 
Zangenbiätter kein Platz sein kann, 
läfst er lieber eine Frau 40 — 00 Stun- 
den oder länger in dieser Geburtspe- 
riode k reifsend liegen, um nur eine 
durch die Natur bewirkte Geburt zu 
erlangen. Ob aber hier durch Erschöp- 
fung der Kreifsenden, durch Anschwel- 
lung des Kindcskopfcs, der inneren 
Bekkcntbeilc n. s. w. nicht viel grö- 
fsere Nach I heile entstehen, als durch 
die llülfslcistung der Zange, läfst C. 
unberührt, obwohl Bums in England, 
wo man die Zange weit mehr fürch- 
tet und sparsamer gebraucht, als in 
Deutschland, nach deutschen Autoritä- 
ten und nach eigener sich wcitläuflig 
über diesen Punkt ansgesprochen hat. 
— Wir wollen mit noch einigen stati- 
stischen Notizen über das grofse Ge- 
bärhaus in Dublin schliefseu. Es wur- 
den daselbst 15,084 in den ersten 12 
Stunden, 15,586 binnen 24 Stunden, 
15,671 biunen 30 Stunden, 1.5,7 20 
binnen 3f> Stunden und 130 in noch 
späterer Zeit vom Anfang der Geburts- 
arbeit an gerechnet durch die Natur 
entbunden. — Von den 16,414 in den 
letzten 7 Jahren im Gebärhause Ent- 
bundenen waren 4969 zum ersten "Male 
schwanger, und von diesen hatten 72 
Zwillinge. Im Ganzen wurden von ihnen 
cinschliefslich allerZwillingsialle 16,654 
Kinder geboren; davon wurden 79 
durch Kraniotomie herausgefördert und 
von den 79 auf diese Weise entbunde- 
nen Frauen starben 15; von diesen 15 
Frauen starben eine an Strikt ur des 
Darms mit Ergiefsung in den Thorax, 
1 an den Folgen einer schon vor der 
Entbindung stattfindenden Unterleibs- 
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schon vor der Aufnahme in die An- 
stalt zu lange verzögerten Entbindung, 
1 an epidem. Puerperalfieber, 1 an 
Typhus, woran sie schon bei ihrer 
Aufnahme litt, und die übrigen ,5 an 
später eintretender Entzündung und 
Hlutung, als Folge der Operation. Von 
den 16,654 Kindern starben 284 lebend 
geborene Kinder, ehe die Mutter die 
Anstalt: verlicfs; dieses giebt ein Ver- 
hältnifs von lt. 'S}, offenbar ein sehr 
günstiges. Vou den 16,114 Frauen 
suu neu in ucr ivnsiair ini oder ciua 
1 pCt., und bei Einigen erfolgte der 
Tod durch hinzugekommene Krank- 
heiten.] 


tungen, Krämpfe n. s.w., von Tho- 

., in;) < I ) (» ii in ;i n . 1 n m*;i 1 1 ^ • r c km i und 
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..mit Zusätzen vermehrt von Dr. Ky a n, 
,,ytc Aullage mit 17 Tafeln, London 
„1835, 12, 231 S." 


67. Wassersucht. — „Observati- 
„ons on /Vi« Action of the Broom- 
..sred in dropsical AJfections. — 
..Kcobacht. über die Wirkungen des 

Si/'iliPJi fmPii isffiP ( 1 /*P/*f*ii VV iccnr 

M'jt IllCH V* «V fiiof (IG 1 • I k.1 *»UI T ¥ « 1 > > \ 1 ** 

..MK^hten. von Rieh. Pcarson, Lon- 
,.don, 8, Preis 2s. 6d., mit 3 Abbild, 
„der Pilanzc. 1835. 14 


68. Midizimschb Botanik. — ..A. 
„Serie* of botanical 'Pobles und 
„Tables of the Mater ia medica. — 
„Eine 1 leihe Tabellen, die Botanik und 
..Materia medica darstellend, zum Ge- 
„braueh Tür Solche, die sich bei der 
„Apothekergcscllschaft examiniren las- 
„sen wollen, mit vielen Holzschnitten 
„und Landkarten für PflanaCBgcofcfa- 
..plüe, von W.K. Toase, Lond., Pr. 
„4 s. lk 


62» OmujRGiE. — ..Oeuvres chi- 
.,rurgicales camptet es de Sir A. Coo- 
,,/*r, traduites de tAns;lnis arec des 
..not es par P. Chassaii^nac et G. lii- 
cheloi. DD. Jlf." — 1 1 >ie Leberselzung 
der Cooperschen Werke erscheint 
hellwcisc und zwar m 12 — 15 Hef- 
ten. Es sind bereits 5 Helle bei Be- 
eilet in Paris erschienen ; jedes Heft 
kostet 1 Fr. 25 C] 


Do. JjOk.u.es. — ^Jllmanacn ge~ 
..lural de Medecine pour la villc de 
rt Paris,i$36, von M Dumong-I/uberlf' 
18, 3 Fr. 50 C. 


WJ. Cei^sus und Ghegoky. — 
..Learh's seleclions /Vom, and 'Prans- 
..lation of those parts of Gregory 
„and CelsuSy which have beeen jixed 
..lipon at Apot In vories Hall for i/o; 
„Court of Plxaminers. — LcaeJi s 
„Auswahl derjenigen Stellen aus dein 
„Gregory und Cclsus, die in der 
„Halle der Apothekergcscllschaft inLon- 

/ l 11 II llflllll 1 " V •» III i \ % \ Irl) ««T. l l)|k| IJ t|. 1 |A 

..iioii iici in Hixanieu gewounucii ne- 
..nutzt werden, mit Ueberselzung, Lond. 
„1835." (Eine Esclsbrükke für John 
Bull 's medizinische Jugend.] 


64. Oiot,kha. — „Etüde de Cho- 
„lera- morbus, von A. T. Chreslicn. 
„31. D., Montpellier, 1836. 8." 


()"). Cholera. — „Notice sur le 

- . f liillf* Vfi — tu fn*fm c t\Jk c/')'!»/» / 1 i i ■ * ' 1 1 / . 1 1 
*y # ««. /#c <#/ ry ff o ^ UfJvStTtt tT f <• I / ^ /I (/7t 

„pendani les mois {le Juiltet, Aout, 
„Sept. 1835, von Oerard, Paris 
„und Avignon 1836, 8." 


70. Geblrtsuülfe. — „Manual of 
vpractical ßlidwifery — Ilandbueh 
„für praktische Geburtshülfe, enthal- 
„tend eine Beschreibung der natürli- 
,,chen und schwierigen Geburten und 
„ucr dazu notmgeu inanover, ein iJneli 
„für Sludircnde, mit 15 Abbildungen, 
„von James Heid. M. 1).. London 
„1835, 12, S. 245." 


66. Geih;rtshülfe. — „ 77ie O&rfe- 
„tricians Vademecum or Aphori.sms 
,,ou natural and difjicull Parturition 
„ — Des Geburtshelfers Vademecum, 
„uuei .\pnoiiMneu uner naiurucnc nnu 
„schwierige Entbindung, über die An- 
wendung und den Gebrauch der ge- 
..burlshülflichen Instrumente, über Blu- 



Iiin*enduii^«.|i werden erbeten au Herrn A. II ir sefa \r al tl in Berlin postfrei. ad.lrrssirt au den 
Herausgeber; nur einge<iciHlrte \\'erke werden w-oitlauHi^ be<|.r<»eben. Iber Empfang jeder Einten- 
dun- w ird in der naeh.tteii JVnmmer der Hiblioirr. au^ezei«rt; geschtebt dieses uieht, ua' hui d.-r Iii 
aussei. er die liinseii.luni; nieht emi.l'.inireii. 
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JOURNALISTIK. 

206. lieber das Kaihelerisiren bei 
Harnröhrstrikturen , namentlich über 
den cathelerismc forcc des Dr. M a y o r 
m Lausanne, von Dr. Chaumet in 
Bordeaux. — Es hat sich in Paris 
und in einigen anderen Städten Frank- 
reichs ein Streit für und wider May or's 
Verfahren erhohen. Das Verfahren 
von Mayor besteht darin, mittelst 
dikker, massiver, unten kegelförmig 
zugespitzter Sonden oder Katheter aus 
Zinn, die ganz gerade oder nur sehr 
wenig gekrümmt sind, gegen die Strik- 
tur anzudrängen und sie mit einer ein- 
maligen oder mehrmals wiederholten 
Kraftanstrengung zu überwinden. Ma- 
yor versichert, dafs es immer gelinge, 
durch diese dilatation forcee die Struk- 
tur zu beseitigen und den Weg in der 
Harnblase frei zu machen. Dieses 
Mayor'sche Verfahren fand Verthei- 
dteer, aber auch Gegner, die nament- 
lich das Gewaltsame, Gefahrliche und 
selbst Rohe dieser Methode in £nre 
gung brachten. — Aus mehreren Er 
Nahrungen und Beobachtungen ist Ch. 
zu der Ueberzeugung gekommen: 1) 
dafs recht dikke Sonden und Katheter 
gewöhnlich viel leichter und mit weit 
weniger Schmerz in die Harnröhre ein- 
dringen, als dünne Sonden, von wel- 
cher Beschaffenheit sie auch sein mö- 
gen; 2) dafs silberne Sonden vor al- 
len übrigen den Vorzug verdienen, 
wenn es darauf ankommt, ein noch 
nicht altes Hindernils zu besiegen; 
bleierne oder zinnerne Sonden oder 
Bougies sind lange nicht so zweckmä 
fsig; 3) dafs die Sonden mit schwa 
eher Krümmung weit sicherer und we 



gröfserer Krümmung; 4) dafs ein fort- 
gesetzter und nach und nach gestei- 
gerter Druck mit dem Katheter gegen 
die Striktur weit leichter die Hinder- 
nisse zu beseitigen vermag, als ein ge- 
waltsamer, plötzlich forcirter Kathete- 
rismus; 5) dafs in den schwierigen 
Fällen, wo die Sonde in dem prosta- 
tischen Theile der Harnröhre mit Hin- 
dernissen zu kämpfen hat, man die 
Fortschiebung des Instruments da- 
durch begünstigen kann, dafs man den 
Zeigefinger in den Mastdarm bringt 
und auf dessen Palmarfläche die Son- 
de dahin schlüpfen läfst; 6) endlich, 
dafs, aufser den Fällen von organischen 
und alten Strikturen, in allen übrigen 
Fällen die allmälige und graduirte Di- 
latation, wieCh. sein modifizirtes Ver- 
fahren zu nennen beliebt, gewiis zum 
Ziele führt und dem gewöhnlich soge- 
nannten Cathelerisme force\ wie auch 
dem Mayor "sehen, das man eigent- 
lich dilatation forcee nennen sollte, 
vorzuziehen ist, besonders wenn man 
allgemeine oder ort liehe Bäder vor- 
ausschickt; in den veralteten Striktu- 
ren der Harnröhre aber ist die Kau- 
terisation unerläßlich. (Gaz. medicale, 
Paris.) 

207. Ueher die PurosU und Säure- 
b'ddung im Magen und die zum Grunde 
liegende Irritation der Mageiidrüsen 
und deren rationelle Behandlung von 
Dr. J. Osborne in Dublin. — Man 
siebt, wenn Säure oder ranzige Stolle 
im Magen sich erzeugen, entweder 
ganz einseitig sogenannte säuretilgende 
oder säurebindende Mittel, als kohlen- 
saure Alkalien, kohlens. Magnesia u. 
s. w. und hinterdrein Abführmittel, 



niger schmerzhaft wirken, als die mit | um diese vermeintlichen Stoffe wegzu- 
( Siebenler Jahrgang.) 11 
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schaffen. Aber hat denn die Säure, j eine »o geringe Störung der Funktio- 
der ranzige Stoff im IM a gen keine' nen des Magens sich vorfand, dafs 
Quelle, und ist die Ouclle versiegt, (der Appetit bis zum Tode vorhanden 



wenn das Produkt gebunden und weg- 
geschafft worden? Doch gewifs nicht! 
Will man ganz gehörig solche Zustün- 
de heilen, so wird man auf den Grund 
gehen müssen. Was ist der Grund'.' 
Blofse Entzündung der Magenschleim- 
haut, wieBroussais auninunt? — und 
ist es eine solche Knizündung, die nur 
ein streng antiphlogistisches Verfahren 
nölhig macht? Ks scheint darin viel 
Wahres'« aber aueh Einseitiges zu lie 
gen. 



aber aueh Kinseiligcs 
Ware der Magen nicht zugleich 
efn chemisch wirkendes Organ, so wäre 
die Ansicht richtig ; aber da der Magen 
auch chemisch wirkt, so kann auch 
noch eine qualitative Veränderung der 
chemischen Thätigkeit dieses Grwmfe 
der Grund von Krankheit sein. Wir 
wollen deutlicher sein; nicht nur die 
Schleimhaut des Magens kann irrilirt 
und entzündet sein, sondern auch die 
Magendrüscn können so aflizirt sein, 
dafs ihre Absonderung abnorm wird; 
da uns hierfür ein anderer Ausdruck 
fehlt, so wollen wir dieses Leiden Ir- 
ritation der Magendrüscn nennen. 
..Das saure Aufslofsen und das Erbre- 
chen einer sauren Flüssigkeit mit Aus- 
dchnnngsgefühl des Magens nach dem 
Essen sind das Resultat einer abnormen 
Sekretion der irritirten Magendrüscn 
und diese Irritation, so wie deren Wir- 
kungen, stehen mit derUnverdaulichkeit 
der in den Magen gebrachten Stolle 
im Verhältnisse. Hat dieser Zustand 

kann selbst dann 



gedauert . 



so 



lange 

die saure Sekretion im Magen sehr bc 
deutend werden, wenn auch keine 
Stoffe im Magen sich befinden ; es ent- 
steht dann Pyrosis, Kardialgic, heftige 
Heizung der Magenschleimhaut, Eut- 
ziindung derselben und als deren Folge 
Skirrhus und Krebs. — Wenn die 
Drüsen der kleinen Kurvatur des Ma- 
gens krank sind, so ist die Wirkung 
und die sie bekundenden Erscheinun- 
gen lange nicht so markirt, als wenn 
die Drüsen der grofsen Kurvatur afli- 
zirt sind. — O. stellt zum Beweise 
dieser seiner Behauptungen das Ergeb- 
uifs von 3 Fällen dar, wo im Leben 



war; man fand iu den Leichen die Ver- 
änderung der Magendrüscn in der klei- 
nen Kurvatur. Wo die Symptome der 
Dyspepsie und Pyrosc im Leben sehr 
heftig waren, waren die Drüsen der 
grofsen Magenkurvatur aflizirt. Die 
Ursache dieser Verschiedenheit ist 
nach O., dafs die kleine Kurvatur 
nicht so sehr mit Nahrungsstoffen in 
Kontakt gcralhcl , als die grofse Kur- 
vatur; jedoch giebt er selber dieses nur 
als Hypothese zu. — Was nun die Be- 
handlung dieses veränderten oder irri- 
tirten Zustandes der Magendrüscn an» 
langt, so richten Blulcntziehungcn und 
andere antiphlogistische Mittel nichts 
aus; letztere machen das Uebel oft 
noch ärger, aber ein Mittel giebt es, 
das sich ganz besonders wirksam er- 
weist — Opium. Man gebe Onium 
iu kleinen Dosen vor jeder Mahlzeit, 
regele die Diät, bethätige die Darm- 
funktionen und gebe in den Zwischen- 
zeiten einfache aromatisch-adstringiren- 
de Mittel. ..Als ich zuerst das Opium 
in kleinen Dosen versuchte, sagt O., 
war ich über seine Wirkung erstaunt. 
Die Säurebildung und das spannende 
ausdehnende Gefühl des Magens ver- 
schwand fast auf der Stelle in den 
nicht sehr bedeutenden Fällen; in de- 
nen , wo bereits Skirrhus und vielleicht 
schon Krebs sich gebildet hat, brachte 
das Opium wenigstens aufserordentlichc 
Erleichterung. Es scheint, dafs die 
nur zu (i bis 8 Tropfen der £ St. vor 
der Mahlzeit angewendeten Opiumlink- 
tur in diesen Fällen nur lokal zu wir- 
ken scheint; man beobachte nicht die 
uarkotischen Wirkungen, die es in 
gröfserer Gabe hervorruft; dieses kann 
vielleicht darauf beruhen, dafs die 
Opiumtinktur mit den in den Magen 
gebrachten Stoffen verarbeitet wird, ehe 
sie in den Darm gelangt." — Die Ad- 
stringentien, namentlich Höllenstein, 
Eisen, Rhabarber u. s. w. können die 
Wirkung des Opiums sehr unterstüt- 
zen. ( Dublin medical and chemic. 
Journ.) 
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208. Einßufa der Konstitution und 
dea Temperament a * wie aie aua der 
Farbe dea Haara, der Augen und der 
Haut erkennbar sind, auf die Ent- 
rvickluug der Menstruation, v. Marc 
dlspine. — Von 82 befragten Pa- 
riserinnen hatten nur 2 blondes Haar 
— offenbar eine zu kleine Anzahl, uro 
als Basis zu einer Berechnung dienen 
zu können; 10 hatten hell kastanien- 
braunes Haar, und bei ihnen entwik- 
kelte sich die Menstruation im Durch- 
schnitte zu 14.35 Jahren; 38 hatten 
mittelbraunes Haar, mittlere Zeit ihrer 
Menstruation 1.3.04 J.; 16 hatten dun- 
kelbraunes Haar, mittlere Zeit ihrer 
Menstruation 16.28 J.$ endlich bei 16 
mit schwarzem Haare war die mittlere 
Zeit der Meustruationsenlwikkelung 
13.37 Jahre; bei allen diesen 80 Sub- 

{'eklen zusammen war die Zeit der 
Menstruationscntwikkelung im Durch- 
schnitte 14.91) J. Daraus würde sich 
kein anderes Resultat ergeben, als dafs 
die Pubertiitsentwicklung bei Denen mit 
hellbraunen, und besonders bei Denen 
mit schwarzem Haare im Durchschnitte 
sich früher, dagegen bei Denen mit 
mittelbraunem, und besonders mit dun- 
kelbraunem Haare sich später entwik- 
kelt, als sie sich im Allgemeinen zu 
entwikkeln pllegt. Rechnet man alle 
Schattirungcn des braunen Haares zu- 
sammen und stellt sie den Schwarz- 
haarigen gegenüber, so ergeben erstere 
15.24 J. als die mittlere Zeit der Men- 
struationsentwicklung, während sie bei 
den Schwarzhaarigen 13.37 J. beträgt, 
woraus immer noch hervorgehen wür- 
de, dafs bei den Braunhaarigen die 
Menstruation im Allgemeinen später 
kommt — Was nun die Farbe der 
Augen betrifft, so hatten von 81 exa- 
minirten Pariserinnen 31 blaue Augen; 
bei diesen halte die Menstruation im 
Durchschnitte zu 15.97 J. sich eutwik- 
kelt; bei 30 mit braunen oder schwar- 
zen Augen zu 14.433 J.; bei 11 mit 
grauen Augen zu 14.136 J.; endlich 
bei 9 mit grünen Augen zu 16.388 J.; 
bei allen 81 Subjekten entwikkelte sich 
im Durchschnitte die Menstruation zu 
14.86 J. Diese Resultate scheinen an- 
zudeuten, dafs bei den Braun-, Schwarz- 



und besonders Grauäugigen die Puber- 
tät etwas früher, dagegen bei den 
Blau- und Grünäugigen etwas später 
wie gewöhnlich sich zu entwikkeln 
pflegt. — Ei müfste nun eigentlich 
noch das verschiedene Zusammentreffen 
der Farbe des Haars und der der Au- 
gen berechnet werden, aber es giebt 
dieses bei einer so geringen Zahl von 
examinirten Subjekten zu viele Unler- 
abtheilungen , als dafs sie genügende 
Data einer Berechnung sein könnten; 
doch will M. d'E. wenigstens folgende 
Tabelle nicht vorenthalten : 



Farbe der Haare und 
der Augen. 
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Was nun endlich die Beschaffenheit 
der Haut betrifft, so sind in dieser Be- 
ziehung nur 51 Pariserinnen examinirt 
worden ; von diesen hatten 25' eine 
zarlc weifse Haut, und bei ihnen ent- 
wikkelte sich die Menstruation im 
Durchschnitte zu 14.30 J.; 26 hatten 
eine mehr oder minder grobe und ge- 
färbte Haut und bei diesen war die 
mittlere Zeit der Entwikkelung der 
Menstr. 14.56 J. Ein Unterschied von 
0.36 J. für eine Zahl von 51 Subjek- 
ten ist allerdings zu geringe, um ir- 
gend eiuen Schlufs zu gestatten. End- 
lich mufs in Betreff des Einflusses der 
Konstitution auf die Zeitigung der 
Menst. auch noch die Kräftigkeit des 
Körpers in Betracht kommen. Von 69 
examinirten Pariserinnen waren 17 ro- 
bust und kräftig, und bei diesen halte 
sich die Menst. zu 14.09 J. entwikkelt; 
29 hatten eine mittelmäfsige Körper- 

11* 



Digitized by Google 



1 



— 156 



komplcxion und wurden durchshnitt- bei der Kr. bei guter Lanne i 
lieh zu 15.02 J. menslruirt; eudlich klarer GcistcsthSligkcit, währ 



waren 23 schwächlich und magerund 
wurden zu 15.33 J. menstruirt. Bei 
93 später in eben dieser Beziehung be- 
fragten Marseillerinncn ergaben sich 
zwar andere Zahlen, aber die Progres- 
sion der Verhältnisse blieb dieselbe, 
nämlich es erschien die Mcnst. durch- 
schnittlich bei 30 robusten kräftigen 
Subjekten zu 14.10 J.; bei 36 von 
mittelmäfsigcr Konstitution zu 14-85 
und endlich bei 27 magern schwächli- 
chen zu 15.25 Jahren. Es scheint also, 
dafs bei robusten, kräftigen Subjekten 
die Menstruation sich .früher einstellt, 
als bei schwächlichen, magern. (Ar- 
chiv, gener.) 

209. Symptomatologie und Diagno- 
stik der Krankheiten des Pankreas, 
von Dr. Bigby (s. S. 138. No. 190.) 
— Diagnostik. In den meisten Fäl- 
len ist es unmöglich, die Krankheiten 
des Pankreas von einander zu unter- 
scheiden, und es ist äufserst schwer, 
sie nicht mit andern Leiden benach- 
barter Organe zu verwechseln. In eini- 

§cn Fällen jedoch läfst sich diese für 
ic Praxis so wichtige Diagnose aller- 
dings bestimmen. Was der Diagnostik 
besonders entgegensteht, ist die Ein- 
fachheit der Funktionen des Organs, 
oder vielmehr das Wenige, was wir 
darüber und über die Natur und die 
geringe Zahl der bei Krankheiten des 
Pankreas hervortretenden Symptome 
wissen. Die meisten dieser Sympto- 
me entstehen sekundär aus einer Stö- 
rung der Digestion oder der Lebcrlhä- 
tigkeit, und der Schmerz unterscheidet 
sich vom hepatischen Schmerze nur 
durch den Sitz. — Die Diagnostik 
kann sich demnach lediglich nur auf 
negative Zeichen stützen. Beobachtet 
mau keine Reihe von Symptomen, die 
ein* ernstes Leiden der Leber, des Ma- 
gens, des Darmkanals, des Netzes oder 
cineu Lumbarabszefs andeuten und ist 
dennoch oberhalb der Nabclgcgcnd oder 
im Rükkcn ein tiefsitzeuder, andauern- 
der Schmerz , ferner einige Zeil nach In- 
gestion der Nahrung ein Erbrechen bei 
ziemlich gutem Appetit und normaler 
Darmentlceruug vorhanden; bleibt da- 



und bei 
end die 

Abmagerung Fortschritte macht , und 
ein leises, schleichendes Fiebern ge- 
genwärtig ist, so hat man allen Grund, 
ein Leiden des Pankreas zu vcrinu- 
then. In dieser Vcrmuthung wird man 
noch mehr bestärkt, wenn eine gegen 



ein Leiden der Leber oder des Magens 
gerichtete Behandlung völlig 

Diese Diagnose wird aber 



fruchtlos 

gewesen 

evident, wenn man mitten im Epie^»- 
s tri um eine von den benachbarten Or- 
ganen völlig abgeschiedene Geschwulst 
bemerkt. Kann eine oberflächliche Prü- 
fung einen solchen Tumor nicht dar- 
thun, so kann man ihn bisweilen bei 
sorgsamerer Untersuchung erkennen. 
Diese Untersuchung wird durch Ab- 
magerung des Kranken, sobald nicht 
Ascites oder Anasarka vorhanden ist, 
sehr leicht. Am besten nimmt man 
diese Untersuchung des Morgens früh 
vor der ersten Mahlzeit vor, indem 
man vorher den Darmkanal mittelst 
Klystiere entleert. Indem man die 
Hände auf den Bauch legt und sie von 
den Seiten nach der Mittellinie gleiten 
läfst, beobachtet man einen mehr oder 
minder harten, genau umschriebenen 
Körper, dessen Stelle dem Sitze des 
Pankreas entspricht; der Druck mit 
einem einzigen Finger auf den Tumor 
steigert sogleich den charakteristischen 
Schmerz. Dr. Carter (Pancreas in 
d. Cuclop. of practic. Medic.) giebt 
den Rath, eine Hand auf den Magen 
und die andere geradeüber anf den 
Rükken des Kranken zu legen und 
durch einen Druck beide Hände einan- 
der zu nähern, wobei der Kr. deutlich 
einen tiefen glühenden Schmerz fühlt. 
— Es ist fast unmöglich, die Entzün- 
dung des Pankreas vom Karzinom des- 
selben zu unterscheiden, aufser wenn 
ersterc sehr akut ist; das Karzinom 
unterscheidet sich vielleicht von der 
Entzündung durch das schleichende 
Auftreten, die lange Dauer, die Zu- 
nahme des Schmelzes, die Abwesen- 
heit des Fiebers, die schmutziggclbe 
Farbe der Haut und die änl'scrst 
schnelle Abmagerung. (Edinb. medic. 
and snrgic. Journ.) 
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210. lieber eine erfolgreiche Be- 
handlung der Ozäma und der slin- 
fieiuli n Absonderungen ans der Nase, 
von Dr. James 1 1 e r o n in New- York. 
— Man nennt die mildern Grade der 
Ozüna gcvvölinl. eingewurzelten Schnup- 
fen, Stockschnupfen, die bösem oder 
vorgerücktem Formen der Verschwö- 
rung der Nascnschleimhaut Ozüna. 
Krebs im Innern der Nase u. s. w. 
J)icsc Verschwürung dehnt sich nach 
Umstünden mehr oder minder weit 
aus, zerstört bald nur die Schleimhaut, 
bald auch die Knorpel, beschränkt sich 
bald auf die Nase oder zieht sich bis 
in den Pharynx hinein. Die beste 
und, wie II. versichert, jedesmal zur 
Heilung führende Behandlung ist Ein- 
spritzung einer sehr verdünnten Auf- 
lösung von Chlorkalk oder Chloraalron, 
die man 2 — 3 mal tätlich macht; in 
der Zwischenzeit lasse man, wenn es 
möglich ist, mehrmals tätlich den Rauch 
von kräftigem spau. Tabak durch die 
Nase ziehen und die innere Flüche der 
Nasenhöhle mit Oliveuöl fleifsig bestrei- 
chen, damit die scharfe Jauche keine 
Exkoriation bewirke. Bei den Injek- 
tionen in den obern und biutern Theil 
der Nasenhöhle mufs der Kr. den Kopf 
vornüber und abwärts beugen und 
während der Einspritzungen zugleich 
den Athem mit der Nase einziehen, 
um die Flüssigkeit mit den Theilen 
in gehörigen Kontakt zu bringen. Die 
Chlorauilö6ung mufs aber nur schwach 
sein ; sie darf höchstens nur eine leichte 
vorübergehende Empfindung in der 
Nase bewirken. Die Absonderung wird 
immer weniger stinkend, immer nor- 
maler, uud allmülig verheilen die Ge- 
schwüre. ( United States medic. and 
surgic. Joum., Oct. 1835.^ 

214* Einige wichtige praktische Re- 
geln und Erfahrungen in Bezug auf 
das Ansetzen von Blutegeln, — aus 
Lisfranc's Klinik in der Pitie zu 
Paris, — „Setzt man Blutegel grade 
auf das Antlitz, so gerathet mau in 
die gröfstc Gefahr, eiu Ocdem und 
bisweilen ein Erysipelas zu bewirken. 
"W ir halteu vor Kurzem davon Beweise 
an einem Kranken, dem wir wegen 
entzündeter Thrüncnitstel Blutegel an 



den Innern Augenwinkel setzten. — Setzt 
mau bei einer Ophthalmie Blutegel zu 
dicht an den kleiuen Augenwinkel, so 
bewirkt man, selbst mit einer grofsen 
Anzahl von Blutegeln sehr leicht eben- 
falls Erysipelas. — Braucht man je, 
wie einige Augenärzte in gewissen Fäl- 
len es wollen, auf die innere Flüche 
der Augenlieder Blutegel zu setzen? 
Ich thue es nie; ich habe davon oft . 
sehr heftige Entzündungen, die äufserst 
leicht brandig wurden, entstehen gese- 
hen, und wenn ich zugehen will, dafs 
diese Übeln Folgen selten sind, so sind 
sie doch möglich, da sie schon vorge- 
kommen sind, und eben wegen dieser 
Möglichkeit hin ich nicht für das An- 
setzen von Blutegeln' auf die innere 
Fläche der Augenlieder; eben so- ver- 
werfe ich entschieden das Ansetzen 
von Blutegeln an die aufgetriebene 
Okularbindehaut. — Bei Halsentzün- 
dungen setzt man gewöhnlich die Blut- 
egel auf den Hals, wo sie oft Wunden 
hervorbringen, die Narben verursachen, 
welche für das weibliche Geschlecht 
unaugonehm sein müssen. Die Erfah- 
rung "hat mich belehrt, dafs gegen die 
Entzündungen des Larynx und Pha- 
rynx Blutegel auf die Process. mastoid., 
längs den Wurzeln der letzten Kopf- 
haare genau dieselben Wirkungen ha- 
ben und keine in die Augen fallenden 
Narben machen. Andererseits könnten 
bei Kindern und Frauen mit sehr zar- 
ler Haut oberflächliche Venen angebis- 
sen werden. Daraus könnte eine Phle- 
bitis entspringen, die um so geführü- 
cher wird, je näher die verletzten Ve- 
nen dem Herzen liegen; auch könnte 
eine unaufhaltsame Blutung sich erzeu- 
gen, und wenn mau gezwungen ist, 
sie mit Höllenstein zum Stillstände zu 
bringen, kann man gerade dadurch 
eine Phlebitis bewirken, wie ich mehr- 
mals gesehen habe; es kann auch kom- 
men, dafs in Abwesenheit des Arztes 
die Hingebung die Blutung niehl zu 
stilleu weifs und die Blutung viel zu 
grofs wird. Man kennt Beispiele, dafs 
kleine Kinder auf diese Weise sich 
verblutet haben. Werden aber die 
Blutegel nicht an den Hals, sondern, 
wie gesagt, auf die ZitzenfortsäUc oder 
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an den Rand der Kopfhaare gesetzt., 
so läfst sich leicht auf die darunter 
liegenden Knochen Kompression bewir- 
ken und die Blutung stillen. — IM an 
verordnet oft Kindern, die an Entzün- 
dungen des Magens leiden, Blutegel 
auf das Epigastrium , und setzt sie 
dann häufig auf Stellen, wo die Haut 
sehr beweglich ist, nämlich in gleicher 
Linie mit den Kippcnknorpeln , und 
die mit dem Respirationsakte noth- 
wendige Bewegung dieser Stellen ver- 
hindert oft die Siilrung der Blutung; 
darum setze man die Blutegel um 1 
bis '2 Querfinger breit weiter unterhalb 
der Spitze des Sternum und dem un- 
tersten Rande der Rippen. — Man 
raufs immer daran denken, — und 
dieses bezieht sich auf alle Krankhei- 
ten, — dafs, wenn man Blutegel auf 
recht mit Fett belegte Theile setzt, sie 
nur wenig Blut geben. Wenn man 
also bei einem fetten Menschen wegen 
einer Peritonitis 40 Blutegel auf den 
Bauch setzt, so ist die Wirkung nicht 
wie von 40 Blutegeln auf den Bauch 
eines nicht beleibten Menschen, sondern 
sie gelten weniger, und statt die Ent- 
zündung zu bekämpfen, machen sie 
Kongestion nach dem Theile. In sol- 
chen Fällen niufs man also die Zahl 
der Blutegel wenigstens verdoppeln und 
oft noch einen Aderlafs vorausschik- 
kcn. — Man setze nie Blutegel auf sol- 
che Haut st eilen, die reich an Nerven 
sind, weil ein zu lebhafter Schmerz 
entsteht; so z. B. wähle man beim 
Vorderarme lieber die Dorsalflächc als 
die Palmarfläche. — Man setze nie Blut- 
egel in die Vulva, denn die äufsem 
Venen dieses Theils kommuniziren mit 
den innern Venen, und ein Ansetzen 
äufserlich thut also ganz dieselbe Wir- 
kung, ohne einen Nachtheil zu haben. 
— Nie setze man Blutegel ganz dicht 
auf den Rand des Afters, weil die vom 
Koth und endern abgehenden Feuch- 
tigkeiten benetzten Bhitegclstichc sehr 
leicht in übele hartnäkkige Geschwüre 
sich verwandeln können. — Man setze 
nie Blutegel auf den Ilodcnsack oder 
auf die Haut des Penis; sie bewirken 
hier sehr vielen Schmerz und biswei- 
len Oedein und brandige Zerstörung 



der Haut, die freilich dem Kranken 
gerade nicht so sehr übel ist, denn 
gewöhnlich geschieht die Heilung sehr 
bald, aber den Ruf des Wundarztes 
erschüttert diese Mortifikation oft recht 
sehr. — W 7 egen der grofsen Nerven- 
verbreilung setze man niemals Blutegel 
auf den Rükken der Hand oder des 
Fufses; man mufs hier lieber den un- 
tern Thcil des Vorderarms und den 
obern Theil des Unterschenkels wäh- 
len ; vom Unterschenkel darf man des- 
halb nicht den untern Theil wählen, 
weil die Blutegel dort auf eine vari- 
köse Vene treffen und durch ihren 
Bifs ein variköses , oft unheilbares Ge- 
schwür bewirken könnten. — Nie setze 
ich Blutegel auf die sehr feine und 
sehr empfindliche Haut der Mammen; 
ich habe gefunden, dafs sie in einiger 
Entfernung der Mamma angesetzt die- 
selben Dienste thun. — Soll man 



Blutegel auf eine entzündete Stelle auf- 
setzeo? Man will oft, dafs dieses im 
Erysipelas geschehe; aber im Erysipe- 
ls mit Phlyktänen bewirken sie bis- 
weilen eine Verbrandung, und erzeu- 
gen einen aufscrordentlichen Schmerz, 
da die Sensibilität in entzündeten Ge- 
weben exallirt ist, und überdies hat 
die Erfahrung gelehrt, dafs Blutegel 
aufserhalb der erysipelatösen Stelle 
auch eben so gut wirken. — Man 
setze nie Blutegel auf ödemalöse Stel- 
len und auch nie auf Ekchymoseu oder 
ekehymo tische Stellen, mögen sie auch 
nur wenig gelitten haben, weil sehr 
leicht brandige Entzündungen folgen 
werden. — In weifsen Geschwülsten, 
wenn die Haut an den unterliegenden 
Geweben adhärirt, setze man nie die 
Blutegel auf diese Geschwülste selber, 
weil hier wie in den ödemalösen oder 
ekchyinotischen Stellen das Leben zu 
wenig Aktivität besitzt, und dieselben 
Folgen eintreten können. — Nie setze 
man auf einen Bubo selber Blutegel, 
sondern wenigstens 4 Zoll von ihm 
entfernt, weil sonst die Stiche sehr 
leicht in eben 60 viele syphilitische 
Geschwüre sich verwandeln. Ich will 
nicht versuchen, Dieses zu erklären, 
aber es ist eine Thatsache, die ich 
konstatiren kann, und wenn man mir 
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auch sagt, dafs dieses nur selten ge- 
schieht, so geselüeht es dennoch, uud 
diese Möglichkeit ist schon hinreichend 
zur Warnung. — Man setze die Blut- 
cgel auf ein frakturirtes Glied seiher, 
denn der später durch die Still ungsmit- 
mittel auf die Bii'swuuden auszuübende 
Druck kann leicht Schorfe bewirken 
oder deren Vernarbung verzögern, oder 
es wird wenigstens das Anlegen der 
Schienen oder Koni entiv verbände ver- 
hindert. — Nachtheil bring! auch du 
Ansetzen von Blutegeln auf die GY- 
schwulst einer entzündeten llernia, denn 
wenn mau gegen die Phlogosc « l 
Blutegel setzt, um dann die Tax* zu 
versuchen, so wird diese durch die 
Blutung aus den Blulegclslicheu gcmrl 
oder die Blutung »iird , wenn sie schon 
zum Stillstande gebracht worden, durch 
die Manöver der Taxis wieder liiHnU 
ecselzt. Aufserdem kann die durch 
die Blutegeist ichc bewirkte grüiscre 
SchmcrzhailigUcit bei der Taxis die 
Entzündung noch vermehren. Man 
setze darum die Blutegel nie auf die 
llernia selber, sondern rund um sie 
herum in einiger Entfernung, und Die- 
ses hat noch einigen besondern Vor- 



thcil, wenn man einige Stunden oder 
Tage später die Opcraliou machen will. 
— Endlich setze man nie Blutegel auf 
eine skirrhüse Brust, besonders wenn 
der Skirrhus der Haut sehr nahe ist; 
denn die Blulegelbissc könnten Gc- 
schwüre werden, und diese Geschwüre 
werden dann leicht krebsig oder we- 
nigstens sehr schmerzhaft und für jede 
andere Anwendung hindernd. Mau 
setze darum die Blulegcl um den Skir- 
rhus hemm, und man hüte sich eben, 
falls, Blutegel an den skirrhosen Ge- 
bärmutterhals zu setzen." (La Lancetie 

franqaise.) r 
> l 1 \ Einige Bemerkungen über Ji- 
bröse'Geschwülste im Uterus, vonlh' 
I» r jCe . — Die fibröse Geschwulst 
des Uterus (Flcischgeschwulst nach W. 
Hunter) liudet sich bisweilen nur so 
klein wie eine Erbse, aber bisweilen 
so crofs wie ein Ball, ein Apfel. Ge- 
wöhnlich ist ein solcher Tumor kuge- 
lic, nicrenförmig, und zeigt durch- 
schnitten eine blätterige oder strahlen- 



förmige halbknorpcligc Struktur. In 
einigen Fällen ist die Struktur granu- 
lös, einer Masse kleiner Tuberkclu vo.i 
einer dünnen Kapsel umgeben glei- 
chend. Die Mitte des Tumor ist bis- 
weilen erweicht oder flüssig; iu an- 
dern Fällen scheint die Dichtheit mit 
dem Alter sich zu vermehren, bis die : ganze 
Masse knorplig geworden, ohne Gcfalsc 
rothen Blutes. Oder es bilden sich in 
der Substanz des Tumor Kalkabla^c- 
eu. bis die ganze Masse in ein Gc- 
miseli vou kohlens. und pliosphorsaur. 
Kalk verwandelt isl ; dann ist der 1 u- 
mor bald von der Konsistenz des Bim- 
Sein«, bald von Marmorhärle. — Sit- 
zen die tibrüsen Geschwülste zwischen 
Bauchfell und Muskelbaut des Uterus, 
so bewirken sie weder Reizung, noch 
Blulunc, noch irgend eine Störung in 
,1,.,, I lerinfiinklionen oder im Allge- 
meinbefinden. Erreichen sie aber einen 
groben Umfang und nehmen sie einen 
BcträchÜichen Kaum der Bauchhöhle 
ein, so fulireu sie alle die Erscheinun- 
gen emer Anschwellung llcs Ovanunis 
herbei, von welcher Krankheit sie wäh- 
rend des Lebens auch nicht unterschie- 
den werden können. — Sitzen sie un- 
ter dein Bauchfelle auf dem Uterus, 
so verhindern sie die Schwangerschaft 
nicht; adhäriren die tibrüsen Geschwül- 
ste aber an dem hintern Thcilc des kor 



,, rl s oder Halses des Uterus, » f*** 
sie bisweilen einen sehr Übeln Lmlluts 
auf Muller und Kind, indem sie das 
Fortschreiten des letztern durch das 
Bekken verhindern — Sitzen d.e ii- 
brösen Geschwülste eingebettet in dem 
eigentlichen Gewebe des Uterus, so he- 
dingen sie häufig Sterilität oder wenig- 
stens, wenn Schwangerschaft stattfin- 
det, Abortus, weil der Uterus nicht 
in, Stande ist, in den letzten Monaten 
der Schwangerschaft sich gehörig zu 
enlwikkel... Wird die Fn.eht dennoch 
reif, so kann leicht durch eine Itenu- 
hlulung der Tod erfolgen, weil der 
Utero» nach der Entbindung weder die 
Fähigkeit, noch die Kraft besitzt sich 
zu kontrahiren. - Was die Behand- 
Iuuk der verschiedenen Geschwülste, 
wenn man .gar ihr Dasain erkannt hat, 
betrifft, so ist nur wenig *n sagen. 
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Jodinc, Merkur und alle anderen Mit- 
tel vermögen nicht, das Wachsen der 
Geschwülste aufzuhallen, oder gar ihre 
Absorption zu fördern. Frauen, die 
fibröse Geschwülste innerhalb der Wan- 
dungen des Ulerus haben, sollten jeden 
mechanischen Druck auf das Hypoga- 
strium, starke körperliche Anstrengung 
und jeden andern Einflufs vermeiden, 
der Entzündung erregen oder einen 
Blulantricb auf die Organe inner 
halb des ßekkens bewirken könnte« 
Hat Kongestion statlgefuuden, so ent 
ziehe man örtlich Blut, gebe mild 
kathartische Mittel und Anodyna. Tritt 
profuse Metrorrhagie ein, so verordne 
man Ruhe in der Rükkenlagc, kalte 
Umschlage auf das Hypogastrium und 
innerlich cssigs. Blei. — Geht irgend 
eine fibröse Geschwulst in ihrem Wachs- 
thumc so weit vorwärts, dafs sie durch 
den Muttermund in die Vagina hinein- 
ragt, so kann sie wie ein Polyp abge- 
bunden oder abgeschnitten werden. Ist 
die Wurzel weich und mürbe, so kann 
der Tumor durch die Zange abgedrellt 
werden. Blutung ist bei der Operation 
immer nicht zu furchten. — Ist die 
Wurzel grofs und gefafsreich, so sollte 
man immer so hoch oben wie möglich 
erst eine Ligatur umlegen, ehe man 
den Tumor entfernt. (Medico-chirur- 
gical Transact. XIX.) 

213. lieber unlteil&are und dennoch 
nicht bösartige Auswüchse aus alten 
Narben , von C. Hawkius. — Eine 
grofsc Verwirrung bewirken die ohne 
allen Unterschied gebrauchten Ausdrük- 
kc: Entartung, Desorganisation, bösar- 
tige Wucherungen, kacheklische Er- 
zeugnisse u. 8. w. Es kann eine ab- 
norme Wucherung oder eine abnorme 
Strukturveränderung unheilbar sein, d. 
h. es kann das Bette oder die örtliche 
Grundlage von der Art sein, dafs die 
zu völliger Heilung und normalem 
W iederersalz noth wendigen Thätigkei- 
ten nieht eintreten ; aber damit ist noch 
nicht Bösartigkeit verknüpft. Bösarti- 
ge Erzeugungen sind also solche, wel- 
che nieht nur, wie erstere, unheilbar 
sind, sondern benachbarte oder entfern- 
te Thcile vermittelst des absorbii enden 
Apparats gleichsam vergiften können. 



Es ist klar, dafs hier ein bedeutender 
Unterschied obwaltet, den jeder Prak- 
tiker, will er richtig verfahren, fest- 
halten mufs. — Es giebt demnach un- 
heilbare Degenerationen zwiefacher Art, 
nämlich guiartige und bösartige. Die 
Entartung., deren Hauptcharakter dar- 
in besteht, dafs sie immer weiter um 
sich greifen, zeigen 2 deutlich geschie- 
dene Arten ; die der einen Art greifen 
immer weiter und weiter um sieh, de- 
generiren die benachbarten Texturen 
und vergiften den ganzen Organismus; 
die der andern Art Ihun das Alles auch, 
aber sie vergiften nicht den ganzen 
Organismus, sondern ihre bösartige 
Wirkung bleibt örtlich beschränkt. Für 
die letztere Art bedürfen wir eigentlich 
eines neuen Ausdrucks, denu diese Art 
von Degeneration ist es, welche eine 
gänzliche Ausrottung des Theils, als 
ihres Bodens, nöthig macht, aber dann 
auch Heilung zuläfst, während die üb- 
lere Art von malignösen Wucherun- 
gen, nämlich die, die den ganzen Or- 
ganismus vergiftet, fast gar nichts zu 
thun gestattet; denn jede Operation 
wäre hier unnütz und würde das Ende 
nur beschleunigen. Bei den mehr gut- 
artigen unheilbaren Wucherg. u. Dege- 
nerationen ist auch Ausschncidung des 
Theils meistens zum Ziele führeud, 
aber nicht der ganze Theil, das ganze 
Glied braucht ausgerottet zn werden, 
sondern nur einige der bis tief hinein- 
gehenden Schichten. Aechl.es Karzi- 
nom ist ein Beispiel einer vollkommen 
bösartigen, den Organismus vergiften- 
den unheilbaren Degeneration ; dagegen 
ist der sogenannte Gesichtskreis, da er 
zwar die benachbarten Strukturen um- 
ändert, aber niemals den Organismus 
vergiftet, ollen bar gutartiger. — Zu letz- 
ter Gattung gehört auch der warzi- 
ge Tumor in Narben. Von dieser 
Entartung in alten Narben findet mau 
nur selten etwas. Dieser Auswuchs 
entspringt in Narben oft viele Jahre 
nach der Verletzung, möge dieselbe iu 
einer Verbrennung, einem Schnitt oder 
einer Zcrrcifsung der Haut bestanden 
haben . sie entspringt eben sowohl aus 
den durch Peitschenhieben bewirkten 
Narben oder einer oberflächlichen Vcr- 
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brühung, wodurch blos die Haut zer- 
stört worden, als aus den von tief bis 
'zu Sehnen und Knochen gehenden 
Verletzungen entsprungenen Narben. — 
Zuerst erscheint in der Narbe eine 
kleine Warze oder warzige Geschwulst. 
Diese ist trokken und mit einem dün- 
nen Hautchen bedeckt; das Häutcben 
wird feucht, zum Theil exkoriirt und 
geschwürig, wie die bisweilen auf 
Schleimhäuten vorkommenden Warzen, 
und es wird eine dünne, stinkende, 
halbeitrigc Flüssigkeit abgesondert. In 
diesem mildesten Stadium ist weder 
Schmerz, noch sonst irgend ein Nach- 
theil vorhanden. Im zweiten Stadium 
beginnt der Tumor zu wachsen, und 
zwar immer schneller und schneller; 
er verliert in gewissem Maafsc das 
warzige Ansehen; man sieht eine fe- 
stere Substanz aus der Haut hervorra- 
gen , die viel Achnlichkeit mit der Pro- 
duktion des fiint^us haemalodes hat; 
die Bilduug frischer Warzen findet wäh- 
rend dessen um den Tumor herum statt 
und diese gehen allmälig auch in eine 
ähnliche Masse über; die Masse ist 
voller Gefäfse und blutet bei der Be- 
rührung, aber ihre unrcgelmäfsige Fla- 
che gestattet doch leicht das Durch- 
führen einer Sonde durch ihre Slriktur, 
aufser sie müfsle denn zu fest sein. 
— Was die Behandlung bctrhTt, so 
kann der Auswuchs, da er meistens 
nur aus den oberflächlichen Schichten, 
aus der Haut, entspringt, leicht und 
mit Sicherheit exstirpirt werden. Nur 
selten mag das Pcriosteum und der 
Knochen mit in das Spiel gezogen sein; 
in diesen Fällen und überhaupt, wenn 
die Wucherung so bedeutend ist, dafs 
sie eine grofse Strekke begreift , oder 
wenn sie, wie z. B. auf der Tibia, 
dicht auf Knochen sitzt, bleibt nichts 
übrig, als die Amputation des Gliedes. 
Sonst braucht mau blos die oberfläch- 
lichen krauken Schichicu abzutragen, 
und sollte der Knochen oberflächlich 
von Karies oder sonst von der Nähe 
des Tumors erkrankt sein , so kann 
mau auch die Knochcnschicht abtragen 
und das Glied zu erhalten suchen. — 
Man hat keiu Rezidiv irgend einer Art 
zu fürchten; mau sieht aber, wie leicht 



die Verwechselung mit fungus haema- 
lodes ist, und manche durch Opera- 
tion angeblich glücklich geheilten Falle 
dieses letztem Ucbels mögen nichts 
Anderes gewesen sein, als jener Tu- 
mor. — Immer ist zur Exstirpation 
das Messer dem Aclzmittel unbedingt 
vorzuziehen. — Bisweilen aber ist der 
Tumor durch nichts zu beseitigen ; der 
Auswuchs greift immer weiter um sich 
und ratft endlich den Kranken dahin. 
Nachdem der Auswuchs derb und so- 
lide geworden, beginnt eine neue Thä- 
tigkeit in demselben ; es wird geschwü- 
rig und bekommt hier und da Brand- 
schorfc; abwechselnd entsteht Schmerz 
und mancherlei Beschwerde; die ge- 
schwürig brandige Zerstörung geht im- 
mer tiefer bis auf die Basis, und es 
stellt sich zuletzt ein faules, ausgehöhl- 
tes Geschwür mit erhabenen, verdick- 
ten und umgestülpten Händern ein. und 
von Zeit zu Zeit erzeugen sich War- 
zen, welche wieder geschwürig und 
brandig werden, bis der Kranke zu- 
letzt abgemagert und abgezehrt wird, 
ohne jedoch das schmutzig aschfarbige 
Aussehen eines an einer den ganzen 
Orgauismus vergiftenden Desorganisa- 
tion sterbenden Menschen zu haben. 
Dieses erkennt man auch bald daran, 
dafs mau bei der Untersuchung des 
Körpers keine Allcktion der Lymph- 
drüsen und der absorbirenden Gefäfse 
wahrnimmt , und dafs kein Zeichen ei- 
ner bösartigen innern Krankh. vorhan- 
den ist. — DicDiagn. dieser warzig. Aus- 
wüchse von krebsieen Uebeln und vom 
fnng. haemat. sichert sich dadurch, dals 

1) es immer eine alte Narbe ist, aus 
oder in der die Warzen entspringen; 

2) dafs der Verlauf und die weitere 
Fortbildung ganz anders ist, wie beim 
fungus haemalodes, und 3) dafs im 
Innern der Masse sich nicht das Mark- 
artige, wie in letzterm bildet, und end- 
lich 4) dafs niemals die Lymphdrüsen, 
die Lymphgefäfse und der Organismus 
im Allgemeinen ergriffen werden, und 
dafs folglich niemals diese Wucherun- 
gen an mehreren Stellen des Korpers sich 
gleichzeitig erzcugcn.(ilJ<?rf.cAir . Trans.) 

214. Fraktur des Femurhalscs in- 
nerhalb des Kopselöandes. llowship 
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hat die sehr seltene Gelegenheit gehabt. 
( .) 1 alle von Fraktur des Oberschenkel- 
bcinhalses innerhalb des Kapselbandes 
zu untersuchen und zwar zu verschie- 
denen Perioden nach geschehener Frak- 
tur. Der noch immer streitige Punkt, 
ob innerhalb des Kapselbandes eine kno- 
chige oder nur ligamentöse Verbindung 
der Knochenfragniente sich erzeuge, ist 
nun mit Bestimmtheit dahin zu beant- 
worten, dafs gar keine knochige Ver- 
bindung stattlindet, sondern höchstens 
eine ligamentöse Vereinigung sich bil- 
det. Da nun doch keine knochige Ver- 
einigung in solchen Frakturen zu er- 
warten ist, da also immer, man mag 
es anstellen, wie man wolle, eine Ver- 
kürzung des Beins resultiren mufs, so 
ist es o ll'enhar Thorheit, die Krauken. 
namentlich alte Leute, bei denen die 
Frakturen des Obersckcukclbeinhalses 
meistens vorkommen, so lange Zeil in 
der Hoffnung einer knochigen Verwach- 
sung der Fragmente an das Lager oder 
gar zwischen Apparate zu fesselu, denn 
man weils sehr wohl, dafs die lange 
Bettlägerigkeit für alte, daran nicht ge- 
wöhnte Leute oft todlbringend ist. (Me- 
dic. chirurg. Transact.) 

215. Bemerktin geii über Frakturen 
des Bekkens. „Eine der häufigstenKom- 
plikationen der Fraktur des Bekkens, 
sagt Karle, ist Zerreifsung der Hain- 
röhre, wahrscheinlich die Wirkung der 
Erschütterung durch den Gegenstofs. 
Daher mufs ich sehr dringend daran 
mahnen, in Fallen von Fraktur des Bek- 
kens sehr sorgsam die Harnröhre und 
Blase zu untersuchen; denn das übel- 
ste Ercignils bei diesen Frakturen ist 
neben der hinei n Blutung noch die Haru- 
ergiefsuug, die fast immer tödtlich ist. 
Die innere Blutung können wir nicht 
verhüten oder bekämpfen,aber derllarn- 
ergiefsung können wir vorbeugen und 
so den Kr. retten. Ergiebt die Untersu- 
chung eine Berstung der Harnröhre und 
kann ein Katheter nicht in die Blase ge- 
führt werden, so Uiut man recht, wenn 
man einen tüchtigen, freien Einschnitt 
in den Damm macht, um dem Urine 
einen Ausweg zu verschaffen. Glück- 
licherweise geschieht es in mchrem 
Fällen, dafs das ergossene Blut die 



Harnröhre komprimirt und den Aus- 
tritt des Urins aus dem Kisse verhin- 
dert und so hinreichend Zeit giebt, 
die nöthigen operativen Schritte zu 
thun, die aber durchaus nicht ver- 
säumt werden dürfen. In mehreren 
sehr zweifelhaften Fällen von Fraktur 
des Bekkens wird eine Untersuchung 
per anunx den Wundarzt, in den Stand 
setzen, die Natur und Ausdehnung der 
Verletzung zu ermitteln." (Medic. Chi- 
rurg. Transact., London.) 

216. Ueber die Bildung falscher 
Häute auf dem Peritoneum . von Dr. 
Bright. — In Folge von Peritonitis 
bilden sich nicht selten Adhäsionen 
zwischen dem Bauchfelle und den dar- 
unter liegeuden Organen; wenn solche 
Adhäsionen sich gebildet haben, so 
fühlt man, wenn man die flache Hand 
auf den Bauch legt, ein eigent heimli- 
ches knisterndes Bauschen, das et- 
was von der Krepitation an sich 
hat. die von einem Emphysem bewirkt 
wird, aber auch etwas von dem Kni- 
stern eines Stücks neuen Lcders. Die- 
ses Knistern ist aber nicht von langer 
Dauer, und scheint , wenn die Adhä- 
sion sehr alt ist, nicht mehr vorhan- 
den zu sein. Br. fragt, ob es nicht 
sollte möglich sein. Ascites zu heilen 
wie Hydrocclc, nämlich indem mau 
darauf ausgeht, Adhäsionen des Peri- 
toneums künstlich zu bewirken'.' — 
Eine der häufigsten krankhaften Ver- 
änderungen im Bauchfelle ist eine Bc- 
dekkung desselben mit einer falschen 
Membran, wodurch das Bauchfell eine 
dunkele trübe Farbe bekommt und in 
seinen losen Faltungen, und nament- 
lich in den Plikaturcn, welche die ver- 
schiedenen Orgaue tragen oder festhal- 
ten, zusammengezogen wird, so dals 
um alle Bauchcingeweide eine Art 
komprimirender Ligatur 6ich bildet; die 
Folge dieser Umschnürung der Organe 
ist, dafs das Netz sich immer mehr 
und mehr verkürzt und verrunzcll und 
zuletzt eine Art engen Bandes längs 
dem Bogen des Magens und des Quer- 
kolons bildet; das Mesenterium wird 
auch verkürzt und dadurch die Därme 
gegen die Wirbelsäule hingezogen; das 
Kaliber der Därme selbst wird veren- 
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gert, und 6ie sind in ihrer Länge auch 
auffallend verkürzt; die Leber wird 
dicht an das Zwerchfell und die Milz 
an den Magen gezogen, während die 
ISicren immer fester und fester in die 
von den Lumbarmuskcln gebildeten 
Hühl u iigon hineingezogen werden, und 
alle diese Organe werden auf eine 
Weise zusammengeschnürt und kom- 
primirt, dafs sie oft in ihrer Form ei- 
ne Veränderung erleiden und naturlich 
auch in ihren Funktionen bedeutend 
beeinträchtigt werden. — Die falsche 
Membran ist polirt und sieht aus wie 
das .Peritoneum, aber es ist wirklich 
nur Lymphe, und sie kann flokken- 
weisc abgestreift werden. — Offenbar 
ist diese falsche Membran das Produkt 
einer schleichend chronischen Entzün- 
dung. — Die einzigen Zeichen, welche 
diesen Zustand andeuten, sind: allge- 
meine Störung der verschiedenen Funk- 
tionen und der Umstand, dafs bei Per- 
kussion in der Kükkenlage u. selbst bei 
angefülltem Bauche der obere Theil des- 
selben keinen hohlen Ton ergiebt, den 
man doch gewöhnlich vernimmt, wenn 
die Därme frei auf dem Serum uud 
nicht gegen die Wirbelsäule hin fest 
gezogen liegen; diese Zeichen, verbun- 
den mit leichtem Ficberzuslande, dum 
pfen, beim Drukkc leicht vermehrba 
ren und besonders bei Anstrengungen 
gesteigerten Schmerzen, verhinderten 
oder sehr beeinträchtigten Funktionen 
ergeben einigermaßen die Diagnose, 
die aber, wie man erkennt, sehr schwie- 
rig ist. — Bisweilen war die falsche 
Haut auf dem Periton. so dick, dafs 
sie das Gefühl von Fluktuation dunk- 
ler machte und die Idee erregte, als 
sei die im Bauche angesammelte 
rlüssigkeit enkystirt. — Diese falsche 
Hautbildung pflegt gewöhnlich dick 
und stark cntwikkelt auf der konvexen 
Fläche der Leber oder der Milz zu 
sein; überhaupt ist diese falsche mtni- 
hranartige Schicht von verschiedenem 
Ansehen; am häufigsten ist eine koh- 
lenstoftige Ablagerung, wahrscheinlich 
das Ueberbleibsel eines Blutextrava- 
sats, wodurch aber die Stellen ein 
vollkommen melanotisches Ansehen be- 
kommen i einzelne Stellen sind schwarz, 



andere grau. — Sehr wichtig aber ist 
die Diagnose der Adhäsionen des Pe- 
ritoneums. — Sind die Adhäsionen nur 
unbedeutend , so ist ihre Diagnose nur 
eine Konjektur , obwohl selbst eine 

Kartielle Adhäsion wichtige Folgen, z. 
. einen Darm umschnüren und Ver- 
stopfung oder Ileus bewirken kann. 
Sind aber die Pcritonealadhäsionen zwi- 
schen den Darmwiudungen oder den 
übrigen Bauchorganen bedeutender, so 
fühlt man bei der Untersuchung über 
einer gröfsern oder geringem Strekke 
eine Verhärtung, und wenn die ganze 
Darmmenge in eine kompakte Masse 
durch Adhäsionen verbunden worden, 
so wird dieser Zustand durch das har- 
te, unnachgiebige Gefühl oder die 
straneähnlichc Beschaffenheit der Dar- 
me oder die ungewöhnliche runde 
Masse, welche die Stelle der Dünu- 
(iiirme einnimmt, hinlänglich kund ge- 
than. — Die Adhäsionen sind von ver- 
schiedener Art, bald einfache Bänder, 
zellgcwebige Maschen, bald breitere Ver- 
wachsungen, innerhalb welcher skrofu- 
löser Stoff oder Skirrhus oder Medul- 
larsarkom abgelagert werden kann. 
Der Krenitus oder das lederartige Kni- 
stern fühlt die Hand jedoch nur bei 
den einfachen Adhäsionen. (Medic. Chi- 
rurg. Transact.) 

217. Die Blätter von Hex aquifo- 
lium sehr wirksam e;egen Wechselße- 
her. — Ein alter Benediktiueiinönch 
zu Bazoches (Loiret), schreibt Hu- 
bert, benutzt schon seit 40 Jahren 
ein äufserst billiges, vollkommen wirk- 
sames Mittel gegen das Wechselfieber. 
Dieses Mittel ist folgendes: man maze- 
rire eine Nacht hindurch in einem 
Glase kalten Wassers 2 Unzen grob 
pulverisirter Stechpalmblätter (fol. Ili- 
cis arfaifol.) und lasse dieses Wasser 
des Morg. nüchtern trinken. Schwäch- 
liche Menschen und schwangere Franen 
nehmen nur i\ Drachmen, Subjekte 
12 bis 15 Jahren nur 1 Drachme, 
KiiuVor von 6 bis 7 Jahren eine halbe 
Drachme x,u derselben Quantität Was- 
ser; kleinern Kindern gebe man noch 
weniger, lasse ein Paar Gran des gro- 
ben Pulvers in 1 bis 2 Tassen Was- 
ser kochen und gebe davon löffelweise. 
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— Man lasso den Anfgufs trinken, 
«•iber am Fiebertage lasse man nüch- 
tern, so früh wie möglich, im Bette 
das Pulver selber nehmen und sich 
stark bedekken. So wie man in 
Schweifs gerat het, weclisele man die 



kes und durch den Bruchring und 3) 
in Erstrebung einer Entzündung des 
eingeschobenen Sakkcs durch Anwen- 
dung von kaustischem Ammoniak. — Zu 
diesen 3 Manövern hatte G. früher noch 
ein viertes Irinzugefügt, nämlich eine 



Wäsche. Es ist gut, wenn der Kr. i erst später anzulegende Sutur durch die 
einige Tage lang keine Kruditäten gc- sackförmige Verlängerung der eingescho- 
niefst; bisweilen werden Aderlässe, heuen Haut; diesen Akt hielt G. spä 



Purganzen und Klystiere uöthig. (Re 
ime medicale.) 
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218. (Januar 1836.) — Am 5tenwur 
den zuerst mehrere Korrespondenzen. 
Einsendungen und Vcrwallungsangele 
genheit beseitigt, dann wurde über den 
Empfang der zur Neujahrsbegrüfsung an 
den König gesandten Kommission be- 
richtet. 

219. Vakzination in Frankreich. 
Bei Gelegenheit einer von Dr. Marc 
überreichten Volksschrift über die Vak- 
zination wurde in einer Diskussion zu- 
gegeben : 1) dafs die Vakzinat ion in Frank- 
reich weit weniger verbreitet ist, als 
in manchen andern Ländern (z. B. Prcu- 
fsen); 2) dafs die Hinderuifse, die der 
Vakzination entgegenstehen, stets in 
gradem Verhältnisse mit der Unwissen- 
heit stehen ; 3) dafs die meisten Hinder- 
nisse ihren Grund in Vorurtheilen fin- 
den, Vorurtheile, die sogar die Orls- 
behörden I heilen: 4) dafs die Vakzina- 
tion immer mehr und mehr in die Hän- 
den der Hebeammen gcrathet, die selten 
Kcnntnifs genug besitzen, um über die 
Erfolge ihrer Operationen zu urtheilen. 

220. Radikalheilung der Hernien 
nach Gerdts Methode, Bericht 
von Gimelle- — In den Heften des 
vorigen Jahrgangs ist schon ' mehr- 
mals von dieser Radikalheilung der 
Hernien die Kcde gewesen. Bekannt- 
lich besteht das neue Vcrfahreu *n 3 
Akten: 1) in Invagination un*J Einwärts- 
schiebnng der Haut in den Bruchkanal 
so hoch hinauf wie nur immer mög- 
lich ; 2) in Anlegung einer Sutur durch 
den Fundus des mvag'mirten Uaulsak- 



terhin aber für unnötlilg, so dafs nur 
die ersten 3 Akte bleiben. — Die Ein- 
schiebuug von Haut in den Bruchka- 
nal so hoch wie möglich ist dazu be- 
stimmt, sowohl in diesem Kanäle als 
in der Bruchmündung einen Pfropfen 
oder Stöpsel hineinzubringen und der 
Hernie gleichsam eine Hernie von aufsen 
nach innen entgegenzusetzen. Je tiefer 
der Finger die Haut wie einen Haud- 
schuhfinger hineinzuschieben vermag, 
desto weniger Platz hat die Hernie zum 
Vortreten. — Der Kr. wird gelegt wie 
zur Herniotomie; der Operator steht 
zwischen den von Gehülfeu gehaltenen 
Beinen (nämlich es ist hier vom rech- 
ten Leistenbruche die Rede) des Kran- 
ken; er führt den linkcu Zeigefinger 
vor dem Samenstrange so tief wie mög- 
lich in den Leistenkanal hinein, indem 
er die Haut etwa bis ein Zoll tief vor 
sich herschiebt; auf der Tastllächc des 
darinstckkenden Fiug. bringt er eine mit 
einem Faden bewallhete gekrümmte 
Nadel ein, setzt deren Spitze hinter 
dem Rande des Bruchringes gegen den 
blindsackformigen Grund der eingescho- 
benen Haut und sticht sie mittelst einer 
hebeiförmigen Bewegung so durch, dafs 
sie von hinten nach vorn und oben die 
eingeschobene Haut, die Muskeln, die 
den Bruchring bildende Aponeurosc und 
endlich die äufsere Haut durchdringt 
und oben und aufsen am Bruchringe 
zum Vorscheine kömmt. Der Faden 
mufs mehr als 1 Zoll oberhalb des 
Randes der von der eingeschobenen Haut 
bewirkten Trichteröffnung durchkom- 
men ; das innere Ende des Fadens, eben- 
falls mit einer Nadel bewaffnet, wird 
auf dieselbe Weise durchgestochen und 
geht fast 3 Linien neben dem erstem 
durch. — Bei der ersten Operation wie- 
derholte G. innfinal das Durchziehen 
des Fadens und knüpfte jedes Faden- 



Digitized by Google 



165 — 



ende um einen PflastcrzvKndcr, der die 
Hanl schützen sollle. Jetzt macht G. 
nicht njehr 5, sondern nur l) Zapfen- 
mit he. Weiche die Parlhicn halbkreis- 
förmig umgebend weniger eine zu leb- 
hafte Entzündnng oder iMnrtifikatioii zu 
bewirken im Stande sind, wie das im 
ersten Falle wirklich geschehen ist. — 
Ist die Ocilhung des Bruchkanals /.u 
eng, nm den Zeigefinger einzulassen, so 
nimmt G. den kleinen Finger und ist 
auch dieser zu dick, so nimmt er eine 
etwas gekrümmte, gefurchte Steinson- 
de, mit der er die Haut einschiebt und 
längs welcher die Nadeln eingeführt 
werden. — So wie die Suturen ange- 
legt sind, bringt <•'. kaustisches Ammo- 
niak in und um den Trichter, um ad- 
häsive Entzündung zu bewirken. Bei 
seiner ersten Operation war das Am- 
moniak zu schwach und bewirkte nicht 
die zur Adhäsion nölhige plastische Ex- 
sudation; er mufsle das Mittel mehr- 
mals anwenden und selbst damit ge- 
tränkte Scharpie mehrere Stunden im 
Hauttrichtcr lassen. Am Abend wurde 
diese Oeflnung durch Zusammenknüpfen 
der innern und äufsern Fäden geschlos- 
sen und ein leichter Druck bewirkt. Am 
4tcn Tage schien in der Tiefe desHaut- 
trichlcrs Adhäsion gescl»ehen zu sein, 
aber vorn stand die Trichtennündung 
weit ollen, G. versuchte einen Haut- 
lappen zu bilden und damit diese äufsere 
Oeflnung zu verstopfen; aber Dieses 
mifslang; eine lebhalle Entzündung uud 
Brand verhinderte diese Adhäsion ; den- 
noch war nach Bekämpfung dieser Zu- 
fälle die Adhäsion im Grunde der In- 
vagination feslgeblieben und der äufsere 
Rand hatte sich ausgeglichen. Am loten 
Tage war der Kranke vollkommen ge- 
heilt; bei keiner Anstrengung trat der 
Bruch wieder vor. — In allen folgen- , 
den Fällen nahm G. konzenlrirlercs Am- i 
moniak und dieses bewirkte schon nach 
einer Stunde eine plastische, klebende, 
albuminöse Exsudation, welche die bei- l 
den Wandungen des invaginirten Trieb- | 
ters formlich zusammenklebte und nun \ 
hatte G. das Zusammenknüpfen der Fa- | 
denenden vorderTrichtermündung nicht | 
mehr nöthig und eben so wenig den i 
Druck ; er knüpft die Satur 6* Stunden i 



i nach der Operation erst zusammen. Alle 
seine Operationen fast waren bisher mit 
Erfolg gekrönt. — Nach der Operation 
behandelt er den Kr. wie nach uVr Her- 
niotomic; er verordnet strenge Diät, um 
die Darmeut lecrungen während der 
Nachbehandlung zu vermindern; man 
benutze nie Abführmittel, höchstens 
Klystiere. — Oer! lieh gebraucht G. Kom- 
pressen mit kaltem Wasser oder gar 
bis bei sehr lebhafter Entzündung; mei- 
stens ist die Entzündung gering und 
es bedarf weiter keines Verbandes als 
des Auflegens von leichler Scharpie mit 
irgend einem Gerat. Der Kr. bleibe 15 
Tage im Bette und vermeide Alles, was 
Husten herbeiführen könnte, auch jedes 
laute Sprechen und jede starke Anstren- 
gung uud nachher trage der Kranke 
uoch lange Zeit eine Pclottc, die er erst 
alhnälig ablegt. — ,.Es ist klar, sagt 
die Kommission, dafs dies Verfahren 
nicht für alle Hernien anwendbar ist. 
Da es ein Zurückschieben des Bruch- 
sakkes iu den aponcurol. Kanal erfor- 
dert, 60 findet es in allen den Fällen 
eine Kontraindikation, wo der Bruch- • 
sack Adhäsionen gebildet hat, was fast 
bei allen alten Hernien der Fall ist. Fän- 
den nur Adhäsionen zwischen Bruch- 
sack und Bruchkanal statt, so ginge 
die Operation allenfalls noch au, indem 
die Nadel danu den Bruchsack auch 
durchdringen müfste. Findeu aber Ad- • 
hiisionen zwischen Bruchsack uudBrurh- 
inhalt statt, so ist die Operation durch- 
aus nicht anwendbar. Endlich verspricht 
sie auch wenig Erfolg bei alten graden 
Leistenbrüchen oder bei solchen, wo 
durch Annäherung der beiden Brueh- 
ringe der Leistenkanal sehr kurz uud 
weit geworden. — Die Operation ist 
leicht, nicht sehr schmerzhaft, aber sie 
gelingt nicht immer und hat bisweilen 
ernste Zufälle. Von 10 von G. und 1 
von Velpeau operirten Kranken, also 
von 11, bekamen 3 ihre Hernie vor Aus- 
tritt aus dem Hospitale wieder; S sind 
geheilt d. h. wenn Oblileration des un- 
tern Thcils des Bruchkanals für Heilung 
gelten kann; 1 mit Varikocele sah zu- 
gleich mit der Heilung eine Beseitigung 
mehrerer Varikositäten ; 1 ist jetzt noch 
in Behandlung und 1 ist an Plcurcsic 
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gestorben. Die 5 -Geheilten tragen übri- 
gens noch jetzt Bruchbänder. Endlich 
erlitt der von Velpe au Operirte, dessen 
Hernie angeboren war, heftiges Erysi- 
pelas des Skrotum und Eileransamin- 
lungen im Zellgewebe der fossa iliaca 
und der Bauchwände. — Bei den Ge- 
heilten sieht man an der Stelle des Bru- 
ches harte, runzlige Narben ; Husten und 
Anstrengung bewirkte kein Andrängen 
des Darms gegen diese Stelle. Aber da 
der Bruchkanal in seinem innersten oder 
anfangenden Theile nicht oblitcrirl ist, 
wird die Hernie später nicht wieder 
kommen und ist eine sogenannte, in- 
nere Einklemmung niemals zu fürch- 
ten? G. scheint diese Furcht selber zu 
hegen, denn er meint, dafs die geheil- 
ten Subjekte wohl für immer werden 
ein Bruchband tragen müssen, um der 
adhärirten Stelle einen Stützpunkt zu 
geben; noch läfst sich also über den 
prakt. Werth von G/s Verfahren kein 
bestimmtes Urtheil fällen." — E6 erhebt 
sich eine unfruchtbare Diskussion. — 
221. Neuer Apparat zur Radikal- 
kur der Hernien, von L e r o y d'E t i o 1 - 
les, — Bericht von (Um die. — Seit 
7 Jahren mit Ideen über die Radikal- 
kur der Hernien beschäftigt, fühlt L. 
sich jetzt, seit von Gerdy's Verfah- 
ren die Rede ist, gedrungen, seine Me- 
thode bekannt zu machen. Seine erste 
Idee war, Adhäsion der Bruchsack- 
w r andungen mit einander durch anhal- 
ten de Kompression zu bewirken; er 
liefs also ein Bruchband mit einer 
zweigeteilten Pelotte machen, deren 
beide Theile mittelst einer Schraube 
eich nähern und sich von einander ent- 
fernen konnten. Später glaubte er, 
die Bruchsackwände mittelst eines klei- 
nen, aus mehrern dilatabeln Aestcn be- 
stehenden Instrumentes einander nähern 
und in den Leistenkanal hineinschieben 
zu müssen. Die Leichtigkeit, womit 
bei serösen Häuten Adhäsionen sich 
bildeten, liefsen ihn ein gutes Resultat 
hoffen. — Folgenden Apparat glaubt i 
L. dem blutigen Verfahren Gerdy's 
vorziehen zu dürfen. Ein 2 — 4 Lin. 
dikker und 3 — 4 Zoll langer Metall- 
zylinder, an einem seiner Enden zu- 
gerundet, ungefähr im Drittel seiner 



Länge mit einer Schraube versehen, 
geht durch eine gewöhnliche Bruch- 
bandpclotte schief durch ; diese Pelotte, 
die zur Aufnahme der Schraube einen 
Schraubengang hat, und nicht grofs 
zu sein braucht, wird durch einen ela- 
stischen Stiel getragen, der um die 
Hinterbakke wie ein Schenkelriemen 
verläuft, und hinten an den Bruchband- 
gürtel sich befestigt. Dadurch geschieht 
es, dafs die Pelotte gegen den Rand 
des Schambogens sich stützt und etwas 
über denselben hinausragt, um dem 
Met allstiele zu gestatten, in den Lei- 
st cnkanal einzudringen, und da die 
hineingeschobene Haut festzuhalten. 
Die Schraube dient dazu, den Stiel 
mehr oder minder tief hineinzuschieben. 
Wenn nach Verlauf einiger Tage die 
vom Ammoniak entblöfste Haut Adhä- 
sionen gebildet hat, zieht man den Me- 
tallsiicl zurück und macht eine einfache 
Kompression auf den eingeschobenen 
Kanal. — Da aber L. keinen geheilten 
Fall angiebt, so ist seine Abhandlung 
in das Archiv niedergelegt worden.. 

222. lieber Radikalkur der Hernien 
mittelst arzneihalt iger Pelotten und 
Bandagen, ein Brief von Ja lade - 
Lafond, Bericht von Gimellc. — 
L. behauptet, dafs er mehrere Fälle 
von Hernien durch sein Verfahren ra- 
dikal geheilt habe, aber die Stellung 
seiner Krauken verhindere ihn, sie zu 
nennen und besonders sie der Akade- 
mie vorzustellen. Einen nur kann er 
vorzeigen. Es ist dieses ein Mann, 41 
J. alt, der seit 14 J. eine Hernie trug. 
Eine seit 4 Jahren ohne Unterbrechung 
getragene Bandage beseitigte die Her- 
nie, aber nach einigen Jahren kam sie 
allmälig ohne wahrnehmbare Ursache 
wieder. Endlich wendete er sich an 
L., der ihn ein Bruchband mit einer 
arzueihaltigen Pelotte tragen liefs ; nach 
8 Monaten war die Heilung vollstän- 
dig. — Die Kommission ist aber der 
Meiuuug , dafs kein ArzneistoiT im 
Stande sei, die Bruchöflnung blos durch 
seine pharmazeut. Wirkung zu oblite- 
riren, und dafs der Erfolg wohl nur 
der einfachen Kompression zuzuschrei- 
ben sei. 
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OR.IGINALNACHIIICHTEN, AN- 
*»| ZEIGEN UNS NOTIZEN. 

223. Rangordnung der französi- 
schen Militärärzte. Nach einer königl. 
Ordonnanz. (I. bald erscheinen wird, wird 
der Rang der Militärärzte in Frankreich 
auf folgende Weise bestimmt (wobei 
•wir die ungefähr entsprechenden preu- 
fsischen Chargen hinzufügen): 1) die 
fünf Mitglieder des obersten Militärge- 
sundheitsraths (membres du conseil sti- 

f>erieur de SanteJ stehen in gleichem 
lange mit den Mare'rhaux-de-Camp; 
diese 5 Mitglieder gleichen den preuls. 
Generalslabsärzten. 2) Medecins. Chi- 
mrgiens et Pharmaciens Inspeeteurs 
(sie entsprechen den preufs. General- 
ärzten and Gcncraldivisionsärzlcn) ste- 
hen im Hange des Oberstlicutenant und 
nach längerer Dienstzeit in dem des 
Oberst. 3) Medecins, Chirurgien* et 
I'harmaciens prineifmux (unsern Re- 
ghnenlsärzten entsprechend) stehen im 
Hange des Bataillonschef. 4) Chirnr- 
giens-majors (sie entsprechen unsern 
Bataillons- oder jungem Regimenlsärz- 
ten) = im Range desKapitäns. />) Aides- 
inajors (sie entsprechen unsern Pensio- 
när- oder Stabsärzten) = im Range des 
Lieutenants. (>) Sous-aides (Kompag- 
nie- und Eskadronsärzte) m im Range 
der allem Unteroffiziere (Sous-Lieute- 
nants). — Diese fi Stufen sind einan- 
der untergeordnet; sie befinden sich 
siimmllich im aktiven Dienste, avanci- 
ren hintereinander und zwar nach der 
Ancicnnität, jedoch nicht immer durch 
die ganze Armee, soudern oft nur in- 
nerhalb jeder Division. Kriegführende 
Ilceresablheilungen haben ihr Avance- 
ment für sich. Emennungen aufser 
der Reihe stehen dem Kriegsminister 
zu. — ßisjetzt sind die Einrichtungen 
noch wie in den letzten Kriegen. Jedes 
Regiment hat seine Medecins, Chirur- 
gien* und Pharmaciens und sonderbar 
ist es, dafs beim Heere noch dieser Un- 
terschied statt findet, während außer- 
halb desselben doch Aerzte und Wund- 
ärzte längst verschmolzen sind. Die Mi- 
litiirspiläler und Lazarcfhc von jedem 
Rcgiincnte haben nicht dieselben Medi- 
ziualpcrsonen , die im aktiven Dienste 
des Itegirn. beschäftigt sind . und daher 



kömmt es, dafs oft G bis 8 Stunden 
vergehen, che ein erkrankter Soldat in 
ein stehendes Lazarcth aufgenommen 
wird, denn der Arzt des Regiments 
oder Bataill. mufs erst die Notwendig- 
keit der Aufnahme bezeugen, der Oberst 
kontrasigniren, der Arzt des Hospitals 
bescheinigen und der Oberst die Ordre 
an den Bataillons- oder Kompagniechef 
ausfertigen. — Der ganze Militärmcdi- 
zinaldienst soll daher in dem Mafsc um- 
gestaltet werden, wie der vielleicht in 
der jetzigen Versammlung der Kammern 
vorkommende Entwurf einer Reorgani- 
sation des ganzen Medizinalwesens in 
Frankreich vorsehreitet. Es soll in Zu- 
kunft nur eine Klasse von Aerztcn bei 
der Armee geben, nämlich Mediko-Chi- 
rurgen, die das Pharmazeutische selber 
leiten sollen, und die aktiv dien. Aerzte 
sollen zugleich den Dienst in den La« 
zarethen verrichten. (Einrichtungen, die 
schon längst in der preufs. Armee 
gelten.) 

224. Oeffentliche Bewerbung um 
den durch Dupuytreii's Tod erledig- 
ten Lehrstuhl der üufsem Klinik. — 
Die durch Dupuytren's Tod erledig- 
ten Stellen sind so ziemlich besetzt; 
R o ux hat seine Stelle als erster Wund- 
arzt am Hotel- Dieu erhalten und Brc- 
schet seine Stelle in fcr Academie des 
Sciences (die chirurgische Fakultätskli- 
nik Boyer "s in der Charite hat Vel- 
peau früher schon durch öffentlichen 
Konkurs erlangt und in diesem Lis- 
franc, Sanson, Blandin, Guer- 
bois, Bcrard jun. und Lepelletier 
besiegt ). Die öffentliche Bewerbung 
um diesen durch Dupuytren so be- 
rühmt gewordenen Lehrstuhl für äufscre 
Klinik begann am 9ten Januar; Kon- 
kurrenten sind: Sanson (Schüler und 
Freund Dupuytrcn's); Blandin (di- 
rigirtc lange provisorisch diese Klinik); 
Berard jr.; Lepelletier de Mans; 
Gucrbois (schon sehr bejht.);Jau bert 
(Wundarzt am St. Louis, durch viele Ar- 
beiten bekannt); Lau gier und Sedil- 
lot. — Die Jury besteht aus: Rcvcil- 
lc-Parise (Sekretär), Lisfranc und 
Murat von Seiten der Akademie der 
Medizin, und aus Richcrand (Präsi- 
dent), J. Cloquct, Roux, Marjolin, 



Gcrdy, Vclpeau, Morcau und P. 
Dubois von Seiten der Fakultät. — 
Schon haben Sanson und Ja über t be- 
gonnen. 



Beamte, für 
bezahlen 



225. Finige Hospitäler u. Ilospitien 
in Paris, deren in der frühem Darslellg 
(JS? 137.^ nur vorüber gehend gedacht 
ist. Maison roy. de Saufe, für be- 
zahlende Kranke und für 
die besondere Dikastcrien zu 
haben, enthalt 175 Betten; man bezahlt 
3 bis 6 Fr. täglich. — Hospices des In- 
curables, nämlich eins für Weiber und 
Kinder mit 525 Betten und eins für 
Männer mit 455 Betten. — Hospice 
Laroche/ oucauld, ein Asyl für kranke 
und invalide gewordene Hospitaldiencr 
und Krankenwärter und Wärterinnen 



für alte. und dürftige Pensionirte jeden 
Geschlechts, 200 Betten enthaltend. — 
Hospice des Orphelins, Waisenhaus, hat 
750 Betten, halb für Mädchen, halb 
fürKnab., für Kind., von deren Eltern sie 
verlassen worden sind; sie bleiben hier 
bis zur Wajorcnuität. — Institution de 
Sainte-Perine, — Institut der heil. Pere- 
grina, 175 Betten, für Alle und Schwa- 
che beider Geschlechter, die eine kleine 
Summe auf einmal oder jährlich eine 
Rente zahlen. — Hospices des Mina- 
ges, mehrere Anstalten, enthaltend 670 
Betten für in Dürftigkeit gerathene 
Eheleute; Weiber müssen wenigstens 
70 J. alt sein; Wittweu und Wittwer 
werden zum (iOlen Jahr aufgenommen. 
Endlich Hospice St. Michel a St. Mau- 
dc: 12 Bellen für alte Männer von 70 
Jahren, die durch unverschuldetes Un- 
glück in Dürftigkeit gerathen sind, erst 
in neuerer Zeit von einem Kaufmann 
gestiftet. — Die Gesammtzahl aller Bet- 
ten fn den üospitälern und Ilospitien 
von Paris beträgt 16549. 

226. Studentenversammlung in Lon- 
don. Wir haben (JM 201) berichtet, 
dafs in London wegen eines angeblicli 



aus Parlhetsucht durch das Examen bei 
der Apothekergesellschaft durchgefalle- 
nen Kandidaten, an 1500 Studenten der 
Mediziu sich versammelt und eine Pe- 
tition an den Kanzler der Schatzkam- 
mer über Abschaffung des Privilegiums 
der Apothekergesellschaft und ferner die 
Bildung eines medizinischen Anli-Op- 
pressionsverein auf Betrieb des bekann- 
ten, radikalen Parlamentsmitgliedes und 
Herausgeber der Lancett, Th. Wakley 
beschlossen haben. Am 20sten Jan. 
hielten zur Gegcuwhkung die Studen- 
ten der Medizin des durch die lloch- 
tories gegründeten Kings-College in Ge- 
genwart von Prof. Alayo unter dem 
Vorsitze von W. B. YY bitte 14 eine Ver- 
sammlung, worin sie beschlossen: l)dafs 
die Studirendcn der Medizin von Kings- 
College öffentlich alle Theil nähme an 
den ungemäfsigten uud destruktiven Be- 
schlüssen einer Studenten Versammlung 
iu der Crown-and Anchor-tavern am 
18len zurückweisen und gegen diese, 
w elche mit grofser Partheilichkcit ge- 
leitet worden, protesliren; 2) dafs es 
die feste Uebcrzcugung der Studirendcn 
des Kings-College ist, dafs die Apo- 
lliekergesellschaft stets gewissenhaft und 
rechtlich ihre Pflichten erfüllt habe und 
dafs in jener destruktiven Versamm- 
lung kein wirklicher Beweis gegen diese 
Behauptung vorgebracht worden. — 
Hieraus geht hervor, dafs das Kings 
College und die Studirendcu desselben 
die konservative Parthei bildeu und sich 
den Ueformeesiunungcn der von XV a k- 



lteformgesinnungen der von 
ley» Hume, O'Connel geleitet. Par- 
thei der medizin. Jugend entgegenstellen 
227. Anstalt f ür Mastdarmkranke in 
London. Eine besondere Anstalt für 
Düritige, die an Hämorrhoiden, Mast- 
darmlisteln, Strikturen und andern 
Krankheiten des .Mastdarms leiden, ist 
in diesem Jahre begründet in Lon- 
don jAldcrgatcsstrecl No. 11] uuler F. 
Salmon Esq. 
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JOUBNALISTIK. 

228. lieber das Vorkommen des 
Dracunculus oder des m< <1 hansischen 
Fadenwurms (Gordius medinensis L., 
Filaria medinens. Rndolphi) von Dr. 
Gnyon, Marinearxt. — Man weifs, 
dafs der aufserst merkwürdige Faden- 
wurm beim Menschen vorkömmt; ob 
auch bei den Thieren , — ist nicht an- 
gegeben. Vorzüglich einheimisch ist 
er m Afrika; er kommt auch in Ame- 
rika vor, aber nor bei den Negern und 
Europaern, die in Afrika und beson- 
ders auf der Küsle von Guinea oder 
in den benachbarten TheüeB gelebt ha- 
ben. Früher, behaupten Kapitäne von 
Ncgerschiflcn , habe man diesen Wurm 
auch häufig in den Häfen Fraukieichs 
beobachtet, die besonders mit Afrika, 
mit Egypten, Nubien, Abyssinien, der 
Küste von Guinea u. s. w. Handel 
trieben. — Auf den Antillen giebt es 
wenig Plantagen, wo man nicht Ne- 
ger bemerkt, die am Drakunkulus lei- 
den, oder daran gelitten haben. In 
Nordafrika kommt er nicht vor, aufser 
bei Solchen, die mehr aus dem Innern 
oder von den Ostküsten kommen. In 
Egypten ist er besonders häufig bei 
den Negern, die aus Abyssinien, Nu- 
bien u. s. w. stammen. Eben so sieht 
man den Wurm bisweilen in Algier, 
aber auch hier wie In Egypten nur als 
eine importirte Krankheit bei den Ne- 
gern, die tief aus dem Innern von 
Afrika kommen. Früher, vor der fran- 
zösischen Besitznahme, als noch schwar- 
ze Sklaven aus dem Innern herbeige- 
bracht wurden, war darum der Faden- 
wurm in Algier sehr häufig, während 
er jetzt nur äufserst selten dort noch 
gesellen wird. — Ueber die Entstellung 

(Siebenter Jahrgang.) 



des Drakunkulus läfst sich gar nichts 
angeben. Isert (Voyage en Guhtee 
et dans les iles de Caratbe, Par. 1793) 
glaubt, dafs der Keim des Wurms 
vielleicht in dem Trinkwasser aus den 
schlammigen Pfützen und Zysternen 
sich vorfinde und durch die Digestion 
in den Körper gefuhrt werde; er stützte 
seine Ansicht darauf, dafs in Guinea 
der Drakunkulus ganz besonders häu- 
fig in Akra sei, wo das Trinkwasser 
von sehr schlechter Beschaffenheit, na- 
mentlich besonders brakkig ist, wäh- 
rend in Fida, das höchstens 60 Meilen 
von Akra entfernt liegt, wo aber vor- 
t relfi i r.hes Trinkwasser ist, der Wurm 
bei Einheimischen gar nicht vorkomme. 
Möge nun der Wurm durch den Magen 
oder durch die Haut eingeführt sein, 
es scheint in der That, dafs der 
Keim oder die Eier oder die Spröfs- 
linee des Wurms im Trinkwasser sich 
befinden; alte Reisende stimmen darin 
überein, dafs es besonders die Regen- 
zeit ist, die den Fadenwurm häufig ent- 
stehen läfst. War die Regenzeit lang, 
sehr heftig, hatten sich viele Lachen, 
Pfützen, stehende Wässer gebildet, so 
kam der Wurm immer weit öfter vor, 
als sonst. (Ga%. medic. de Paris.) 

229. Formel der berühmten Xahn- 
tinktnr, Paraguay -Roux genannt. — 
Diese Weingeist ige Tinktur, bis dahin 
ein patenlirtes Geheimnifs, hat in Frank- 
reich aufserordentliche Berühmtheit er- 
langt. [Sie ist auch in Berlin zu ha- 
ben.] Man bringe davon einige Tropfen 
auf etwas Baumwolle, oder auf ein 
Stückchen nicht salpcterisiften Feuer- 
schwammes in den hohlen Zahn, oder 
auf denselben. Der Zahnschmerz läfst 
sehr bald nach; er wird freilich nicht 
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iiir immer beseitigt, wenn der Zahn 
u.»r zu sehr chigefrcssen ist, aller er 
{»leiht doch sehr lange aus. Maumuis. 
scllial wenn der Sclun<*vz ausbleibt, in 
den nächsten 2 Togen «Ii«» Anwendung 
des Mittels einigemal wiederholen-. Uc 
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eine-Neuralgie seim 
mit 



Zahnreifscn einer jjan7.ni 
Zahnen, möge aneh die 
Rheumatismus- oder 

nffsclie man einige Tropfen mil einer 
Obertasse lauwarmen W assers. nehme 
davon mehrmals einen Mund voll und 
(»nie die Flüssigkeil mehrere Minuten 
mit der Zunge hin und her. Man wie- 
derhole dieses einige Mal. Die Tink- 
lur macht im Munde ein starkes Bren- 
nen, wie gewöhnlicher Spiritus, das 
sieh bald verliert, aber sie wirkt durch- 
aus nicht nacht heilig auf die Zähne; 
im Geaentbeil wirkt sie schrwohllha- 

Cr r ■ ■ • | 

lig auf das Zahnlleiseh; bei schlallem. 
trägem Zahnlleiseh, hei ühelem Geruch 
.ms dein Munde ist die Tinktur zu 
empfehlen. Vielleicht palst sie. nicht 
bei Entzündungen in der Mundhöhle. 
— l)ic Formel dieser Tinktur ist: 
Fol. et Flur. I inline hi/ront. 3j, Flor. 
Sftihnithi o/eraceae *jv, RmlU . Pyre- 



fhri Alcohol. l'in. 33 
et renlur per uuindeeim 
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sen: 1) dafs zwischen den Ilirnhüllen 
und im Gehirn selber hei Menschen 
von jedem Aller, besondere aber zwi- 
seilen dem /»Osten und 7<)sfen Jahre, 
die an mannigfachen Krankheiten des 
Thorax oder Bauches gestorben sind 
und wÄhrcnd des Lebens kein wahr- 
nehmbares Symptom eines Gchirnlci- 
dens gezeigt haben, oft eine sehr rei- 
ehe Menge von Serum angetroffen 
wird; dafs unter ähnlichen Umständen 
mannigfache andere krankhafte Erschci- 
uimgcu. als verdickte Gehirnhüllen, er - 
krankte Blutgcfafsc. Geschwülste u.s.w 
aiigclrollcn werden, und dafs weder 
jene seröse Ergicfsung, noch diese ver- 
schiedenen Kranheits/uständc die Ursa- 
che des plötzlichen Todes notwendi- 
gerweise zu sein brauchen. 2) Dafs 
Ergicfsung von sc TÖser Flüssigkeit iu 
die Ventrikeln und Hüllen des Gehirns 
in ziemlich bedeutendem Grade bei 
Menschen vorkommt, die früher apo- 
plektisehe Anfälle erlitten haben, wel- 
che mit Paraljsc und allgemeiner oder 
partieller Atrophie des (.ehiins beglei- 
tet waren, dafs hüchstwahrschcinli» üb 
diese Ergicfsung und Atrophie viele 
Jahre bestanden hat, ohne Das her- 
beizuführen, was man seröse Apoplexie 
zu nennen beliebt hat, und dafs die 
so affizirten Menschen oft ein sehr ho- 
hes Alter erreichen und dann an an- 
dern Krankheiten sterben. 3) Dafs 
Menschen, deren Gehirn lange eine 
bedeutende Menge Serum mit oder 



fest zugekorkten Flaschen, S. Para- 
ppiay-Koux. (Gaz. medic. de Paris.) 

% ! 0. Veher seröse Ergiefsung in das 
f«W»/m, über deren II it klingen und 
deren l'erluillnisse xn Apoplex ien und 
andern (»ekirnleiden, von J oh u Sims 

M. D. — Es herrscht viel Streit dar-|ohne irgend eiue Spur eines frühem 

apoplektisehcn Extravasats enthalten 
bat, und die entweder gleich im er- 
sten oder in einem spälcrn apuplekli- 
schen Anfalle gestorben sind, höchst 
wahrscheinlich eben darum die durch 
die Blutcxlravasation bewirkte Störung 
und Verletzung etwas leichter ertragen; 
S. erzählt 2 solcher Fälle, die diesen 
Salz beweisen. 4) Dafs eine Ueber- 
füllung der Blutgefässe des Gehirns 
hinreichend ist, alle Symptome einer 
blutigen Apoplexie zu erzeugen und 
ohne alles Extravasal den Tod zu be- 
wirken. Es ist wahrscheinlich, dafs, 
wenn dieser Zustand der Gcßfsc nur 
mit einer kleinen Menge Serum iu den 
ilirnhöhlen oder Hüllen gefunden wird, 



über, ob es eine seröse Apoplexie gebe 
oder nicht; S. ist der Ansicht , dafs 
das, was man seröse Apoplexie gc- 
uannt hat, entweder gar nicht oder 
nur höchst selten vorkommt und dafs 
die um das Gehirn der plötzlich Ge- 
storbenen oder innerhalb desselben vor- 
gefuudene Flüssigkeil durchaus nieht 
als die wesentliche Ursache des plötz- 
lichen Todes betrachtet werden dürfe. 
— Er erzählt eine Menge Fijlle, die 
wir eben se übergehen müssen, als 
viele Leichenbefunde und mehrere 
Einzelnheilen; wir begnügen uns mit 
seinen SchluTsfolgen. — S. glaubt mil 
allem Recht aus den von ihm gesam- 
melten Thatsacheu schlicfsen zu uiüs- 



i by Google 



— m 



«lennoch der Tod nicht durch das Se 
rum, sondern durch hintue Apoplexie 



entsteht; Konvulsionen hei Kindern in 
Folge von Ucberfülluug der B|atgeföf«e 



fies Gehirns bewirken den Tod auf 
diese Weise. Endlich &) dafs in sehr 
vielen Fällen von nützlichem Tode, 
wo eine in den Hirnliöhlen oder unter 
den Hüllen wahrgenommene Menge 
Serum die Todesursache zu sein schien, 
keineswegs der Tod dieser Ergiefsung 
oder einer sogenannten serösen Apo- 
plexie zuzuschreiben, sondern lediglich 
«iic Folge einer einfachen blutigen Apo- 
plexie ist, und dafs die seröse Er^ie- 
fsung am Tode durchaus nicht Schuld 
tat* (Medic. ehir. Tnmsavl.) 

231. Bemerkungen iilter Hypertro- 
phie und Atrophie des Gehirns, von 
John Sims, M. D. — Diese Abhand- 
lung schliefst mit folgenden Sätzen: 
1) Ans den verschiedenen Autoren 
scheint hervorzugehen, dafs man bis 
jetzt von der Hypertrophie des Gc- 
liirns nur eine sehr unvollkommen« 
Kcnntnifs gehabt hat; Laennec, der 
darüber Einiges aufgefafst, hatte nicht 
die cigcnlhümliehc Slrukfurverände 
rung, die das Gehirn bei der Hyper- 
trophie zeigt , angemerkt; Scoutct 
ten spricht nur von gröfscrer Konsi 
Stenz des Gehirns; Dance ist der Kr 
ste, der etwas mehr über diese Tex- 
lurvcränderun^ ausgesagt, obwohl 
in seiner Deimition die Veränderung 
auf eine blofsc Vermehrung der Mole- 
kulen beschränkt; Portal, Otto und 
Andral haben mehrere Angaben hin- 
zugefügt; die englischen Pathologen ge- 
ben nur sehr wenig über diesen Ge- 
genstand. 2) Mau trim Fälle von Hy- 
pertrophie des Gehirns, wo keine Ver- 
änderung der Textur wahrzunehmen 
ist und wo der ungeheure L'mlanc des 
Gehirns lediglich von der Vermehrung 
der normalen Partikeln herkommt. 3) 
Es kommen aber auch Fälle von Hy- 
pcrlrophie des Geh. vor, wo mit des 
Gröfsenzunahme auch zugleich die Tex- 
tur des Gehirns eine Veränderung er- 
litten hat, so dafs sie nach Eimsen 
wie gekochtes Eiweifs, wie dikker 
Reis, Rahmkäse u. s. w. aussieht, eine 
Abflachung der Windungen und weui 



oder kein Rlut oder seröse Flüssigkeit 
in den Gefllften, Hohlen oder Hüllen 
des Gehirns zeigt; diese Art von Hv- 
pcrlrophie ist von weit akuterem Chi- 
rakler, als die crslerc Arl und nird 
wahrscheinlich mehr oder weniger 
schnell durch irgend eine Ursache, wcl- 
ehe das Gehirn oder dessen Blut gehl- 
l'se erregt, oder dessen LYinilnun- all- 
gemein oder partiell belheili-l. hervor- 
gerufen. 4) llvperirnpine des Gehirna 
Weht mit apoplekliM-hcn Anfällen in 
Verbindung und zwar entweder ihnen 
vorhergehend oder sie begleitend oder 
ihnen folgend; bei diesem'Zuslandc des 
Gehirns kann einfache blutige Apo- 
)lexie weit leichler entstellen und das 
Leben schon durch eine sehr kleine 
Menge ausgetretenen Blutes vernichtet 
wenlen. Öewlfs wird in Fällen von 
Apoplexie dieser hypertroph. Zustand 
des Gehirns IlSnfig übersehen. /*>) 1J C - 
deutende Erkrankungen des Hi rzens 
find der Lungen können die venöse 
Rück Strömung vom Gehirn verhindern 
oder die Zirkulation so stören, dafs 
wahrscheinlich Hypertrophie oder Ver- 
größerung des Gehirns die Folge ist. 
(i) Ks i>t wahrscheinlich, dafs in plötz- 
lichen Todesfällen, die bei der Unter- 
suchung einem welken Zustande des 
Herzens, Angina pectoris, Krampf 
des Hei zens zugeschrieben werden, Hy- 
pertrophie des Gehirns, welche eine 
einfache blutige Apoplexie bewirkt hat, 
allein die übersehene Ursache des To- 
des gewesen. 7) Hei hypertroph. Ge- 
hirn, sowohl bei Erwachsenen als bei 
Kindern, entsieht eine aktive Entzün- 
dung des Gehirns und Erweichung und 
führt den Tod herbei: nicht seifen TdA 
eine sehr lang langsam sieh ausbilden- 
de Erweichung. 8) Bei Kindern, de- 
ren grofse Köpfe an llydroccphalus 
denken lassen und wo adeh Spuren 
von Ergiefsung in die Hirnhöhlen vor- 
handen sind, ist höchst wahrscheinlich 



das Gehirn in einem Zustande von Hy- 
pertrophie. <J) bisweilen ist die Hv- 
pertrophie des Gehirns partiell, entwe- 
der nur in einer Hemisphäre, einem 
befealtrs oder nur in den corpor. strint. 
oder den Umlami. 10) Die Hyper- 
troph, beschränkt sich auf das grofse 
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Rellin»; das kleine Gehirn ist fast nie 
ailizirt. 11) Aus einer sehr sorgsamen 
Untersuchung sclieint hei vorzugehen, 
dafs die Schwere des Geh, im Durch- 
schnitte vom lstcn his zum 20sten 
Jahre gewöhnlich zunimmt; zwischen 
dem 20slen und 30slcn Jahre ist die 
Gewichtszunahme sogar etwas im Ab- 
nehmen; nach dem 3Qslen J. nimmt 
es an Schwere wieder zu, aber nach 
dem 50*1 en Jahre nimmt es an Schwere 
immer mehr ab. 12) Das Gehirn ist 
bigweilen ungewöhnlich grofs, ohne 
dafs dieses von Hypertr. abhängt, na- 
mentlich bei Menschen, die an Lun- 
gen- und Herzkrankheiten sterben, wo 
das Gehirn mit Blut überladen ist. 
13) Im Alter und in einigen Krank- 
heiten nimmt das Gehirn an Umfang 
ab oder wird atrophisch entweder all- 
gemein oder partiell; höchstwahrschein- 
lich giebt es im Leben darauf hindeu- 
tende Symptome. 14) In der Lungen- 
sucht, den Magenleiden und andern 
sehr abmagernden Kraukheiten erleidet 
das Gehirn ebenfalls bisweilen eine 
Abmagerung. 15) In Fällen von Atro- 
phie des Gehirns wird der früher von 
der Gehirnsubstanz ausgefüllte Baum 
jetzt von Serum oder Kuochenablage- 
rung ausgefüllt; diese Knochenablage- 
rung findet gewöhnlich auf der innern 
Schädeliläche statt, bisweilen in der 
Diploe. Endlich 16) ist das kleiue 
Genirn so gut der Atrophie unlerwor 
fen, als das grofse. (Medico-chirttrg. 
Transact.) 

232. Ucber die Heilung der Gehirn- 
erweichung von John Sims, M. D. 
— In dem frühern Stadium der Gc 
hirnerweichuug werden bei der Lei 
chenuntersuchung besonders zwei Va 
rietäteu ange trollen; eine von roiher 
Farbe findet besonders in der die Ihm 
Windungen bedekkenden grauen Sub- 
stanz oder in der der corpora striata 
statt und bisweilen wohl auch in der 
weifsen Substanz, wenn eine apoplek- 
tischc Blutextravasation daselbst vor- 
handen ist. Die andere Varietät der 
Erweichung von weifscr oder biswei- 
len von blos strohgelber Farbe, findet 
sich in der weifsen Gehirnsubslanz. 
Diese letztere Varietät kommt häufig 



in den Zenti allheilen des kindlichen 
Gehirns und des Gehirns Erwachsener 
vor, welche an der jetzt noch akuter 
llyprocephalus genanuten entzündlichen 
Krankheit sterben; häufig wird diese 
letztere Varietät auch im Gehirne aller 
I^eulc in Verbindung mit erkrankten 
Blutgefässen uud anderen krankliaflcn 
Erscheinungen angetroifeu, vfo sie dann 
wahrscheinlich nicht das Resultat einer 
Entzüiidungsthätigkcit ist. — Die Far- 
be der rothen Erweichung scheint aus 
der Erweiterung der rolhes Blut füh- 
reudeu Kapillargclafse, aus Extravasa- 
lem und Transsudat ion durch die Wan- 
dungen der kleinen Gefäfsc innerhalb 
der erweichten Stelle oder aus allen 
diescuUmsländen zusammen zu entsprin- 
gen. Die Farbe der weifsen Erwei- 
chung wird wahrscheinlich dadurch be- 
wirkt, dafs in der ganz weifsen Sub- 
stanz, wo gar keiue rothen GoJafsc 
vorlumdcn sind, wie im corpus vallo- 
«im, im fornix und in der weifsen 
Substanz, wo nur sparsame, einzelne 
rothe Gefäfsc durchstreichen, der Er- 
vscichungsprozefs stellenweise stattfin- 
det und dafs dabei keins dieser rot heu 
(,'cfäfse interessirt wird, oder dadurch, 
dafs bei Erkrankung der Arterien die 
durch die weifsc Substanz sich durch- 
ziehenden Gefäfsc verknöchert* knor- 
pelig oder oblitcrirt worden, oder da- 
durch endlich, dafs Lymphe oder Ei- 
ler zu den erweichten Stellen der wei- 
fsen Substanz sich zumischt. — Bei 
Untersuchung des Gehirns von Men- 
schen, die in früherer Zeit Apoplexie, 
Paralyse, Schwindel gehabt .haben, fin- 
det man gewöhnlich: Narben, Kystcn 
mit verschiedenartiger Flüssigkeit ge- 
füllt, kleine Löcher von verschiedener 
Gröfse mit einer dünnen, durchsichti- 
gen Haut ausgekleidet und Serum ent- 
haltend (diese Kysten und Löcher sind 
Beweise früherer apoplektischer Extra - 
vasation), Atrophie der grauen und 
weifsen Substanz, kleine sphärische 
Klumpen geronnenen Blutes, seröse 
Flüssigkeit in den Membraneu, den 
Ventrikeln und der Gehirnsubstanz.— 
„Ich bin geneigt, die Atrophie der 
grauen Substanz, ob an der Oberflä- 
che oder innerhalb der Zcntraltheile 
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des Gehirns, sobald eine blafsgelbc Ah 
lagerung an den atrophischen Stellen 
in den vielen kleinen Löchern der wei- 
lsen Substanz vorbanden ist, als einen 
Beweis eines Stillstandes oder einer 
J feilung der rothen Erweichung zu be- 
trachten, dagegen die innen Höhlun- 
gen in der weifsen Substanz und bis- 
weilen in der dicht daran liegenden 
grauen und sehr oft iu der grauen der 
corpora striata, ferner die vielen klei- 
nen von einer blofscn Membran ausge- 
kleideten und Serum enthaltenden Lo- 
cher, dann die neue brod- oder käsc- 
ähnhehe Substanz und die kleineren 
härtern Klumpen in der weifsen Sub- 
stanz, so wie die allgemeine Verhär- 
tung derselben für Beweise des Still- 
standes oder der Heilung einer weifsen 
Erweichung anzusehen." 1 — S. erzählt 
nun mehrere Fälle, wo die Bcschallen- 
lieit des Gehirns von der Art war, 
dafs er seine Ansichten vollkommen 
bestätigt fand, und indem er sich noch 
auf Cru veilhier's Aussagen bezieht, 
schliefst er mit folgendeu Sätzen: 1) 
Iii einigen Fällen giebt sich die Ge- 
hirnerweichung eben sowenig, als de- 
ren Fortschritt zum Bessern durch ir- 
gend ein bestimmtes Sympt. kund; in 
andern Fällen haben wir Symptome 
genug, welche die Natur der Gebim- 
kraukheit andeuten und dann entspricht 
die progressive Besserung in einigen 
der paralytischen Krschcingii genau den 
Spuren der zum Stillstände gelangten 
oder zur Besserung gehenden Gehirn 
nwcichuug. S. hat 2 Fälle, derei 
Befund im Gehirn dieses genau be 
weist. 2) Die Spuren einer Heilung 
der Erweichung der grauen Substanz 
sind Absorption einer oder niehrerei 
Schiebten dieser Substauz auf den \Y in- 
düngen und Adhäsion der pla maier 
in den Thcil, ferner Löcher in der 
-i mim Substanz der corpor. sirial. u. 
■ inderer Zcnlralthcilc zugleich mit Atro- 
phie und Abdachung. Wenn Transsu- 
daten von den Blutgefässen oder K\- 
havasation stattgefunden und rothe Er- 
reichung in der grauen Substanz ge- 
bildet hat, so gewahrt mau bei vorge- 
' firit teuer Heilung eine permanente 
irohgclbc Farbe der atrophischen Win- 



dungen oder der kleinen Löcher in den 
andern Theilen. 3) Die Spuren cioer 
Heilung der Erweichung iu der wei- 
fsen Substanz sind zahlreiche reine 
Vertiefungen oder die übrigen Erschei- 
nunsen, wie oben bereits angegeben. 
4) Es ist wohl gedenkbar, dafs durch 
Anwendung gewisser Mittel die Ge- 
hirnerweichung aufzuhaltcu sei, und 
wenn dieses der Fall ist, so deuten die 
eben geschilderten Spuren dagewesener 
Erweichungen die verschiedenen Pha- 
sen der Heilungsprozesse derselben ge- 
nugsam au und die alhnälig eintreten- 
de Besserung giebt sich durch entspre- 
chenden Nachlals der Paralysen u. s.w. 
kund. (Medico -Chirurgie. Transacl. f 
London.) 

233. Luxation des Oherschenhelkop- 
fes nach unten und hinten, von Dr. 
kirkbridc, Arzt am Pcnsylvania- 
liospUal. — Einein kräftigen 3o Jahr 
allen Manne iiel ein Fafs auf den Leib; 
durch dasselbe wurde der rechte Ober- 
schenkel zuerst vom linken gel rennt 
und dauu flach gegen den Boden ge- 
drückt. Die Untersuchung ergab eine 
äufserst seltene und bis jetzt wohl 
noch nicht beschriebene Luxation. Die 
wesentlichen Symptome dieser Luxa- 
tion sind folgende: der Oberschenkel 
ist auf das Bekkcn gebeugt uud ruht 
auf dein gesunden; der Unterschenkel 
ist. gegen den Oberseheukcl gebeugt; 
das Bein ist länger, als das gesunde, 
denn das Knie steht niedriger als das 
andere ; die Zehen sind nach Innen ge- 
wendet; der Rükkcu des Fufscs ruht 
mit dem Ursprünge der Melatarsalkno- 
eben auf dem vordem Thcile der Höh- 
lung des Tarsus des gesunden Gliedes; 
das luxirlc Glied kann nicht ausge- 
streckt werden, und die Versuche, diese 
Ausstrckkuug zu bewirken, erzeugen 
peinigende Schmerzen; die Stelle ülicr 
der Pfanne ist vertiefter als gewöhn 
lieh; der Kopf des Knochens steht wei- 
ter nach hinten und unten uud kaun 
hier mit dem grofsen Trochauler bei 
der Bewegung deutlich unter den Fin- 
gern rotirend gefühlt werden. Der 
Kopf des Knochens scheint auf dem 
hintern Thcile des Körpers des Sitz- 
beines zwischen dci lubciütilät und 
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der Spina dieses Knochens bu ruhen. 
Die Entfernung zwischen «Inn grofscii 
Trochantcr und der Spina anterior sn- 
[H tior des Darmbeins belrSgl 1' '/oll 
mehr als an der gesunden Seite. Diu 
Muskeln um das Gelenk und die des 
Oberschenkels werden in krampfhafte 
Thätigkeit durch jeden Versuch, das 
Beiu ku bewegen, versetzt. Der Kr. 
ist nicht im Stande, auf dein liükken 
ku liegen, sondern sucht sieh immer 
auf die gesunde Seile KU werfen und 
mit dem Knie des limrlcn Gliedes auf 
dein lieh c ku ruhen. — Verfahren 
Aderlais, innerlich Brechweiuslcin, um 
die Muskeln ku erschlaffen ; die Exlcn- 
sion war nur möglich, indem zugleich 
eine rolireude Bewegung nach au Isen 
ausgeübt wurde. (Amcricun Jonm of 

rnedic. Sc.) »*» »< *«<»i iV»«»»r «V ' 

V.M. I eher die vortreffliche II i> 
leung des Kali hydrojodicum gegen sy- 
philitische Hautausschlage. — Mali 
hat seit einiger Zeit in Frankreich, 
aber besonders in Kurland angefangen, 
sekundär syphilitische Symptome mit 
Jbdine ku hehandeln und namcnllich 
hat dieses Mittel sich gegen die syphi- 
litischen Leiden des Knoehen- und des 
fibrösen Systems von gröfslem Nutzen 
bewiesen. — Jlicr nun erzählt South 
5 Fälle, welche die treffliche Wirkung 
des Jodinkaliums gegen syphilitische 
Hautausschlage beweisen und wir wol- 
len diese 5 Heilungen, die im St. Tho- 
mashospital in London slallfanden. km/, 
anführen. 1) Roseola syphilitica oder 
syphilitische knpferrothe Flekkc, hier 
und da mit Pusteln untermischt, bei 
einem 17 J. allen Schneider. 5 bis Ii 
Wochen nach einer Mcrkurialkur we- 
gen Schanker und Buhoncn. Wiihmid 
dieser kur oder gleich nach derselben 
lehlc der Kr. sehr unmäfsig; er bekam 
heflige Hachen- und Nasengeschwüre; 
es gingen mehrdre Knochenstükki' ans 
der Nase und dem Hachen -ah. »Gegen 
diese Uehel und gegen die liautcrup- 
lionen bekam der kr. Kali hydrojatltc. 
und wurde geheilt enl lassen . aber 
bis Wochen später kam er wieder 
ins Hospital mit Gliederschmerzen, Ka- 
cheiigeschwürcn und Karies der Na tt e n 
beiue; dabei halle ei etwas Fieber. Der 



Hals und die Mundhöhle wurde erst 
mit einein Liniment aus salpelersaurcm 
Oiieeksilber bepinselt und dann Salz- 
säure Zum Gurgclwasscr gereicht. Nun 
rc\i \ sieh ein den Masern ähnlicher \n 
schlag, noch deutlicher sich gestaltend 
wie IVA her, blofs dafs kein Fieber da 
ist und dafs die Farbe mehr ins Kup 
ferbraime spielt; er hekönunt eine 
Kamphcrniixtur und S Gran hali hy- 
drojodicum 3 mal laglich. Diese Be- 
handlung dauert vom 1 Heu Juli bis 
14lcn Oktober; die örlliche Behand- 
lung bestand in der obengenannten Be- 
pinsclung und in dem (ringeln und die 
Dosis des Jodkaliums wurde allmälig 
bis auf 10 Gran gesleigert. — Eine 
höchst aulfallende Geschichte, die mehr 
wie irgend elwas das ina^si\ e. ziemlich 
rohe und unsinnig eingreifende Verfah- 
ren , das bei den Engländern noch so 
lehr üblich ist. beweist; — g) Pkrpmra 
syphilitica bei einem Burschen. 11) J. 
alt, der wogen Schanker ohne allen 
Merkur durch die einfache örtliche Be- 
handlung in 3 Wochen geheilt entlas- 
sen wurde, aber etwa 3 Wochen spä- 
ter mit Gliederschmerzen, besonders in 
den Beinen, und mit einem Hautaus- 
schlag, der olfenbar syphilitischer iNu- 
tur war, wiederkam. Der Ausschlag 
bestand in duhkelrothen in die kup- 
(erfarbe spielenden Fiekken, wie Floh- 
stiehe. Periostcum auf den Tibien em- 
pfindlich. Da etwas Fieber und Em- 
pfindlichkeit in der IMundhöhlc vorhan- 
den war. so wurden diese erst besci 
ligi. Der Kr. bekam dann Kampher- 
mixtur mit S Gran Jodkalium dreimal 
laglich, und zwar vom lstcn Seplbr. 
bis t>7lcn Okt., an welchem Tage der 
kr. geheilt entlassen wurde. — Der 
Ausschlag war verschwunden; — war 
aber auch der Kr. gründlich geheilt? 
Ks ist ku bezweifeln. — 3) In Folge 
einer ebenfalls schlecht geheillen pri- 
mären Syphilis entstand eine Lcjrra 
syphilitica, die nach H Tage«»' unter 
dein Gebrauch des Jodkaiioma ver- 
schwand, so dafs der kranke, angeblich 
völlig geheilt. cntlas.-i-n winde. — 4) 
Hnpia syphilitica bei einem '.'"jährigen 
Trunkenbold, der vor 4 Jahren durch 
Merkur von Tripper, Schanker und 
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Buhoueu geheilt wurden und in'» Iiis 
\\ eiler zurückbehielt, als einet) Schul- 
lerschnierz. Erst vor 17 VVocJien bcaeh 
auf den GJicdinaafscii und dein liiik 
ken ein der Rupia ähnlicher Aussehlag 
aus, nämlich erst Riaseben, die in 
breite, faule, miL Schorfen bedeckte 
Geschwüre sieh verwandelten und bläu- 
liche Vertiefungen zurückläTscn : dabei 
waren keine Schnu-rzen. Der Krank« 
halle schon viele Arznei, auch [Merkur 
uiusonsl genommen. Zulclzl bekam 
er noch Schmerzen im Knie, in der 
inaltiefl Zi lie und in dein llaudgelcuk; 
das Periost der Tibia wurde verdickt 
und empfindlich; besonders des IN ach Is 
wurden die Schmerzen befliß. Der 
kranke ist sehr zusammengefallen und 
entleert. Blut per an um., er bekam bi 
Grau Jodkaliuui in Kamphermixtur 3 
mal täglich. Unter dieser U»?ha»*dluug 
ulieb der kr. vom 'Joh n Okt. bis zum 
*Jf>leu Dezciub., an welchem Tage er 
völlig geheilt entlassen wurde. — G) 
Liehen syphiliticus hei einem Matro- 
sen, '2(> J. alt; er halte Gouorrhoe und 
Geschwüre und wurde nur mit Abtühr- 
salzen behandeil; die primären .Symp- 
tome vcrsclmanden ; es folgten Glie- 
derschmerzen und ein v oll komm euer 
klei neuartiger Ausschlag in gto&en 
Stellen über dem ganzen Körper unlcr- 
inischt mit. Finnen und kleinen Pusteln 
und begleitet mit Gliederschmerzen; die 
reeilte Tibia wurde sehr schmerzhaft 
und das Periost wurde verdirkl und 
rinplindlicb; aulserdcin waren die Kno 



sehr alle Operation, — die Durch- 
■cnnejduhg der Neirvebzweiae — his 
dahin völlig vergessen, ist wieder in 
Anregung gebracht worden. Man haL 
die Du nhsehncidung des Astes. iU-< 
sen äul'serste Enden ab der Sitz des 
Schmerzes galten, empfohlen, z. B. 
die Durchschneidung des 'Jten Astes 
lies ;">len Nerven am foramen inftn* 
ur/ßitaie, wenn der Scherz in den äu- 
fsersten Enden dieses Astes seinen Sitz 
hat, in der Idee, dafs der Nerv nun 
nicht mehr im Stande sei, das Schmerz- 
gefühl auf das Scnsorium zu übertra- 
gen. Wäre der Silz des Schmerzes 
wirklich in den äufsersten Enden des 
Nervenastes, so wäre solche Durch- 
srhneidung allerdings von der gewünsch- 
ten Wirkung, aber es ist dieses nicht 
der Fall. I>ie reizende Ursache, was 
ihr«' Natur auch sein möge, wirkt nicht 
auf das peripher. Ende des Nerven, 
sondern auf seinen Ursprung; darum 
k. ii m. wie auch die Erfahrung gelehrt 
bat, die Durchschneidung von keinem 
Nutzen seiu. Die Durchschncidg hilft 
gar nichts; sie schadet in den meisten 
f allen und ist eine ganz sinnlose Ope- 
ration, eben, so sinnlos, als wenn wir 
einen Hoden exslirpircn wollten, v\eil 
er in Folge eines Steins in der Blase 
der Sitz einer Neuralgie geworden. — 
Ist die Neuralgie iuternültireud oder 
periodisch, so ist Chinin, China, Ar- 
senik ein ganz treffliches Mittel; aber 
das Chinin niufs man in gewaltig gro- 
fsou Gaben reicheu ; man niufs mit 10 



eben der Anne und des andern BciusjGr. pi\ dosi beginnen und von Tage 
aufgetrieben und empiiudlich u. s. w. 
Die Behandlung bestand wie oben in 
S Gran Jodkaliuui mit Kamphermixtur 
3 mal täglich; etwa nach (> Wochen 
soll der Kr. völlig geheilt gewesen 
MDf und wm*dc als solcher entlassen. 
(St. Thomas Hospital Reports.) 

. Behandlung des Tic doulou- 



reux, au* einer klinischen l <trlesnng 
um Sir B. C. Brodic. — „Die Be- 
handlung des Tic doulouretix ist iu 
verschiedenen Fällen verschieden; iri 
einigen Fallen isl das Uebel auf diese, 
in andern auf jene Weise, in vielen 
Fallen aber ist es ganz und gar nicht 



zu Tage steigen, und man kann selbst, 
L Drachme und mehr täglich reichen 
müssen. China und Arsenik sind auch 
in der inlcruütiircndcn Form ganz I reif- 
liche Mittel, aber ich ziehe das Chinin 
vor. weil es kein so gefährliches Mittel 
ist und keine solche Gefahr mit sich 
führt, wie Arsenik, und bequemer ist 
,wic die Chinarinde. — Eine junge Da- 
me halle Tic tlmiloureux; was war 
die Ursache .' sie war immer hysterisch, 
halle eine uugcregcltc Menstruation und 
lieknm den Gesicht sschtitecz nach einer 
Geniülhsaufregung; das vorwaltende 
Moment .war hier also Hysterie und 
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Ausstrahlung auf die Nerven des Gc- 
.•«ichts, so wie bei einem J.«ebcrlcideii 
man einen Seemen in der Schüller 
Hihli u. s. w. ; sie bekam Eiscu mit 
Ammonium; sie wurde kräftiger, ge- 
sunder und nach weuigen Wochen war 
der seil, vielen Monaten bcslaudene Ge- 
sichlsschmcrz verschwunden. — Bis- 
weilen beruht der Gesichtsschmerz auf 
einem Leiden der Gesichtskuocheu. 
Diese Knochenleiden können verschie- 
dener Art sein, und es inuis darnach 
verfahren werden; ein exfoliirlcs Kno- 
chenstück muis enlfernt werden; oder 
es ist ein Knochenleiden, wogegen 
mau Sarsaparille, Kalomel mit Opium 
Sublimat, Jodinpräpatale, Seidelbast 
innerlieh zu geben hat. — Liegt dem 
Tic duuloureux eiu organisches Ge 
hiruleidcn zum Grunde, so ist selten 
etwas Besonderes zu thun. — Läfsl 
sich keiue von diesen Ursachen au flui- 
de n. erscheint aber die Zuugc belcgl, 
der Darmkanal verstopft, und sind an 
dere Zeichen einer gestörten Digestion 
vorhanden, so kann man den Unter 
leib als die (Quelle des Tic douloureux 
betrachleu ; jedenfalls mufs mau hier 
erst die Digestion regeln und in bes 
scre Ordnung bringen." (Schlufs im 
näehstcn Bialte.) 

2iJ6. Eine Bemerkung über daa 
Iii ii( lassen bei Kindern, von Jonathan 
Pereira. Esq. .«Die allgemeine Wir 
kungen der Bluleutziehuug durch Blut- 
egel treten am deutlichsten hervor bei 
Kindern und Frauen, besonders bei er 
Stern. Viele Acrzte werden Gelegen 
heit gehabt haben, durch einen oder 
zwei Blutegel ein kleines Kind völlig 
bleich und blutleer werden zu sehen. 
Pelletan gedenkt eines 6 Jahr alten 
Kindes, das an Verblutung von (> auf 
der Brust stattfindenden Blutegelstichen 
starb. Bei Kindern ist demnach Blut 
Entziehung durch Blutegel zn allen 
'/.wekken und in jeder Hinsieht so 
viel werth als eine Venäsektion. zum 
Theil deshalb, weil die Bloibcreitung 
im kindlichen Aller nicht so lebhaft ist 
wie später uud eine kleine l\lciigc Blut 
hier dieselbe Bedeutung hal als eine 
;;rofsc Menge bei Erwachseneu, und 
zum Theil deshalb, weil ein Blutegel 



bei Kindern wegen der gröfseru Yas- 
kularität ihres Hautsystems zu einem 
g N E fee rn Blutverluste Anlafs giebt, als 
bei Erwachsenen. Daher ist es ein- 
leuchtend und wohl anerkannt, dafs 
in den meisten Fällen bei Kindern 
Blutegel die Venäsektion zu ersetzen 
im Stande seien. Doch nur in den 
meisten Fällen, denn es giebt Fälle, die 
schnell tödlcn, als fichtcr Krup, hef- 
tige Meningitis, heftige Angina scarlti- 
iinosa, wo mau wahrhaftig nicht säu- 
men sollte, durch das kräftigste Mittel 
schnell einen gewichtigen Eindruck auf 
die Krankheit zu machen. Das kräf- 
tigste, schnellste, sicherste Mittel ist 
aber olfenbar eine Venäsektion; mau 
lege die uuzeitige Angst ab; man be- 
sinne sich nicht; mau eröHuc ohne 
Weiteres die Jugularvcuc. So wie die 
Kinder älter werden, werden sie im- 
mer mehr im Staude seiu, gröfserc 
Blutcntziehungcu zu ertragen, und in 
dem Maafse, wie diese Fähigkeit vor- 
schreitet, haben die Blutegel einen im- 
mer schwachem Einflufs. Der prakti- 
sche Arzt mufs Dieses sich merken. Es 
ist jedoeh ganz unmöglich anzugeben, 
in welchem Aller die Venäsektion stall 
der Blutegel anzuwenden sei und wie 
viel Blutegel in früher Kindheit ange- 
setzt werden dürfen; es siud dieses 
Punkte, die jeder Praktiker durch sei- 
ne Erfahrung und Ansicht mit sich 
selber abzumachen hat. Dr. James 
Bl und eil giebt. eine Uebersicht der 
Menge Blut, welche in den verschie- 
denen Altern des Kindes als das Maxi- 
mum des Blutverlusls zu entnehmen 
sei, nämlich 

Alter. Menge Blut. 

2 Mon. 1 — 1| Unzen. 
4 - 1* — 2 

8 - 2 — 3 

12 - 3 — 4 

18 - 4 — r> 

3 Jahr 8 —10 
f> - 10-12 

Es scheint aber, dafs dieses sehr gro- 
fsc Quantitäten sind, wenigstens viel 
gröfserc, als man in den meisten Fäl- 
len zu entnehmen hal. Gucrscnt 
am ilupiitd des JBnfans zu Paris sagt. 
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dafs bei Kindern von 2 Jahren an wir 
in 24 St nie mehr als 3 — 4 Unzen 
Blut entziehen sollten, da das Blut 
hier sehr schwer wieder ersetzt wird 
und der Vegetation ein gar zu grofscr 
Eintrag geschieht. Vegetation, der 
einzige Lebenszweck im kindlichen Al- 
ter, darf bei Kindern nicht so un- 
gestraft gestört werden, als bei Er- 
wachsenen, und deshalb giebt (Jucr- 
sent auch so selten wie möglich Ka- 
lomel. (Lond.medic. (lazetle.) 

237. lieber die Wirksamkeit des 
Chlorzinks gegen krebsige und son- 
stige bösartige Geschwüre, besonders 
über die in neuerer Zeit so berühmt 
gewordene C a n q u o i tfsche Methode ge- 
gen den Krebs, zusammengestellt vom 
Herausgeber. — Das Allgemeine über 
die Bereitung des Chlorzinks, dessen 
Verhallen gegen die thicrischc Sub- 
stanz, namentlich gegen den Eivvcifs- 
stoff, und endlich über seine Wirkun- 
gen auf den lebenden menschlichen 
KOrper, so wie über die Methode sei- 
ner aufsern Anwendung vorausge- 
schickt (s. Band I., S. 131, No.,187.), 
lassen wir das Nähcrc jetzt in mög- 
lichster Kurze nachfolgen. — Für die 
Pasta phagedaenica hat Dr. Can- 
quoin vier Nummern, die sich durch 
ihre gröfserc Kraft von einander un- 
terscheiden, nämlich: 1) 1 Thcil Chlor- 
zink und 2 Thcilc Weizenmehl; 2) 1 
Thcil Chlorzink und 3 Thcilc Weizen- 
mehl; 3) 1 Theil Chlorzink und 4 
Theile Weizenmehl, nnd 4) 1 Theil 
Chlorzink, ^ Thcil Chlorantimon und 
2£ Theile Weizenmehl. In allen die- 
sen vier Formeln erheischt jede Unze 
Chlorzink einen Zusatz von 24 bis 30 
Tropfen Wasser. Der Chlorzink wird, 
sorgsam gepulvert, so schnell wie mög- 
lich auf einer Marmorpiaitc mit dem 
Weizenmehl gemischt; die Hiilfte die- 
ser Mischung wird der ganzen Quan- 
lilät des dazu bestimmten W assers zu- 
gemischl nnd so lange mit einem Spa- 
tel umgerührt, bis eine Art gleichför- 
migen Honigs entsteht; nun wird die 
übrige Hälfte der Pulvcrmisehting zu- 
gesetzt, damit eine Pasta sich bilde, 
die nun sogleich in eine \ bis 1 Linie 
dikke Schicht gerollt wird; ist die Pa- 



sta zu steif, so setze man noch et- 
was W asscr hinzu. Die mit Antimon 
versetzte Paste IVo. 4 werde in Form 
eines dikken Stifts gebracht, der aber 
hinreichend dick sein mufs, weil diese 
Masse immer die Konsistenz von 
Wachs behält. — Mit Hecht bemerkt 
aber Dr. Ure in Glasgow, der die 
treulichen Resultate des Chlorzinks 
nicht genug rühmen kann, dafs, da 
das zugesetzte Weizenmehl aus Amy- 
lum, Kleber und Pflanzend weifs be- 
steht, ein Theil des Chlorzinks un- 
wirksam gebunden werden müsse, 
oder dafs wenigstens auf jauchenden, 
faulen Geschwürsflüchen eine solche 
Paste in eine Art Cährung, deren 
Wirkung nicht zu bestimmen, gera- 
tlien könne, weshalb er denn vor- 
schlägt, statt des Mehls eiue unwirk- 
same unorganische Substanz zuzuset- 
zen, und er rathet deshalb zu wasser- 
freiem schwefelsaurem Kalk, der mit 
Chlorzink und Wasser eine eben so 
gute Pasta geben werde, aber es mufs 
natürlich vollkommen reiner, guter 
Gips sein. Die so bereitete Pasta ist 
vollkommen bildsam ; der Gips scheint 
nur das poröse Medium zu bilden, das 
dem Chlorzink gestattet, allmählich 
in die organische Textur einzudringen. 
Im Verhältnisse, wie die flüssigen 
Theile sieh frei machen oder verdun- 
sten, wird die Masse immer fester uud 
fester und bildet endlich einen kon- 
kreten, genau bedekkendeu und sich 
anschmiegenden Schorf. — Anweu- 
dungsweisc der verschiedenen 
Pasten. Wo die Integumente ge- 
sund sind, sollte die Epidermis zuvor 
mittelst eines Blascnpflasters entfernt 
werden, und am folgenden Tage lege 
man die Paste auf die cntblöfste Ku- 
tis. Je nach der Dikke der zu zer- 
störenden Textur und je nach der 
^röfsern oder geringem Empfindlich- 
keit bestimmt sich die anzuwendende 
Nummer der Pasta. No. 1 etwa 4 
Linien dick aufgetragen und 4 Tage 
lang liegen bleibend, ist im Stande, 
einen Brandschorf von 1 j bis 2 Zoll 
Tiefe zu bewirken. Dieselbe Pasta, 
3 Linien dick und 3 Tage laug lie- 
gend, giebt einen Schorf von weuig- 
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stcns 1 Zoll Tiefe; 2 Linie* dick 2 
Tage aufliegend, giebt sie eiueii Schorf 
von nicht weniger als [ Zoll Tiefe; 
1 Linien dick, 24 Stunden anlliegcnd, 
<:irl)t sie einen 3 Linien liefen Schorf 
und endlich ] Linie dick. U i Stunden 
aufliegend, bildet sie einen Schorf, der 
wenigstens eine Linie lief isft.1 Das 
heilst, Alles dieses geschieht nur hei 
Theilen mit ganz- gehöriger Sensibili- 
tät, deren Konsistenz, fast normal ist. 
lici lederartig -spekk igen, fibrös- knor- 
peligen Entartungen jedoch beträgt die 
Aet/.iuig etwa J weniger. — Die lei- 
ste No. 1 dient nur als eigeulliches 
ActzmitteL — No. 2 wird angewen- 
det in Füllen von krebsiger Verschwä- 
rung und von obcrilächlichciu Karzi- 
nom, wo bedeutender Schmerz vor- 
handen ist. — No. 3 pafst in jeder 
Art krebsiger Vcrschwäruug bei ner- 
vösen Subjekten, die nicht im Staude 
sind, die heftigen Schmerzen der vor- 
hergehenden konzeul rillen Pasten fcii 
ertragen; die Wirkung ist langsamer 
und nicht so schmei /.hall. — Endlich 
ist No. 4 oder die autimonhalligc Pa- 
sta am besten gegen kuotige KtftPS« 
gcschwülste, gegen die eiue entschie- 
denere escharotiache Thaligkcit nöthig 
ist. — l>icse Präparate, auf eine ent- 
blöfste llaulstelle gelegt, bewirken in 
einigen Minuten ein Gefühl vou llilze. 
das alhiiählig in ein starkes lircu- 
nen übergeht; will man etwas dün - 
gen thun. so gehe man per os oder 
]>er anum ein Opiat. — Hat die Pa- 
sla hinlänglich gewirkt, so nehme 
man sie behutsam ab und bedekke 
den Sehorf mit einein erweichenden 
Kalaplasina bis zu seiner Losstofsungi 
die gcvvöhulich vom achten bis zwölf- 
ten Tage stattfindet. Man wiederhole 
das Aull ragen der Pasta so lauge, bis 
alles Krankhafte entfernt ist. Dann 
verbinde man die nun gesundere Flä- 
che mit Digcslivsalbc oder hei sein 
grofser Empfindlichkeit mit Kalapliis'- 
men, bis die Kur vollendet ist. — Die 
Fortsetzung nächstens. — 
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GEI.EIin.TE INSTITUTE ÜND 
VEREINS. 

I) Acudemie des Sciences zu Paris 

238i (Januar 1836») Tibet „niselu 
und mongolische J{iichersummlung, 
meistens metaphysischen Inhalts, doch 
auch einige Medizin enthaltend, der 
Akademie zum Geschenk übersendet 
von M. P. Schilling v. Coustadl. 
Es sind darunter Werke, die selbst iu 
ihrer ilcimath äusserst selten und nur 
mit Mühe von Seh. zusammengetragen 
worden sind. 

231)* lieber die Zwillingssiamescn 
und über die Zeit der lyntstchung ei- 
ner Doppetverivachsung. (Joste fragt , 
ob es nicht möglich sei, die Zeil des 
lutra-Ulcriulebens zu bestimmen, wann 
die Verwachsung der beiden $iantcsen 
stattgefunden und oh daraus sich nicht 
einige genauere Einsteht iu die Art ih- 
rer Verwachsung entnehmen lasse? Nach 
mehrcru Darstellungen und 11 in Weisun- 
gen kommt C. zu folgenden Schlüssen: 
1) dafs die siamesischen Urinier mit 
einander zu keiner andern Epoche ihres 
Ulcrindaseins verwachsen konuleu, als 
iu den lelztcu Tagen des ersten Mo- 
nats der Schwangerschaft und dal> i< 
folglich zur Zeit ihres Zusammen wach 
sens noch nicht völlig U Linien lang 
waren; 2) dafs ihre Eingeweide hei \<m 
allen Adhäsionen Feien, und dals eine 
Operation, die darauf ausgeht, die bei- 
den Zwillingsbrüder von einander zu 
I rennen, die gröfslc Aussicht auf Er- 
folg darbiete. 

iMü- Klumpfnfs, durch Durchsehet- 
düng der Achillessehne geheilt. Du- 
val. Direktor der orthopädischen Ap- 
parate der Zivilhospiläler von Pari i 
schildert in einer Ahhaudlung 3 Fälle 
aufserordentlich inifsgeslalleter Klnmpl- 
lülse, clie er millelsl Durchschueiduug 
der Achillessehne geheilt hat. Nach 
einer 80 bis 30 lägigeu Behandlung 
zeigte der Fuls eine normale Gestal- 
tung. — Kommission. 

241. Heber eine elektr. Strömung, 
die die 1'uhigkeU besitzt . chemische 
Uekomposilionen zubewirken und nicht 
die. die hör per ;u m inUen. ettte JSoie 

von BccqueieJ. — Wenn üue von 
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einem voltaischcn Apparat hervorge- 
hende clcktr. Strömung durch eine Salz- 
solulion oder einen hinreichend dünnen 
Mclalldraht durchgeht, so entstellen 
chemische Wirkungen oder eine Erhit- 
zung und die Energie dieser Resultate 
hängt von der Anzahl und der Gröfsc 
der in Thätigkcit getretenen Plallcu- 
paarc ab. Die chemischen Wirkungen 
tffehdn in gradein Verhältnisse mit 
der Anzahl und die Wärmeerzeugung 
mit der Gröfse ihrer Flachen; die che- 
inischcn Wirkungen erfordern Intensi- 
tät der elektrischen Strömung, die Wär- 
meentwicklung erfordert (Quantität der- 
selben. Zwischen chemischer Wirkung 
und Wärmeerzeugung herrscht aufser- 



Intcnsität der Strömung sich nicht ver- 
ändert, von welchem Oiameler aurlt 
der zwischen den beiden Trögen be- 
findliche Draht sein möge. Der dünn 
ste wie der dickste Platinadraht au 
dieser Stelle ersieht dieselbe Quantität 
Gas und wenn man den feinsten Draht, 
der so viel Klcklrizität fuhrt, der Oell- 
nung des emptindiicluden Thermo-Mul- 
tiplikalors gegenüber bringt, so tiudet 
man. dafs die Temperatur des mikro- 
skopischen Drahts im Augenblikkc, 
wo man mit ihm die Kette schliefst, 
auch nicht die geringste Veränderung 
erleidet. Hier ist also eine elektrische 
Strömung, die mächtige chemisch bei- 
setzende Kräfte hat, aber keine Wär 



dem ein solches gegenseitiges Verhält- nie entwikkelt. — Biot schreibt diese 
nifs, dafs dieselbe Strömung diese bei-! sonderbaren Erscheinungen nicht einer 
den 1'häiunuefie gleichzeitig oder jedes Modilikaüou des elektrischen Prinzips 



isolirt und zu verschiedenen Graden 
hervorbringen kann. B. hat gesucht, 
die wärmeerzeugende Eigenschaft der 
cleklr. Strömung so weit zu schwä- 
chen. dafs sie nur noch die chemisch- 
zersetzende Eigenschaft behielt. Der 
Apparat, den er im vergangenen Mo- 
nat derAkad. vorgelegt, vereinigt alle 
Erfordernisse hierzu. „Ich habe, sagt 
B., zuerst gezeigt, dafs durch Vcrgrö- 
fserung der Dimensionen dieses Appa- 
rats nnd mit Platinascheibcn operireud, 
die etwa 1 Ccntiincter bis 2 Dccimeler 
im Quadrat haben, die angesammelte 
Menge Saucrstoirgas fast iu gleichem 
Verhältnisse mit der Vcrgröfserung der 
Flächen zunimmt. Ich bin dahin ge- 
langt, in 24 Stunden 10 Kubikcculi- 
meter Sauersloffgas zu gewiunen, und 
ohne Zweifel hat die während der 
W iikung der Salpelersäure auf das 
Kali sich entfesselnde Elektrizität in 
demselben Verhältnisse sich vermehrt. 
— Durchbricht man die Kette des so 
vorbereiteten Apparats und seukt die 
beulen freien Euden des Platinadrahls 
in 2 mit Merkur gefüllte Tröge, und 
verbindet man diese, beiden Tröge mit- 
telst eines Milliinct. im Durehnics- 
ser habenden Drahts, so geht die che- 
mische Zersetzung ohue alle Verände- 



rn, sondern einein besondern Modus 



rimg na eh wie vor von Statten. I hingt 



in der Entfesselung und Uebcrt ragung 
der Elektrizität mittelst mehr oder 
minder schneller lulcrmissioiicn. Eine 
von ihm dargelegte Formel beweiset 
dieses. : * ■• 

242. Desinfektion des thierischen 
Abwurfs aus Schlacht hüusern und 
Schindangern. Paycn bittet, dafs 
die Akademie eine Kommission ernen- 
ne, um von seinem Verfahren in sei- 
ner Anstalt zu.lavelle, alle thicriscuen 
Abfalle mit gröfster Schnelligkeit zu 
desinlizircn und in Produkte %u thic- 
rischen Zwckkcn zu verwandeln, Kennt 
nifs zu nehmen. — Kommission. 

243. Einige Notizen zur Statistik 
Frankreich. Dcniou i errand über 
giebt einige Not izen, die er aus den dem 
Minister des Innern vorgelegten Doku 
inen teu culuommcn hat. Vorläufig cr- 
giebt sieh daraus: J) Im Jahre 1835 
war die Sterblichkeit des männlichen 
Geschlechts gröfscr, als die des weib- 
lichen. 2) Die Sterblichk. des männ- 
lichen Geschlechts zeigte ein Maximum 
vou 2U bis oö Jahren; nur das De 
partemeut der Niederpyrcuäcn mai hl 
davon eine AiiMiahme. ,\) Die Sterb- 
lichkeit des weiblich. Geschlechts zeigte 
ein Maximum von bis 4ü Jahren; 
die Departeuicnls von JLozeie, der 
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zwischen 45 lind 55 Jahren ist nich 
ganz besonders für das Leiten de 
Frauen zu fürchten; Ausnahmen: d 
Departements des Allier, von Korsika 
und der Niedcrpyrena'en. 5) Die Lc 
|>< 'ii st Inn er ist beim weiblichen Ge 
schlechte gröfscr, als beim mäeul 
chcri; Ausnahmen: Korsika, Ostpyrc 
naen, Var und Vienne. 

244. Beweise , dafs die einzelnei 
Sinnesnertien in ihrer ThiitigkcU spe 
ziftech bleiben und sich nicht %n er- 
setzen vermögen , von Gabriel P e 1 
letan. — Die scheinbare Analogi 
zw ischen den Geruchs- u. Geschmacks 
cmnfmdungen hat zu der Annahme 
verleitet, dafs bei den Fischen de 
Geruchssinn in einen Geschmackssinn 
sich verwandelt habe. Diese Hypothese 
hat noch zu einer 2ten geführt, namlicl 
dafs bei den Maulwürfen uud Spitz 
Hilmsen der optische Nerv, der siel 
nicht vorfindet, von einem Aste des 
fünften Paares ersetzt werde. Diese 
Hypothesen, welche Tür die nicht spe 
ziiische Bestimmung der Sinnesucrven, 
sondern dafür sprechen würden, dafs 
unter Umständen ein Nerv für den an- 
dern eintreten könne, sind irrig, uud 
zwar aus folgenden Gründen: 1) es 
eiebt zwischen den durch Gerüche uud 
den durch schmeckbare Substanzen er- 
regten Sinncsemptindimgcn durchaus 
keine Analogie und folglich auch keine 
zwischen Geruch und Geschmack. 2) 
Bei den Fischen behalten die ihrem 
Ursprünge nach als olfaktorische Ner- 
ven gültige Nerven uud die Nasenhöh- 
hmgcii vermöge ihrer Anlage alle die- 
selben Charaktere, die bei den andern 
Thicren diese Nerven und diese Or- 
gane von den Apparaten des Ge- 
schmackssinnes unterscheiden. 3) Nichts 
beweiset, dafs die Luft das allciuigc 
Vehikel der Gerüche sei und dafs die 
riechenden Partikeln, im Wasser zer- 
thcilt, von den Fischen nicht durch 
ihren Geruch empfunden werden kön- 
nen. 4) Im Allgemeinen unterscheidet 
der Geruch die Nahrungsmittel viel 
hesser, als der Geschmack, und in der 
Thal ist den Fischen der Geruchssinn 
/um Aufsuchen und zur Wahl der 
Nahrung viel nützlicher und nament- 



lich für die in Salzgcwasscrn leben- 
den Fische viel nöt Inger als der Ge- 
schmack. , r >) Der Maulwurf und «lie 
Spitzmaus besitzen optische Nerven, 
die mau bis zu ihrem Ursprünge ver- 
folgen kann und die bis zum Augap- 
fel sicli gerade so verhallen, wie die 
optisclien Nerven bei andern Thicren, 
und wo also kein Grund vorhanden 
ist, anzunehmen, dafs der Ast des 
fünften Paars den optischen Nerven 
ersetze. — Diese Schlüsse beziehen 
sich jedoch nicht auf den Tastsinn, 
der, wie allen übrigen T heilen uusers 
Körpers, auch den übrigen Sinnesor- 
ganen zukommt uud natürlich auch 
durch andere Nerven versehen wei- 
den mofs. 

Academie de Medecine zu Paris. 

245. (Januar.) lieber die letzte Cho- 
lera in Toulun berichtet Dr. Lc- 
grand. Die Ergebnisse dieses Be- 
richts beziehen sich auf die Monate 
Juni bis September 1835 (in densel- 
ben Monaten des Jahres 1834 fanden 
<><rj Slcrbcfälle an der Cholera stall), 
und sind, wie folgt: 

gestorben an gestorben au 
Cholera and. Krkh 



Juni 
Juli 
August 
September 



41 

1199 

im 

,46 
2153 




2 IG. Orthotnia\k. Zwischen Herrn 
J. Gucriu, Direktor eines orthopädi- 
schen Instituts bei Paris, und Herrn 
lossard, Direktor eines ähulichen In- 
stituts in Angers, hat sich ülicr die 
Vorzüge ihrer Apparate ein Streit er 
loben, der bis in die Akademie ge- 
drungen ist. Hier gab es lauge De- 
)atlen, ob die von Hossard angege- 
benen Heilungen begründet seien oder 
nicht. Diese Diskussion ist noch nicht 
leeudet, da man wirklich Herrn Hos 
ard auf einige falsche Angaben be- 
rotl'cn hat. 

247. Untersuchungen über das gif- 
tige Prinzip des Maniok (JatropUa 
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Manioc L.), txm O. Henry «mJBou- 
lion-Charlard. — Die Mauiokstau- 
dc, d. Ii. der bittere Maniok, dessen 
Wurzel, ihres biltern, giftigen Prinzips 
entledigt, ein so vortreffliches Mehl 
(unter dem Namen Moussachc oder 
Tapioka bekannt und dem Arrow - 
root-Mcbl vergleichbar) giebl . soll 
auch zugleich das Gift geben, dessen 
die Eingcbomen sich zu ihren Pfeilen 
bedienen. Das giAigc Prinzip verflüch- 
tig! sich bei mäfsiger Warme, und da 
es in gührendeu Bestandteilen sich be- 
findet, so entweicht es auch durch die 
eintretende Gährung, durch die dann 
die Wurzel vollkommen efebar wird. 
Dennoch aber kommen auf den Antil- 
len oft sehr übele Vcrgiflungsuille durch 
die Maniok wurzel vor; die Neger Wul- 
len sich gewöhnlich durch Manioksaft. 
— Die erste Untersuchung über die- 
ses Gift ist von Dr. Kenn in und 
wurde 1761 in der königl. Akademie 
zu Beslin vorgetragen. Es ergiebt sich 
daraus nur, dafs die erste Destillation 
dem Maniok das Gift nimmt, und dafs 
eine aus diesem Destillat kondensirtc 
Flüssigkeit, zu 35 Tropfen einem we- 
gen Vergiftung zum Tode verurl heil- 
ten Neger gegeben, diesen binnen we- 
nigen Minuten in die wüthcnsle Manie 
versetzte. Im Jahre 1828 versuchten 
Soubeiran und Pelletier eine Ana- 
lyse, die aber wegen der geringen 
Menge mifslang. Henry empfing aber 
JS33 etwa 3 Pfund frischen Maniok- 
saft. Filtrirt ist dieser Saft fast farb- 
los, riechend wie gekochtes . Fleisch 
mit Blausäure gemischt, scharf und os- 
mazomalös schmekkend, von 1012 spe- 
ziGscher Dichtheit, das Lackmuspapier 
stark röthend, an der Luft sich bräu- 
nend und giebt angedünstet kleine kör- 
nige (grenu) Krystallc. Auf dem Bo- 
den des Gefäfscs, worin er transpor- 
tirt war, fand sich eine gewisse Menge 
Fükula mit W 7 urzclfascrn und einer 
llokkigen, gelblichen, fetten Substanz 
gemischt. — Die Analyse dcsMoniak- 
saftes ergab durch Aufkochen und De- 
stillation eine auffallende Menge Blau- 
säure. Die frischen Wurzeln enthal- 
ten: 1) Amylum und Fükula; 2) freie 
Blausäure: 3) eine kleine Menge Zuk- 



ker; 4) ein Salz, dessen Basis Magne- 
sia und dessen Säure eigeuthümlichcr 
Art ist; />) ein bitteres Prinzip; 6) eine 
fcttfr kryslallisirbarc Substanz; 7) eine 
sehr stickstoffige Substanz (Osmazome 
vegelale); 8) phosphorsaureu Kalk und 
9) Holzfaser. — Die Meerschweinchen 
starben unter Geheul, Zvkkungen, un- 
willkübrliclien Ausleerungen nach 40 
bis 55 IM i nu ten. sobald sie vom fri- 
schen Saft 9 bis 18 oder von ällenn 
Safte 38 bis 40 Grammen bekommen 
hatten; die Leichen waren außeror- 
dentlich starr. — Der durch Silber- 
oxyd seiner Blausäure beraubte Ma- 
nioksaft konnte den Thieren ohne Scha- 
den in den grüfsten Quantitäten einge- 
geben werden. 

•mm« 'fit ' > T NANTVQft4ttf in* 1941 • dm ♦ 

OIUGINALNACHIIICXITEN, AN- 
ZEIGEN UND NOTIZEN. 

248. Näherer Nachweis über die 
diesjährigen l l 'reise der Akademie der 
^Wissenschaften in Paris. A. Aus 
geiheiltc Preise, 1) Der grofse 
physikalische Preis wurde dem 
Kenn Valentin in Breslau für seine 
Abhandlung (als die beste über die 
Frage , ob die Entwicklungsweise der 
organischen Texturen mit der Art und 
Weise, wie die Pflanzentexturen sich 
entwikkeln, verglichen werden kön- 
ne) von der Akademie zuerkannt. — 
2) Mon t hyon'sehcr Preis für £x- 
perimentalph ysiologic wurde ge- 
t heilt zwischen: Gaudichand für seine 
Untersuchungen über die Entwicklung 
und das Wachsen der Stengel, der 
Blätter und anderer Pflanzentheile, und 

— Poiseuille für seine Untersuchun- 
gen über die Strömung des Blutes iu 
den Kapillargefäfsen. Aufserdcin be- 
kam Martin St. -Auge eine Gold- 
münze, 400 Fr. an Werth, für seine 
Untersuchungen über die Villosi täten des 
Chorion der Sängcthiere, und endlich 
wurde beschlossen, die anatomischen 
und physiologischen Untersuchungen 
von Leon Dufour über die Orthop- 
teren, Hymcnoptercn und Neuropteren, 
deren erster Tncil den Preis von 1830 
erhalten hat, zum Druck zu fördern. 

— 3) Moretbyon r scher Preis für 
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Entdekknng von Mitteln, irgend 
eine Kunst oder ein Handwerk 
weniger nachtheilig für die Ge- 
sundheit zu machen: Gannal 
empfing zur Anfmunterung fliHK) Fr. 
für sein Verfahren, Leichen und Stiikke 
von Leichen aufzubewahren, ohnedafs 
dadurch der Preis vermindert werden 
soll, den G. zu empfangen hat, wenn 
seine Methode sich vollkommen be- 
währt hat. — 4) Monthyon'schcr 
Preis für eine wichtige Enldek- 
kung oder die beste Schrift im 
Gebiete der Medizin und Chi- 
rurgie: wegen der grofsen Menge ein- 
gesendeter Schriften konnte die Kom- 
mission noch zu keiner bestimmten 
Entscheidung kommen: es soll dazu 
eine besondere Sitzung im März oder 
April anberaumt werden. — B. Neue 
Aufgaben. 1) Grofcr physikali- 
scher Preis für 1837: ,.T)urch ana- 
tomische und physikalische Untersu- 
.. rlumgcn darzuthun, welches der Me- 
chanismus der Tonerzeugung beim 
..Menschen, den Wirbclthicrcn und den 
„wirbellosen Tliicrcn, die Töne her- 
vorbringen können, ist? (Det er ininer , 
par des rechereh. analomirpies et phy- 
sifjitcs, fpiel est le tnecanlsme de la 
jrroduetion des sons ches Fhotnme ei 
chez les animaux verlebres et inverie- 
f/res rjui jouissent de reite faculte.)^ 

— Die Akademie wünscht diese Frage 
iu allen ihren Beziehungen behandelt 
zu sehen, nämlich die Art der Erzeu- 
gung der Töuc, ihre Intensität, ihren 
Grad von Schärfe oder Dumpfheit und 
selbst ihre Natur oder ihre Klangweise 
vorzüglich beim Menschen und bei ei- 
ner gewissen Anzahl von dazu passend 
ausgewählten Thieren, von denen die 
Akademie den rotheu Brüllalleu, die 
Katze, den Hund, das Schwein, das 
Pferd oder den Esel unter den Säugc- 
thieren, — ferner deu Papagei, die 
Krähe, die Amsel, die Nachtigal, den 
Huhn und die Ente unter den Vögeln, 

— ferner den Frosch unter den Am- 
phibien, dann Cot ins, Tri^la, Pogo- 
nias iamb. unter den Fischen und end- 
lich die Heimchen, Grillen, Hcuschrek- 
ken, einige Sphynx, Hummelu, Brumm- 
tiiegen, Mükkeu u. s. w. unter den wir- 



bellosen Thieren als Beispiele für die 
Untersuchung aufstellt — Die Akademie 
verlangt die Zeichnungen der Organe 
der Phonation und Tonbildung in den 
verschiedenen Thieren und eine wis- 
senschaft liehe, die ganze Tonbild um; 
umfassende Theorie, die jedoch auf ge- 
nau anzugebende Vcrsucne sich stüt- 
zen müsse, damit die Mitglieder der 
Kommission dieselben wiederholen kön- 
nen. Der Preis ist eine Goldmünze, 
4000 Fr. werth; die Abhandlungen 
müssen vor dem lstcn April 1837 un- 
ter üblicher Form an das Sekretariat 
der Akademie eingeschickt werden; 
spätere Abhandlungen können nicht zu- 
gelassen werden. — 2) Monthyon'- 
schcr medizinisher Preis f.; 1836. 
Die für 1834 aufgestellte, dann 1835 
wiederholte Aufgabe wird zum drillen 
Male für 1836 ausgeschrieben: „Zu 
..ermitteln, welche Veränderungen die 
,, Organe in den Krankheiten erleiden, 
..die anhaltende Fieber genannt wer- 
„den? — welches sind die Beziehun- 
gen zwischen den Symptomen und 
„diesen Veränderungen? und — endlieh 
„welche therapeutische Ansichten las- 
sen aus diesen Beziehungen sich ent- 
nehmen?* 4 — 3) Monthyon'schcr 
chirurgischer Preis für 1836. Die 
schon 1834 aufgestellte aber nicht be- 
antwortete Frage wird noch einmal 
aufgegeben, nämlich: „Durch eine 
„Reihe von authentischen Thalsachen 
„und Beobachtungen zu ermitteln, wel- 
ches die Vortheile und Nachtheile der 
„mechanischen und gymnastischen zur 
„Heilung der Diflormitäten des Kno- 
„chensyst. angewendeten Mittel seien?'* 
Eine aus Larrey, Magendie, Ser- 
res, Double undSavart bestehende 
Kommission hat 9 recht wcrthvolle 
Abhandlungen untersucht , aber da die 
Subjekte, die als Musler von Heilun- 
gen in jeder der Abhandlungen ange- 
geben worden sind, nicht der Kom- 
mission zur Prüfung vorgestellt wor- 
den , so konnte die Kommission 
auch selbst der besten nicht den Preis 
zuerkennen. Die Akademie stellt noch 
einmal dieselbe Frage für 1836 auf, 
indem sie nur ersucht, dafs die bishe- 
rigen Konkurrenten dem Buchstaben 
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des Programms gcmfifs die angegebe- 
nen Heilungen durch Darstellung der 
Subjekte verifizircn mögen. — Der 
Preis ist sowohl für ISo. 2 al« No. tf 
eine (ioldmünzc von l(MMH) Fr. Werth; 
die Abhandlungen müssen spätestens 
vor dem tsten Ajiril IKlMi an das Se- 
kretariat der Akademie nnlcr der üb- 
li.bcn Form eingesendet sein. 

249- JScue. wichtige Entdekkung. 
Theile des menschlichen oder thieri- 
schen Körpers so zu rersietnertu, daß 
sie vollkommen ihre. Form, ihre Farbe 
und ihr I olumen behalten und jur 
immer unzerstörbar werden. Diese Pc- 
irifikalionsmcthodc hai ein gewisser 
(iirolamo Scgato, ein Geograph und 
Ingenieur, der jetzt in Florenz lobt, er- 
funden; er behauptet, er sei in deu 
Sandwüslcn und Katakomben Ober- 
egvptcns und Nubicns, wo er tliieri- 
mIic l'ebcrrcslc vollkommen in Stein 
verwandelt, ohne dafs sie im Gering- 
ste von ihrer Farbe, ihrem Umfange 
und ihrem Aussehen clwas eingebüfsl 
hallen, gefunden, zuerst auf die Idee 
gebraehl . solche Petrifikation, die mehr 
ein Werk der Natur zu sein seinen, 
durch Kunst y.u bewirken. Nach vie- 
lem Nachdenken seil JsJD sei es ihm 
endlich gelungen und er wolle nun 
sein Gchcimnifs gegen ein angemesse- 
nes Jahrgchall. verkaufen. Jn einer klei- 
nen Schrift: Deila uriifieialeriduzione 
n solidita lapidea e inalterabilila tleg/i 
animali , Scovcrta da G i r o 1 a m o Sc- 
gato, von dem Advokaten J. Pellc- 
grini, Florenz 1835, 8, bei Batclli, 
behauptet P.: ..man wird niclit nur 
Leichen und anatomische Präparate für 
immer und ewig als unzerstörbare 
Stcinslükke darstellen können, sondern, 
wenn man die Methode an einer gan- 
zen Leiche benutzt, wird man dieselbe 
in eine Bildsaule verwandeln können, 
so dafs es, um Thicrc und Menschen 
in natürlicher Form und Gröfsc darzu 
stellen, der Bildhauerkunst nicht wei- 
ter bedürfe." Wie es heilst, hat das 
französ. Ministerium bcreils Unterhand- 
lungen angeknüpft, um zu erfahren, 
was au der Sache sei. — — — 

250. Neue Pharmacopoea Lon- 
dineusis. Das Mauusk. liegt bereit 



und wird nach gehöriger Prüfung und 
Durchsieht dem Parlamente und dann 
dem Könige zur Sanktion vorgelegt 
und hierauf gedruckt werden. 

25 1 - Slmlrnlen r< rsn m mtung in Lon- 
don und Politik unier dm flfeilizi 
nern. Auch dieSludirenden des St. Tho- 
mushospilals haben eine Versammlung 
gehalten, worin sie gegen die Be- 
schlüsse in der Crown- and Avchor- 
lavern protestirten . dagegen denen der 
Studenten des Kings -College (s. die 
vorigen Bogen des Kepcrlor.) sieh an- 
schlössen. Zum (legenhall wurde eine 
Bildung eines konservativen Klubs be- 
schlossen. Dieser konservative Klub 
steht also der angeblich destruktiven 
Tendenz der von Wakley und Huine 
unter den Studireuden der Medizin in 
London gebildeten: Anti-Oppression- 
and medical -re form- Association ge- 
genüber. Die medizinischen Journale, 
nämlich die drei wöchentlichen, ereifern 
sich für und wider die Gesinnungen 
der einen oder der andern Part hei, je 
nach ihrer Tendenz; die London me- 
dical Gazette gilt als Verfechterin der 
Torvparlhci und der allen IJevorrcch- 
lungen und Privilegien, die Lancet ist 
in fortwährender Opposition gegen die 
London medical Gazelte und denn 
Bestrebungen, sie wird von dem Ba- 
dikalrcformmüglied des Parlaments, 
Th. Wakley, redigirt und ist ent- 
schieden und durchaus radikal; das 
London medical and surgiculJournal, 
herausgegeben von Dr. Ryan, ist ge- 
mül'sigtcr, doch entschieden whigisliseh 
und sieht, wo es nur immer angeht, 
der Lancet bei. — Die noch übrigen 
beiden Londoner medizin. Journale, 
nämlich Dr. Johnson's Medico-chi- 
rurgical Review und Dr! Forbes' 
british and foreign medical Heview 
sind Quartalschriften und beschäftigen 
sich seilen mit den Angelegenheiten des 
Tages, sondern sind nur rein wissen- 
schaftlich und tragen keine entschiede- 
ne Farbe. — Den gröfsten Einflufs auf 
die Meinungen über die Ereignisse in 
der medizin. Welt Englands hat die 

Lancet. — ■ ■ ■ — >- ■ 

252. Jetziger Zustand der Medizin 
in Spanien. Das Arzuciwesen in Spa- 
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nicn ist in vollkommenem Einklänge 
mit den übrigen staatlichen Verhältnis- 
sen dieses herrlichen, aber zerrütteten 
und so lange zu Boden getretenen und 
vernachlässigten Landes; das Arznei- 
wesen ist eben so zerrüttet, eben so 
in voller Revolution begriffen, wie alle 
übrigen Elemente des Staalslcbcns. Der 
gröfste Tbeil der ärztlichen Praktiker, 
denn last alle Barbiere sind Praktiker 
und fast alle Praktiker Barbiere, hat. 
mit Ausnahme einer kleinen Anzahl, 
immer zu der liberalen Parthci gehört 
und die Klasse der tnedici puri beson- 
ders hängt mit allem Eifer an der Kon- 
stitution von 1820. Medici puri hei- 
fsen alle Diejenigen, die auf Universi- 
täten studirt bauen, zum Gegensatze 
Derer, die in den Chirurgenkollegien 
sich gebildet haben. Als 1823 nach 
Umstürzung der Konstitution Ferdi- 
nand wieder absoluter König von Spa- 
nien geworden, liefs er auch gegen die 
medici puri seinen Zorn aus, suchte 
ihnen alles Mögliche in den Weg zu 
stellen und wuistc sie auch wirklich 
herunterzubringen. Zuletzt erlicfs er 
sogar ein Dekret, worin er befahl, dafs 
weder im Pallastc, noch in den Hos- 
pitälern, noch sonst in irgend einer 
öffentlichen Anstalt ein medicua purus 
angestellt werden solle. Das hiels 
also , die medici puri gänzlich verdrän- 
gen, denn in Spanien standen bisher 
alle Anstalten unter Kontrolle des Kö- 
nigs, und um die medici puri zu er- 
setzen, wurden die Chirurgen durch 
königl. Befehl in Aerzte verwandelt, 
die Chirurgenkollegien für iahig erklärt, 
auch Medizin zu lehren, und eine Klasse 
von Mediko - Chirurgen (Medico-Chiru- 
junosj geschaffen, junge Leute, unwis- 
sende Barbiere, die überall die ersten 
medizin. Stellen bekleideten und die 
medici puri in den Hintergrund dräng- 
ten. Diese mufsten schweigen bis zu 
-rrv-'.v ui . , v. ii ! »t ■ ii ••• "» • . * ■ 



Ferdinande Tode. Seit dessen Tode 
aber haben sich die medici jmri wieder 
erhoben, und es ist zwischen ihnen 
und der medizinischen Behörde, deren 
Mitglieder sümmtlich Mediko • Chirur- 
gen und jetzt als eifrige Anhänger der 
Königinn sich zu zeigen bemüht sind, 
ein gewaltiger Krieg ausgebrochen. 
Zum Unglükke für die medici puri ist 
der Präsident der Mcdiziualbehörde ein 
Mediko »Chirurg, der vertraute Leib- 
arzt der Königinn, und dieser ist bis 
jetzt noch im Stande gewesen, nicht 
nur den medici pur», sondern selbst 
den Kort es, die bereits das Edikt Fer- 
dinand's wieder für nichtig erklärt 
haben, zu widerstehen. Endlich aber 
sind so viele Intrigucn und Machina- 
tionen von beiden Seiten begon- 
nen und der fast allmächtige Mini- 
ster Mendizabal ist so sehr für die 
medici puri gestimmt worden, dafs der 
Leibarzt der Königinn der Präsidentur 
entsagt hat und es nun scheinen will, 
als werden die medici ptiri über die 
McdikO'Chirurg., unter denen sich wirk- 
lich einige sehr geschickte Männer durch 
eigene Bildung hervorgcthaii haben, den 
Sieg davon tragen. — > Kein Mensch 
denkt jetzt in Spanien an ein wissen- 
schaftliches Studium; daher wird fast 
nichts gelesen, als Politisches; vor ei- 
nem Jahre gab es in Spanien 4 medi- 
zinische Journale, jetzt giebt es nur 
noch 2, die auch sich dürftig erhalten. 
Die 4 Journale waren: la Gaceta me- 
dial und El Boletino de MedicinuzM 
Madrid; la Biblioieca medica zuZara- 
gossa und Los Archivos homoiopaticos 
zu Kadix. Die Gaceto do Madrid 
wurde nur wenige Monate alt; jetzt 
besieht nur noch el Boletino (das Blatt 
der medici puri) und die Biblioteca, 
die aber wahrscheinlich auch eingehen 
wird. — Beide Journale enthalten fast 
nur Mittheilungen aus dem Auslände. 



Jeden Sonnabend erscheint ein Bogen, und jeden rieften Sonnabend 1 1/2—2 Boges, so dal» jahrlich 
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JOUH Is ALISTXK. 



|cele n. s. w., wo man den Blasebalg- 
ton bemerkt hat, zeigen deutlich, dais 
es durchaus nicht einer Konstruktion, 
wie die des Herzens zur Erzeugung 
des. genannten Geräusches bedürfe, und 
die Frage ist nun wieder, was ist phy- 
sikalisch die Ursache des Blasebalgtons? 
und wenn dieses ermittelt ist, — was 
deutet der Blasebalgton als Krankheits- 
zeichen an? — Bouillaud hat gefun- 
den, dafs in 19 Fällen von 20, wo 
das Blasebalggeräusch beobachtet wor- 
den, dieses auf Verengerung der Herz- 
mündungen beruhete; aber er hat die- 
ses Geräusch anch vernommen: bei 
Blutkoaguien in den Herzhöhlen; bei 
kalkigen Ablagerungen und Inkrusta- 
tionen auf den Herz valveln, bei wel- 
kem und unvollkommenem Zustande 
der Valveln, bei Adhäsion derValvela 
an den Herz- oder Gefäßwänden, bei 
Dilatation der Ventrikulär- oder Auri- 
kuloventrikularmündung des Herzens, 
bei beträchtlicher Hypertrophie des Her- 
zens mit Dilatation, in Fällen voll sehr 
bedeutendem Blutverlust und endlich 
bei sehr nervösen und chlorotischen 
Subjekten. — C. findet die physikali, 
sehe Bedingung desBlascbalggcrüusches 
4cett der«inncrn Herzflächen, oder einer j in gesteigerter Friktion der Blut- 
woge, möge diese Friklion von ver- 
engerter Herzmündung, von Rauhig- 
keit der Fläche, über die das Blut da- 
hin strömt, von ungewöhnlich beschleu- 
nigter Zirkulation oder von einem Mifs- 
verhältnifse zwischen der' Flüssigkeit 
und dem sie enthaltenden Gefafse ab* 
hängig sein* — An sich ist demnach 
das Blasebalggerausch durchaus nicht 
im Stande, eine bestimmte Krankheit 
nachzuweisen. Zahlreiche genaue Be- 
obachtungen von Bouillaud scheinen 

13 



253. Ueher die Bedeutung und die 
Ursache des hruit de souftlet in Be- 
amf Krankheiten des Herzens und 
Gefäfselümme, von Charles Co- 
wen, AL D* — Der Blasebalgton oder 
Oru'U de soufflet der Franzosen oder 
beliows - sound der Engländer ist von 
jeher ein Gegenstand der Untersuchung 
und des Nachdenkens gewesen. Man 
hat dann- bald ein Zeichen von Ueber- 
füllung- dea> Herzens und der Gefäfsc, 
bald von Verengerung der Herzmün- 
dungen,, bald von Nervenkrampf gese- 
hen v »ober, sagt Magen d ie in seinen 
neuesten' [bald besonders erscheinen- 
den} Vorlesungen über organische Phy- 
eik, wir haben- hierüber noch nicht die 
geringsten Beweise, wir haben noch 
keine hinreichenden Data über den Zu- 
stand des Gefa&es, in dem das bruU 
de mufflet gehört wird.'' Zuerst hat 
man' den Blasebalgton im Herzen ge- 
hört und ihn hier seit Laennec als 
ein fast pathognoinonischcs Zeichen ei- 
ner Afiektion der Herz valveln und als 
die Wirkung der daraus entspringenden 
gröfsern Friktion, entweder in Folge 
irgend einer* abnormen Unregelmäßig 



Verengerung der Herzmündungen oder 
eines krampfhaften Zustandes der Mus- 
kel wände des Herzens betrachtet wor- 
den. Spater hat man den Blasebalgton 
in der Aorta und- deren nächsten Aeste 
in Fallen von perikarditischer Entzün- 
dung, in einigen Fällen von Gehirn- 
krankheit und endlich als ein fast kon- 
stantes Phänomen von Schwangerschaft 
Tom vierten Monate an bis zu Ende 
angetroffen. Diese Umstände und auch 
die Fälle von Aneurysmen, Broncho- 
( Siebenter Jahrgang.) 
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und Schnelligkeit 



zu beweisen, dafs das Raspel-, Feileu- joder Blutarmut!» hätte bewirken kun- 
uud Sägengeräusch nur Varietäten des neu, sondern sie besieht allein und un- 
bruii de soufßet sind, dafs sie einan-j abhängig von irgend einer andern At- 
el er nicht selten ersetzen, und dafs diese, fcktion. Hat man von einem Thiere 
Modifikationen lediglich von der Kraft [so viel Blut gelassen, dafs er an Blut- 

leerheit stirbt, so bemerken wir, dafs 
in dem Verhältnisse, wie das Ge- 
hirn seines Bluts beraubt wird, Kon- 
vulsionen folgen, und dieses Symptom 
sah man auch bei Menschen, die sich 
zu Tode verbluteten. Es kann als ein 
allgemeines Prinzip gelten, dafs die zu 
grofse Blutverminderung in den Orga- 
uen fast ganz ähnliche Störungen her- 
vorruft, wie Blutübcrfullung dersel- 
ben; mit zu wenig blutreichen Digc- 
stionsorganen wird die Digestion nur 
unvollständig bewirkt oder gar nicht 
bewirkt, und Palpitationen treten bei 
chlorotischon Mädchen eben so gut ein, 
wie bei denen mit Hypertrophie des 



der Zirkulation ab- 
hängen. Der Blasebalgton mit allen 
seinen Varietäten ist also nichts weiter 
zu beweisen im Stande, als dafs die 
zirkulirendc Flüssigkeit in ihrer Strö- 
mung ein Hindernifs erleidet. (Lond. 
medical Gazette.) 

2n4. Einiges ühe>r die Symptome 
und die Behandlung; der jinümie dei % 
Nervenheerde, aus AndraT s neuesten 
Vorlesungen. — « Die Anämie der 
Nervenheerde oder die abnorme Blut- 
losigkeit der Zcntraltheile des Nerven- 
systems ist eine merkwürdige Krank- 
heit, insofern sie noch wenig gekannt 
ist und von den praktischen Aerzten 
fast immer übersehen wird, da sie 
mehr als ein Symptom mit der Hyper- 
ämie oder der Blutüberfüllung dieser 
Theile gemeinsam hat. Aber jedem 
praktischen Arzte wird es und mufs 
es innig am Herzen liegen, etwas Ge- 
naueres über die Diagnose der Anä- 
mie des Gehirns und Rükkcnmarks von 
der Hyperämie dieser Theile zu wis- 
sen, da beide Zustände offenbar ein 
ganz entgegengesetztes Verfahren be- 
dingen. — Dieses ergiebt sich gleich 
aus den anatomischen Charakteren; in 
den an Anämie der Zentraltheile des 
Nervensystems gestorbenen Subjekten 
findet man die Farbe der Substanz., na- 
mentlich der grauen Substauz, gebleicht; 
die graue Substanz ist fast weifs, sieht 
aus wie mazerirt. Bisweilen ist die 
Anämie mit Induration, bisweilen mit 
Erweichung begleitet. Diese Blutlosig- 
keit des Gehirns und Rükkenmarks ist 
oft mit allgemeiner Blutarmut!}, ent- 
weder in Folge starker, übermäfsiger 
Blutverluste oder chronischer, die llä- 
matose beeinträchtigender Krankheiten 
begleitet. Gar nicht selten trillt man 
die Cerebralanämie nach akuten Krank- 
heiten , wie nach gewissen Formen von 
Gastro -Enteritis, besonders bei Kindern. 
Bisweilen tritt sie ein, ohne dafs ir- 
gend eine Krankheit, die unserer Ein 



Herzens und Kongestion nach demsel- 
ben. — Was die übrigen Symptome 
betrifft, so hat sirh in einigen Fällen 
von Anämie des Gehirns Delirium ge- 
zeigt. Papavoine bat einige Fälle 
bekannt gemacht, wo Kinder schnell 
unter heftigen Delirien nach oder wäh- 
rend akuter Krankheiten dahingeralTt 
wurden und wo man das Gehirn auf- 
fallend gebleicht fand. Dieses Dilirium 
ist dem Delirium analog, das aus ei- 
ner zu sparsamen Diät, aus zu starker 
Nahrungsentziehung bei Kindern oder 
zarten , nervösen Personen oder in Fol- 
ge niederdrükkender GemüthsalTekte 
(Sorgen, Kummer, Gram), oder in 
Folge anhabender erschöpfender Ein- 
flüsse (Ausflüsse, feuchte VVohnuug etc.) 
entspringt. Dieselbe Wirkung entsteht, 
wenn da» Gehirn solcher Reizmittel be- 
raubt wird, an die es gewöhnt ist. Ein 
den geistigen Getränken ergebeuer 
Mensch kommt m das Gefangnifs nnd 
wird hier auf Wasser und Brot ge- 
setzt; er fällt in einen Zustand äusser- 
st er Schwäche, wird bleich uud erlei- 
det eine Störung seiner Nerveuthötig- 
kcil; er verfallt in Schlaflosigkeit, Stö- 
rung der Intelligenz und einen gewis- 
sen Grad von Delirium. So wie der 
Arzt, der gelerot hat, diese Sympto- 
me von Gehirnkongeslion zu unt er- 



sieht nach die Haina tose, hätte stören, | scheiden, dem Kranken Wein oder 



Digitized by Google 



187 



Branntwein giebt u. scino frühere Diät 
gestattet, verschwinden «He Symptome. 
Osbund, ein deutscher Arzt, hat ei- 
nige Fälle, die Dieses deutlich darthun, 
mitgctheilt. Das Muskelsystcm erlei- 
det mancherlei Verzukkungen. Die 
Sensibilität ist auf sehr auffallende 
Weise vermehrt; Blasenpflasler oder 
Sinapismen, auf die Haut gelegt, be- 
wirken unerträgliche Schmerzen, und 
daher die praktische Kegel, nicht zu 
Hautreizen seine Zuflucht zu nehmen, 
wo starke Blutverluste durch Aderlafs 
oder auf sonstige Weise stattgefunden 
haben; es ist dieses eben so unklag, 
als wenn man sie anwendet, sobald 
die Reaktion zu lebhaft und heftig ist. 
— Kommen wir durch die genaue 
Rücksicht auf die Anamnese zu dem 
Schlüsse, dafs wir es mit eiuein Zu- 
stande von Anämie zu thun haben. 



so müssen wir ungesäumt die Behand- 
lung danach einrichten. Bei Kranken, 
die in einem sehr weit vorgerückten 
Stadium des typhösen Fiebers sich be- 
fanden, wo Alles die tiefste Depres- 
sion des Nervenlebens bekunden und 
allcentzündlichenSymptonieverschwun- 
den sind, mufs eine weitere Blutent- 
ziehung gewifs nur Uebeles bewirken; 
hier ist nur von angemessener Ernäh- 
rung und Unterhaltung der Vegetation 
und der thicrischen Kräfte ganz allein 
eine Wiederherstellung des Gleichge- 
wichts und Lebensrettung zu holfen." 

255. Ist der Genufs des Fleisches 
der mit dem Fleische gefallener Pferde 
gemästeten Schweine für die Gesund- 
heit nacht heilig? — eine medizinisch- 

f polizeiliche Irnlersuchung von Ade- 
on, Huzard Sohn und Parent- 
Duchatelct in Faris. — Verschie- 
dene Abdckkereicu hatten seit 10 Jah- 
ren angefangen, das Fleuch gefallener 
Thiere, namentlich Pferdefleisch, zu 
räuchern, um dieses vor Käulnifs mehr 
zu schützen und weifsere, geruchlo- 
sere Knochen zu erlangen. Einige Spe- 
kulanten sind nun auf die Idee gekom- 
men, dieses Fleisch von verreckten Thie- 
ren aufzukaufen und damit Schweine 
zu mästen ; anfangs gaben sie das Fleisch 
nur geräuchert, weil ungeiäuchert man- 
ches schon einen Grad von Fäulnifs 



zeigte; dann aber fanden sie das Raa 
ehern nicht nftthig; sie liefsen das 
Fleisch blofs in Dampf kochen und 
fütterten damit die Schweine. Es er- 
wies sich dieses aufserordcntlich er- 
folgreich, so dafs jetzt grofsc Heerdcn 
Schweine, jede von 300 bis 4no Ntück 
auf diese Weise in unglaublich kürzet' 
Zeit gemästet werden und jetzt wol- 
len mehrere Besitzer solcher Mastan- 
stalten ihre llcerden um das Dreifache 
verstärken. In einigen dieser Mäste- 
reien wird das Fleisch nur in heifsem 
Wasserdampf etwas gahr gemacht, in 
andern geschieht auch dieses nicht 
mehr, sondern das Fleisch wird roh 
gegeben; die Schweine, die frisches 
und durch Fäulnifs angegangenes oder 
gekochtes Fleisch von aÜen Thic- 
ren fressen, gedeihen dabei so trefflich 
»lafs in 6* bis 8 Wochen das Stück 

um In bis 18 Fr. mehr werth ist. 

Es erhoben sich aber bald Klagen- 
man behauptete nämlich: 1) die so ge- 
mästeten Schweine werden so gefähr- 
iche, blutgierige Raubthiere, dafs sie 
Menschen, besonders Kinder anfallen 
können; 2) der Genufs des Fleisches 
dieser Schweine mufs für Menschen 
nachlhcilig sein und 3) die Sehwcine- 
sehlächtcr sind durch diese Art von 
Mästung verleitet, Würste mit geräu- 
chertem oder gekochtem Aas zu fül- 
len. — Diese Klagen gaben zur Er- 
nennung der oben erwähnten Untersu- 
chungskommission Anlafs. — Zuerst 
wurde erwiesen, dafs das Schwein 1 
zwischen Fleischfressern und Pflanzet 
fressern in der Mitte stehend, aller- 
dings für Fleischnahrung geschaffen sei 
und dals diese Nahrung das Schwein 
nicht notgedrungen krank machen 
müsse. Dann wurde bewiesen, dafs 
Schweine bei einer blofsen Körner- 
oder Pflanzen mast durchaus nicht sol- 
ches kräftiges Fleisch und so derbes 
Fett bekommen, wie bei halb thierischcr, 
halb pflanzlicher oder bei rein thieri- 
Nahrnng; bei rein pflanzlicher Nahrung 
werden die Schweine dickbäuchig, ma 
ger und finnig. — Es hat sich ferner 
ergeben, dafs in der Vctcrinärschule 
zu Alfort schon längst Schweine mit 
den Uebcrresten der dort gestorbenen 

13* 
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Lcnret. — Man fand im Juli WM 
in Paria in der verschlossenen Küche 
die Frau Bereugcr lodt auf dem Feucr- 
heerde liegend; die Kleidungsstükke 
waren gänzlich verbrannt; Kopf und 
Hals der Leiche lagen in der Kohlen- 
gluth und waren gröfstenlheils ver- 
kohlt. Der Ehemann, verdächtig, dafs 
er diese Frau vorher durch Strangula- 
tiou oder auf sonstige Weise ermordet 
und dann, um die Spuren des Mordes 
unkenntlich zu machen, mit Kopf und 
Hals in die Kohlengluth gelegt habe, 
wurde eingezogen und späterhin zu 10 
Jahren Zwangsarbeit vcrurtheilt. — Sein 
Vertheidiger und der zu seinen Gun- 
sten sprechende Arzt behaupteten, die 
Kleider oder das Hemde der Frau hät- 
ten am untern Ende Feuer gefangen: 
das Feuer hätte sich schnell nach oben 
verbreitet und die neben dem Feuer 
stehende Frau sei in ihrer Angst und 
in ihrem Schreck vom Schlage getrof- 
fen . in die Kohlengluth gefallen und 
dort verbrannt gefunden worden. Man 
fand aber am untern Theilc des Kör- 
pers einige Brandblasen, und diese er- 
klärte der Vertheidiger für die Wir- 
kung des von unten nach oben ver- 
brennenden Hemdes. Die verkohlten 
Stellen zeigten keine ettftfftMHiche Um- 
gränzungsfinie und die Obduktion der 
Leiche ergab keine weitere Indizien.' — 



oder getödtetcu Pferde, Hunde n.s.w. 
genährt worden sind, uud dafs das 
Fleisch dieser Schweine von den Zög- 
lingen jener Schule mit besonderer Vor- 
liebe genossen wird. — Was die Be- 
hauptung betrilft, dafs die an diese 
Mast gewöhnten Schweine raubthier- 
ühnlich Kinder anfallen werden, so hat 
sich diese Klage nicht begründet. In 
der genannten Vctcriuärschule siud die 
Kinder des Schweinehirten beständig 
um die Schweine, treiben, verfolgen, 
schlagen sie, und sind, obwohl bereits 
seil Jahren Tauscndc von Schweinen 
dort gemästet worden, noch niemals 
von einem derselben wirklich angefal- 
len worden. — ISie zeigte sich unter den 
Schweinen zu Alfort die Finnenkrank- 
heit der räudige Aussalz oder sonst 
eine Krankheit, die man hätte dem 
Mästen mit rohem oder gekochtem Aas 
zuschreiben können. — Üebrigcns wird 
auch schon durch andere Erfahrungen 
die Befürchtung, dafs Thicrc, die man 
mit dem Fleisch verreckter Thierc 
uährt, ungesund werden müssen, als 
ungegründet erwiesen. Hunde und 
Katzen sind eine Zeit lang mit krebsi- 
gen Thciien genährt worden und wur- 
den fett und wobigem uth dabei. Dcs- 
genctlcs und Larrey sahen Hunde 
und Schakals in Jaffa begierig die Pest- 
lcichcn verzehren;, die Buboneu aufbei- 
fsen, die Jauche auJlekken, ohne den | Das Fehlen der rothen Umgrenzungs- 

linic um die stark verbrannten und 
verkohlten Stellen spricht lediglich da- 
für, dafs die Verbrennung erst nach 
vorhergegangenem Tode erfolgt war 
und die Lage, in der man die Leiche 
fand, mit starr gestreckten Gliedern, 
ohne Zeichen eines Ankämpfens, seheint 
diese Ansicht zu bezeugen. Mit dieser 
Ansicht stimmt aber nicht das Vorhan- 
densein von Blasen an dem unteren 
Theilc des Korpers, und die Frage ist: 
„können gleich nach dem Tode an ei- 
ner laiche Brandblasen erzeugt wer- 
den?" Christison hat diese Frage 
streng verneint, aber L. Sufsert sich 
darüber folgendermafsen: „Die Versu- 
che von Christison beweisen, dafs 
mit Serum gefüllte Blaseu an Leichen 
nicht erzeugt werden können, aber 



geringsten Nachtheil davou zu haben 
Wahrend der Pariser Uungersnoth in 
der ersten französischen Revolution 
war die arme Bevölkerung der Vor- 
stadt St. Autoinc uud zu Alfort ge- 
zwungen, das Fleisch von gefallenen 
Pferden zu essen; es wurden fast 700 
bis 800 mit allen Krankheiten behaf- 
tet gewesene Pferde verzehrt, ohne 
dafs ein Schaden für die Menschen 
daraus erwuchs. — Die Kommission 
hält sich demnach für berechtigt, so- 
wohl im Interesse der Oekonomie als 
in dem der Hygicinik diesen neuen In- 
dustriezweig auf das Eifrigste zu em- 
pfehlen. (Annales (C Hygiene publique 
et de Medecin legale J&F, 2) 

256. Ucbcr die Zeichen einer vor 
oder nach dem Tode geschehenen V er- 
brennung oder Verbrühung, von Dr. [dieses beweist nicht, dafs es nicht Um- 
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stände geben kann, wo dieses nicht 
möglich wäre. Ich sah St. nach 
dem Tode an einer Leiche zahlreiche 
mit Serum gefüllte Blasen sich erhe- 
ben; es geschah dieses auf folg. Weise: 
ich halle eine mit glühenden Kohlen 
gefüllte Kohlenwanne nahe den Unter- 
M-hcnkeln einer iniillrirten (ödematösen) 
Leiche (cadavre enßltre) gestellt; die 
Epidermis trocknete etwas, erhöh sich 
dann und unter derselben fand sich eine 
Menge eines röthlichen Serams« An 
andern Theilcn des Körpers konnte 
ganz dasselbe bewirkt werden." An 
nicht wassersüchtigen Leichen gelang 
das Experiment nicht. (Annul. d Hy- 
giene publique etc.) 

2 ">7. Ueber die Zeichen einer Stran- 
gulation des Kindes mittelst des Na- 
belst ran ges, von Tauf flieh. — Bei 
Killdermord durch gewöhnliche Stran- 
gulation lindet man, wie. gewöhnlich 
behauptet wird, eine rothe lividc Li- 
nie um den Hals; bei den durch Um- 
schlingung des Nabelstrangcs strangu- 
lirten Kindern soll dieser röthlichbläu- 
lichc Zirkel fehlen. Aber Schwarte in 
Fulda hat auch hier diese lividc Kreislinie 
allerdings gesehen und der um die ge- 
richtliche Medizin so verdiente Wild- 
berg fand bei einem Kinde, das \ St. 
nach der Geburt gelebt, aber viel von 
Umschnürung des Nabelstranges gelit- 
ten halle, einen rolhen Streifen um 
den Hals, obwohl ohne Ekchymosc u. 
Vertiefung; Carus sah einen ahnlichen 
FalL Es ist also erwiesen, dafs das 
Dasein eines rolhen lividen Kreises um 
den llals keinesweges ein Beweis da- 
gegen ist, dafs die Strangulation mit- 
telst des umwundenen Nabelstranges 
nicht geschehen sein könne. T. halaber'2 
Umstände herausgehoben, die hier Aus- 
knnlt geben können: 1) wo die Stran- 
gulation durch den von Natur um- 
schlungenen Nabelstrang geschehen ist, 
ist die Plazenta zugleich initgclöst und 
mit dem Kinde ausgetrieben; 2) ein 
solches Kind kann nicht gcathmet ha- 
beü und man kann also kein Zeichen 
einer stattgehabten Respiration antref- 
fen'. Eine Ausnahme, wie der Wild - 
berg' sclie Fall, kann nur äufserst sel- 
ten vorkommen. (Ann. d : Hygiene etc.) 



258. lieber die Ursachen des Vor- 
fallens des Nabelst rankes beim Geba- 
ren, von John Robertson Esq., Ge- 
burtshelfer am grojscji Gebärhause in 
Manchester. — Im Anfange des pteo 
Monats der Schwangerschaft ist bekannt- 
lich der Uterus noch hoch im Hauche 
und steigt hei annähernder Entbindung 
hinab. Bei einigen Frauen beginn! die- 
scr Prozefs des llinabstcigcns früher, 
als bei andern. Bisweilen beginnt das 
Hinabsteigen 10 bis 12 Tage vor dem 
eigentlichen Krcifsen; in andern Füllen 
geschieht «las Hinabsteigen in den Ick- 
ten 10 bis 12 Stunden vor demselben 
und wird beschleunigt, sobald es an- 
fangt zu zeichnen und das eigentliche 
Krcifsen beginnt. Dieses allmählige, 
langsame, schmerzlose Hinabsteigen des 
M'huangern Uterus hat die grölste phy- 
siolog. Bedeutung. Denn diesem Pro- 
zesse ist es zu verdanken, dafs das 
engere Ende dea (lerus, das den sich 
darstellenden Kindestheil enthalt, in 
das Bekken herniedertritt, Wodurch be- 
wirkt wird, dafs der Kopf des Fötus 
nalurgemäfs, che der Muttermund sich 
ülVnct und die austreibenden Weben 
beginnen, in die günstige Lage zu wei- 
lcrem Hinabsteigen gerathcl. Haid nach 
dem Beglqhen der eigentlichen Wehen, 
nachdem schon der Kindeskopf seine 
nalurgemäfsc Stellung in dem Bekken- 
eingauge gewonnen hat, Cimet sich der 
Muttermund und der hineingetriebene, 
noch mit Uterus, Fötalhüllcn und W as- 
ser bedeckte Kindeskopf füllt genau und 
bestimmt die sich darbietende Uterinöfl- 
nutig aus. Wenn jetzt während ciuer 
Webe die Wässer austreten, so drängt 
sieh der Kindeskopf sogleich iu Kon- 
takt mit den Mutlcrinundlcfzen und 
schliefst die Oeffnung. So genau ver- 
schliefst von diesem Augenblick an im- 
mer der Kindeskopf die Uterinöflhung. 
dafs im Uterus gewöhnlich noch eine 
Portion Wasser zurückbleibt und erst 
mit dem Kinde zugleich abgeht. Die- 
ses ist also die Art und Weise, vvie 
die Natur die UlcrinölVnung während 
des Gebärakls verschliefst, so dafs ein 
Theil der Wässer und der Nabclslraug 
bis zuletzt zurückgchallcn werden. Al- 
lerdings gicht es noch eine andere I V- 
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sache , die den Nabelstrang vom Vor- 1 reu 2 mit 
fallen zurückhält, nämlich dieUmwik- 
kelung um Hals, Körper und Gliedma- 
fsen des Kindes. — Schon aus diesen 
lliudcutungcn läfst sich ermitteln, was 
wohl die Ursachen des Vorfallens des 
Nabelstranges sein mögen. Der Strang 
ist ein schwerer Körper, wenigstens 
schwerer, als das Schafwasser, und 
inufs demnach, wenn der sich dar 
stellende Kindeslheil die Utcrinöflhung 



nicht genau verschliefst, mit dem Strom 
des abgehenden Wassers hervorgleiten. 
Sitzt oder steht bei der Ruptur der 
Häute die Kreifsende, so vermehrt die 
ses natürlich die Möglichkeit des Vor 
fallens des Nabelstranges. Dieses gieht 
wieder einen wichtigen praktisch. W ink. 
Ist der Muttermund weit offeu u. welk 
sind die Wässer längst abgegangen 
und sieht der Kopf hoch oben, so dafs 
die Lefzen der Ulerinöühung sich nicht 
genau an ihn anlegen, so sind alle ße 
diiigungen vorhanden, dafs bei der ge- 
ringsten Lagenveränderung der Nabel 
sträng vorfallen müsse. — Alle die von 
R. erzählten Fälle beweisen, dafs in 
keinem Falle, wo der Nabclstrang vor 
gefallen war, der sich darstellende 
Kindestheil schon fest im £ingange des 
kleinen Bekkens steckte; entweder lag 
der Kindeskopf noch über der Bekken- 
1 eiste oder das Bekken war so dillorm 
und so im Mifsvcrhiiltnis.se gegen die Di- 
mensionen des Kindeskopfcs, dafs die- 
ser nicht in das kleine Bekken einge- 
hen konnte, oder endlich, es war 
nicht der Kopf, der sich darstellte, 
sondern Fufs, Hand oder Schulter, also 
ein Theil, dessen Form ihn unpassend 
machte, die Utcrinöflhung genau und 
vollständig bis zuletzt zu verschliefsen. 
— R. erlebte in den letzten Jahren 
20 Fälle von Nabelstrangvorfall; diese 
waren in folgender Art: bei 10 war 
das Bekken normal, das Kind stellte 
sich mit dem Kopf dar, aber dieser 
stand hoch über der Bekkcnleislc; bei 
-1 war das Bekken verengert oder der 
Kopf zu grofs und dieser blieb eben 
falls über der Leiste, und bei f> stellte 
das Kind sich mit den Füfscn oder 



Ruptur des Uterus kompli- 
zirt und in beiden Fällen starb Mutter 
und Kind; bei 2 wurde die Embryulcie 
gemacht; bei 3 wurde die Wendung 
gemacht, jedoch nur in einem dieser 
Fälle das Kind lebend herausgefordert; 
in 3 Fällen wurde der Nabclstrang 
über den Kindeskopf geschoben und 
die Entbindung der Natur überlassen, 
und hier kam nur ein Kind mit dem 
Leben davon, während in 4 Fällen, 
wo gar nichts gethan wurde, alle Kin- 
der todt zur Welt kamen. Von den 
(> Fällen, wo die Beine oder die Arme 
sich darstellten, brachten nur 4 leben- 
dige Kinder. Demnach kamen in 20 
Fällen mit Nabelstrangvorfall 14 Kinder 
todt zur Welt und vou den 6 lebend 
geborenen waren 2 Fufsgeburten. Au- 
fserdem ist noch zu bemerken, dafs 
unter den 10 zuerst genannten Kopf- 
lagen 5 Fälle waren, wo die lläutc 
platzten, als die Frau gerade stand oder 
safs und sieh darauf bis zum Lager eine 
Strckke weit bewegen mufste oder in- 
zwischen noch herumgegangen war. 
(London medical Gazette) 

259. lieber Mania traumatica oder 
über Delirien nach Verletzungen und 
Operationen , aus einer klinischen De- 
monstration, von B. C. Brodie. — 
„Es giebt 2 Perioden nach einer Ver- 
letzung oder einer Operation, wo 
Symptome von Delirien oder eigentli- 
cher gesprochen , von Manie eintreten 
können. Bei manchen Subjekteu kom- 
men diese Symptome gleich nach der 
Verwunduug; bei andern, wo «las 
Nervensystem eine geringere Empfäng- 
lichkeit besitzt, kommen sie später, so- 
bald der Kr. durch wiederholte Blul- 
entzichungen und Purganzen die strenge 
Diät, die grofse Verletzungen erfordern, 

ist. — Die 
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Kopf sich darstellenden 



14 mit 
Kindern 



dem 
wa- 



liiehtig 



heruntergekommen 
Fälle, iu denen wir diese Symptome 



in denen wir 
von Manie und von Delirien hervor- 
treten sehen, bctrclTcn besonders Trun- 
kenbolde, alle Schlemmer oder wenig- 
stens solche Menschen, die bis dahin 
an geistige Getränke gewöhnt waren. 
So gewöhnlich sieht man dieses na- 
mentlich in Hospitälern, dafs ich nin- 
stenlheils daraul sehe, dafs über die 
frühere Lcbensw eise jedes iu das Gcorgs- 
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hnspital gebrachten Verwunde len gc- 
uaue Auskunft begehrt werde, uud 
wenn der Verletzte ein Säufer war 
»nler wenigstens täglich seine (Quantität 
^mohruer Getränke zu sich nahm, so 
gestalte ich, falls nicht Wichtiges da- 
gegen ist. von Anfang an eine Portion 
starkes Hier oder Branntwein. Wir 
haben vor uns einen .">() jährigen Koh- 
lenträger mit einer komplizirlen Frak- 
tur der Tihia; der Kranke zeigte am 
Abend seiner Aufuahmc sehr starkes 
Fieber, heifse Haut, «in Zillern der 
Hände, und es ergab sieh, dafs er an 
I »glichen Genufa von Porter und Brannt- 
wein gewöhnt wer. Er bekam deni- 
meh troll des Fiebers eine gute Por- 
ti*« Porter, aber als das Fieber den- 
noeh hell ig blieb, dazu sieh SchJatlo- 
-i-keit , ßlete Unruhe und eine auffal 
lende. mit Delirien uiileraiischle Ge 
Khw&lsigkeit gescllle, bekam der Kr. 
" Face darauf eine Quantität Branut- 



wein: aber auch dieses war noch nicht 
hinreichend, und ich mufste ihm eine 
noch gröfscie Portion gestatten, und 
selbst diese wäre noch nicht genug ge- 
wesen, um allen Symptomen eines her- 
annahenden nerrös- adynamischen Fie- 
bers zu begegnen, hallen wir nicht 
noch andere Mittel zu Hülfe genom- 
men, nämlich Opiuni uud Spiritus 
sulfj/nnic aetheveus. Der Kr. bekam 
Metel t Gr* Morphium und dann \ Gr. 
»He <i Munden und dazu 1 Drachme 
ilollmanstropfcn^ Der Erfolg war ganz 
nach Wunsch? das Fieber liefs zuse- 
hends nach, das Nervenleben regelle 
»ich und die Heilung der Fraktur 
sehritt ohne alle Slöruug vorwärts. — 
Opium ist hier ein vortreffliches Mit- 
tel ; Kranke dieser Art werden nicht allein 
durch ihre Reizmittel, nfimlich durch 
die Spirituosen Getränke, hergestellt, 
sondern man inufs aueh Opium damit 
verbinden. Die Kranke» vertragen 
pm% grofse Mengen Opium; man mufs 
ihnen dieses Mittel in Quantitäten rci- 
ehm, die in gesunden Tagen ihneu deu 
Tod bringen würden. Bei vorstehendem 
kranken war selbst | Gran Morphium 
alle G Stunden neben den übrigen Mit- 
teln nicht hinreichend; es stellten sich 
dann und wann wieder Schlaf longkcil, 



I nervöse UnnAe, eine besondere Ge- 
'schwätiigkeit ein, und ich mufste noch 
einige Gran eiu oder zwei Mal neben- 
>ei geben. — Die hier in Rede ste- 
hende Mania traumatica hat einige 
Analogie mit der vonStokcs geschil- 
derten zweiten Art des Delirium tre- 
mens uud scheint vorzüglich von einem 
eigentümlichen Zustande des Nerven- 
systems abzuhängen , jedoch mufs noch 
eine andere Ursache mitwirken; deun 
wenn unser Kohlenträger z. B. nicht 
wegen einer Verletzung, sondern we- 
gen eines andern ertlichen« Uebels, z. B. 
eines alten Fufsgeschwürs aufgenom- 
men worden wäre, so wäre er wahr- 
scheinlich nicht in die nervöse Krank- 
heit verfallen. Die nervöse Manie mas 
sich auch bisweilen ohne mechanische 
Verletzung von selber als Mania po- 
tatorum entwikkeln, aber es seheint, 
dafs es irgend eines Eindrucks auf das 
Nervensystem bedürfe, um die Krank- 
heit hervorzurufen und in so fern ist 
allerdings eine Verletzung, eine Ver- 
wundung, eine Fraktur, die auf das 
Gemüth wirkt, als die vorzüglichste 
veranlassende Ursache zu betrachten.'* 
(Lond, medic. Ca%-) 

260. Heber die Wirksamkeit des 
Chlor%inks iregen krebsige und son- 
stige bösartige Geschumre, besonders 
über die in neuerer Zeit so berühmt 
gewordene C a n q u o i nsche Methode ge- 
Zern den Krebs, zusammengestellt vom 
Herausgeber, (s. Bd. L S. 131, ff 187- 
ii. S. 177, 237.) — Der Chlorzink 
in Form einer Paste, wie früher an- 
gegeben, palst für karzinomatöse oder 
krebsige Flächen; wo aber die krebsi- 
gen Entartungen wie hervorragende 
llökker und Geschwülste erscheinen, 
und von unbedeutendem Umfange sind, 
läfst Canqu-oin nieht die Paste aut 
die Fläche selber auflegen, sondern 
umsieht die Basis ringförmig mit der 
Paste; ein solcher Ring mufs 2 Lio. 
breit und 4 dick sein. — Zeigt das 
Karzinom eine Vertiefung ui der Mitte, 
so trägt C. die Pasta spiralförmig aut. 
— Der Chlorzink giebt ein schätzba- 
res Mittel gegen beginnende krebsige 
Verschwärung des Uterus. Im frühem 
Stadium sind solche krebsige Gcscuw. 
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des Uteru9 mehr örtliche als allgemeine 
Krankheit, was auch manche Autoren 
dagegen sagen mögen. Baylc hat 
durch zahlreiche Untersuchungen be- 
wiesen, dafs etwa 2 bis 3 Lin. über 
der krebsigen Zerstörung die Tcxl in- 
des Organs vollkommen gesund ist. Es 
sind Fälle bekannt, wo solche Ver- 
schwörungen durch salnclers. Queck- 
silber, durch Aetzkali, durch Salpeter- 
säure u. s. w. geheilt worden sind; 
diese Fälle beweisen die Heilbarkeit, ob- 
wohl die Mittel nicht die besten sind, 
indem sie leicht weiter sich verbreiten 
und die gesunden Theile angreifen kön- 
nen. Der Chlorzink ist dazu viel bes- 
ser, in so fern er sich nicht verbreitet, 
sondern einen trocknen, leicht zu be- 
schränkenden Schorf bewirkt, der ab- 
gefallen eine gesunde, schnell zur Ver- 
narbung gehende Fläche hiuterläfst. — 
Auch gegen Karzinom der Zunge, der 
Lippen und des Mastdarms, wo Arse- 
nik, vermöge seiner äufserst giftigen 
Eigenschaften, nicht anwendbar ist, ist 
der Chlorzink sehr vortheilhaft. — Fol- 
gende Salbe wird zur Zerstörung be- 
bedeutender skirrhöser Flächen, nach- 
dem sie vorher durch lange anhalten- 
den methodischen Druck abgeflacht 
worden, ferner gewisser fester skirrhö- 
ser Knoten empfohlen: Rp. Acidi ni- 
trici pari f } , Axung. ^vjjj, ebullian- 
tur diligent. conterendo; huius un- 
guenti oxygenati $j leni igne Uque- 
fact. adde Hydrargyr, oxydat. subni- 
trici 3jjj; augeatur ignis, ul acidum 
mtricum decomponalur, D. Unguen- 
tum peroxygenatum; diese Salbei 
i?t, wenn sie sorgsam bereitet worden, 
sehr hart und von pomeranzengelber 
tarbe. — Canquoin erwähnt einer 
an Skirrhus einer Gcsichtshälfle leiden- 
de Frau, die früher mit mannigfachen 
Mitteln vergebens behandelt worden ; die 
ebenerwähnte Salbe, 35 Tage lang an- 
gewendet, bewirkte eine ganz vollstän- 
dige Kur. — - In einer Zeit von 2 bis 
3 Monaten und noch früher ist eine 
Erweichung und Eiterung selbst in den 
indolentesten Skirrheh von bläulich ro- 
ther Farbe durch folgende Salbe be- 
wirkt worden: Rp. Aceti in cortic. 
Mcserei infus., Syrup Sacchar (Mo- 



i lasses) Z Olei Oltvar. ^J, Bilis 

bovin. £jj mi. et reduc. leni igne ad 
i conshlent. unguenti; ab igne n mal. 
adde Ungu. ßasilici, Ungu. JSIulris 
a« 5j,3, M. exaetissime et pro Unvict 
' adde Hydrargyr. oxydat. suhnitric. 
i D. Unguentum malurans. Kni- 
zündete krebsige Tuberkeln, die ober- 
flächlich lagen, hat C. in wenigen Ta- 
■ gen durch Applikation einer Auflösung 
, von 5 bis 6 Gran Cyankalium in i 
Unze destillirten Wassers besänftigt 
nnd für die Anwendung vorstellender 
Salben geschickt gemacht. -— Mit den 
eben erwähnten Mitteln sind sehr vielo 
glückliche Resultate zu erlangen, wo 
die bisher bekannten Mittel nichts aus- 
zurichten vermögen; natürlich nnifs 
man nichts erwarten, wo ein kachek- 
tischer Zustand vorhanden ist, eine 
vollkommene Krebsdiathese sich aus- 
gebildet hat, oder wenn das Karzinom 
von bedeutendem Umfange ist und sehr 
viele Adhäsionen gebildet oder sich gar 
zu sehr eingewurzelt haben. — Ist der 
Skirrhus sehr grofs, so verdieut die 
Ausrottung mittelst des Messers den 
Vorzug und allenfalls können die bis- 
her genannten kaustischen Salben noch 
zur Nachwirkung angewendet werden. 
Sind es fungöse Wucherungen, so mufs 
auch zuvor soviel wie möglich davon 
weggenommen werden. — Wichtig 
bleibt bei Skirrhcn immer die iunere 
Behandlung; die von Dr. Canquoin 
empfohlene besteht in Darreichung klei- 
ner Gaben verdünnter Schwefel- oder 
Salpetersäure, wozu einige Tropfen des 
Pe a r so n' sehen Liquors gesetzt wer- 
den (der Liquor Pearsonii besteht in 
einer Auflösung von 1 Gr. arsenigsau- 
ren Natrons in 1 Unz. destill. Wassers). 
Im Anfange werden von dem Pearson- 
schen Liquor nicht mehr als 6 Trop- 
fen gegeben und dann wird die Dosis 
nach und nach bis auf 72 Tropfen in 
24 Stunden gesteigert. — Wo zugleich 
mit dem Krcbslciden die Menstruation 
fehlerhaft ist, giebt C. einen Syrup, 
der Eisen oder Jodine oder beide zu- 
gleich enthält, statt der ebenerwähnten 
Mittel. — Viele trcfTlichc Wirkungen 
sah man von dem Gebrauch der Mi- 
neralwässer von Heilbrun in Raieru 
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und Uro in Glasgow rfihmt die Quelle 
von Ashby-de-la-Zouch; die Wir- 
kung beider Quellen gegen Krebsleiden 
und Skirrhcn mag wohl in dem Gehalte 
von Brom und Jod beruhen. 

261. Empirische Behandlung des 
Tic doulourcux, aus einer" klinischen 
Vorlesung von Sir B. C. Brodie. — 
,,Gesetzt. dafs keins der rationell in- 
dizirlcn Mittel (s. Bd. I. S. 175, M 235) 
zu irgend einem Erfolge führt, oder 
dafs keine ludikation aufzufinden sei, 
so fragt sich: soll man und darf man 
den Kranken ad infinit um mit Arznei- 
mitteln quälen? Die erste Regel für 
jeden Arzt ist, kein neues Uebcl anzu- 
richten, wenn Heilung nicht möglich 
ist, und man sollte daher, wenn ratio- 
nell kein Heilweg sich mehr eröffnet, 
blindlings gar nicht handeln. Ein blin- 
des Handeln erniedrigt den Arzt und 
seine Kunst nnd fährt unter 10 Fällen 
9 mal zu grofsem Unheil. Wo man 
nicht heilen kann, oder wo man den 
Vorrath seiner durch die Einsicht te* 
botenen Mittel erschöpft hat, sollte 
man es eingestehen und nicht hand- 
werksmäßig zu Mitteln greifen, die 
Dieser und Jener ohne weiteren 
Grund empfiehlt. Wo man nicht hei- 
len kann, kann man mindestens das 
Uebel mildern und dem Kr. sein Da- 
sein erträglich machen. Opium ist ein 
Mittel, das im Tic douloureux häufig 
Erleichterung bringt, und es giebl we- 
nige daran leidende Kranke, die nicht 
Opium gut vertragen; aueli E.xtract. 
Lactueae, Extr. Cicut., Hyosn/am. 
und andere narkotische Mittel bringen 
Milderung. In allen Fällen hat der Kr. 
Vortheil und Erleichterung, wenn er 
die strengste geistige und körperliche 
Diät beobachtet und jede Art von Auf- 
regung vermeidet. — Vor Kurzem 
wurde die Veratrinsalbe als Einreibung 
sehr eifrig empfohlen, aber ich habe we- 
der hier noch in andern Fällen irgend ei- 
nen Erfolg gehabt. Andere empirische 
Mittel haben auch nichts geleistet.' 4 
( Lond. medic. Gazette.) 

262. Eine neue an f umf assende phy- 
siologische Ansichten sich stützende 
Darstellung des Nervensystems, von 
Marshall Hall, M.D, — „Alle Ana- 



tomen und Physiologen theilen das 
Nervensystem des menschlichen Kör- 
pers in 2 geschiedene Systeme: das 
Ccrebro-Spinalsystem und das Ganglicn- 
system. Lieber diese Kinlheilung wal- 
tet kein Zweifel; alle Männer der ver- 
-rhiedenslcu Parteien stimmen dieser 
Einthcilung bei, aber es giebt drei 
Systeme, die alle als ganz für sich 
bestehend angenommen werden müs- 
sen, wenn unsere Ansichten recht 
vollständig sein sollen; ich rechne mir 
das Verdienst zu, das 3te Nerven- 
system zuerst als ein besonderes für 
sich bestellendes nachgewiesen zu ha- 
ben. Man denke sieh cerebrum und 
cerehellum als Centrum des ersten und 
den Sympathikus mit sämmtlicheu 
Ganglien als zweites Nervensystem weg- 
genommen; was bleibt? — Es bleibt 
aas eigentliche oder wahre llükken- 
mark. das von den Empiindungs- und 
Bewegungsnerven, die längs ihm dahin- 
gehen, als eine Achse von besonderu 
Errcgungs- und Bewegungsnerven (ex- 
citor- and motor nervet) sich unter- 
scheidet. Dieses halte ich für das dritte 
Nervensystem, das der Silz einer Reihe 
cigcnthümlichcr physiologischer Erschei- 
nungen und pathologischer Zustände ist. 
Zu ersteru gehören alle Muskularfunk- 
I innen der Ingestion und Egestion; zu 
letztern alle Krampfzustände. — Diese 
Ansicht wird versländlicher werdcu 
durch die Eintheilung, nämlich: 

I. Cerebralsystem oder perzipi- 

rendes und Willens -System; 
II. Wahres Spinalsystem oder 

Enygungs- und (unwillkührlichcs) 

Bewegungssystem ; 
III. Gauglicnsyslcm oder Ernäh- 

rungs- und Sekret ionssysiem. 
Die Gauglien des Sien Gehirnnerven (Tri- 
geminns) u. der hinlcrn Spinaluerven hal- 
te ich für einen äufsernganglionisch. Ner- 
ven, dienend für die Ernährung u. s.w. 
der fiufsern Orgauc, so dafs ich ferner 
das Gangliensysteni im weitem Sinne 
physiologisch eintheile: 1) in innere 
ganglionische Nerven, nämlich a) Sym- 
pathicus und b) Vagus, und 2) in 
äufserc ganglionische Nerven: a) Tri- 
geminus, b) hintere Spinalnerven. — 
T. Die erste Abiheilung oder das Cere- 
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bralsyslcm, der Sinnesperzcplion und 
dem Willen dienend, begreift alle Sin- 
nesnerven und alle Nerven der will- 
kührlichen Bewegung; der Heei-d die- 
ser Abtheilung ist das c.erebrnm mit 
dem ccreMlum ; die empfindenden Ner- 
ven oder liier als Sinnesnerven no- 
tenzirt verlaufen auf mannigfache Weise, 
in den Sinnesorganen oder der äufsern 
Tastfläche des Körners beginnend, zn- 
erst aufscrhalb Schädel und Wirbel- 
säule, dann innerhalb Schädelhöhle u. 
Wirbelsäule zu diesem Heerde hin; die 
Willens nerven machen ganz den- 
selben Weg. aber umgekehrt, d. b. vom 
Heerde beginnend und nach den Wil- 
lenstniiskclu verlaufend. — II. Das 
Spinalsystem zeigte eine Zentralacli.<r 
und eine eigene Reihe Nerven, die hier 
ebenfalls in 2 Gruppen zerfallen: Er- 
regungsnerven (excitor nerves) und 
Bewegungsnerven (motor nerves); 
die erstem beginnen vorzugsweise an 
innern reizbaren Flächen und begeben 
sich in die wahre medulla spinalis und 
oblongata: letztere beginnen in dieser 
medulla und begeben sich zu Muskeln, 
die vorzüglich für die Ingestions- und 
Egestionslhätigkeit (im weitern Sinne) 
bestimmt sind. Die Bewegungen, die 
von den Willensnerven vermittelt wer- 
den, sind gewöhnlich und wohl immer 
spontan ; die aber von deu Bewegungs- 
nerven des Spinalsystcms bewirkten 
Bewegungen sind immer erregte (un- 
willkürliche). Die Anatomie des Spi- 
nalsystems ist noch wenig bekannt; 
ich will nur vorläufig einen kurzen 
Umrifs von demselben geben: 1) Die 
Nervi excitatores gehören lediglich: 
a) dem Trigomiuus, b) dem Vagus und 
c) den hintern Spinalnerven an, und 
zwar kommen a) die Errepungsäste 
des Trigeminus: <*) von den Augenlie 
dern, ,3) den Nasenflügeln, y) den fau- 
ces (n. nasopnlat inus ) und Ä) dem 
Antlitze; b) die Errcgungsäste des Va- 
gus entspringen: u) auf dem Larynx 
(n. larynzcns internus)) ß) auf dem 
Pharynx, y) auf den Lungen und 6) auf 
dem Magen; endlich c) die Erregungs- 
äste der hintern Spinalnerven entsprin- 
gen: o) auf dem an ms, ß) dem cervix 
vesicae, y) dem cervix uteri und «5) der 



TTautobcrflfiche des Körpers. 2) Die 
Nervi motores cehen zu: a) den nun. 
orhiculares , b) dem Larynx, c) dem 
Pharynx, d) den Alhmun^smuskeln, 
e) den Sphinkteren, f) den Ejeknlain- 
ren und g) dem allgemeinen Muskcl- 
sysleme. — III. Das ganglionische Sy- 
stem besteht aus dein innern ganglio- 
nischen und dem äufsern ganglioni- 
schen Theil ; erstcrer begreift die Ganglien 
und Geflechte des Sympathikus und 
Vagus, und letzterer die Gauglien und 
Geflechte des Trigeminus und der hin- 
lern Hükkcnmarksncrven. — H. schil- 
dert eine Menge Versuche, die die Nich- 
tigkeit dieser Ansichten bestätigen. 
(London med. Gazette.) 

263. Vortreffliche. ll'irkung der 
Sarsaparille mit Kali hydr}odicum j»e- 
gen chron. Gicht vnd Rheumatismus 
mit V erdikkungen und Ablagerungen 
in den Jibrösen Texturen. ..So wie 
Coleh icum , sagt Dr. K . M a c I e o d , 
fast spezifisch gegen den akulen Ge- 
lenkrheumatismus besonders nach vor- 
hergegangenen Bluteulzichungen wirkt, 
so ist es auch die au fscrordent liehe Wirk- 
samkeit des Jodkaliums gegen chron. 
Rheumatismen, wenn sie mit Verdik- 
kung des Periosts oder mit Verhärtun- 
gen oder Knollen um die Gelenke, 
besonders Fersen-, Hand- und Finger- 
gelenkc, begleitet sind. Im Allgemei- 
nen wirkt in solchen Fällen der kräf- 
tige Gebrauch der Sarsaparille sehr 
gut, aber es scheinen dieses Fälle zu 
sein, wo ein Gemisch von Syphilis ■. 
Gicht zum Grunde liegt. In vielen Fällen 
jedoch, namentlich in den mehr rein 
arthritiseben oder chronisch -rheumati- 
schen Formen, führt die Sarsaparilla 
die Besserung nur bis zu einem ge- 
wissen Grade und hört dann auf zu 
wirken. Unter solchen Umständen ^iebt 
es kaum ein besseres Mittel, als Jod- 
kalium; man reiche es Anfangs zu 
Gr. j jj pr. d. dreimal täglich und steige 
dann nach und nach bis zu Gr.xvpr.rf. ; 
es folgt wunderbar schnell Heilung. — 
Ks ist in der Thal gleich, ob die chron. 
Gicht mit Verdikkungen im fibrösen 
System und Ablagerungen um die Ge- 
lenke nach Syphilis, nach einem Mcr- 
kurial gebrauch eingetreten oder auf 
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sonstige, einfache Weise lieh entwic- 
kelt hat, — man beginne die Kur im- 
mer mit kräftigem Sarsaparillcndekokl 
und reiche dieses Mittel so lange, bis 
die Besserung nicht weiter geht; nun 
reiche man das Jodpräparat, — und 
man wird sich über den schnellen und 
glücklichen Erfolg Irenen. - (London 
med. Gazelle.) 



GELEHRTE INSTITUTE UND 
VEREINE. 

Phrenological Society oj London, 

264. (November.) Prüfung der 
Phrenologie. Am 2ten begann die 
phienologischc Gesellschaft ihre Sitzun- 
gen: Elliotson, Präsident, las einen 
Brief von Sir James IM' G rigor, der 
ein Schreiben von Dr. Stewart, er- 
hlem Militärarzt auf der Insel Mauri- 
tius, mit 1 in versiegelten Kästchen bc- 
lindliclien und nurucrirten Menscben- 
schädeln überbrachte. Die Schädel 
sollen, 60 war der Wille des Dr. Ste 
wart, der Gesellschaft zur Beurtei- 
lung übergeben werden und sobald über 
die geistige Bedeutung jedes Schädels 
das Urtheil niedergeschrieben und der 
Oeilenlliehkeit übergeben worden, soll 
ein versiegeltes Pack, das sich in den 
Händen von M'Grigor befindet, ge- 
ölluet werden, um die darin enthalte- 
nen Biographien und Charakterschilde- 
rungen der Menschen, von denen die 
Köpfe genommen sind, mit jenem nie- 
dergeschriebenen Urlheile zu verglei- 
chen und so die Phrenologie auf die 
Probe zu stellen. — Hierauf bemerkte 
nun zuvörderst der Präsident, dafs zwar 
die Gesellschaft als solche es nie über- 
nehme, über Schädel ein Urlheil zu 
fallen, dafs dieses nur jedes Mitglied 
einzeln tlmn könne, aber dafs er (El- 
liotson ) der Aufgabe Stcwart's sich 
zu unterziehen nicht säumen werde. 
Folgendes ist das Krgebnifs seiner Un- 
tcisucluing das mau wohl behalten 
mufs, uin cm mit den später mitzul hei- 
lenden Lebensbeschreibungen der Sub- 
jekte zu vergleichen. Die 4 Schädel 
hei Isen No. 1., No. 2., No. 3. und No. 4. 
No. 1. ist der kleinste der 4 Schä- 



viduum weniger Charakterstärke als 
einer der andern gehabt haben mufs. 
War das ludividuum ein Weib, so mufs 
es eine bedeutungsvolle Person gewe- 
sen sein; in der That ist der Sitz der 
Intelligenz (die intellektuelle Portion), 
die Intellektualität, weit mehr en! wik- 
kell . als bei den übrigen drei Schädeln 
und das Individuum, ob männlich oder 
weiblich, mufs mit weit mehr intellek- 
tueller Kraft begabt gewesen sein, als 
irgend eines der übrigen drei. Das 
Organ des Sinnes für Konstruktion u. 
Form sehr grofs; des Sinnes für Nach- 
ahmung vollentwikkelt. Das Organ 
der Liebe für Nachkommen (Philopro- 
genitive/s) ist gröfser als in den übrigen 
Srhädclii, in der That so grofs, dafs 
das Individuum ganz besonders, eine 
der Aufopferung fähige Liebe für seine 
Kinder und überhaupt eine grofse Thcil- 
nalunc für kleine Kinder haben mufste. 
Das Organ des Sinnes für Zerstörung, 
für Erwerb, für Geheimhaltung und 
der Streitsucht ist klein, so dafs das 
Individuum ganz gewifs uniuteressirt, 
artig und höflich gewesen sein mufs. 
Die Organe der höhern moralischen 
Sphäre sind nicht besonders entwik- 
kelt, so dafs zu zweifeln ist, ob das 
Individuum, wenn auch frei von jeder 
Lasterhaftigkeit, ein Muslcr von Tu- 
gend gewesen. Das Organ der Intel- 
lekt ua Ii tat ist so gut, das Organ des 
Sinnes für Liebe zu den Nachkommen 
so grofs und das des Sinnes für die 
Meinung Anderer (love of approbation) 
sowohl, wie das Organ des Sinnes für 
Anhänglichkeil {adUaesivenefs) und des 
Sinnes für Vorsichtigkeit so gut ent- 
wikkclt, dafs das Individuum sehr acht- 
bar, obwohl im Allgemeinen kein glän- 
zendes Beispiel von Tugendhaftigkeit 
gewesen sein mufs. — 

No. 2.: Dieser Schädel ist etwas 
gröfser als No. 1., aber die verschie- 
denen Thcile desselben sind in weit 
geringerer Harmonie als dort. Die In- 
tellcktualität (Sitz der Intelligenz) ist 
sehr dürftig und die hiulcre untere, 
hintere obere und obere hintere Gegend 
ist weit stärker hervortretend als ir- 
gend ein anderer Thcil des Kopfes, 



del, weshalb ccieris paribus das IndiAwnl die Hauptcharaktere dieses Iudivi- 
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du ums mfisscn: Slolz, Harlnäkkigkeit. 
Selbstsucht, Belrugsucht, Grausamkei 
und Streitsucht gewesen sein; denn «Iiis 
Organ der Selbstschätzung, des Sinnes 
für die Meinung Anderer, der Festig- 
keit, des Sinnes für Erwerb, der Zer- 
störungssucht , der Kampflust und des 
Sinnes für Geheimhaltung waren sehr 
grofs an diesem Schädel; dagegen wa- 
ren das Organ der Intelligenz um 
die Organe der höheren moralischen 
Regungen, namentlich das Orgau des 
"Wohlwollens, äufserst schwach. Die 
Fähigkeit zu beobachten mufs bei die- 
sem Individuum aber schneller gewe- 
sen sein, wie bei No. 1., denn der 
Kaum vom Meaius audilorius zum 
Organ des Individualisirens ist länger, 
als bei No. 1. Die Gesellschaft be- 
merk Ic hier — undElliotson stimmte 
ihr auch bei — dafs das Organ des 
Sinnes für Anbau {construetivenefs, der 
Gegensatz von Zerslörungssucht , de- 
struetivenefs), so wie das für Men- 
schenliebe (amalhvne/s% die an No. 1. 
so grofs waren, hier so dünn sich zeig- 
ten, dafs die Stellen fast durchsichtig 
waren. — 

No. 3. : Dieser Schädel ist der gröfste 
von den 4 Schädeln; es ist ein aufser- 
ordcntlichcr Schädel; seine Organisation 
ist schrecklich; das Organ der Intelli- 
genz ist auf eine crschrckkcndc Weise 
klein; eben so das Organ des Sinnes 
für Wohlwollen und für Liebe zu den 
Nachkommen; das Fehlen des letzt ei n 
Organs ist auffallend. Dagegen juä- 
ponderiren hier alle Organe, die in No.'J. 
vorherrschend entwikkelt waren, aber 
sie sind noch gröfser und haben eine 
aufscrordentlichc Breite, so dafs das 
Individuum im Charakter dem vorigen 
ähnlich gewesen sein mufs. Allein die 
Beobachtungsgabe mufs bei No. 3. viel 
stärker gewesen sein. Dieses Indivi- 
duum mufs anfserordentlich grausam 
gewesen sein, nichts gefürchtet, Keinem 
nachgegeben und im höchsten Grade 
Hochmuth und Selbstsucht besessen ha- 
ben und seine Eitelkeit und seine Vor- 
sichtigkeit müssen in ihm hervorste- 
chende Züge gewesen sein. Das Or- 
gan für Verehrung ist an diesem Schä- 
del grofs, so dafs dieses Individuum eiue 



Scheu vor Denen gefühlt haben mufs, 
die über ihm standen. — 

I\<>. 4.: Dieser Schädel ist keines- 
wegs ein sehlcchter Schädel. Die in.« 
tcllcktuellc Portion ist bedeutender als 
in No 2. u. 3., aber doch lange nicht 
so kräftig entwikkelt als in Mo. 1. Die 
Organe für die höhern moralischen Re- 
gungen sind besser als in allen andern. 
Das Organ des Sinnes für Erwerb 
(ac(juixUit'e)ie/s). für Geheimhaltung u. 
das der Zcrslöruugssucht sind nicht so 
klein, wie in No 1., aber bei Weitem 
kleiner als in No. 2. u. 3. — Das Or- 
gan des Sinnes für Vorsichtigkeit, des 
Sinnes für Beifall (für die Meinung 
Anderer), des Sinnes für Nachkom- 
kommenschaft sind vielleicht die gröfs- 
ten Parthicen an diesem Kopfe; das 
Organ des Sinnes für Menschenliebe 
ist auch grofs; das Organ für Streit- 
sucht ist kräftig entwikkelt. Das In- 
dividuum mufs einen sehr achtbaren 
Charakter, obwohl keine so besonders 
grofsc Intelligenz gehabt haben. — 

Im Allgemeinen ersieht, sich über 
diese 4 Schädel folgendes Resultat : 
No. 1. war klug, harmlos und cmnliu- 
dungsvoll, obwohl nicht besonders ge- 
wissen halt. — No. *2. halte sehr we- 
nig geistiges Talent, aber eine schnelle 
Beobachtungsgabe und war stolz, zän- 
kisch, selbstsüchtig und listig. — No. 3. 
halte nur sehr wenig Verstand, aber 
es war ein wilder und ein in je- 
der Beziehung schlechter Mensch; er 
hatte vielleicht nur eine Tugend, näm- 
lich einen ziemlich hohen Grad von 
Verehrung und Scheu, die hier wohl 
in Aberglauben sich gestallet haben 
mag. — No. 4. endlich war in jeder 
Beziehung ein achlungswerther Mensch, 
jedoch nur ein Mensch von gewön- 
lichein Verstände. 

Nachdem vorstehender Bericht dem 
Herrn M'Grigor übergehen worden 
war, wurde das versiegelte Päckchen 
eröifnct. Es eul hielt die vom Ober- 
richter der Insel Mauritius verfafsten 
nographischen Skizzen von No.?. u. 4., 
während über No. 1. u. 3. nur we- 
nig Details angegeben waren. So dürf- 
ig diese Angaben auch sind, so bezeu- 
gen sie doch die Richtigkeit der phrc- 



Digitized by Google 



197 



nologfschen Forschungen. — No. 1. 
ist der Schädel vou einem Eingcbor- 
nen von Mozambiqnc, Namens Pavil- 
lon, einem Lehrlinge, der am 1. Dez. 
1XM an Phthisis starb. — No. 2. ist 
der Schädel von Pierre Gasra oder 
dem Stammler. Dieser Mensch, ein 
Negersklave, wurde des Mordes eines 
seiner Kameraden angeklagt und eines 
grausamen Mordversuchs auf ein Weib 
überführt, das ihn nur beschuldigt hatte, 
eine Scbeerc gestohlen zu haben. Das 
letztere Verbrechen war völlig erwie- 
sen; das erslcrc war ebenfalls erwie- 
sfei] bis auf die nicht aufzutindende 
Leiche des Ermordeten. Nach dem 
Zeugnisse seines Herrn und seiner Ka- 
meraden wurde erwiesen, dafs Gaga 
ein Mensch von aufserordentlichcr Ge- 
schicklichkeit in jeder Handarbeit war. 
dafs er tüchtig arbeiten konnte, aber 
dafs er lügnerisch und diebisch, listig 
und scharfsinnig war, sehr viel Eifer- 
sucht besafs und in dieser Eifersucht 
sehr schnell in W ildheit gcrieht und 
dann eben so heftig in Worten, wie 
in Handlungen wurde. Den ersten 
Mordaufall beging er, weil sein Herr 
den Kameraden wegen guter AuJlüh- 
rung lobte. Er hatte eiu äufserst gei- 
les Temperament; 2 Charakterzüge be- 
weisen dieses; er macht einer weit über 
ihm stehenden Dame einen gemeinen 
Antrag und wenige Stunden vor seiner 
Hinrichtung verlangte er noch ein Frauen- 
zimmer. Seine Unerschrokkenheit glich 
fast einer Gefühllosigkeit; auf dem 
Richtplatze stieg er ruhig die Leiter in 
die Höhe, untersuchte die Hinrichtungs- 
werkzeuge, schwatzte mit dem Nah- 
rtchter und legte den Kopf auf dem 
Block ohne Zeichen von Furcht. Den- 
noch schien dieser lasterhafte, furcht- 
bare Mensch Religion zu haben; er 
beichtete, den Mord versucht zu haben ^ 
aber behauptete noch bis zuletzt, er 
sei unschuldig. Auf der Pflanzung soll 
er mehrmals Feuer angelegt haben; er 
vermachte einiges Geld, das er vergra- 
ben hatte, seinen Verwandten. — No.3. 
ist der Schädel eines Negersklaven, der 
am 1. Dez. 1834 an Atrophie gestor- 
ben war. — No. 4. endlich ist der 
Schädel von Rugeburg-Sing, einem 



Indier, der Oberwiesen war, In Indien 
einen Mann getödtet und 2 andere ver- 
wundet zu haben, unter Umständen, 
die nicht hinlänglich bekannt sind. Er 
wurde nach Mauritius transporlirt und 
da einige Jahre hindurch als Sträfling 
beschäftigt. Er war äulserst wild und 
hatte eine starke Neigung zur Zerstö- 
rung. Einige Zeit vorher soll er ohne 
allen Grund 2 Menschen mit einem 
'Slokke niedergeschlagen und dem ei- 
nen fast den Schädel eingeknickt ha- 
ben. Später wurde er dennoch eines 
.Mordes überführt und hingerichtet; die- 
sen Mord beging er aus Rache wegen 
einer Beleidigung, die der Kaste, zu der 
er gehörte, angethan worden. Seiu 
Betragen nach der Vcrurtheilnng war 
unmäfsig, wild, brutal; dann wurde er 
er aber ruhiger und starb inuthvoll. 
Er bemühelc sich, zu entrinnen, und 
schlug 2 Mensehen, die ihn ergriffen. — 
Ans diesem ergab sich, dafs die Schä- 
del No. 1. und No. 3. gewöhnlichen, 
dagegen No. 2. und No. 4. grofsen 
\ erbreehern angehört hatten ; nach E I - 
liotsou's Erklärung waren diese lelz- 
lern aber die. Schädel No. 2. u. No. 3., 
dagegen die erstem beiden No. 1. und 
No. 4., und in der That ergab sich, 
dafs Elliotson's Angabe richtig war. 
— Es wurde nach der Insel Mauritius 
geschrieben, aber schon inzwischen er- 
hielt man die Anzeige, dafs man ab- 
sichtlich die Nummern verwechselt 
habe und dafs die No. 3. und No. 4. 
verlauscht worden. 

2(>5. (Dezember.) Der Schädel des 
berühmten Swift. Der berühmte S w i f t, 
Decbaut der Kathedrale von St. Patrick 
in Dublin, wurde in dieser Kirche be- 
erdigt. Vor Kurzem wurden einige 
Ausbesserungen im Gewölbe vorgenom- 
men und die Särge von Swift und 
Frau Johnson (Stella) mufsten ge- 
rückt werden. Bei dieser Gelegenheit 
verschaffte sich Dr. Houston vom 
jetzigen Dechanten der Kathedrale die 
Erlaubnifs, die Schädel von Swift u. 
seiner Stella an sich zu nehmen, mit 
der Bedingung, Gipsabgüsse davon zu ma- 
chen und sie nach einigen Tagen wie- 
der zurück zu geben, lieber die Iden- 
tität dieser Schädel war gar nicht zu 
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zweifeln. Der Schädel der Frau John- 
son ist ein schönes Ideal eines weib- 
lichen Kopfes und phrenologisch in 
vollkommenem Einlange mit den von 
Walter Scott und einigen andern 
Biographen S w i f t 's angegebenen Cha- 
rakterzügen dieser Frau; es ist ein ganz 
herrlicher Schädel. — Der Schädel von 
Swift war durchgesägt, wie auch an- 
geben wird; denn es wird erzählt, es 
sei sein Gehirn herausgenommen und 
untersucht worden. An diesem Schä- 
del fanden Houston und Hawkins 
Folgendes: Organ der Menschenliebe 
grofs; Organ des Sinnes für Nachkom- 
menschaft grofs; Organ des Sinnes für 
Beifall sehr grofs; Organ des Wohl- 
wollens klein ; Organ der Identität 
(Bildung von Idealen) klein; Organ 
für Witz und Verstand grofs (der Kno- 
chen hier sehr verdickt); Organ der 
IVachahmungsfahigkeit ziemlich voll; 
Organ des Sinnes für Zahl mäfsig, für 
Sprache grofs (Schädel sehr dünn), für 
Vergleichung mäfsig und für Kausali- 
tät mäfsig (Schädel verdickt). Aufser- 
dein fand man das Orgau für Fähig- 
keit, zu individualisiren. sehr grofs; 
Organ des Siuncs für Form grofs, für 
Umfang grofs, für Lokalität (Ortssinn) 
grofs, für Ordnung und Zufälligkeit 
(Eventualität) voll, dagegen für Zeit 
mäfsig. — Hierauf läfst Hawkins 
eine Skizze folgen, welche hinlänglich 
darthun soll, dafs Swift's Charakter 
vollkommen mit dem phrenologischen 
Befunde in Einklang war. Swift'* 
Charakter läfst sich in phrenologischer 
Hinsicht, darstellen: Intelligenz ziemlich 
grofs, die niedern perzeptiven Eigen- 
schaften sehr grofs und die reflekliven 
Eigenschaften mäfsig. 

ORIGINAL NACHRICHTEN . AN- 
ZEIGEN UND NOTIZEN. 

266. lieber Phrenologie in Frank- 
reich und England, Während in Pa- 
ris die phenologischen Studien nur noch 
wenige Anhänger zählen und eine plire- 
nologisclie Gesellschaft nicht gut fort 
will, bilden sich solche Gesellschaften 
in England, Schottland u. Irland immer 
fester und vergröfsern sich immer mehr. 
Die Londoner phreuologische Gesell- 
schaft, deren Präsident Dr. Elliotson 



ist, und die Edinburger, so wie die 
Dubliner Gesellschaft lassen ihre Ver- 
handlungen drukken. Die phrenologi- 
schen Journale enthalten viele sonder- 
bare Dinge; man findet oben (No. 264») 
eine Probe davon. Die Vereine zäh- 
len Aerzte, Anatomen, Naturforscher, 
Juristen, Pädagogen, Kaufleute u. s. w. 
unter ihre Mitglieder und es ist autlal- 
lend, dafs, währeud fast seit den Zei- 
ten G all 's in Deutschland Keiner mehr 
für seine Lehre sich erhoben hat, 
diese noch so viele Anhänger in Frank- 
rvu h zählt und sich so festgewurzelt 
in England hat. Man kann annehmen, 
dafs Spurzheim's persönliches Wir- 
ken in England und Amerika viel zur 
Verbreitung der neueu Wissenschaft iu 
diesen Ländern beigetragen, aber es 
mag wohl noch einen andern Grund 
geben, der mehr in der Nationalität be- 
ruht. Die Engländer lieben das Mate- 
rielle; ja man kann sagen, dafs sie 
selbst in der Wissenschaft nicht weit 
über das Materielle sich zu erheben 
vermögen; wenigstens giebt es bei ih- 
nen keine Plulosophie, wie in Deutsch- 
land; nie gelaugt der Engländer in das 
Transscendeutale; es ist ihm nichts 
denkbar, das nicht praktisch ist und 
praktisch nützt, und Gott selbst ist 
dem englischen Philosophen immer nur 
„Me great Creator ,^ der grofsc all- 
mächtige Mechaniker, der groi'se, ewige, 
uuübertrctriiche Maschinist und Bewe- 
ger der grofsen Maschine, „Welt" ge- 
nannt, die Er auf so bewunderungs- 
würdige Weise bis in ihre kleinsten 
Theile zusammengesetzt hat. Wie das 
Weltall, so ist auch jeder Theil iu ihm 
für sich wieder eine mit unübcrtrell- 
licher Klugheit zusammengesetzte Ma- 
schine, wo jeder Theil seinen Zweck 
hat und jede Kraftäufscrung ihre He- 
bel, ihre Apparate lindet. Diese Phi- 
losophie, wenn sie so genannt werden 
darf, ist die in England herrschende 5 
uud — vielleicht einzelne wenige Kö- 
pfe abgerechnet — vermag heutigen 
Tages keiner der englischen Naturfor- 
scher, Aerzte, Theologen über diese 
Philosophie hinaus sich zu versteigen. 
Daher der Ursprung der Bridgewater- 
Treatises; der Graf v. Bridge water 
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hat eine bedeutende Summe ausgesetzt, 
deren Zinsen jährlich als Prämie für 
die besten Abhandlungen ausgezahlt 
werden sollen, welche in irgend einein 
Theilc des menschlichen oder thieri- 
schen Körpers Gottes wunderbare Weis- 
heit nachweisen werden. So erschien 
eine halbtheosophische, halbphysiologi- 
sche Bridgewater-Abhandlung über den 
wunderbaren Bau und die Verrichtun- 
gen der Hand des Menschen, — fer- 
ner eiue über die wunderbare Eigen- 
schaft der Thicre, „Instinkt" genannt, 
— Abbandlungen, die weder wissen- 
schaftlich sind, noch wegen ihrer Lang- 
weiligkeit zu irgend einer rcligiöseu 
Betrachtung anregen und die dennoch 
in Kugland philosophische Schriften ge- 
nannt werden. — Schon die einzige 
Hemel knng. dafs die Engländer unter 
Natural Philoxophy nichts anderes 
verstehen, als was wir deutsche Phy- 
sik nennen, bezeugt die rein praktische, 
aber in philosophischer Hinsicht frei- 
lich nur niedere materialistische Rich- 
tung der Eugländer, und dieser Rich- 
tung ist es wohl zuzuschreiben, wenn 
GalTs und Spurzheim's Lehre ei- 
nen so ungeheuren Anhang bei ihnen 
gewonnen hat. Wie schön, wenu sich 
die verschiedenen Triebe, Neigungen 
und Ideen eben so im Menscheukopfe 
nachweisen liefsen, wie das Hüpfen des 
Sekundenzeigers, das Repetiren und 
sonstige Bewegeu und Flöten in einer 
Uhr! Dann ist jeder Mensch eine aus 
einzelnen Theileu zusammengesetzte Ma- 
schiue und Individuum unterscheidet 
sich vom Individuum nur durch die 
verschiedenen Verhältnisse der Maschi- 
nenteile, etwa wie 4 J Wanduhren, von 
denen jede einen andern Klang hat. 
nur dadurch sich von einander unter- 
scheiden, dafs dieselben Theile in der 
einen Uhr ein anderes Verhält nifs zu 
einander haben , wie in der andern. 
Dafs John Bull daran Gefallen haben 
mufs, läfst sich denken; John Bull 
mag nur Das und begreift auch nur 
Das, was er fassen oder fühlen oder 
mit seineu englischen fünf Sinnen wahr- 
nehmen kann. Alles, was in wissen- 
schaftlicher Beziehung über diese seine 
fünf Sinne hinausgeht, erklärt er ohne 



Weiteres für Unsinn, nnd darum müs- 
sen wir Deutsche gar nicht selten von 
ihm hören, wir seien ein Volk, dessen 
Gelehrte sich mit nichts weiter he.sehäf- 
tigen, als mit unfruchtbaren Träume- 
reien, spitzfindigen Hypothesen u. aller- 
lei trübseligen Spekulationen. Auf .-«-ine 
Weise hat Jonn Bull Recht, denn 
John Bull war von jeher daran ge- 
wöhnt, sich für sehr klug zu hallen, 
und darum ist es auch nicht zu ver- 
wundern, wenn irgend einer seiner me- 
dizinischen Vertreter, z.B. Hr. James 
Johnson, Herausgeber des London 
medi ro -Chirurgie. Review, ganz ehrlich; 
behauptet, die weuigen praktischen Kö- 
pfe unter den Naturforschern uud Aeiz- 
ten Deutschlands haben sich erst in 
neuerer Zeit nach englichem und fran- 
zösischem Muster gebildet. Darum ist 
es auch nicht zu verwundern, wenn 
die Engländer wirklich der Meinung 
sind, nur bei ihnen könne eine so tief- 
sinnige und bei tiefer Philosophie so 
praktische Disziplin, wie die Phreno- 
logie, fortkommen, aber nicht in Deutsch- 
land, wo man das Naturlcben noch nicht 
praktisch genug aufzufassen verstehe. 
Aber was wir Deutsche, nachdem wir 
das Beste daraus behalten, längst hin- 
ter uns haben, nämlich die GalTschc 
Lehre, ist erst seit Kurzem dem John 
Bull durch die Gewandtheit Spurz- 
heim's in die Hände gerathen und 
man weifs, dafs wenn John Bull hei 
einer Sache eigensinnig und 
e" geworden ist, gar nichts mit 



irgend 

geworden 

ihm anzufangen ist. — Wir werden 



bei einer spätem Gelegenheit über das 
Treiben der Phrenologen in Frankreich 
Eiuiges mitl heilen. — 

2ti7. Das D upuy trcn'schc./1/iMrin« 
in Paris. Das durch das so reiche 
Verinächtnifs von Dupuytren begrün- 
dete und nach ihm benannte Museum 
für pathologische Anatomie, das am 
2. Novbr., mit Beginn des Studienjahrs 
erölfnct worden, ist schon jetzt eins 
der reichsten in Europa. Das Lokal, 
ehemals die Kirche des alten Frauzis- 
kauerklosters. ein Thcil derJB'co/e /;/ </- 
tiuue de Medecine* diente, in mehrere 
schlechte, erbärmliche Amphitheater gc- 
theilt, zu Vorträgen und anatomischen 
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Demonstrationen für sogenannte Pri- 
vat professoren. Jetzt liat das Gebäude 
eine neue Aufsenseile bekommen; mau 
gelangt durch ein Portal zu zwei durch 
einen Pfeiler, worüber sich Dupuy- 
treu's Büste befindet, getrennten Thü- 
ren und durch diese in einen einzigen 
grofscu, der Lange nach durch Pfeiler, 
welche die Dekke trafen, in 2 Hälf- 
ten getheilten Sani. Ein helles Licht 
fallt durch die bogen förmigen golhi- 
schen Fenster. Längs den Wänden 
stehen grofsc Glassjrinden zur Aufnah- 
me der Präparate. Zwischen den Pfei- 
lern sieht man Gckkigc, 7 Fufs hohe 
und elwa 3 Fufs im Durchmesser ha- 
bende Pavillons, deren G kleinen Wände 
mit anatomischen Zeichnungen, Abbil- 
dungen, besonders mit denen von Ali- 
bert über die Hautkrankheiten behängt 
sind. Mitten im Saale ist ein grofser 
eiserner Ofen. — Schon jetzt ist die 
Sammlung eine der reichsten, obgleich 
sie gleichsam erst geboren ist und noch 
sämmt liehe praktischen Aerzte aus ganz 
Frankreich nichts eingesendet haben, 
was sie zur Ehre Dupuylrcn's und 
ihres Landes gewifs thun werden. Wenn 
nun noch die vielen Hospitäler Frank- 
reichs erst sich die Sache angelegen 
sein lassen werden, und wenn — wie 
1 versprochen worden — die Präparate 
von Bayle, Bichat, Corvisart, 
Laennec und alle Dupuytren'schc 
aufgekauft und dahin gebracht werden 
sein werden, so wird dieses gewifs das 
reichste anatoin. patholog. Kabiuct der 
Welt werden. 

268. Irrenansi alten in Frankreich. 
Man hat für nöthig erachtet, sämmt- 
liche Irrenanstalten von Frankreich zu 
zentralisiren und unter eine einzige 
szientifische und administrative Behörde 
zu stellen; Fcrrus ist zum General- 
inspektor der Irrenhäuser von Frank- 
reich ernannt worden. 

269. Preisaufgaben der Royal So- 
ciety in London. Der Sekretär der 



Royal Society In London macht be- 
kannt, dafs der König von England 2 
jährliche Preise, jeden in einer Gold- 
münze (500 Guineen au Werth) be- 
stehend, gegründet habe, von denen der 
eine dem Verfasser der besten, noch 
nicht gedruckten Abhandlung über eine 
wichtige Entdekkung in der Chemie, 
der andere dem Verfasser der besten, 
noch nicht gedruckten Abhandlung über 
eine wichtige Entdekkung oder Aus- 
einandersetzung im Gebiete der Physik 
zuerkannt werden soll. Die erste Prels- 
vertheiluug wird in der öH'entlichen 
Sitzung im J. 1836 stattfinden. Ge- 
lehrte aller Länder können an der 
Preisbewerbimg Theil nehmen. Die 
Einsendungen müssen (englisch, fran- 
zösisch, deutsch, italienisch oder latei- 
nisch) von dem Juni 1838 an das Se- 
kretariat der Royal Society in London 
in üblicher Form übersendet werden. 
Die gekrönten Abhandlungen werden 
durch den Druck bekannt gemacht. 

270. ßelohnungsmedaille für den 
verdientesten Arzt der englischen Ma- 
rine. Der verstorbene Sir Gilbert 
Blane. Generalarzt der Mai ine, halte 
vor mehreren Jahren eine Summe aus- 
gesetzt, deren Zinsen dazu dienen soll- 
ten, demjenigen Arzte der englischen 
Marine, der nach dem Urtheile der er- 
sten Mcdizinalbeamtcu der Marine uud 
der Präsidenten der Kollegien der Aerzte 
and Wundärzte in Behandlung von 
kranken sich am meisten ausgezeich- 
net hat, ciue wert hvolle Goldmünze zu 
überreichen. Das Gepräge dieser Me- 
daille ist erst jetzt fertig geworden und 
stellt auf einer Seite Britanuia mit ei- 
nem Dreizack in der Hand und hinter 
derselben einen mit einer Schlange um- 
wundenen Anker dar; daneben liegt 
ein Schiller leblos in den Armen ei- 
nes andern, mit der Uebcrschrift : menie 
manwjue\ auf der andern Seite sieht 
man das Bildnifs von Sir Gilbert 
Blane. 



Jeden Sonnabend erscheint ein Bogen, und jeden vierten Sonnabend i 1/2 — 2 Bogen, so dafs jährlich 
60 Bogen ausgegeben werden. Der Preis des Jahrgangs sauimt Itegister ist 4 1/2 Rtblr., wofür 
aämmÜiche Buchbandlungen und Postämter portofrei dies« Zeitschrift liefern werden. 

Verlegt von A, Uirschwald. — Gedruckt bei J. Sittenfeld. 
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JOURXrA&XSTXK. 

264. lieber Testiculus cysiicns oder 
Hudatidengeschwulst des Hodens und 
über die Unterscheidung dieser Krank- 
heit von Hydrocele und Markschwamm, 
— aus einer klinisch, Vorlesung von 
Guthrie. — »»Der Testiculus cysticus 
ist eine seltene Krankheit, vielleicht 
noch seltener als MeduIIarsarkom des 
Hodens. Wenn die' letztere Krankheit 
noch nicht aufgebrochen und noch nicht 
nervorgewochert ist, so lassen sich 
beide Krankheiten nur schwer von ein- 
ander unterscheiden. Die fiufsern Cha- 
raktere sind in beiden Krankheiten fast 
ganz dieselben. Erfafst man beide Ho- 
den mit den Händen, so fühlt man 
gleich den Unterschied des Gewichts 
zwischen dem gesunden und kranken; 
der kranke Hoden ist schwerer als Se- 
rum oder andere Flüssigkeit und nicht 
so elastisch beimDrokke, wie der ge- 
sunde; er ist aber nicht so schwer, 
wie eine feste Masse, z. B. wie ein 
Sandklofs von derselben GrÖfse. Wägt 
man ihn hin und her auf der Hand, 
so hat man ziemlich genan die Empfin- 
dung von der Schwere eines Tumors 
von halbfester, harter, halbflüssiger, 
deutlich von einer prallen Haut über- 
zogener Masse ; aber es ist in dieser Em- 
pfindung noch etwas Eigentümliches, 
was sich nicht gut beschreiben läTst. 
Drückt man mit einem Finger auf sol- 
chen Hoden, so hat man eiu deutliches 
Gefühl von Fluktuation; legt man aber 
2 Finger in einiger Entfernung von 
einander auf und macht eiue schwap- 
pende Bewegung, so fühlt man diese 
Fluktuation fast ganz und gar nicht, 



stischc Masse kund, in welcher kein 
Eindruck stehen bleibt. Die Versuche 
machen keinen Schmerz und ein Druck 
macht nicht mehr Pein, als ein ähn- 
licher Druck auf den gesunden Hoden. 
— Alle diese Charaktere sind sowohl 
dem noch nicht aufgebrochenen MeduI- 
Iarsarkom als der Hydalidcngeschvvulst 
zugekommen. Varikositäten im Samen- 
strange und auf dem Skrotum geben 
kein Zeichen, denn die Varikositäten 
können bei beiden Krankheiten da sein 
oder nicht da sein, und nur, wenn das 
MeduIIarsarkom so weit gediehen, dafa 
es schon an sich erkannt werden kann, 
sind die Varikositäten bestimmt und 
fast nothwendig vorhanden. Nur ein 
Mittel giebt es, beide Krankheiten von 
einander zu unterscheiden, nämlich die 
Punktur der Geschwulst; beim MeduI- 
Iarsarkom tritt gar nichts oder nur 
Blut aus, beim Testiculus cysticus hin- 
egen klares Serum. Diese Probe nä- 
ert letztere Krankheit mehr der Hy- 
dro cele, aber ein umsichtiger Wundarzt 
erkennt bald, dafs hier etwas mehr zu 
thun sei, als blufs zu pnnktiren und 
die seröse Flüssigkeit abzulassen. Ein 
solcher Arzt macht die Punktur auch 
nicht in der direkten Absicht, zu hei- 
len, sondern nur, um die Diagnose, die 
hier so wichtig ist, zu bestimmen. Ist 
eine Hydrocele durchsichtig, so ist es 
gar nicht schwer, diese Krankheit zu 
erkennen; nun giebt es aber Hydrocele 
mit völlig durchsichtigen Wandungen 
und hier giebt ein Einslich mit der 
Lanzette oder dem Troikar Auskunft. 
Ist es Hydrocele, so geht das Serum 
fast im Strome ab und der Tumor fallt 



sondern der Hoden giebt sich dann dem schnell zusammen. Ist es aber ein 
Gefühle blofs als eine weiche, abcrela- Testiculus custieus, so geht etwa ein 

(Siebenter Jahrgang.) 14 
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Thcclöffcl voll mehr oder minder kla- 
ren Serums ab. aber nicht mehr; schiebt 
man nun in die Troikarröhrc eine 
Sonde, so fühlt man einigen Wider- 
stand, den man bald überwindet, wor- 
auf wieder ein Tlieelöllel voll Scrom 
abgeht. — Die Hydatidengeschwuist 
des Hodens besteht in einer Umbildung 
dieses Organs und der Epididymis in 
eine Gruppe von kleinen wasserhalti- 
gen Kysten, die wie die Beeren einer 
Traube zusammen h äugen; mit einem 
Worte, statt des Hodens sieht man 
eine Konglomeraten grüfsercr und klei- 
nerer Hydatiden. — Diese Krankheit 
ist nicht bösartig, obwohl der Hoden 
selber verloren ist, und, um mögliche 
Entartung zu verhüten, eulfernt wer- 
den sollte. — Bei dieser Gelegenheit 
mufs ich noch einer andern Hoden 
krankheit gedenken, die leicht mit Me- 
dullarsarkom oder Te&ticulus cyslicus 
verwechselt werden kann und selten 
von den Autoren erwähnt wird. Der 
Hoden nämlich ist weich u. breiig, enthält 
offenbar keine seröse Flüssigkeit, son- 
dern giebt eine einfache, tiefe Fluktua- 
tion, aber die Haut über dem Hoden 
ist nicht, wie bei den vorstehenden bei- 
den Krankheiten, normal, sondern sie 
ist schimmernd und weich, aber nicht 
gespannt, jedoch abschuppend, mit ei- 
nem Worte deutlich einen tiefliegendeu 
Abszefs andeutend. Ein Einstich in 
den abhängigsten Theil .des Tumor ent- 
leert eine grofsc Menge einer dikken 
üligrahniigen braunen Flüssigkeit, wor- 
auf bald Heilung erfolgt. — Die Ke- 
gel von Allem ist: man soll nie einen 
Hoden exstirpiren, ohne vorher mittels! 
einer grofsen oder tiefgefurchten Nadel 
durchstich oder durch einen Einschnitt 
sich von der Natur der Krankheit Ge- 
wifsheit verschafft zu haben." (Loiul. 
med. Gazetie.) 

272. Heilung der Fraktur der Pa- 
iella. — .,Zur Heilung eines Quer- 
bruchs der Kniescheibe brauche ich nie 
einen Verband, sagt Guthrie. Ich 
lege den Kranken auf ein dazu eigends 
bereitetes Fraklurbette und zwar der- 
gestalt, dafs die Zehe des kranken 
Beins so hoch wie der Kopf liegt. 
Aul'ser dieser Erhebung des Fufses uud 



Unterschenkels mufs auch noch der 
Rumpf mit dem Kopfe erhoben wer- 
den, um den m. rectus des Oberschen- 
kels zu erschlaffen. Mit einem Worte, 
der Kranke mufs so liegen, dafs er die 
Form eines V hat; eine Linie bildet 
das kranke Bein, die andere Linie der 
Rumpf und die Spitze unten die Lei- 
stenbeuge. Bei dieser Lage kommen 
die beiden Bruchenden der Patella ge- 
nau in Kontakt, bleiben in Apposition 
und bedürfen keines Verbandes.* 1 (Lond. 
med. Gazette ) 

'J73. Beiträge zur Aetiologie der 
Katarakt, — aus einer der Akudemie 
der Medizin vorgelegten Abhandlung 
von Theod. Maunoir, M.D, in Genf. 
— In Bezug auf die Aetiologie der 
Katarakt sind zu berücksichtigen: Ge- 
schlecht, Alter, Konstitution, Beschäf- 
tigung uud Lebensweise, Gesundheits- 
zustand, unterdrückte Abflüsse, äufsere 
Gewalt und Erblichkeit. — 1) Ge- 
schlecht: Von 121 Kataraklkranken 
der Charite zu Paris waren 61 männ- 
lichen und b'O weiblichen Geschlechts. 
Hier ist der Unterschied fast unbedeu- 
tend. Man hat aber dennoch behaup- 
tet, dafs das männliche Geschlecht der 
Katarakt mehr unterworfen sei, als das 
weibliche. Fabini (Journ. complem. 
XII.) zählte unter 500 Fällen 2f>« 
männliche und 232 weibliche Subjekte ; 
also ein Verhältnifs erstcrer zu letzte- 
rer wie 53 zu 47. In dem Berich; 
von Dupuytren über die von ihm 
gemachten Operationen von 1815 bis 
1821 ist auch von 207 Kataraktopera- 
tionen die Rede, von diesen betrafen 
135 männliche und 72 weibliche Sub- 
jekte. Aber in der Charite ist in der 
chirurgischen Ablhcilung die Anzahl 
der Betten für männliche Kranke fast 
eben so grofs, wie die für weibliche, 
während in derselben Abtheilung des 
Hotel -Dieu erstere das Doppelte von 
letztern betragen. — 2) Alter: Ob- 
gleich die Charite früher keine Kran- 
ken unter 20 Jahren aufnahm, so ver- 
sichert doch Roux, dafs dieses auf 
die Berechnung keinen Eintlufs habe, 
da er in seiner Privatpraxis sehr sel- 
ten Gelegenheit halle. Katarakt an sehr 
jungen Subjekten zu operiren, natür- 



Digitized by Google 



203 



Hell mit Abrechnung der Fälle von 
angeborner Katarakt und da Rufz, 
seil 2 Jahren Interne im Höp. des En/.. 
W Ahnend der ganzen Zeit hier nicht ein 
einziges Kind mit Katarakt gesehen. 
Von den 121 Subjekten der Charit e 
war keins nnter 2t) Jahr; im Hü pH. 
des Enf. malad, findet mau äufserst 
selten Katarakt, dagegen häufig Blind- 
heit von Vcrschwärung oder Trübung 
der Hornhaut. Es verhielten sich 112 
Katarakt kranke von den 121 der Cha- 
rite in Hinsicht des Alters auf folgende 
Weise: 20 bis 30 Jahr alt: 5 Kranke; 
30— 40 J.: 3; 40— 50 J.: 11; 50— 66 
J.i 25; 60— 70 J.: 41, und 70— 82 J.: 
27 Kr. Noch deutlicher wird die Zu- 
nahme der Katarakt in höherem Alter 
in der Darstellung von Fabini über 
500 Kranke; diese vertheillen sich näm- 
lich auf folgende Weise: Ibis 10 Jahr 
alt: 14 Kr.; 10— 20 J.: 16; 20— 30J.: 
18; 30— 40J.: 18; 40— 50J.: 51; 50 
— 60J.: 102; 60— 70J.: 172, und über 
70 Jahr alt: 109 Subjekte. Es scheint 
demnach hieraus hervorzugehen, dafs 
die Katarakt am häufigsten zwischen 
dem 60sten und 70sten Jahre sich ein- 
stellt, aber man müfste eigentlich das 
50s!e Jahr als die Gränzscheide zwi- 
schen früherem Leben und Greiscnal- 
ter ansetzen, denn dann findet man, dafs 
in der kurzen Lebenszeit nach dem 
50stcn Jahre 3 mal so viel Katarakte 
vorkommen, als in der viel längern 
vor dem 50sten Jahre. — Allein die- 
ser Berechnung liefsc sich einwenden, 
dafs die sich zur Operation darstellen- 
den Subjekte schon Jahre lang die Ka- 
tarakt gehabt haben mögen; allein ge- 
setzt auch, ein auf alle Zahlen einer Be- 
rechnung sich erstrekkender Einflufs 
müfste nicht eben deshalb fortfallen, 
so würde doch folgende Angabc allen 
Zweifel heben; bei 64 Subjekten, wo 
der Beginn der Katarakt sich nachwei- 
sen liefs, entstand derselbe : bei 4 zwi- 
schen 20— 30 Jahren; bei 5 zw. 30— 
40 J.; bei 11 zw. 40—50 J.; bei 19 
zw. 50— 60 J.; bei 21 zw, 60— 70 J., 
und bei 4 zw. 70—80 J. — 3) Be- 
schäftigung. Alle Beschäftigungen, 
die mit Anblick eines scharfen, hellen 
Feuers, blanker Gegenstände, Arbeiten 



im Sonnenlichte, auf Schnceflärhen u. 
s. w. verknüpft sind, pra'disponircn zur 
Katarakt. \on 51 männlichen Ivata- 
raktkranken hallen 30 sehr viel in 
scharfem Sonnenlichte ihre Arbeit ver- 
richten müssen; 12 waren alle Soldaten, 
die lange im Felde wtVftnj die übrigen 
18 waren Bauern, Landteule, Postil- 
lions, darunter 2 Schmiede, 1 Glas- 
brenner. Die andern 24 halten eine 
mehr sitzende Beschäftigung oder we- 
nigstens eine Beschäftigung im Hause. 
Von 54 Frauen waren 12 Feldatbeife- 

1 innen, 6 Mittlerinnen, 5 Wäscherinnen. 
Ans Allem diesen läfst sich also kein 
Schlufs ziehen. — 4) Konstitution. 
Die äufsere Konformation, das Ge- 
sammtbild der Züge, das Temperament 
ist bei 35 männlichen und 29 weibli- 
chen Kataraktkranken augemerkt wor- 
den. Von den erstem 35 waren 30 
robust, muskulös, athletisch; die übri- 
gen 5 waren mae;er, klein ; die nur bei 
25 angemerkte Farbe des Haars war 
bei 18 schwarz oder braun, bei 7 weifs 
oder roth. Unter den 29 Frauen hat- 
ten 17 schwarzes oder braunes Haar, 
6 weifses Haar; 7 waren sehr, stark 
und plump; 5 waren auffallend ma- 
ger. — 5) Die Farbe der Augen 
wurde in 64 Subjekten angemerkt; die 
Iris war mehr oder minder dunkel- 
braun bei 24; blau oder bläulichgrau 
bei 21; aschgrau bei 2; grünlich und 
zwar glasgrüu, graugrün, bläulichgrün 
bei 17; diese verschiedenen Farben 
waren gleichmäfsig bei beiden Geschlech- 
tern. — 6) Kurzsichtigkeit. Von 
49 Kataraktkranken hatten 40 vor der 
Katarakt eine ganz vortreffliche Seh- 
kraft und waren keineswegs kurzsich- 
tig. — 7) Gesundheitszustand. 
Von 93 Staarkranken waren 87 bis 
zu diesem Augenleiden in der besten 
Gesundheit; die übrigen 6 waren alt, 
hatten verinut blich wegen Dilatation 
der Lungenzellchcn kurzen Atheui, seit 

2 Jahren Husteu oder sie hatten lange 
schlechte Verdauung u. s. w. (Lond. 
med. and surg. Joum.J 

274. lieber die verschiedenen Arten 
der Diarrhoe und deren Behandlung, 
aus einem klinischen Vortrage von Dr. 
M'Adam in Ihiblin. — Wenn man 

14« 
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den Einwand machen will, dafs die 
Diarrhoe, entweder als biofses Symptom 
oder als Ende irgend einer Krankheil, 
eben so wenig für sich allein abgehan- 
delt werden dürfe, als jedes andere 
Symptom, als Schinerz, liusten, Ver- 
stopfung u. s. w., so ist wissenschaft- 
lich dieser Einwand ganz richtig. An- 
ders ist es aber in praktischer Hinsicht. 
Sind wir nicht gezwungen, blofs des 
praktischen Nutzens wegen, Manches 
als Krankheit darzustellen, das eigent- 
lich nur Symptom ist, blofs weil wir 
das Grundwesen noch nicht kennen? 
Ist Diabetes, Tetanus, Vcitstauz, Cho- 
lera, Neuralgie n. s. w. etwas mehr 
als Symptom eines bestimmten Leidens, 
das wir noch nicht kennen? In der 
That ist es nur ein Streit um Worte; 
es giebt immer noch wieder ein nähe- 
rer Grund jedes Naturphänomens, der 
wieder Wirkung eines andern Grundes 
ist, bis wir zum lebten Grunde alles 
Lebens gelangen, den wir nicht erfas- 
sen können. Gesetzt, es sei bestimmt, 
dafs Diarrhoe die VVirkung der Darm- 
schleimhaut sei, so müfstc die Krank- 
heit nicht mehr Diarrhoe heifsen, da 
diese ein Symptom ist, sondern En- 
teritis; dann fragen wir aber weiter, 
was ist Enteritis, was ist Entzündung, 
was ist der Grund aller Erscheinungen, 
aus denen Entzündung besteht? Müssen 
wir also einmal uns an einem bestimm- 
ten, in die Augen tretenden Phänomen 
festhalten, so bleiben wir bei dem, das 
dem praktischen Arzte den meisten 
Nutzen verspricht, und darum ist es 
ganz gewifs besser, über die verschie- 
dene Arteu von Diarrhoe zu sprechen, 
als über ein weit hergesuchtes Grund- 
wesen derselben. — Es sind besonders 
4Fo rmen von Diarrhoe, die der prakt. 
Arzt unterscheiden mufs. 1) Diar- 
rhoen faeculenta: Die abgeführten 
Stoffe iiabcu eifl natürliches Ansehen, 
sind aber ungewöhnlich reichlich und 
breiig ; es ist die Marrhoea papulosa 
Gullen'« oder die eigentliche Diar- 
rhoe von M. Good; sie entsteht oft 
von übenuäfsigem Essen oder von un- 
gcwönlich reizender Nahrung; biswei- 
len entsteht sie auch nach Kothanhäu- 
fuug in Folge von vorgängiger Hart- 



leibi^keit und bisweilen erscheint sie 
als der Anfang irgend einer andern 
Krankheit. Sie ist zu betrachten als 
eine Naturanstrengung, um den Darm- 
kanal von einer der Menge oder der 
Qualität wegen reizenden Ansammlung 
zu befreien. Dieser Diarrhoe sollten 
wir nie, wenigstens nie im Anfange, 
durch adstringirende Mittel oder Opiate 
Einhalt thun; im Gegenthcil müssen 
wir der Natur beistehen. So lange die 
Ausleerungen fäkulent und stinkend 
sind, geben wir Rizinusöl und bald 
darauf Rhabarber mit Magnesia in ei- 
nem aromatischen Wasser. Auf diese 
Weise beseitigen wir am besten und 
schnellsten die Diarrhoe; dauern sie 
dennoch fort und verlieren die Auslee- 
rungen ihr lakiilcnles Ansehen, so kön- 
nen wir daraus schliefsen, dafs sie 
durch eine krankhafte Reizbarkeit der 
Schleimhaut unterhalteu werden, u. nun 
geben wir mit Nutzen ein Opiat ent- 
weder in Form eines Dovcr'scheu Pul- 
vers oder in einer Emulsion, oder als 
Tinktur in einer Krcidcmischung(Magne- 
sia). — 2) Diarrhoea biliosa steht 
immer in Verbindung mit einem auf- 
geregten oder entzündlichen Zustande 
der Leber oder des Duodenum, so dafs 
eine ungewöhnliche Gallcnsekrclion ein- 
tritt; die Ausleerungen, Anfangs fäku- 
lent, werden bald auffallend gelb, fast 
s;i II ranartig, grün. Ist dabei, was wohl 
immer der Fall ist, ein örtlicher stum- 
pfer Schmerz in der rechten Seite, un- 
ter den rechten kurzen Rippen, so han- 
delt man vcrnünltig, wenn man erst 
örtlich Blut entzieht, che mau andere 
Mittel reicht. Dann schreite man zur 
Medikation, aber mau lasse sich ja bei 
daseiender Diarrhoe nicht verleiten, ad- 
stringirende, tonische, sogenannte hem- 
mende Mittel zu reichen. Im Gegen- 
theilc gebe man milde Merkurialien. 
Ilydrarg. c. Creta oder pilul. llydrarg. 
composit., und da viel Reizbarkeit im 
Darmkanale und in der Leber vorhan- 
den ist, so verbinde man damit den 
Gebrauch des Dover 'sehen Pulvers; 
dabei gebe man zum Getränke demul- 
zirende Dinge, Leinsamenlhee, um mit 
den scharfen Stoffen im Darmkanale 
gleichsam eine Emulsion zu bewirken 
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und gegen das Endo der Krankheit un- 
terstütze man die Besserung mit eini- 
gen Opiaten. — 3) Diarrhoen mu- 
<-osa. gar nicht ohne Geschick von 
Einigen Katarrh des Darmkanals ge- 
naunt, kann sporadisch vorkommen, isl 
aber weit häufiger epidemisch in Ver- 
bindung mit Ailektioncn der andern 
firilhiiiMlillUl und gelegentlich mit et- 
was Fieber begleitet. Die Ausleerung, 
Anfangs etwas fäkulcnt und stinkend, 
werden bald schleimig; man sieht im 
Gcfäfs den etwas gefärbten Darm- 
schleim entweder in grofsen Massen 
oder in Flokkeu mit audern Flüssig- 
keiten verbunden. Dr. Crampton 
bemerkt, dafs diese muköse Diarrhoe 
bei alten, schwächlichen, an Dyspepsie 
leidenden Kranken bisweilen eine schlei- 
chende Form annimmt; in solchen Fäl- 
len ist Magen und Darmkanal oft mit 
grofsen Massen verdorbenen Schleims 
überladen, der daun die Diarrhoe zu 
unterhalten scheint; inanfindet in Fäl- 
len dieser Art die Schleimhaut biswei- 
len verdickt und in einem Kongcstiv- 
zustandc und die Darmfollikeln aufge- 
trieben und offenstehend , und wenn 
nullt passend dagegen verfahren winl. 
wird die Krankheit unheilbar und en- 
digt mit organischer Entartung, Abzeh- 
rung. Hektik oder Wassersucht. — Un- 
sere Behandlung mufs in der mukösen 
Diarrhoe darin bestehen, die Irritation 
durch strenge Diät, demulzirend dia- 
phoretische Mittel mit oder ohne Opium. 
Aufenthalt im Bette, Fufsbädcr, warme 
Fomentationcn auf den Bauch u. s. w. 
zu besänftigen und abzuleiten. Leisten 
diese Mittel nichts, ist viel Kneifen oder 
Tenesmus da, so gebe man Do Wer- 
sches Pulver mit einer Kreidemischunir 

Ks 

oder ein Slärkemehlklysticr mit Opium. 
Purganzen passen durchaus nicht. — 
4) Diarrhoen serosa. Die Auslee- 
rungen sind wässerig; bisweilen sind 
sie ganz flüssig uud dünn, bisweilen 
mit wenigen Flokkeu oder Fetzen ge- 
macht. Sie kann durch dieselben Ur- 
sachen, wie die muköse Diarrhoe ent- 
stehen und scheint von einem sehr 
reizbaren Zustande der exhalireuden 
(niälse der Schleimhaut, der in ein- 
zelnen Füllen bis zur Entzündung sich 



steigern kann, abzuhängen. In andern 
Füllen, namentlich wenn sie einige Zeit 
angedauert, scheint sie auf Atonic und 
Erschlaffung eben dieser exhalirenden 
Geßfse zu beruhen. Die Behandlung 
ist so ziemlich wie die der mukösen 
Diarrhoe; diaphoretische Mittel und 
Opiate passen auch hier, aberAdslrin- 
gcnlicn haben hier noch mehr ihren 
Platz; ist die Diarrhoe chrouisch ge- 
worden, so füge man diesen Mitteln 
Tonika hinzu. Ich gebe gewönlich ein 
Infus. Cascarill. oder Columb.; die 
Abkochung des Lign. campechian. ist 
äufserst schätzbar; man kann vom De- 
kokt 3j — jj 3- bis 4 mal täglich geben 
und dabei jeden Abend ein Opiat neh- 
men lassen; oder man gebe Opium in 
Verbindung mit essigsaurem Blei. Im 
Anfange, wenn weder Entzündung, 
noch iakulentc Ansammlung da ist, 
finde ich folgendes Pulver sehr nütz- 
lich: Bp. Ilydrargyr. c. Creta, Pul- 
ver. Crel. compos.y Pulver. Dowerii 
n 3j M. divid. in vj pulver., D. 3- bis 
4mal täglich 1 Pulver. Diät: schlei- 
mig-milchig; äufsere Wärme; Fufsbä- 
der u. s. w. — Im nächsten Blatte 
die Fortsetzung. (Lond. medic. and 
surgic. Journ.) 

4 J7~>. lieber eine Affelition des La- 
rynx bei h indern, die man für Kvujt 
halten könnte und die nur von Hei- 
zung des RiiA-k'enmar7ts oder Heizung 
im Unterleibe abhängt, aus einer klin. 
Vöries, von Dr. Corrigan in Du- 
blin. — „Bisweilen werden Kinder vou 
einem Krämpfe des Keldkopfes befal- 
len, der, wie es scheint auf einer pri- 
mären oder sekundären Keizum: des 
Hükkenmarks beruht und der, so lange 
der Anfall dauert, so oufserordonlhche 
Aebnlichkeit mit Krup hat, dafs der 
nicht erfahrene Arzt beide Krankhei- 
ten, die doch eine ganz verschiedene 
Behandlung verlangen, leicht verwech- 
seln könnte. So wie der Anfall be- 
ginnt, bekommt der Athcm einen schril- 
lenden, pfeifenden Ton; der Husten 
wird ängstlich, bellend, beulend, wie 
das Bellen eines jungen liundes; die 
Dyspnoe und die Angst werdeu aufser- 
ordentlich; da« Antlitz zeigt die hef- 
tigste Kongestion, wie iinKrup. Aber 
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die Krankheit unterscheidet sich vom 
entzündlichen Krup darin, dafs, wenn 
der Anfall vorüber ist (und selten dauert 
er in seiner intensivsten Form länger, 
als einige Minuten), die Stimme natür- 
lich wird und das pfeifende Knirschen 1 
der Respiration gänzlich aufhört. Zu 
der krampfhaften AlTcktion des Larynx 
kommen bald Krämpfe der Extremis- 
ten hinzu und nicht selten wird in ei- 
nem solchen Krainpfanfalle das Kind 
dahingeraiTt Dieses Krampfleidcn des 
Larynx und der obern Extremitäten, 
welche besonders von Konvulsionen be- 
fallen werden, entspringt bisweilen von 
einer Reizung des Cervikallheils des 
Rükkenmarks und diese Irritation ist, 
wie ich gesehen habe, nicht selten die 
Wirkung einer Quetschung oder einer 
rauhen Handhabung des noch zarten, 
von Muskeln wenig beschützten Cer- 
vikallheils des kindlichen Körpers. Um 
also diese spasmodische Aftcktion des 
Larynx mit Erfolg zu behandeln, mufs 
man auch unter den vielen Ursachen 
die ebengenannte im Gedächtnisse ha- 
ben. — Ein höchst interessanter Fall mag 
über die Symptome und die Behand- 
lung einigen Aufschlufs geben. Ein 
Kind, 4 Monat all. schrie seit einiger 
Zeit in Pausen heftiger, wie gewöhn- 
lich, besonders des Nachts. Nach ei- 
ner Woche begann jeder Anfall von 
Schreien mit einem deutlichen Erstik- 
kungsgcfuhl, denn das Kind kämpfte 
mit dem Athcm, war eine halbe Se- 
kunde athemlos, aber sobald es schrie, 
war der Anfall vorüber. Nach Ver- 
lauf von 2 Monaten war nicht nur eine 
vollkommene 6 — 8 Sekunden dauernde 
Athemlosigkeit im Anfange jedes An- 
falles vorhanden, sondern mit einem 
schrillend pfeifenden, dem Krähen ei- 
nes ganz jungen Hahns ähnlichen Tone 
begleitet. Mehrere Wochen hinter ein- 
ander veränderte sich nichts ; dann kam 
aber ein neues Symptom hinzu, näm- 
lich eine krampfhafte Bewegung der 
Hände; der Daumen wurde durch den 
Krampf eingezogen, während die Fin- 
ger steif und gestreckt oder vielmehr 
sogar etwas nach hinten über gebeugt 
waren. Bald folgten nun allgemeine 
Konvulsionen, die einen Monat hindurch 



einmal die Woche, dann einmal den 
Tag und bald zweimal täglich eintra- 
ten. Dieses ging 3 Monate hindurch 
so fort; jedem Krampfanfall gingen im- 
mer die früher erwähnten Symptome 
voraus; eine starke Ausathmung und 
ein einige Momente dauerndes Kreischen 
beendigte den Anfall, aber gleich dar- 
auf starrte und fuhr das Kind zusam- 
men, als wenn es über Etwas erschreckte; 
die Pupillen wurden erweitert und in 
wenigen Momenten wurden die Aug- 
äpfel etwas verdreht und stier; Kopf 
und Schultern wurden rückwärts ge- 
worfen, das Antlitz purpurrot!! oder 
blau, und der ganze Körper steif und 
gespannt und die Respiration unterbro- 
chen, aber in kurzer Zeit verlor sich 
der Krampf; das Antlitz wurde nun 
bleich; das Kind stönte noch einige 
Zeit und schlief dann ein. Während 
der ganzen Zeit wurden Brechmittel, 
Kalomel, antispasmodische Mittel u.s. vv. 
gegeben, aber ohne allen Erfolg. Der 
Umstand, dafs das Kind im Ganzen so 
wenig Bewegung mit den Beinen machte, 
wurde Anlafs, dafs man die Wirbel- 
säule untersuchte; indem man auf den 
3ten -und 4ten Wirbel drückte, fing das 
Kind an, heftig zu schreien und zu 
pfeifen. Man gewahrte hier jedoch we- 
der eine Deformität, noch eine Farben- 
veränderung der Haut; 4 Blutegel wur- 
den angesetzt. Diese wirkten wie ein 
Zauber; einige Stunden nach dieser 
Applikation folgte ein Anfall, aber er 
war sehr schwach und gelinde. Nach 
2 Tagen wurden die Blutegel wieder- 
holt. Das Kind hatte die Dentition 
durchgemacht und ist jetzt 18 Monat 
alt, ohne dafs noch irgend ein Anfall 
wiederkam. — Die Wichtigkeit dieses 
Falles leuchtet jedem prakt. Arzte ein, 
da man weifs, dafs ein Krampfleidcn, 
das seinen Grund im Gehirn und Rük- 
kenmarke hat, leicht zur unheilbaren 
Epilepsie sich gestaltet, sobald nicht 
frühzeitig dagegen eingeschritten wird, 
indem in der affizirten Portion des Ge- 
hirns oder Rükkenmarkts sich Entar- 
tungen bilden. '"(Lond. med, and surgic. 
Joum.) 

276. Einige noch nicht bekannte 
Arzneiformeln von V. L. Brera in 
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Venedig. — 1) Zertheilende Umschlüge 
bei Schmerz und Kongestion der Brü- 
ste: Rp. Vini albi vascnlum unum 
(ein Bierglas voll), Mellis despumati 
purissimi 9vj, Vitellor. ovor. No. sex^ 
u4gilenlur prius vüella ovorum, inde 
que cum melle ebulliantur in vino per 
horam, Col. DS. Damit beleuchtete 
Baumwolle lauwarm alle 6 Stunden 



aufzulegen; diese ganz einfachen Fo- 
mente wirken vortrefflich bei schmerz- 
haften, aber cliron. Anschwellungen der 
Mammardrüsen, sobald die Entzündung 
gehoben ist. — 2) Eiue sehr gemisch 
tc Zusammensetzung, aber ein vor 
trciTlich reinigendes Wasser gegen alte 
schmutzige syphilitische Geschwüre 
Rp. Radicia Aristolochiae rotund., 
Jtad. Arisloloch. long., Rad. Irid. 
ßorentin. ™ ^ß, Pulver. Gummi Opo- 
panac, Pulv. Gummi Sagapeni ^ 3jj? 
Cortid Lign. Guajac. 9jv, Caryophytl. 
ttromat. Camphorae lucid. 5jjj? 

Sjiirit. Vin. ^x, M. et fiat infusum 
per 24 hör. Col. et serv. in Vas 
clauso: damit werden die geschwüri- 
gen Stellen häufig befeuchtet und ge- 
badet. — 3) Gegen Frostbeulen und 
gegen alte Drüsen verhiii liuigcn : Kp 
Kali carbonici 5vj; Calcis vivae 5jj 
T)S. Man nehme davon einen Efslüilel in 1 
Bierglas voll Wasser und während des 
Aktes der Auflösung tauche mau Tü- 
cher ein, die man aufschlägt. — 4) 
Gegen äufsere erschlaflte Ilämorrhoi- 
densäkke. gegen Blutungen, gegen Mast- 
darmvorfall, gegen Blutharnen aus Ato- 
nie und gegen Vaginalschlcimflufs, der 
auf Erschlaffung beruht: Rp. Deeoef. 
Pomi granat. W.jv., Decocl. Corde. 
Chin. Wjj, Zinci sulphuric. 5jß> Alco- 
hol. opiati 3j M. Ä. zu Umschlägen. 
(Antologia medica di Brera.) 

277. Ueber den Einßufs des Fluor 
albus oder der Leukorrhoe auf die 
Entwicklung der Menstruation, von 
M a r c d ' E s p ine. — Es ist hier nicht 
dor symptomatische Schleimausflufs in 
Folge einer entzündlichen oder orga- 
nischen Affektion des Uterus oder der 
Vagifa gemeint und eben so wenig 
sonstige chronische oder syphilitische 
Ausflüsse, sondern es ist hier von der 
Blennorrhagie die Rede, die oft lauge 



vorher, ehe die Menstruation hervor- 
kommen will, ganz ohne alle krank- 
hafte Grundlage da ist und gar nicht 
selten statt der Menstruation selber ver- 
bleibt. Verzögert oder beeilt eine sol- 
che Blennorrhoe die Entwicklung der 
Menstruation? Von SO Pariserinnen 
hatten 27 niemals Fluor albus. Von 
den 53 andern, die mehr oder minder 
an diesem Ucbel litten, hatten 2(i das- 
selbe lange vor dem Auftreten, 18 wäh- 
rend der Entwicklung der Menstrua- 
tion und nur 9 nachher. Bei den Sub- 
jekten, die nie Schleimllufs hatten, ent- 
wikkelle sich die Menstruation im 
Durchschnitte zu 15.28 J., bei den 
übrigen dagegen zu 1.3 . 35 Ji ; allein 
dieser Unterschied ist sehr unbedeu- 
tend, so dafs man fast annehmen kann, 
das Eintreten des Fluor albus habe 
keinen Einflufs auf die Menstruations- 
entwicklung. — Will man aber diese 
Berechnung nicht gelten lassen, so kann 
man sie auch noch auf folgende Weise 
anstellen. Von 13 Subjekten, die von 
den Befragten am frühesten die Men- 
struation bekommen halten, hallen 6 
den weifseu Flufs während dieser Ent- 
wicklung, 4 lauge vorher, 1 lange nach- 
her und 2 ganz und gar nicht gehabt. 
— Von 14 am spätesten menstruirten 
Subjekten hatten 4 den wcilsen Flufs 
während, 5 lange vor, 1 lange nach 
der Mcnstrualionscnlwicklung und 2 
ar nicht gehabt. Da von diesen Zah- 
len nur die, welche das Vorkommen 
des weifsen Flusses vor und während 
der Menstruation angeben, in Betracht 
commen können, so sieht man bald, 
dafs kein Unterschied in dieser Be/.ie- 
lung stattfindet, und dafs dieses Mo- 
ment keinen Einflufs haben kann. 
r Archiv. gener.) 

278. Einige praktische Bemerkun- 
gen über die Anatomie und Physiolo- 
gie des Mastdarms, über die Entste- 
hung des Mast darmvor falls und über 
eine rationell begründete Behandlung 
desselben, aus einem klinischen f*or- 
trage von W illiam Wallace, M. I). 
im Jervis-Streel-Hospitul in Dublin. — 
„Man weifs, dafs der Ausdruck ..Inte- 
stinum rectum" derjenigen Portion des 
Dickdarms beigelegt wird, welche vom 
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obeni Bekkcnausgange bis zum After 
sich erstreckt und bei Erwachsenen et- 
wa 10 Zoll mifst. Diesen Mastdarm 
kann man in 3 Portionen I heilen, in 
eine obere, eine mittlere und eine un- 
tere; diese Einthcilung ist nicht will- 
külirlich, sondern jede hat ihre cigen- 
thümlichc Richtung, Struktur und Ver- 
hältnisse. 1) Die obere Portion, die 
weit mehr als die beiden untern der 
obern Abiheilung des Darmkanals gleicht, 
charakterisirt sich dadurch, dafs sie vom 
Bauchfelle bedeckt ist, das eine Falte, 
das sogenannte meso- rectum, bildet u. 
sie hinten an das Bckken befestigt; 
ferner durch ihre zylindrische Form; 
durch ihre in gewissem Grade lokkere 
}lineinragung in die Bekkenhöhle und 
durch ihre Richtung von oben nach 
unten und etwas von links nach rechts. 
Diese erste Portion bildet mehr als die 
JJätrte der ganzen Länge des Mast- 
darms uud erstreckt sich von dcrSig- 
moidcalflexur des Kolon oder von der 
innern Bekkenleiste bis zu der Linie, 
wo das Bauchfell den Darm verläfst 
oder etwa bis zu dem Punkte, wo der 
3te Knochen des Kreuzbeins mit dem 
4ten sich verbindet. — 2) Die mittlere 
Portion: sie beginnt, wo die obere Por- 
tion aufhört, das heifst an der Linie, 
wo das Bauchfell den Darm verläfst; 
sie ist etwa 3 Zoll lang, steigt vou oben 
nach unten und etwas von hinten nach 
vorn mit leichter Krümmung hinab; sie 
entspricht hinten dem untern Theile des 
Kreuzbeins, dem Schwanzbeine u. den 
Ischio-Koccigealmuskeln und vorn dem 
untern Fundus der Blase, von der sie 
unten und aufsen durch die Samcn- 
bläschcn und vasa deferentia und wei- 
ter unten durch die Prostata geschie- 
den ist. Diese Portion hat keine Pe- 
ritoncalhülle, aufscr wenn die Blase 
sehr zusammengezogen ist und selbst 
dann ist nur eine kleine Portion ihrer 
vordem Fläche mit dieser Membran 
bedeckt. Ihre Struktur unterscheidet 
sich durch die gröfsere Stärke der Län- 
genrauskelfasern. — 3) Die 3te oder 
die unterste Portion des Mastdarms ist 
die kleinste; sie erstreckt sich vou der 
Prostata in einer und derselben Rich- 
tung abwärts und rückwärts bis zum 



After; sie ist etwa 1} Zoll lang, mit 
einer Forlsetzung der Schleimhaut der' 
obern Portionen bekleidet uud von ei- 
ner sehr dikken Schicht zirkclförmiger 
Muskelfasern, deren obere Abtheilung 
innerer u. deren untere innerer Sj. hink- 
ten genannt wird. Die Längenfasern 
des Darms erstrekken sich nicht bis auf 
die unterste Portion. Mit allen 3 Por- 
tionen bildet der Darm eine doppelte 
Krümmung in Form eines S, aber 
schon aus der bisher gegebenen Be- 
schreibung geht hervor, dafs jede Por- 
tion für sich ihre Kontraktion hat. 
Man bringe den Finger in den After 
irgend eines gesunden Menschen und 
man wird finden, dafs der Finger vom 
Darme gleichsam etwas lüneiugezogen 
wird und zwar so weit oder fast so 
weit, als die untere Portion sich er- 
streckt. I eher dieser untern Portion 
umgiebt der Mastdarm den Finger lok- 
ker oder ohne irgend einen Druck zu 
bewirken. Dieser weiche u. laxe Zu- 
stand erstreckt sich über diese ganze 
mittlere Portion und verbleibt, mag der 
Mastdarm mit Koth angefüllt sein oder 
nicht. Geht der Finger noch tiefer hiu- 
ein, so triift man oft auf eine Art Ring 
mit einer gerundeten weichen Fläche. 
Dieser ist das untere Stück der obern 
Abthcilung des Mastdarms, und wenn 
der Finger nun auch diesen Ring dringt, 
so fühlt er einen gröfsern Druck, als 
in der mittlem Portion, obwohl eiuen 
nicht so starken, als in der untern. 
Diese und viele andere Thatsachen füh- 
ren uns zu dem Schlüsse, dafs die 
obere und uutcre Portiou des Mast- 
darms in einem Zustande von Ruhe 
kontrabirlcr ist, als die mittlere Por- 
tion. — Man kann kann nach dieser 
Darstellung sich leicht vorstellen, was 
geschieht, wenn das Subjekt bei einer 
Hartlcibigkcit oder Verstopfung sich 
aiistrengt, den Koth zu entleeren. Die 
untere der drei Porlionen des Mast- 
darms, die Aftermündung einschließend, 
wird mehr oder weniger erschlafft, die 
die Länge der mittlem Portion wird 
verkürzt und in kreisförmige Fallen 
gerunzelt, während die obere Portion 
der untersten sich nähert. Dauert die 
Anstrengung fort, so erscheinen einige 
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von den Falten der mittlem Portion 
an der Aftermünduug, und wird bei 
diesem Zustande ein Finger eingerührt, 
so können wir leicht in Folge der Ver- 
kürzung der mittlem Portion den un- 
tern Theil der obersten Portion fühlen 
und selbst den Finger cinschichcu und 
erkeuneti, dafs sie mehr oder minder 
kontrahirt ist. — Aus dem eben Ge- 
sagten wird aber auch klar, dafs wenn 
aus irgend einem Grunde die Erschlaf- 
fung der Aftermündung und die Ver- 
kürzung der mittlem Portion des Mast- 
darms mit dem dabei stattGudenden 
Zusammenrunzcln der Iiäulc und die 
Annäherung der obersten an die un- 
terste Portion noch verstärkt und mit 
starkem Drängen nach unten fortgesetzt 
wiid, die Falten der mittlem Portion 
des Mastdarms offenbar aus der Aftcr- 
müuluug hervorkommen müssen. So 
entsteht ein sogenannter Masldarmvor- 
fall ia dem Grade, wie er sich ge- 
wöhnlich bei Kindern zeigt. Es ist 
eben to klar, dafs, wenn dieser Zu- 
stand tich steigert, die ganze mittlere 
IVlastdarmportion nach aufsen vorge- 
drängt wird; die untere Mündung der 
obersten Portion nähert sich dem Af- 
ter, geht mit der Zeit durch und stellt 
einen hohem Grad des Mastdarm Vor- 
falls dar. — Wir werden später se- 
ilen, inwiefern diese Darstellung einen 
wichtigen Einflufs auf die Behandlung 
dieser Krankheit hat. 44 (The Lance t.) 

279. Kreosot gegen chronisches, auf 
nervöse Reizbarkeit des Magens beru- 
hendes Erbrechen empliehlt Dr. Roots. 
Ein hysterisches Mädchen bekam ohne 
manifeste Ursache Erbrechen, das sich 
2- bis 3 mal täglich wiederholte; der 
Magen behielt feste Stoffe, aber keine 
flüssige. Nach Beseitigung einer etwa 
vorwaltenden Subinflammation der Ma- 
genschleimhaut , gab Ji. Kreosot und 
zwar zu 2 Miuinis 3 mal täglich mit 
dem besten Erfolge. „Ich bin geneigt, 
Kreosot für eins der besten Mittel ge- 
gegen nervöse Reizbarkeit des Magens 
zu erklären; es steht gewissermafsen 
in gleichem Range mit dem Wifsmuth- 
oxyd u. ist wie dieses nur anwendbar, 
wenn keine Spur von Entzündung vor- 
banden ist. Sehr häufig wirkt Kreo- 



sot da, wo Wifsmuthoxyd fehlschlägt, 
wie es umgekehrt auch der Fall ist. 
Ich kann wohl sagen, dafs ich mehrere 
Fälle von nervöser Reizbarkeit des Ma- 
gens uud darauf beruhende Magen- 
krämpfe, Dyspepsie, chron. Erbrechen 
glücklich mit Kreosot geheilt habe. Ist 
Säure vorhanden, so gebe icb inzwi- 
schen Ammoniak und Natron oder Mag- 
nesia, u. bei etwa vorhandener Schwä- 
che verbinde ich damit Kaskarillc oder 
Chinin. — Bei entzündlichen Zustän- 
den oder organischen Ucbclu des Ma- 
gens richtet der Kreosot nichts aus." 
(The La ncet.) 



GELEHRTE INSTITUTE UND 
VE11EINE. 

Medico-Bolanical Society in London. 

280. (Januar 1836.) Zur Geschichte 
der Shinarinden. ein interessanter Vor- 
trag von G. G. S i g m o n d. — Es scheint, 
dafs etwa gegen 1639 die Geistlichen 
in Spanien ihre Aufmerksamkeit auf 
eine Baumrinde richteten, die ungefähr 
7 Jahre vorher von Peru, dem neu- 
croberten Lande, eingeführt worden war 
und zwar wurden sie besonders da- 
durch aufmerksam auf diese Rinde, als 
ein hohes Mitglied der Kirche in Al- 
kala durch sie geheilt worden war. 
Auch hatte die Rinde schon einige an- 
dere Wunderkuren bewirkt. Die Je- 
suiten, denen die Welt vielleicht mit 
Recht viel Unheil schuld giebt, denen 
sie aber auch recht vielen Dank schul- 
dig ist, thaten alles Mögliche u. scheuc- 
ten weder Kosten noch Anstrengung, 
diese Rinde durch die ganze christliche 
Welt zu verbreiten. Es hat sich er- 
wiesen, dafs hierbei kein Eigennutz, 
kein Geldintercsse mit im Spiele war. 
Vorurthcil, Ungcwifsheit, nicht gehörig 
verstandeuc Anwendungsweise, die Ver- 
wechslung der Rinde mit schlechten 
Sorten thaten dem Rufe des neuen 
Mittels vielen Eintrag u. erzeugten viele 
Zweifel dagc£cu. Es verging eine lange 
Reihe von Jahren, während deren man 
für und wider den Werth der Rinde 
stritt, ehe man die fiebervertreibenden 
Kräfte der Chinarinde allgemein aner- 
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kannte. In einer seltenen Abhandlung 
von Sir G.Baker findet sich eine in 
lercssante Schilderung der ersten Ein 
führung dir Chinarinde- unter dem Na 
men Jesuiten rinde, peruviani 
sehe Rinde in den gebildeten Theil 
von Europa, und die gelehrten For 
schungen und Abhandlungen über die 
ses Mittel folgten sich mit solcher 
Schnelligkeit, aafs Heinrich v. Her 
gen in seinem Versuche einer Mono 
graphie der Chinarinden schon 632 Au 
toren und 808 Werke und Abhandlun 
gen über diesen Gegenstand nennen 
konnte, obgleich er noch nicht einmal 
die besten spanischen Autoren, als 
Masdevallo, Franseri, Lopez, 
Hanares u.s.w. mitgezählt hat Mau 
kann denken, welche Literatur bis zum 
heutigen Tage zusammengebracht wer 
deu könnte. — Es sind besonders 2 
Fragen Gegenstand der Diskussion 
nämlich: 1) welche Baume geben die 
ächte Chinarinde und woran sind sie 
zu erkennen? — und 2) auf welche 
Weise ist diese Kinde am vorthcilhaf- 
testen gegen Krankheiten zu benutzen 
— Die erste Frage, eine rein botani- 
sche, ist trotz den herrlichen Angaben 
und Nach Weisungen von la Conda- 
mine, J. Jussieu, Mutis, dcCan- 
dolle, Richard, Zea, Ruez, Lam 
bert, Laubert, Humboldt, Bon- 
pland, Virey, Fee und Don, noch 
in einigem Dunkel. Die 2te Frage, 
eine pharmazeutische, ist von Pelle- 
tier, Caventou, Batka, Brcra, 
Martius, Pfaff, Brandes, Butt- 
ley u. A. erörtert worden. — Be- 
kanntlich gab im J. 1738 la C on da- 
min c die erste Beschreibung des Baums, 
aber sein Wunsch, ihn durch Samen 
oder Schöfslinge in Europa zu verbrei- 
ten, gelang ihm nicht; dem von ihm 
beschriebenen Baume gab man die Be- 
nennung Cinchona condaminea. Dieser 
Baum hat in verschiedenen Landern 
vcrschiedeneBenennungen : deutsch Chi- 
narindenbaum, französ. le Quinqui- 
na, ital. China Chinachina, span. C'or- 
texa de Loja, portug. Quirin, holländ. 
Kinaboom, engl. Peruvian Barktree, 
dSn. Qninairar. schwed. Quinaired. 
Man glaubte, dafs alle im Handel be- 



findliche Chinarinden nur von einem 
und demselben Baume, eben derC/im- 
chova condaminea kamen. Man be- 
kam aber bald von versehiedenen Au- 
toritäten, P 1 e n k . H u m b o 1 d t ii. B o n - 
p I a n d , ganz verschiedene Zeichnungen 
von diesem Baume. .1. Jussieu, der 
von 1739 bis 1771 in Sudamerika war, 
gab nur wenig Auskunft über diese 
Frage. In dem für die Botanik merk- 
würdigen Jahre von 17fi0 begab Mutis 
sich in die Urwälder der neuen Welt 
und studirtc die dortige Pflanzenwelt 
mit grofsem Eifer. Mutis beschrieb 
zuerst die 4 Spezies von peruvianiseber 
Kinde und beschrieb die 4 Bäume, von 
denen die Rinden kamen. Dann ka- 
men Zea, Ruez, Humboldt, Lam- 
bert, Bon pl and, um die Flora Süd- 
amerika 1 « immer mehr und mehr ken- 
nen zu lernen. — W ir sind durch diese 
und ähnliche Studien allerdings zu ei- 
ner genauem Kenntnils des Gegenstan- 
des gelangt, aber noch ist er nieht völ- 
lig klar, da gefunden worden, difs loch 
viele andere Bäume Südameuka's in 
ihrer Rinde Heilkräfte entwikkcln. die 
denen der Chinarinde in mancher Hin- 
sicht ähnlich sind. Das neuere Genus 
Cinchona begreift etwa 16 Spezies; ei- 
nige andere Bäume, früher auch dazu 
gerechnet, sind ausgeschlossen, weil sie 
eine, ganz andere Struktur zeigen, näm- 
lich einige Spezies von Kvosiema, J^os- 
mibuena U.S. w. ; diese gehören zu den 
Rubiaceen. — Die neueste Angabe der 
Gattung Cinchona ist von Don, dorn 
jetzt bestimmten Nachfolger von G. 
Burnett am Kings - College. Don 
nimmt die Art und Weise, wie die 
Blumenhüllcn geordnet sind, ehe sie 
sich ausbreiten, zum Prinzipe der Ein- 
teilung. Er hat bemerkt, dafs im 
Genus Cinchona, d. h. in allen wah- 
ren Cinchonaartcn, deren er 18 zählt, 
dieBlumenhüllen klappig liegen ( Perian- 
Ihium valvalum): seine 18 Arten sind: 
1) Cinchona lanceolaia: 2) C. conda- 
minea; 3) C. cordifolia: 4) C.rotun- 
di/'olia; 5) C. ovalifolia; 6) C. pur- 
pur ea: 7) C. pubescens; 8) C. Mieran- 
tha; 9) C. Humboldt iana; 10) C. glan- 
dulifera; 11) C. persuia; 12) C. sie- 
nocarpa; 13) C. cadueiflora; 14) C 
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macrocarpa; 15) C. oblongifolia; 16) 
C. magnifolia; 17) C. Pavonii und 
18) C acutifolia; die ersten 13 nennt 
er normale Arten, weil die Blumen- 
hüllen (dehiscenlia basilari) sich nor- 
mal entfalteu; die letzten 5 nennt er 
Species aberrantes, weil die Blumen- 
hüllcn am £nde sich entfalten (de- 
hiscentia terminal!). — Im Handel be- 
finden sich 4 sehr wichtige Varietäten 
der Chinarinde, nämlich: 1) Quina 
IS T aravjada, pomeranzeugelbe Kinde, 
cartex fusco-ßavusi von der es 2 Nor 
tcn zu geben scheint, nämlich die Ka- 
lasaya-Kindc und die gelbe Königsrin- 
de, aber das erste Wort ist eigentlich 
nur ein Titel, den die Eingeborenen 
von Peru der gelben Kinde, die sie für 
die beste halten, überhaupt beilegen. 
2) Quina rosa oder rothe Kinde. 3) 
(J ui na amnrilla oder blafsgelbe Kinde, 
cortex albo-flavus, von der es nach 
dem Aussehen der Epidermis 3 Sorten 
giebt. 4) Quina blanca oder weifsc 
Kinde. Man hat gemeint , dafs diese 
verschiedenen Kinden die Produkte von 
Bäumen sind, die leicht von einander 
unterschieden werden könneu und das 
R. College of Physicians hat nach 
Zea 3 Spezies bezeichnet: C. cordifo- 
liae cortex, C. laneifoliae cortex, C. 
oblongifoliae cortex, um wissenschaft- 
liche Benennungen statt der unbestimm- 
ten cortex regius, Jlavus, fuscus. Es 
soll die C. cordifol. die dunkclgelbc, 
die C. lancifol. die blafsgelbe, und die 
C. ohlongifol. und magnij'ol. die rothe 
geben, wenn man Mulis und Zea 
folgt. Allein die Meinungen Anderer 
sind darüber sehr verschieden, nnd in 
der That ergiebt sich nach neuern For- 
schungen auch, dafs die Form der Blät- 
ter bei den Cinchonien sehr wandelbar 
ist, dafs die Beschaffenheit der Kinde 
sich nur wenig danach bestimmt, und 
dafs die Kindensammlcr sich mehr auf 
«las äufsere Ansehen u. den Geschmack 
der Kinde verlassen müssen, als auf die 
Form der Baumbläller. Diese Bemer- 
kung hat schon Humboldt gemacht; 
er fand die gelbe Kinde zu einer und 
derselben Zeit an einer C. foliis ova- 
to-oblongis. ovato~lanceolatis u. oeo- 
to-cordatis, und bemerkte, dafs selbst 



die C. condaminea je nach den ver- 
schiedenen Höhen ihres Wohnorts nicht 
immer dieselbe Form des Baumblaltes 
behielt. — Interessant ist, zu untersu- 
chen, ob nicht die auf den Kinden vor- 
kommenden Eichenen einige Auskunft 
geben. Wenn lihizomorpha Cincho- 
narum auf der Kinde sich findet, so 
ist es ein Beweis, dafs die Kinde in 
einem Zustande von Verfall ist und dafs 
sie ihre fiebervertreibende Kraft verlo- 
ren hat. Fee sagt, dafs die Gegen- 
wart von Mimantia Cinchonarum ein 
sicherer Beweis ist, dafs Fäulnifs sehr 
weit vorgerückt ist Auch IJypochnis 
rubro-cinetus u. nigro-cinclus wach- 
sen selten in grofsen Mcngeu auf ge- 
sunden Bäumen und Opegrapha rhi- 
zicola und Jissurina sind ebenfalls als 
Beweise eines vorgerückten Alters und 
kraftlosen Zustandes des Baumes zu 
betrachten. Nach Fee findet sich von 
den Kryptomen die Gassicurtia aus- 
schlielslich auf der gelben Kinde, Gra- 
phis interrupta nur auf der Kinde von 
C. laneifolia und es wäre interessant, 
genan zu wissen, ob sich nicht durch 
die Arten der Flechten und Mose die 
verschiedenen Kinden erkennen lassen. 

Academie des Sciences zu Paris. 

28 1 . (Januar.) Wechselfieber in den 
tropischen Gegenden und ein wirksa- 
mes unbekanntes Mittel dagegen. Der 
Keisende Adam de Bauve schreibt, 
dafs er auf einer langen Exkursion in 
das Innere von Guyana von einem 
Wechsclfieber befallen worden, das al- 
len Mitteln widerstand. Ein dortiger, 
mit Medizin sich abgebender Einwoh« 
ner, Namens Warburg, gab ihm Tro- 
pfen ein, die er fever drops nennt, u. 
heilte ihn augenblicklich und dauernd, 
obgleich die gröfsten Gaben schwefel- 
sauren Chinins nicht gewirkt hatten. 
Der Herr Warburg wollte die Zu- 
sammensetzung dieser Tropfen nicht 
angeben; B. schickt darum einige Fla- 
schen an die Akademie, um die Wir- 
kung zu erproben und dem Vcrfeiti 
ger günstigen Falls cinCBelohnung zu 
bieten, damit er die Komposition an- 
gebe; die engl. Kcgierung stehe schon 
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wegen dieser Tropfen in Unterhand- 
lung. — Kommission. — 

«282. lieber die Gesetze der Mole- 
kulurverbindung. Baudrenont lial 
aus seinen neuesten physikalischen Un- 
tersuchungen folgende Resultate erlangt : 
1) dafs es möglich sei, mit ziemlicher 
Genauigkeit die Gesetze zu ermitteln, 
nach welchen die Molckclen, vom Ge- 
sichtspunkte der KohSsion aus betrach- 
tet, auf einander wirken; 2) dafs diese 
Gesetze für die verschiedenen Substan- 
zen, seihst wenn sie von derselben Ord- 
uuug sind, wandelbar sind, wie die 
sogenannten einfachen Körper; 3) dafs 
es möglich ist, die Gränze der Mole- 
kulation zu bestimmen; 4)dafsesSuh 
stanzen giebt, deren Dichtigkeit in ei- 
ner Flüssigkeit gemessen, in dem Mafsc 
sich vermindert, wie man sie theilt; 
ä) dafs dieses stattfindet, wenn diese 
Substanzen sich nicht befeuchten, und 
C) wenn es möglich ist, die Entfer- 
nung zu bestimmen, die zwischen ei- 
nem Körper und einer Flüssigkeit statt- 
findet, die sie nicht befeuchtet, wenn 
sie in Rapport gebracht werden. 

283- lieber die verschiedenen Arien 
von Orang - Utangs. B 1 a i n v i 1 1 e er- 
weist, dafs dicEintheilung von schwanz- 
losen Alfen nach dem Camp er' scheu 
Gesichtswinkel gar keinen VVerth ha- 
be, weil bei jungen nnd bei altern Af- 
fen die Masse und Verhältnisse im 
Schädel sich verändern. Er zeigt fer- 
ner, dafs der rothe Orang und der 
Pongo derselbe AiTe nur im verschie- 
denen Aller sei. Die Bakkentaschcn 
sind nur bei den männlichen Subjek- 
ten dieser Spezies verhandeu, aber kom- 
men bei den ältern Subjekten ausge- 
bildet vor. Er schliefst endlich, dafs 
es in Indien (auf dem Kontinent und 
auf Sumatra und Borueo) drei grofsc 
Arten von ungeschwänzten Alfen ohne 
Steifsschwielcu gebe, aber dafs keine 
dieser Art so gut und so leicht auf- 
recht gehen könne, wie der Schim- 
panze in Afrika, obwohl dieser noch 
einen weit mehr thierischen Gesichts- 
winkel hat, als jene. 

284. lieber Behandlung der Eisen- i 
erxe und deren Verwandlung in Frisch- 



eisen, Schmiedeeisen, Gußeisen, von 
Leplay, Hiitteninspektor. — 

285. lieber einige dem Menschen 
nahestehende Affen, von Geoffroy 
St. Jlilairc. — Indem er sicli auf 
seine frühe rn Arbeiten, namentlich auf 
die von 1812, in den Annales de Mu- 
seum bezieht, zeigt G., dafs schon da- 
mals die dem Menschen nahestehenden 
Allen in 2 Unterabluciluugcu gebracht 
wordeu sind, nämlich Pytherus u. Tro- 
glodytes. Erstcrc siud die Orangs und 
von diesen unterscheiden sich die Tro- 
glodyten sowohl in geographischer, als 
in organischer Hinsicht. Die Troglo- 
dyten mit kurzen Armen finden sich 
ausschliefslich in Afrika, die andern mit 
langen Armen in Ostindien. Wir ken- 
nen nur eine Spezies von den Troglo- 
dyten und zwar den Schimpanze, nach 
dem Namen seiues Ileimathlandes so 
genannt; Buffou nannte diesen, von 
dem er ein lebendes Subjekt besafs, 
Pongo und später Jocko. — . Der 
Schimpanze, oder menschenähnliche 
Alfc mit kurzen Armen hatte verschie- 
dene Namen, als: Simia troglodytes 
Linn.; Jocko Buffon; Pongo Buf- 
f o n ; Simia pygm aeus S c h r e h e r ; Si- 
mia Satyrus Schreber. — Was die 
Orangs betrifft, so stimme er den An- 
gaben von Blainville vollkommen bei; 
es giebt 3 Arten von Orangs, die theils 
in Ostindien, theils in Borneo, Java u. 
Sumatra vorkommen, und es ist mög- 
lich, dafs jede dieser Inseln ihre be- 
sondere Spezies hat. Uebrigens ist es 
gar nicht zu bezweifeln, dafs der Cam- 
pe r'sche Winkel durchaus kein Uu- 
terscheidungsgrund sei, da dieser Wic- 
kel sich mit den Jahren verändert und 
zwar immer spitzer wird. 

286. (Februar.) lieber Trichina spi- 
ralis, ein neues Eniozoon, von Owen 
in London. — Ein Näheres darüber 
haben wir bereits mitgetheilt. 

287. Einige neue MUt bedungen über 
Infusorien, von Dujardin. — 

288. lieber die Hegenmassen in den 
tropischen Gegenden, von Boussin- 
gault. 

289. Fortpflanzung der Wärme in 
nicht homogene Körper , von Du- 
hamel 
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290. lieber das ßir das Getreide 
passende Klima, von Edwards und 
Co 11 in. 

29 i. lieber die wirklichen und an- 
geblichen Übeln Ereignisse der lAtho- 
Irilie, von Sega las. — S. crörlcrl 
alle die Nachtheile und Übeln Ereig- 
nisse, die mau der Lilhotritie vorge- 
worfen hat, und sucht zu erweisen, 
dafs einige von ihnen eingebildet sind, 
andere sehr selten eintreten, dafs meh- 
rere eben so gut der Lithotomie zu- 
kommen, als der Liiliolritie, und end- 
lich, dafs die Lilhotritie weit weniger 
Nachthede und übele Ereignisse dar- 
bietet, als die Lithotomie, obwohl letz- 
tere in gewissen Füllen vor ersterer 
den Vorzug verdient. 

292. Kartoffelmehl Guerin Vary 
vollendet seinen Vortrag über das Amy- 
lum aus den Kartoffeln. Im ersten 
Theilc berichtet er einige Sachen, wel- 
che beweisen, dafs gegen Payen's Be- 
hauptung mit Ausnahme des Chloro- 
phylls und eines Wachssloftcs , dieses 
mit destillirtem Wasser bereitete Satz- 
niehl keinen fremdartigen StotT ent- 
halt; dafs die alkalische Eigenschaft, 
die Payen darin zu bemerken Gele- 
genheit hatte, nur dem Wasser zu- 
kömmt, das man zum Auswaschen be- 
nutzt hat; endlich dafs ein flüchtiges 
Oel vorhanden ist, welches in den 
Häuten der Fäkula nicht völlig gebil- 
det vorkommt, sondern erst während 
der weingeistigen Gährung der Starke. 
— Die 2te Abtheilung enthält sehr 
interessante Angaben über das Amy- 
lum, und zwar erkennt G. ein Amidon 
(€17 H20 O10), ein Amidin (CIO 
1110 06) und ein lösliches Amidin 
(C7H10O4) als konstituirende Thcile 
der Fäkula der Kartoffeln. Das Nä- 
here darüber, rein chemischer Art, 
müssen wir übergehen. 



Arn de i nie de Medecine zu Paris. 

293. (Januar.) Einige philosophische 
Ansichten und Schlüsse angewendet 
auf den Idiotismus und die Demen- 
tia, von Dubois d J Arnims. Bericht 
von Adelon. — Diese Abhandlung 
ist die Fortsetzung einer frühern über 
den Instinkt und die instinktiven Aeu- 



fserungen beim Menschen. Darin hatte 
D. die äufsern Manifestationen des Le- 
bens unterschieden: 1) in automati- 
sche, solche, die ohne allen vorherigen 
Akt der Intelligenz von Statten gehen u. 
weder ein voraus bedachtes, noch über- 
haupt irgend ein vorgesetztes Ziel ha- 
ben; 2) in instinktive, solche, die 
spontan und schnell hervortreten und 
deren Charakter unwandelbar in Stre- 
ben zur Erhaltung entweder des Indi- 
viduums oder der Gattung besteht, u. 
endlich 3) in intellektuelle oder 
bewufstc, durch die Natur der Ideen 
unendlich variirte Lebcnsäufserungen. 
Letztere sind das Werk des Gehirns; 
der Instinkt gehört dem Ganglicnsy- 
stem, die automatischen Aktionen jedem 
thicrischen, mit kontraktiler Faser be- 
gabten Theilc. — Jetzt nun wendet D. 
diese Ansichten auf die Pathologie an; 
er findet, dafs der Idiotismus und die 
Dementia Störungen darbieten, die auf 
diese 3 Sphären der Lcbenscrscheinun- 
gen deutlich hinweisen. 1) Der Idio- 
tismus besteht, wenigstens im Allgemei- 
nen, in der angeborenen Beraubung des 
Vermögens vernünftiger Bestrebungen 
oder in einer gehemmten Entwicklung 
dieses Vermögens in der ersten Lebens- 
epoche; die Geschichte der Symptome 
ist noch nicht begrüudet genug; man 
sagt immer nur, Idioten sind Solche, 
die mehr oder weniger ihres Verstan- 
des beraubt sind, und man hat noch 
den Unterschied zwischen Idiotismus 
und Imbecillität nicht aufgefunden. D. 
unterscheidet 3 Arten von Idioten : a) Die- 
jenigen, die weder vernünftige, noch 
instiuktive Bestrebungen haben, sondern 
als reine Automaten sich darstellen 
(höchster Grad von Idiotismus) ; b) die, 
welche neben den automatischen Le- 
bcnsäufserun«:en noch mehr oder min- 
dere instinktive Akte zeigen, und end- 
lich c) die, welche aufserdem noch eine 
Spur von überlegter und vernünftiger 
Bestrebungen äufsern. Erstere leben 
nur ein kurzes, rein vegetatives Leben; 
die andern überleben nicht das 30stc 
Jahr, und die letzten sind diejenigen 
Idioten, die am längsten leben. — Da 
das Substrat oder das Organ der über- 
legten oder vernünfligeu Bestrebungen 
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da« Enceplialon ist, so mufs offenbar 
beim Idiotismus hier eine gehemmte 
Ausbildung /u linden sein. Von Iii.» 
in der Salpelriere untersuchten Idioten, 
zeigten nur 14 eine ziemlich regelraä- 
fsige Ausbildung des Schädels, u. diese 
14 gehörten zur3ten der obengenann- 
ten Ablheilungen. Die Stirn ist dann 
allein fehlerhaft gebildet; sie ist abge- 
flacht, von der Nasenwurzel au nach 
hinten gedrükt, während die hintern 
Schädelparthien voluminös sind. — Bei 
den Idioten der 2ten Klasse ist der 
Kopf gewöhnlich in allen seinen Durch- 
messern verkleinert. Uebrigens weifs 
man. dafs, diese äufserc Konformation 
des Schädels abgerechnet, Dikke der 
Schädelknochcn, Hvdroccphalus, Ver- 
änderungen der Gehirnsubstanz Idiotis- 
mus herbeiführen können. — Diese 
Klassifikation der Idioten ist für 
die gerichtliche Medizin nicht ohne 
Wichtigkeit; in der That, wenn die 
der beiden ersten Klassen absolut un- 
zurechnungsfähig sind, so ist es nicht 
ganz so mit den Idioten der 3ten Klasse, 
weil sie einer gewissen Ucberlcgung 
noch fähig sind. Eben so in thera- 
peutischer Hinsicht; in den beiden er- 
sten Klassen ist nicht die geringste Aus- 
sicht zur Heilung und für die der 3ten 
Klasse ist durch Erziehung, Bekäm- 
pfung ihrer Übeln Neigungen u. Triebe 
noch wohl Einiges zn erwarten. — 
2) Die Dementia ist, der Behauptung 
Georget's entgegen, niemals ein pri- 
mitiver Zustand; sie kömmt immer in 
Folge anderer Zustände und vorzüglich 
der Manie und der Monomanie. Die 
1 >cmentia ist eigentlich ein erlangter 
Idiotismus, obwohl man hier dieselben 
Grade, wie im angebornen Idiotismus, 
an I rillt; nur folgen sie sich hier in um- 
gekehrter Ordnung; so entspricht der 
erste Grad in der Dementia dem 3ten 
im Idiotismus, und das Enceplialon ist 
nicht blos als das Organ der Intelli- 
genz, sondern auch als Zentrum des 
Nervensystems gestört; daher hier Pa- 
ralysen, die beim angebornen Idiotis- 
mus fehlen, und zwar Paralysen, die 
merkwürdigerweise zuerst und in allen 
fallen auf alle dem intellektuellen Le- 
ben dienenden Muskeln sich erstrec- 



ken, während die des animalen Lebens, 
z. Ii. die Kaumuskeln, in voller Thü- 
tigkeit bleiben. — Hieraus sind wie- 
der wichtige therapeutische Schlüsse 
zu ziehen. Die Dementia läfst sich 
weit leichter verhüten, als heilen, aber 
wenn sie endlich vollkommen ausge- 
bildet ist, so bleibt nichts übrig, als 
wie im Idiotismus die noch etwa vor- 
handene Spur vernünftiger Ueberlegung 
zu hegen, zu cntwikkeln u. wo mög- 
lich zu verstärken, und falls sie ganz 
erloschen ist, sie wieder hervorzuhe- 
ben. — Dieses sind die Indikationen, 
aber welches sind die Mittel? Es ist 
schwer, sie aufzufinden. — Der Be- 
richt von Adelon lautet sehr günstig. 

ORIGINALNACHRICIITEN, AN- 
ZEIGEN UND NOTIZEN. 

294. Preisauf galten der mediz. Ge- 
sellschaft zu Lyon. Im Oktober 1837 
wird die genannte Gesellschaft eine 
Goldmünze, 300 Fr. Werth, den bei- 
den Autoren der besten Abhandlung 
über jeden der folgenden Gegenstände 
zuerkennen : 1) Welches sind die Vor- 
theile und Nachtheile der Behandlung 
innerer Krankheilen durch Kälte? Wel- 
ches ist die Wirkungsweise der Kälte 
auf den Organismus? Welches sind die 
Fälle, wo die Kälte anzuwenden, in 
welcher Epoche derselben ist sie an- 
zuwenden und wann mufs man davon 
abstehen? (Des avantages et des In- 
conveniens de la medication par le 
froid dans les maladies internes; In- 
dianer son mode daction sur r Orga- 
nismen preciser par des observations 
cliniques les cas< ou eile doit Stre mis 
en usage, Vepoque ä laquelle on doit 
y avoir recours et celle, ou il con- 
vient de la cesser)." — 2) „Welches 
sind die Krankheiten, denen die Sei- 
denarbeiter von Lyon ganz besonders 
ausgesetzt sind? Welches sind die seit 
Ende des vorigen Jahrhunderts in der 
Hygieinik dieses Industriezweiges in Be- 
zug auf die Arbeiter eingeführten Ver- 
besserungen? Welche Verbesserungen 
sind noch ausführbar und welches sind 
die Mittel dazu? 44 — Einsendungen un- 
ter üblicher Form postfrei vor dem 
1. Juni 1837 an Hrn. Dr. Ron gier, 
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Sekret der Gesellschaft, (Place de la 
Prcfeclure) in Lyon. 

295. Preisaufgabe der Societe me- 
dicale de Bordeaux. Einen Preis von 
300 Fr. erhält in der öffentlichen 
Sitzung im Oktober 1837 die beste 
Abhandlung über folgende Aufgabe: 
..Lassen sich die Funktiouen des Ge- 
hirns wirklich auf bestimmte Parthien 
dieses Organs lokalisircn? Was ist das 
Positive, wirklich Wahre in der Lo- 
kalisation der Gehirnfunktionen? Der 
Nachweis mufs durch sorgfälliges Un- 
tersuchen und Zusammenfassen aller 
der von der Anatomie, Physiologie, 
vergleichenden und pathologischen Ana- 
tomie gelieferten oder zu liefernden 
Fakta gegeben werden; Theorien und 
Hypothesen können nichts entscheiden." 
— Einsendungen (lateinisch oder fran- 
zösisch) unler üblicher Form postfrei 
an den Sekretär der Gesellschaft, Hrn. 
Dr. Burguet (rue Fond au Gage 
No. 11.) in Bordeaux vor dem loten 
Juni 1837. 

296. Preisaufgaben des ärztlichen 
Vereins in Brüssel. „Die ärztlichen 
Mittel und die passendsten und zweck- 
mäfsigsteu administrativen, polizeilichen 
und sonstigen Maafsregeln anzugeben, 
wodurch die Verbreitung der Syphilis 
aufgehalten oder gemäfsigt werden 
kann." Abhandlungen müssen (latei- 
nisch, französich, englisch oder deutsch) 
unter üblicher Form vor dem Ilten 
April 1836 an den Dr. Dicudonne, 
Sekretär des Vereins, (rue de l'Empe- 
reur No. 19.^ in Brüssel eingesendet 
werden; — Preis 1000 Fr. — 

297. Wegen einer Puerperalfieber- 
epidemie ist die geburtshülfliche Ab- 
iheilung des JJopilal cUniifue geschlos- 
sen. Dieses kleine Hospital, aus drei 
Kliniken, einer medizin., chirurgischen 
und gcburlshülflichen, bestehend und 
nur 140 Betten enthaltend, wurde auf 
Betrief Orßlas errichtet und erst seit 
einem Jahre eröffnet. Es dient zum 
praktischen Studium und zur prakti- 
schen Prüfung der sich zum Diplom 
Meldenden, und aufserdem sollte es ein 
Muslerhospital für alle übrigen Hospi- 
täler sein. Man hat aber behauptet, 
dafs es sehr viele Fehler habe u. die- 



sen Fehlem schreibt man die grofse 
Sterblichkeit der Wöchnerin neu zu. 

298. Das Bibliothekar iat der meriiz. 
Fakultät in Paris, erledigt durch den 
Tod Mac-Mahon's, ist dem Hrn. De- 
zeimeris zuerkannt worden; Bayle 
bleibt Unlcrbibliothekar. 

299. Abreise der egyptischen Zög- 
linge der Medizin von Paris. Die 
unter Aufsicht des Dr. Jomard und 
des Mohammed Emyn Effendi vom 
Pascha von Egypten zur höhern Aus- 
bildung in der Medizin und Chirurgie 
nach Paris gesendeten Zöglinge wur- 
den Ende Januar, nach 3i jährigem 
Aufenthalt in dieser Hauptstadt, zurück- 
berufen. Die meisten dieser Zöglinge 
waren ausgezeichnet und es bedurfte 
nur noch eines halben Jahres, damit 
sie als rite promoti zurückkehren konn- 
ten; aber der Pascha bedurfte ihrer 
im Heere, in der Marine und in den 
Zivilhospitälcrn, indem die Pest grofse 
Lükkeu im ärztlichen Personale Egyp- 
tens gemacht hat. — 

300. Konkurs um die Professur 
der innem Klinik an der Fakultät zu 
Strasburg. Dieser ölTentliche Konkurs 
hat jetzt seinen Anfang genommen; 
Bewerber sind: Forget, Kiste I hü- 
ber, Sch ützen berger, Ar onss oh n 
und Stöber. 

301. Dupuytren^ Bildni/s wurde 
auf Verlangen und auf Kosten der Ad- 
ministration der Hospitäler in den er- 
sten Tagen des Februar in den ersten 
oder Eingangssaal des Hotel -Dicu ge- 
bracht. Es hängt neben dem Bildnisse 
Desault's und grade über dem sei- 
nes frühern Mitschülers, nämlich des 
berühmten Bichat. Es ist sehr ähn- 
lich; Dupuytren ist im grünen Frack, 
blauen Panlalons mit allen seinen Or- 
den gemalt; das Gesicht hat ganz den 
Ausdruck von Stolz und verachtender, 
etwas höhnischer Kälte, mit dem er 
gewöulich in die Mille seiner 500 Zu- 
hörer zu treten pflegte. 

302. Cholera in Italien* Ein Brief 
aus Pisa, datirt vom 2tcn Januar, be- 
richtet uns, dafs die Cholera im gan- 
zen benachbarten Italien aufgehört habe. 
Schon seit einigen W r ochcn ist kein 
Fall mehr vorgekommen, und obwohl 
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Ragusa, Venedig u. s. w. bereits völlig 
von der Krankheit frei sind, so sperrt 
sich dennoch der Kirchenstaat sehr 
strenge ab. Alle zu Wasser und Lande 
ankommenden Personen und Sachen 
müssen eine 14 lügige Kontumaz aus- 
halten und werden streng beobachtet. 
Ks scheint hierbei die Cholera nur ein 
Vorwand zu sein. 

303. Noch ein Nachtrag über die 
Hospitäler , Ilospizien und Menagen 
in Paris. — Nicht nur alle Kranken, 
die in die Hospitaler aufgenommen wer- 
den wollen, sondern auch alle Dürfli- 
gen, welche in die Ilospizien hinein 
wollen, müssen, falls nicht dringende 
Not h wendigkeit da ist, dem Bureau 
central d\4dmission der Administra- 
tion der Hospitäler, sich vorstellen; 
dort werden sie von den Aerzlen ge- 
prüft und ihre Zulässigkcit bescheinigt. 
Man giebt in diesem Bureau an Dürf- 
tige Montags und Freitags von 12 bis 
3 Uhr Bruchbänder und andere Ban- 
dagen; ferner werden von hier aus 
arme an Kopfgrind leidende Kranke iu 
ihren Häusern von den Gebrüdern Ma- 
li o n behandelt, und zwar melden sich 
solche Kranke Dienstags u. Sonnabends 
von 9 bis 12 Uhr, nnd endlich ist hier 
dasZentralvakzinalionsbüreau, wo Don- 
nerstags und Sonnabends um 11 Uhr 
uncntgeldlich Kinder und Erwachsene 
geimpft werden. — Die Vakanzen in 
diesem burean central, das aus 12 Aerz- 
ten uud 6 Wundärzten besteht, wer- 
den nur durch öffentlichen Konkurs 
besetzt. — Zu der Zentralverwaltung 
der Hospitäler und Uospizien gehört 
auch die Zentralapotheke (Pharmacie 
centrale) am Quai de la Tourneüe un- 
ter Soubeiran; diese Apotheke ver- 
sorgt sämmtliche Hospitäler mit den 
nöthigen Arzneistoüen; femer sendet 
sie die nöthigen Medikamente in die 
Armeninspektionen (Bureaux de Bien- 
Jaisance) und in die Armen-, Zucht- 
und Strafhäuser in Paris und den De- 
partements; auch werden alle für den 
Dienst in Bezug auf Epidemien, auf 



Rettung Verunglückter in Paris nnd 
in den Provinzen nöthigen Arzneistolle 
von hier aus versendet. 

304. Die barmherzigen Schwestern, 
welche in den Hospitälern den Warte- 
dienst verschen, gehören verschiedenen 
Orden an: 1) Augustincrinnen, les Dames 
religieuses de Saint- August in; sie die- 
nen im Hotel' Dieu und im Uöpilal 
St. houis ; 2) les Soeurs de Sie. Martha .* 
sie dienen jetzt in der Pitie, im St. 
Antoine, im tiopital Cochin, im 116- 
pital Beaujon: 3) les Dames de St. 
Vincent de Paule dienen in der Cha- 
rit ö; 4) les Soeurs de la Charile — 
der älteste und zahlreichste Orden — 
sie dienen im llopital Necker, im Ho- 
spice des En / ans trouves, in beiden 
llospices des Incurables, im llospice 
de la Roche f oucault f im llospice des 
Orphclins. u. im llospice des Mena- 
ge»; 5) les Dames religieuses de St. 
Thomas de V T illeneuve im llopital des 
Enfans malades; 6) les Soeurs de la 
Compassion im llopital de POursine^ 
und 7) les Soeurs de la Sagesse in der 
Institution de Ste.- Perine. — Diese 
Orden unterscheideu steh von einander 
nur durch einige wenige Aeufserlich- 
keiten und unbedeutende Sätze in den 
Statuten. 1 

305. Gestorben: in Paris: Baron 
Ferussac, Begründer des Bulletin 
universel des sciences, am 21. Januar; 
—r in Metz: Dr. Boisseau, Prof. der 
med. Schule daselbst, Verfasser einer 
Pyretologie u. Nosologie nach Brous- 
sais' sehen Grundsätzen; — in New- 
York: Dr. Hosack, bekannt durch 
mehrere wissenschaftliche Arbeiten, an 
Apoplexie, wie man sagt, in Folge des 
Schrecks beim Brande, durch den er 
sein ganzes Vermögen von 300,000 
Dollars verloren hat; — in Kopen- 
hagen: Prof. J. D. II er höhlt: — 
in Buckinghamsh: Dr. Cheyne, 
Verf. mehrerer Werke, früher in Du- 
blin; — in Devonshire: Dr. W. Tur- - 
ton, Verf. mehrerer naturgeschichtl. 
u. medizin. Werke. 



Jeden Sonnabend erscheint ein Bogen, nnd jeden vierten Sonnal end 1 1/2 — ? Bogen, so dafs jährlich 
60 Boeen ausgegeben werden. Der Preis des Jahrgang* na mini Register ist 4 i/2 Bthlr., wofür 
sümtnuiche Buchhandlungen nnd Postimter portofrei dies« Zeitschrift liefern werden. 

Verlegt von A. Ilirschwald. — Gedruckt bei J. Sittenfeld. 

tö* (Hierbei die Bibliographie Jtä HI.) 
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Berlin. J\§. III. ig. Marx 18 3ö. 

$\\efy\mfd)e piblioQvaplpe 

oder 

kritisch - anaiyt. Anzeiger* 

nerausgegcoen von Mir. r jv «/• itVUVVHü. 


71. Medizin. Biographie. — - „Centti 
v tiografici di alcuni classici medici 
r e chirurghi italiani — Biographische 
„Skizzen einiger klassischen Aerztc 
und \Y11ndiir7fp Ilnlirns. ' Padua 

»111114 " * UJIUU1 «4v ilUlll<Ha , A «Ulla 

„1835, 8." 

■ , , - 


„der Privat-' und Hospitafpraxis w8h- 
„rend einer Zeit von fast 50 Jahren, 
„von Sir As Hey Cooper, herausge- 
geben von Alicxandcr Lee, mit 
..zahlrpichrn Ahlnldiino'pn i \\t\ W 
„London bei E. Cox. 


72. Physiologie. — „Rudiments in 
„Physiologe — Rudimente der Phy- 
siologie von John Fleischer, M. D., 
„Ediuburg 1835, 8, Ister Theü, 158 S., 
s." [Dieser lste Thcil enthält Gc- 
dnukfn und KrfiihriinTii filier Orira- 
nisnicüj es folgen noch 2 Theile über 
Leben als durch Irritation und über 
Leben als durch Denken und Empfin- 
den sich kund gebend.] 


. 

76. Tripper und Blennorrhoe. — „A 
„praclical Treatise on Urethritis and 
..Syphilis — Praktische Abhandl. über 
„IJrcthritis und Syphilis, ern^chliefislich 
..die Bchaudl. der Leukorrhoe und der 
„Geschwüre mit verschiedenen Füllen, 
„Versuchen und Mitteln, mit einem 
„Vorschlage, den Merkur zu ersetzen, 
„von W. II. Judd, Lond. 1838, De- 
..zrmher. K kt 


73. Hygeeixik. — ,.Education phy- 
..sique des jeunes Filles ou Hygiene de 
)y la femme avant le Mariane — phy- 
sische Erziehung junger Mädchen oder 
„Tlygicinik des Weibes vor der Hei« 
„rath, von A. M. Bureaud Reof- 
frev M D Paris 18^5 8 35° S 44 


77. Gut's Hospital. — r Guy's f/o- 
„suital Reports, No. 1. — Bericht von 
„Guy's Hospital, No. 1., herausgege- 
ben von G. IL Barlo w u. J. P. Ba- 
..bington, London 1836. 8, 4 s." 
[Diese erste Nummer enthält höchst 

WPi'l Ii vm 1p nrriW 1 i<r liP iinrl nifhnlno-I 

sehe Mitthciiuugen von Bricht, Ad- 
dison, A. Cooner, Key, Morgan, 
B. Cooper, Ashwcll, Hughes und 
Hodgkin.] 


74. Krebsleiden. — Unter der Presse: 
„New Treatemcnl and Cure of Ma- 
ijlignant Diseases and Cancer, wilhout 
„incisioiiy by Caustirs and principaüy 
„the Chloride of Zinc wilh cases — 
„Neue Behandlung bösartiger Kranl*- 
tipllrn nnd dp« KYrh^rs nhnp Srlmilt 
„sondern durch Aclzniittcl und vorzüg- 
lich durch Chlorzink mit Fällen, von 
„A. M. Bureaud Rioffrcy, M. D., 
„London bei Lonzman, Rees SC Co. 


78. Mineralquellen. — ,.Dei bagni 
„di Monlalceto nella provincia supe- 
riore Senese — Ueber die R/id*»p vnn 
..Montalcet in der obern Provinz von 
„Siena, mit ehem. Analysen derWSv- 
„scr, unternommen im J. 1836, 8, 
„80 S." 


75. Chirurgie. — Unter der Presse: 
„The principles and practice of Sur- 
rgery, founded on the most extensive 
vpractice — Die Grundsätze und die 
„Anwendung der Chirurgie als Resul- 
tat der ausgedehntesten Erfahrung in 

WikheDtLRepcrt. VII. Jahrg. Bd.I. 


79. Gerichtliche Medizio. — »Opere 
„mediche di Prof. Puccinotti d*tFr- 
„bino — Medizin. Werke des Prof. 
„Puccinotti in Urbino, 7ter Band, 
„enthaltend die gerichtliche Medizin, 

„Maccrata 1835, 8." 

. .. *. >•»•■.■, - ■ ■ • 
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80. Gerichtliche Medizin. - oplcxic zu endigen pfleg 

..so di diritto e di medicina legale — 'gefunden, dafs ein grofscr 



21S 



egen, hat L. 



Kursus der slaailichen und gerichlli- 
.,ehen Medizin, von C a m i 1 1 o R i s c i c a , 
„Palermo äg3Ä» 8, Bd. I" 



Thcil der- 
selben, so nie viele Fälle von Aneu- 
rysmen des Herzens, von Lungensucht, 
von chron. Gastritis u. s. w. in allge- 
meinen Ursachen und Aderlässen ihren 
81. Essbare üwd cimcE Schwämme. 1 Grund haben, und dafs zu diesen Ur- 
— .,Descrizione dei ftrnghi mange- j sachen vorzuglich die zu reiche Samen- 
„rec<i piu commvni delC Italia e dei j ergiefsung gehöre, möge die Sperma- 
„velenosi, che po&sqno coi medesimi torrhoc unwillkürlich oder freiwillig 
„confondersi — Beschreibung der efs- sein. Die furchtbaren Folgen der Ona- 



..baren in Italien vorkommend. Schwäm 
..mc u. der damit leicht zu verwech- 
selnden giftigen. 4 Hefte, Mailand. 
..mit schönen Abbildungen, jedes Heft 
„4 Livrc." 

82. Chink>is< her Tuee. — .,iYo//t/V 



te della China 



Bemerkungen 



„über den chinesischen Thcc, von G. 
„Sa vi, Pisa 1836, 8." 



83. ELEKTiu/.iT.it. — „Su/ Passag- 
„gio della corrente elelirica attraverso 
„» liquidi — lieber den Durchgang 
..der elektrischen Strömungen und die 
„dadurch bewirkte Anziehung der Fliis- 
,.sigkeitcn, von G. Matcucci, Flo- 
renz 1835, 8." 



nie sind schon von ausgczeichnelen 
Schriftstellern, ganz neuerlich von Des- 
la ndes, erörtert, aber die Pollutionen 
sind noch nicht in ihren Folgen und 
in ihrer Behandlung dargestellt worden; 
deshalb wird das Werk von Lade- 
rn and willkommen sein.] 



84. Gute. — -»Dei relleni e con- 
.Jravelleni — Lieber Gifte u. Gegen- 
..gilte von Taddei, 3 ßde, Mailand 
..IS35, 8, Preis 0 Ii 72 C." 



85. Hospitalrericht AUS TURIN. — 
..Sial istica nosologica dal 1821 al 
„1833 e rendiconlo per il 1834 tlello 
,.Spedale di SS. Maurizio e Lazaro — 
..Statistik des Hospitals St. Moriz und 
„St. Lazarus in Turin für die Jahre 
„von 4821 bis 1833 und genaue Re- 
chenschaft über das Jahr 1834, Tu- 
„rin 1835, 8 , 92 S., mit 8 Tabellen 
„und Kupfer." 



87. Krankheiten von Bengalen. — 
^Clinical Illustraiions of the tnore 
..hnportant Diseases of ßengal — 
..Klinische Darstellungen der wichli- 
Sgern Krankheiten Beugalens mit dem 
..Resultate einer Untersuchung über de- 
.,ren Pathologie und Therapie, von 
„W. Twining, 2te Ausgabe, Calcutta 
,.und London 1835, 8, 2 Bde. 



88. Cholera. — ..Del Cholera va- 
„gnnte nella Lignrea colla indieazione 
f .del miglior melodo di cura e di pre- 
..sertyamento — Ueber die in Ligurien 
„herrschende Cholera mit Indikationen 
„zu besserer Behandlung und Vor- 
„schülzurig, vou G. B. Fantonet ti, 
„Milano. 8, 1836, Preis 2 Lire. 



86. Pollutionen.— „Des per (es te- 
rminales involontaires — Ueber die 
„unwillkürlichen Samcnergicfsungen, 
„von M L a 1 1 e m a n d , Prol. in Mont- 
pellier, Paris 1836, 8, Preis 4} Fr." 
[In seiner Untersuchung über die ver- 
schiedenen Krankheiten des Gehirns, 
namentlich der Erweichungen, die mit 



89. Anatomie. — „Nouvcau Manuel 
..<!<• r Anatomist c comprenant la de- 
..script ion succinete de toutes hs par- 
„thies du corps humum ei la moniere 
„de les preparer — Neues Handbuch 
..der Anatomie, enthalf end die kurze 
..Beschreibung aller Theile desmenschl. 
„Körpers und die Kunst, sie zu prä- 
..pariren, mit einigen Vorschriften, Prä- 
parate zum Autbewahren anzuferti- , 
..gen. von E. A. Lauth, 2te Ausgabe, 
„Strasburg 1835, 8, mit 6 Kupfern, 
„Preis 10 Fr." 



90. Mbdizin. Chemie. — „fe'/cmeu* 
„<fe Chimie appliquee ä la Medecine 
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„ei aux aris — Elemente der auf die 
..>k*dizin und deu Küsten angewende- 
ten Literatur, von Orfila, Paris. (»te 
..Ausg., 3 Bde. Bd. L und II. Preis 
„14 Fr." 

91. Medizin. Chemie. — „Chimie 
..nu-dicale ruisonnee d'apres une nou- 
..rellc mölhode — IVIediz. Chemie, ra- 
tionell dargestellt nach einer neuen 
„Methode, wodurch alle Thatsaehen 
„aus wenigen allgemeinen Sätzcu von 
..selber entspringen, statt, wie hisher. 
..als einzelne, dem Cedächlnifs eiuzu- 
.. prägende Gegenstände dazustehen, 
„nehst einer Abhaudl. üher die Toxi- 
..kologie, die nicht wie eiue Witten» 
„sehaft für sieb, sondern als ein Kc- 
„sultat der in der Chemie- erlangten 
..kennlnisse erscheint, von E. Kol) in. 
„Paris 1836, S. [Ein lauger Titel für 
ein kleines Buch; es ist nicht beson- 
ders zu empfehlen.] 

92. Veteri>ärkunde. — „Handbuch 
„der speziellen Phathologic und The- 
rapie der gröfseru nutzbaren llaus- 
„säugethiere oder allgemein fafsliehe 
..und wissenschaftliche Darstellung der 
„Erscheinmigcn , Kennzeichen , Ursa- 
„chen. \ orhersagungen, Heilungen und 
„Vorbauungen ihrer innern Krankhei- 
..len, mit vorzüglicher Berüeksicliliguug 
„der Seuchen. Ein Hülfsbuch fürLeh- 
„rcr der prakt. Velcrinärkunde, so wie 
„zum Selbstunterrichte für Staat kürzte, 
„Polizeibcanilc, Thierärzle und gebil- 
..dete Oekonomeu, von K. Fr. W. 
..Funke, M. 1)., akad. Lehrer, Leip- 
zig 1836, lr Band (Kraukbciteu des 
„Aubildungssysleins), 542 S., 8, Preis 
„2 Kthlr. 6 Gr. 4 - 

93. Tu h'ä neu Fistel. — ,.(Jurl iraiie- 
..tucnl doU-onpreferer pour la Fistule 
..lartymale? — Welcher Behandlung 
..«ler Tin iinelistel soll man den Vorzug 
rieben — eine Konkurs- Arbeit, von 

F. Malgaigne, Paris 1835, 4, 
...VJ S., bei Bai liiere/ 4 ^ Wenn man 
weifs, dafs die Tluäneufistel auf ver- 
sehiedene Weise sich darstellt, dafs sie 
durch verschiedenartige Ursacheu ent- 
steht uud dafs jede Art eine andere 



i leilinet hodr bedingt, so wird man bald 
erkennen, aus welchem Gesichtspunkte 
M. jene Frage behandelt hat. Der Verf. 
verwirft durchaus alle die sogenannten 
rationellen Verfahrungsweiseu, die man 
den Alten zugeschrieben hat; er zeigt, 
dafs, um ein operatives Verfahren ra- 
tionell zu heilseu, man genau die 
diesem Verfahren zum Grunde gelegte 
Idee abwägen mufs. Nun kannten aber 
die Alten weder die Thräncngünge, noch 
ihre Funktionen; die Thräncnfistcl war 
für sie nur ein mit oder ohne Karies 
des os uiifptts komplizirtes Geschwür; 
ihre Behandlung basüle sich nur auf 
diese Idee. Erst 1651 findet man bei 
Fallopius eine genaue Angabe der 
Thräuenpunkte uud Kanälchen, des 
Thräueusacks u. des Nasenganges, aber 
Fallopius glaubt noch, dafs beim 
Weinen die Timmen zu den Thräncn- 
punkten wieder herauskommen u. erst 
von Ancl glaubt man, dafs er die 
Funktionen des Naseukanals uud die 
Zeichen seiner ObUteration genau be- 
griffen. Etwa 12 Jahre vorher hat 
Aut. Maitrc-Jan die Kichtuug der 
Thränen und ihre Zurückhaltung im 
Thränensakkc erkannt. Sein Verfah- 
ren rubele also wirklich auf einer ra- 
tionellen Basis, aber es war fast rein 
medizinisch. Auel, der später kam, 
erfand Instrumente, die Aufsehen mach- 
ten, aber wenig nützten. — Mit Auel 
begauu das Verfahren gegen die Thrä 
uenlistel sich iu allen Ländern zu re- 
gen, und der Verf. meint, dafs die Welt 
der französiclicn Chirurgie diesen Zweig 
der Augenheilkunst verdanke. Er meint, 
dafs Deutschland mehr nur den rciu 
arzneilicbeu , Frankreich uud England 
dagegen deu operativen. Theil der Be- 
handlung der Thräueuiistel ausgebildet 
haben; Italien habe wenig Selbststän- 
diges geleistet.. — Der Verf. nimmt 8 
llauptformcndcrThräneufistelan: I )<>'e- 
schwulst und Fistel der Tluänenkauäl- 
cheu; 2) Geschwulst des Thränensacks 
ohne Entzündung und ohue Verenge- 
rung des Nasenganges; 3) Geschwulst 
mit Entzündung; 4) organische Ver- 
engerung des Nasenkanals, 5) vollstän- 
dige Obliteraliou des Nasengauges; 6) 
eigentlich sogenannte Thräuensackfislel 

15* 



Digitized by Google 



— 220 — 



durch eine der ebcncrwähnten Ursachen 
unierhallen; 7) Karies des os unguis: 
8) Gesehwulst oder Fistel komplizirt 
mit Ohlileration der Thräncnpunkte. — 
1) Gegen blofse Geschwulst derThrä- 
ncnkanälehen. von J. L. Petit und 
Morgagni beobachtet, ist die Behand- 
lung so wie gegen Geschwulst des 
Thränensaeks. 2) Geschwulst des Tin ä- 
nensacks ohne Entzündung und ohne 
Verengerung des Nasenlanges ist gar 
nicht seilen; der Sack ist von einer 
klaren Flüssigkeit angefüllt und ausge- 
dehnt; bisweilen sind die W ände ver- 
dickt oder der Nasen gang blos durch 
Schleim verstopft; bisweilen ist der 
Sack passiv ausgedehnt (Hydropisie des 
Auel oder Hernie des J. L. Petit). 
Injektionen, Dusche, Käuchcrungen der 
Nase passen alsdann; eine chirurgische 
Operation ist nicht anzurathen; gegen 
II ydropisie allein palst allenfalls Ein- 
schnitt und Aclzung. — 3) Geschwulst 
mit Entzündung des Thräuensacks ist 
ziemlich häufig; es folgt nicht Eiterung 
und endlich eine Fistel, wenn der Ei- 
ter nach aufsen einen VVeg sich bahnt. 
Ist die Entzündung akut, so sind an- 
tiphlogistische Mittel durchaus not- 
wendig; ist sie chronisch, so mufs man 
den anliphlog. Mitteln örtliche Heiz- 
millel folgen lassen; hier pafs vor Al- 
lem Höllenstein in Salbe, Augenwasscr 
oder Einspritzung. Ist die Entzündung 
skrofulöser Natur und sehr passiv, so 

§iebt M. der Anwendung der Kanäle 
en Vorzug. — Hat die Fistel lange 
bestanden, so mufs man den angewöhn- 
ten Eilerausflufs durch ein künsl liebes 
6etchwfit ersetzen. 4) Die organischen 
Verengerungen des Nasenganges kön- 
nen an allen Punkten desselben vor- 
kommen. Der Verf. lälVt alle Mittel: 
Injektionen. Katheterismus, progressiv!; 
l>ilal;ition. Haarseil. Wicken, Zeltehen, 
Kauterisation . bleibende Sonde oder 
Kanüle, die Musterung passiren. Er 
giebt einer Kanüle den Vorzug, die 
Bich sehr der von Pelletier nähert; 
diese Kanüle ist S Ein. lang. Ii Ein. 
im Durchmesser, hat oben und in der 
[Mitte ein Knöpfchen und soll nicht, 
wie Dupuytren es that, mitGeuall 
eingeschoben werden ; souderu man soll 



den Kanal erst dnreh Einführung gra- 
dierter Sonden vorbereiten. Ueoer- 
haupt ist er der Meinung, dafs die mei- 
sten, dem Verfahren mit der Kanüle 
zugeschriebenen Nachtheile nur von ei- 
ner nicht guten Handhabung herrüh- 
ren. — Eine andere Art von Veren- 
gerung des Nasenganges betrifft den 
Knochenkanal selber; dieses ist na- 
mentlich bei Kindern in Folge einer 
lange vernachlässigten Lakrymalge- 
sehwulst der Fall. Velpeau, Du- 
bois ei zählen solche Fälle, und Du- 
puytren hat eine angeblich angebo- 
rene Thränenfistel durch Perforation 
geheilt. Der Verf., der 3 Autopsien 
solcher Verengerung des knochigen Ka- 
nals mitthcilt, wagt nicht, sie für an- 
geboren, aber auch nicht für später er- 
langt zu erklären. Wie dem auch sei, 
so folgt daraus, dafs bei Kindern eine 
Thräneusackgeschwulst oder Titianen- 
Blfcd so schnell wie möglich geheilt 
werden mufs, um eine zunehmende 
\ et eugerung des knochigen Kanals zu 
verhindern; ist es möglich, hier eine 
Kanüle einzufühlen, so mufs sie ein- 
geführt werden und liegen bleiben. 
5) Die vollständige Obstruktion des 
Nasenganges kann auf verschiedenen 
I reichen beruhen; es giebt alsdann 10 
verchienene Operations weisen. Ist der 
Kanal fibrös geworden, so pafst die 
Durchbohrung mit dem Monro\sehcn 
Pfriemen; ist er knochig, verwachsen, 
so pafst der Wathcifsrhe und Du- 
puytrcu'sche Bohrer oder die ge- 
waltsame Durchbohrung des os unguis 
oder in die Oberkieferhöhle, um einen 
neuen Weg zu bahnen, nach Lau gier; 
oder man ublitcrire den Sack selber 
durch Aelzmillel, oder vielmehr, man 
oblitcrirc die Thränenpünktchen nach 
Kose he; aber Verf. hält alle diese 
Methoden für «cführlich u. er schwankt 
zwischen der alten Methode, das os 
$ttami§ zu durch boren , und der von 
La ii gier, einen neuen Weg in die 
Oberkieferhöhle zu bahnen, (i) u. 7) 
Die Thränenfistel ist nur eine Kom- 
plikation, die mit gewöhnlichen Milteln 
zu behandeln ist; Karies des tß* unguis 
ist. seilen, es ist eigentlich nur eine 
Nekrose, die nicht mit dem Glüheisen 
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behandelt zu werden braucht, sondern deshalb die Klasse der ulcera u. cru- 



mit der Pinzette weggenommen wer- 
den kann; es giebt auch noch andere 
Entartungen der Schleimhäute oder der 
Knochen , und wenn sie nicht zu be- 
seitigen sind, so versuche man, nach 
Bosche. dicThränenpünktchen zu obli- 
teriren. Endlich 8) ist die zufällige 
Oblitcration der Thräncnpünktchen eine 
der übelsten Komplikationen, die mau 
für unheilbar betrachtet hat; das Thrä- 
nenfliefsen ist jedoch nicht imitier die 
not h ige Folge; J. L. Petit und G. 
Pcllicr beweisen sogar, dafs man die 
Thräncnkanälchcn wieder herzustellen 
vermag. — Es folgt noch eine Biogra- 
phie von Auel.] 



<)t. HaITKROKHEITKS. — 
..theoriijue et pratifpte des 



„Truite 
ma ld dien 

,.de la peau — Theoret. und prakt. 
„Abhandlung über die Krankheiten der 
..Haut, mit einem Atlas in 1, enthal- 
,,1end -ILM) kölorirte Abbildgn, von P. 
..Kayer, Arzt der Charile, '21c gänz- 
lich umgearbeitete Ausgabe. Paris I s;5,">. 
, Öde, 8, vollständig, 88 Fr.» |I)ie- 
m s Werk, dessen erste Ausgabe 1827 
erschien, die aber etwas ganz anderes 
darstellt, als die gegenwärtige, insofern 
B. seiue Ansichten seit der Zeit be- 
deutend verändert hat, ist offenbar eins 
der bebten und umfassendsten Werke 
über Hautkrankheiten. Das Werk be- 
ginnt mit einer sehr umfassenden Ge- 
schichte der Lehre von den Hautkrank- 
heiten. — Die Klassifikation nach dem 



slae weg und er vermischt nicht, wie 
Plcnk, blofse Symptome mit Krank- 
heiten. — Die von Bayer befolgte 
Klassifikation ist die von Willan. 
hie Hautkrankheiten zerfallen nach ihm 
aber aufserdem in ö llauptabtheilun- 
gen. nämlich: I. Krankheiten der 
Kutis mit einer Elemenlarform: 
1) Kxanthemala (Bolheln, Maseru, 
Erysipelas, Erythem. Urtikaria); Bul- 
lae (Pemphigus, Jiupia); 3) f'esicu- 
lae (ilcrjies. Sudamhia, Krätze, Hy- 
diargv risis. Kkzein) ; 4) Pust ulae (V a- 
riole, Varicelle, Vaccine, Vaccinen«*, 
Favus. Impetigo, Couperose. Akne, Sy- 
kosc, Pluxus sebaceus)', 5) brandige 
und furimkulöse Eni Zündungen (Botz, 
Pustula maligna, (laugraena typhoi- 
des, Furunkel, Anthrax Kkthymafo 
(i) Papulae (Liehen. Sli nphulns. Pru- 
rigo)', 7) Sffiiamae (Psoriasis, Lepra, 
Pityriasis, Pellagra) ; 8) Tubercula 
(Elephantiasis graeca, Lepra iubercu- 



losa, Pramhosia oder l'aws 



u. Plans, 



Cuneer). 11. Krankheiten der Ku- 
lis mit mehrfacher Elemenlar- 
form (Dyskrasie): t)) T Minores 
(Keloide, Melanose. Hypertrophiae eu- 
taneae, Elephantiasis Arulmm); Ii») 
Syphilide* (alle bisher genannten I laut - 
leiden mit syphilitischem Boden und 
aufserdem noch Ulcera). III. V erän- 
derungen in den Blulgcfäfsen 
der Klltis (Purpura. Awn/.v rnseu- 
laris, Vegetutumes vasculares). IV. 
Veränderungen der Papillen, der 



örtlichen Ansehen der Hauileiden, das jEpidermi s, der Nägel, der Haare 



Prinzip, das Willan, Batcman. 
Phnnbe, Thomson, Biett, (ireen 
und Bayer auf mannigfache Weise 
zur Ausführung gebracht haben, stammt 
von Plcnek hei ; Plenck, der erste, 
der auf diese Eiulheilungswcise kann 
halle 11 Klassen: maeulae, pustulae, 
culae , bullae, pnpnlae , crustae, 
squamae, callositates. exrrescentiae cu- 
taneae. ulcera cutanea, vulnera cuta- 
m ii inseela cutanea, morhi unguium 
und mor/ii püarwn. — Wiilan fand 
bald, dafs diese lintheilung nicht ganz 
pa»e: er machte daher eine andere 
und nahm jede HautaiTcktion nur in 
der Akme ihrer Entwicklung; er liei's 



(Ichthyosis. Verruca, Hühneraugen, 
llornauswüchse, Onychia, Plica). V. 
Veränderungen des Pigments 
(Albinismus, jMgrities, Lentigo, Me- 
lasma). VI. Mechanische u. che- 
mische Einwirkungen auf die 
Haut (Wunden, Verbrennungen, Ver- 
zierungen, Aetzungcu). — Wir wer- 
den späterhin Gelegenheit hahen, ein- 
zelne dieser Gruppen und Abtheilun- 
gen genauer durchzunehmen. Vor- 
läufig geniige dieser Ueberblick der 
Klassifikation Ba y c r 's.] 



95. Psyciiiatrik. — „Historisch -kr; 
..tische Darstellung der Theorien über 
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„das Wesen und den Silz der psychi- 
schen Krankheiten, von Dr. J. B. 
„Friedreich, Leipzig, 8, 1835, 324 S., 
„Preia 1 Rthlr. 20 Gr. 4 * 



96. Epidemien. — „Ueber Volkskrank« 
,,heiten und deren Bekämpfung, von 
„Dr. £. L. H. Lebenheim, Kreis- 
Physik»«, Hamburg 1835, 8, 144 S., 
„Preis i Rthlr." 



— 



97. Zahrhsilkuicde. — „Prakt Be- 
merkungen über die Natur n. Krank- 
.. Leiten der Zahne, als Grundlage zu ei- 
gner Pflege für gesunde und kranke 
„Zähne, van John Mallan, aus dein 
„Englischen, mit Anmerk. von Dr. B. 
„Stilling, Eisenach 1835, 8, Preis 
„12 Gr. 44 



98. Medizin. Enzyclopadie. — „The 
„American Cyclodaedia of praciteal 
„Medicine aud Surgery — a Digest 
„of medical Literatur?. — Anierikani- 
„sche Encyklopädie der Medizin und 
„Chirurgie; eine Darstellung der ge- 
rammten medizin. Literatur, heraus- 
..ce^cben in Verbindung mit mehreren 
„Gelehrten von Isaac Uaya, M. D„ 
„Philadelphia, Th. V1L, 1835." [Eine 
ganz ausgezeichnete Enzyklopädie, be- 
sonders für Diejenigen von ausgezeich- 
netem Interesse, die die nordamerika- 
nische medizin. Literatur, die eine ganz 
andere ist , wie die englische, kennen 
lernen wollen ; alle Notabilitäten in der 
ärztlichen Welt der vereinigten Staa- 
ten haben mitgearbeitet ; es sind bis- 
jetzt 7 Hefte oder Theilc erschienen; 
der 7te Theil enthüll: Anus — Apo- 
plexie. Wir werden nächstens Gele- 
genheit haben, 
theiteu.] 



100. Akidrcische Abbildungen. 
„Dicdon. historique eticoiiographufue, 
„dm toutes fc« Operations et des instru- 
„menis, bandagee, et appareils de la, 
„Chirurgie ancienne et moderne — 
„Historisches Wörterbuch mit Abbild, 
„aller Operationen und Instrumente, 
„Bandagen und Apparate der Chirur-» 
„gie der filtern und neuem Zeil, 3 
.Bände mit 800 Abbildungen auf 64 
„Tafeln." [Es wird etwa 24 Ff. ko- 
sten; 2 Lieferungen sind bereits er-* 
schienen. Dieses Werk soll die Ver- 
vollständigung aller medizin» Wörter- 
bücher darstellen uad alles Bildliche 
enthalten, das «ur im Geringsten für 
das Verstandnifs der Chirurgie, Odon- 
tologie, Ophthalmologie, Baudagculehre 
u. s. w. nöthig erscheint] 



99. (fEnURTSHÜLKMCHE KLINIK. »The 

„Principles and Practice of obste- 
•*tric Medicine •— Die Grundsätze u. 
„Praktik der geburtshül fliehen Medizin, 
„von Dr. D. Davis, 22ster Theil, mit 
..Abbild., London 1835, 4, Preis 1s." 
[Man sage noch, in England sei Alles 
theuer! — ein Quart lieft aus 12 sehr 
engbedruckten Bogen mit 4 säubern Ta- 
feln von Abbildungen kosten nur 8 gGr .] 



MEDIZINISCH - CHIRURGISCHE 
ARTISTIK. 

101. Neuer Oper iTioKsTiscn. ImMo T 
delzimmer des Admiralilätsgebäudes ist 
ein von Dr. Veitch in Chelsea an- 
gegebener Operationstisch ausgestellt, 
der höchst sinnreich und zweckmäßig 
konstruirt ist und die Bewunderung 
aller Wundärzte in Anspruch nimmt. 
Einen Baum von 3 \ Fufs Läoge, 2 Fufs 
Breite und 3 Fufs hoch nimmt dieser 
Operationstisch ein; er ist so konstruirt, 
dafs er beliebig zu jeder Operation 
bald als Stuhl, bald als horizontales, 
bald als schiefes, bald als halbgeneig- 
tes oder doppeltgeneigtes Lager einge- 
richtet werden kann; er ist für jede 
Operation sowohl am Kopfe und 
Rumpfe, als an den obern und 
Gliedmafsen leicht einzurichten ; er kann 
auch als Lagerstätte für Verwundete 
aller Art angewendet werden; er ist 
zusammenlegbar, transportabel u. ganz 
besonders für fliegende Lazarelhe krieg- 
führender Trappen und für Operatio- 
nen und Verbände Verwundeter auf 
Schiffen passeud ; er kaun in der gröfs- 
ten Geschwindigkeit auf Schlachtfel- 
dern aufgeschlagen werden. Die Aerzte 
und Wundärzte der Armee und der 
Marine haben deu Apparat besichtigt 
und sich aufseist günstig über ihn aus- 
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gesprochen. Noch ist er nur Modell 
und wir worden vielleicht Gelegenheit 
haben, eine Zeichnung dieses Apparats 
von England zu erhalten und dann Nä- 
heres darüber mittheilcn. — Zusam- 
mengelegt bildet der Apparat einen 
sehr bequemen Instrumentenkasten. 
Unter dem Namen: „Veitch's porta- 
ble operating- table" wird der Appa- 
rat sehr bald für L3 zu haben, sein. 

102. Barbadoes -Naphtha, das Pro- 
dukt der naturlichen Quellen des Bcr- 
MC Hall-Estate auf Barbadocs, das 
reinste und beste Petroleum, ist unter 
dem Namen Barbadoestheer früher 
in England und in den Koloniecn in 
der Thicrarzncikundc, aber auch bei 
Mensehen innerlich, jedoch besonders 
iiufscrlich bei hartnäkkigen Hautleiden, 
chron. Husten, chron. Schlcimflüssen, 
hartnäkkigen Geschwüren u. s. w. ge- 
braucht worden, aber später wieder 
gm* aufser Gebrauch gekommen. Seit- 
dem man aber die therapeutischen 
Kiiiftc des Sleinkohlcnöls, Braunkoh- 
lenöls in mehreren Landern wieder zu 
würdigen angefangen hat, ist es auch 
nöthig, das reinste, beste und kräftig- 
ste Produkt in dieser Gattung, nämlich 
die Barbadoes-Naphtha, wieder in An- 
regung zu bringen. Sie ist bei Ch. 
Clark, Thicrarzt in London (Gilt- 
spurslrect 10), in Flaschen zu sehr bil- 
ligem Preise ganz ächt zu haben. 

103. Eine neue Art Heftpflaster 
ohne alles Harz empfehlen Tofswill, 
Bailey SC Co. in London (Garlick- 
hill, Upper Thames - strect ). Da die 
sonst nicht zu umgehende Beimischung 
von Harz dem Pflaster eine reizende 
Eigenschaft giebt, so kann man sich 
des gewöhnlichen Heftpflasters zurBe- 
dekknng der Wunden und reizbaren 
Geschwüre, oder bei entzündeter cm- 

Jifindlicher Hanl nicht gut benutzeu. 
)as neue Pflaster enthält keine Spur 
von Harz und ist darum doch dauer- 
hafter und fester klebend, als die nach 
bekannten Formeln verfertigten Heft- 
pflaster; auch hält sich dasselbe im 
Winter und Sommer gleich gut. 

104. Domestic Family Chest, ein 
Kästchen zum Hausgebrauch, 



sehr niedlich gearbeitet, bildet aufge- 
schlagen ein wasserdichtes Bekken, das 
ein Qs&rt Flüssigkeit aufnehmen kann, 
und enthält: 1) eine gewöhnliche, 
lu.dist sauber gearbeitete Klystier- 
spritzc mit allem Zubehör; '2) einen 
sehr verbesserten Apparat zu Injektio- 
nen in die Vagina, um keiner Hülfe 
dabei zu bedürfen, und endlich 3) eine 
sehr saubere und ganz zweckmäfsige 
>1ilchpumpc, — empfohlen von John 
Read in London (Regent Circus, Pic- 
cadilly No. 35.), zu bezichen durch 
A. Hirschwaldt in Berlin. 

105. Anatomische Präparate aus 
Wachs. Unser Landsmann, A. Schlofft, 
Buch- und Kunsthändler in London 
(Grcat- Rüssel -Strect, Bloomsbury No. 
2.), empfiehlt sein Lager anatomischer 
Präparate aus Wachs, die äufserst sau- 
ber und vollkommen naturgetreu, un- 
ter Leitung ausgezeichneter Anatomen 
und Chirurgen, von den geschicktesten 
Künstlern Englands ausgeführt sind. 
Der uns zu Händen gelangte Katalog 
wird vielleicht für Deutsche, die ge- 
neigt wären, dieses oder jenes Präpa- 
rat sich kommen zu lassen, von Inte- 
resse sein. — 1) Gehirn nach Reil's 
Durchschnitten: crur. cerebri ei 
corp. callos. L4. 14 8.; mednll. oblong, 
cum cerebello imHorizontaldurchschnitt, 
wobei die crura cerebelli et cerebri 
mit dem 3ten und 4tcn Ventrikel, 
L3. 38.; die rechte Gehirnhemisph. im 
Profil, die fossa Sylv. n. die zunächst 
gelegenen Thcile L3. 3s. (nach den im 
Berliner anatom. Museum befindlichen 
Original präparaten. — 2) Gehirn nach 
Vicq d'Azyr: ba.sis cerebr. mit allen 
Nerven Ursprüngen L'2* 10s.; Horizon- 
taldurchschnilt des Gehirns bis zum 
corp. callosum, so augeordnet , dafs das 
corp. callosum, der fomix und die 
Wölbung des untern Horns des Sei- 
tcnventrikels abgenommen werden kön- 
nen, um die darunter liegenden Theile 
zu zeigen, L3. 12s.; der plexus choroi- 
deus Li. 12s.; die Eudigung der tha- 
lami optic, die tubercul. tpiadrigemin., 
die vamil. cerebr. und die obere Fläche 
des cerebellum 15s.; dasselbe Präparat 
horizontal durch! heilt mit dem 4tcn 
Ventrikel 15 s.; ein Profildurchschnitt 
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des grofsen u. kleinen Gehirn* Li. J. 3 s. 
— 3) Gehörorgane noch Hock in 
Leipzig: das linke eines 3 jährigen 
Kindes :> mal vergröfsert , nämlich das 
äufsere Ohr, mit meai. extern., membr. 
iymp., den dazu gehörigen Knochen 
«nd Muskeln, der tuba Eustachi Ner- 
ven u. s. w. L3. ;>s.: die Cochlea und 
die Halbkreiskanäle ollen dargelegt, er- 
st ere nach ohen und letztere nach un- 
ten gewendet, 8s.; dasselbe Präparat 
von der andern Seite mit der arter. 
auditoria interna 8s.; Cochlea, vesti- 
infam und die Halbkreiskanäle geöff- 
net dargestellt 18s.; dasselbe Präparat 
mit den innern Häuten und Vertiefun- 
gen und der Verlheilung des Gehör- 
nerven in der Cochlea Li. 7|s.; der 
«»'#t. facial. und auditor. mit den im 
Yestibul vertheilten Zweigen und den 
Nervenladen der Halbkreiskanälc 18 s. 
(die letzten 5 Präparate sind um das 
Vierfache vergröfsert dargestellt). — 
4) Gcsichlsorgan nach Soemcr- 
ring vergröfsert dargestellt: vordere 
Hälfte des perpendikulären Querdurch- 
schnittes des Auges 13s.; die hintere 
Hälfte 12s.; Profildurchschnitt desAug- 
apfels 18 s.; die choroidea mit den Ci- 
liarnerven und der Iris 13 s.; die re- 
tina mit der xonula Zinnii und der 
Linse J38.; der 4te Theil der vordem 
Hälfte des Augapfels bedeutend ver- 
gröfsert, um die verschiedenen Häute 
zu zeigen, 13s.; ein Durchnitt des 
Schädels , zeigend die Verthcilung der 
Nerven des Bulbus, die Ursprünge der 
Augennerven, die innern Theile der 
Oibila, die Muskeln, die Gefäfse des 
Auges u. s. w. L4. 14js. — 5) Ge- 
burtshülfliche Gegenstände nach 
Prof. Kluge in Berlin: Mamma 
Virginia L !.,">>.; mamnnt J^tvtuntis 
cum tubis lactiferis Li. 8s.; genilulia 
externa Virginia L i. 16s. ; endrm pri- 
mo semel Parturientis L l. 16s.; mus- 



cnl. perinaei 18s.} facies lateralis pel- 
vis virgiiieae cum content is L9.; Ute- 
rus Virginia cum ovariis, tudis Fal- 
lop.; ligam. rotund. lutiatjue ante pu- 
bertatem Li.; eaedem partes Virgiiiis 
puberae L. 1.; eaedem partes operlae 
Li.; uterus recens Parturientis cum 
ovario corpora lutea continenle Li. 13 s.$ 
corpus totum foeminae per sex men- 
ses gravidae cum abdaminis et uteri 
jHirietibus mobilibus, intestina, foetum 
in utero et membran. foetal. exhibens 
L3",. — f>) Andere anatomische 
Präparate: Seitenansicht des männ- 
lichen ßekkens mit allen darin enthal- 
tenen Organen, Gcfäfscn, Nerven Li). 
l)s.; Lungen u. Herz in situ mit aufge- 
schlitzt. Herzbeutel Li. 2s.; die innem u. 
äufsern Genitalien einer Uottentotin L I. 
12s.; die ligamenta glottidia 12s.; die 
Muskeln des Larynx u. Pharynx L I . 
12s.; ein Durchschnitt des Schädels 
mit dem neuentdeckten ganglion oii- 
cum Arnoldi u. allen Zweigen L 1. 10s. ; 
die linke Obcrextremilät eines Mannes 
mit Hals, halbem Thorax, dem Rftk- 
kenmark, den 4 untern Halsncrvcn, 
dem ersten Brustnerven, dem ßrachial- 
plexus und allen in die Muskeln sieh 
Degebenden Zweigen (die Armmuskeln 
liefen so, dafs man nuter ihnen und 
neben ihnen genau alle Theile in der 
Tiefe erblickt) L36. — 7) Patholo- 
gische Präparate: 40 verschiedene 
Arten von ulcus venereum oder go- 
norr/ioienm penis, jedes 6s.; eruplio 
secundaria syphilitica, mehrere ver- 
sehiedene Formen zu 8s., 15 s. und 
Li. ös. — Das College of Physicians 
in London hat sich ganz besonders 
cünsig über diese Wachspräparate aus- 
gesprochen, die au Sauberkeit, Dauer- 
haftigkeit und Naturtreue nichts zu 
wünschen übrig lassen. — Durch 
A. Hirsch wählt in Berlin sind diese 
Präparate zu beziehen. 



Einsendungen werden erbeten nu Herrn A Hirsrhwald in Berlin postfrei, addressirt an den 
Herausgeber; nur eiu{;csiiiilite Werke werden weitläuftig besprochen. Der E in p fa n g jeder HaiMH 
düng wird in der nächsten >*uininer der Uibliogr. angezeigt; geschieht diese.« nicht, so hat der Her- 
ausgeber die Einsendung nicht empfangen. 



Verlegt von A, Hirschwald. — 

- 



Gedruckt bei J. Sillenfeld. 



Wöchentliches Repertorium 



DKR NEUESTEN 



des Auslan 



herausgegeben von Dr. Fr* JT. Behreftd, 




JV° 13. BERLIN, SONNABEND, MAUZ 26, 1836. Bd.LJWX'S. 



" 1 ' 

JOURNALISTIK. 



306, Rheumatismus gonprrjioicus 
nur die Wirkunz dea Kopuivbalsams. 
„Ick habe, schreibt B. W. Maddock, 
eine sehr gro&e Menge Tripper und 
Syphilis aller Art behandelt, aber in. 
keinem Falle sah ich den neuerdings 
so sehr viel besprochenen Rheumatis- 
mus gonorrhoicus (s. Bd. I. ß. 126. 
No. 183.) anders, als nachdem Ko- 
paivbalsam früher gereicht worden. Ich 
Labe einen Fall im letzten Winter ge- 
sellen , wo auf den Gebrauch des Ko- 
naivbalsams die peinigendsten Sympto- 
me von Rheumatismus eingetreten wa- 
ren. Die Synovialmembranen des Knies 
waren sehr verdickt und verMrtet; der 
Rükken jedes Fufsea war geschwollen 
nnd der Schmerz war so peinigend, 
dafs der Kranke nicht im Stande war, 
6 Wodien lang seine Füfse niederzu- 
Beizen. Sein Arzt verfuhr streng an- 
tiphlogistisch, setzte Blutegel, gab ab- 
fahrende Salze, aber auch, da der Trip- 
per noch gegenwärtig war, eine Mi- 
schung von Kopaivbalsam. Als ich zu 
dem Kranken gerufen wurde, fand ich 
ihn an einer grofsen Nervenaufregung 
leidend und er war aufserord entlieh 
abgemagert; der Puls 30.; zahlreiche 
Petechien auf verschiedenen Theilen 
des Körpers ; der Kr. hatte viel Fieber 
und war wirklich in einem beäogstl 
genden Zustande. Ich empfahl, sogleich 
den Kopaivbalsam wegzulassen, lief* 
aber mit den abführenden Salzen und 
den Blutegeln fortfahren. Die Besse- 
rung war von Tage zu Tage immer 
deutlicher; der Tripper wurde reich- 
licher, war aber bald durch eine zu- 
sammengesetzte Injektion von essig- 

( Siebenter 
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saurem Blei und schwefelsaurem Zinke 
geheilt." (The Latwet.) 

307.. Leichenbefund eines Mannes, 
der sejt mehreren Jahren weder Urin^ 
no< h Koth entleer l hat, vorgelesen t* 
der Akad. der Wissensch, zu Padua, 
von Montesanto, M. D. — Dieser 
Fall (von dem wir in einem frühem 
Jahrgänge bereits berichtet haben) hat 
in Italien eine ungemeine Sensation er- 
regt. l}er Kr. ist jetzt endlich gestor- 
ben, und da nun der Leichenbefund 
mitget heilt werden kann, so müssen 
wir von dem Falle selber eine kurze 
Schilderung wiederholen. — Dan. 
Valetto, 18 J. alt, fiel von einer be- 
deutenden Höhe herab; es geschah die- 
ses im J. 1816, und es folgte darauf 
Schwäche der Gliedmafsen und eine 
gewisse Schwierigkeit, Harn und Koth 
zu entleeren. Im J.. 1818 wurde der 
Kr. wegen eines Verbrechens ins Ge- 
fängnifs geworfen nnd nach Verlauf 
eines Jahres erkrankte er an Entzün- 
dung des Rükkenmarks. Das Leben 
des Kranken wurde erhalten, aber es 
folgte vollständiger Verlust der Bewe- 
gung und Empfindung der untern Glied* 
mafsen. Zu dieser Paralyse kam bald 
eine andere Erscheinung hinzu. Jeden 
Tag nämiioh erbrach der Kr. 6~6 
Stunden nach der Mahlzeit Alles aus 
dem Magen. Die Harn- und Kothent- 
leerong war völlig unterbrochen, und 
aofser dem täglichen Erbrechen erbrach 
der Kranke gewöhnlich nach einigen 
Wochen eine Quantität FäkalstoIFcs. 
So, in diesem Zustande, lebte der Kr. 
bis 1828. Von 1828 — 1831 wurde 
das Kotherbrechen seltener und blieb 
eine sehr lange Zeit ganz aus. Dagc- 
gegen wurde das Erbrechen von Flüs- 
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sigkciien häufiger; der Kr. wurde ple- 
thoriseh und mau uiufste ihn sehr häufig 
zur Ader hissen. Die erschwerte Ath- 
mung, der harte, beschleunigte Puls. 
Fieber, Brustschmerz und Uebclkciten 
liefsen an Hydrolhorax denken. End« 
lieh cntwikkclte sieh diese Krankheit, 
jedoch wollte ihn die Behörde selbst 
auf Ersuchen des Arztes nicht aus dem 
Gefängnisse in das Hospital lassen. Im 
J. 1831 bekam der Kr. ein ungemei- 
nes Begehren nach fester und grober 
Nahrung, die er, so wie Branntwein, 
aller übrigen Nahrung vorzog. Dieser 
Appetit blieb bis 1832 und nicht ohne 
sehr übele Folgen konnte man ihm 
eine andere Nahrung aufdringen; es 
traten Magenkrampf und sehr akute 
Zufälle ein. Endlich wurde der Kr., 
wegen des tihcln Zustandes seines Ge- 
fängnisses, das durch ein Erdbeben er- 
schüttert worden war, in ein anderes 
gebracht und bei diesem Transport litt 
er unter dem Magen und Rükken au- 
fserordentlich. Es trat dann Wasser- 
sucht, Abdominalpulsalion, Tympanitis, 
Schmerz in den Nierengegenden oder 
in der Blase hinzu; es folgte Fieber; 
der Magen erbrach Alles, und nach vie- 
len Leiden und zunehmenden Schmer- 
zen starb der Kr. im Februar 183Ö, 
nachdem mehrere Monate vor dem 
Toile einigemal etwas Urin mit dem 
Katheter abgezogen und etwas grünli- 
cher Fäkalstotf durch den After abge- 
gangen war. Die Sondirung des Mast- 
darms und der Harnröhre hatte dem 
Kr. keinen Schmerz gemacht; seit fast 
17 Jahren hatte der Kranke weder 
k<»t h. noch Urin auf natürlichem 
Wege entleert. — Leichenschau 
in Gegenwart vieler Acrzte: Gehirn - 
hüllen etwas ödematös; Gehirnhemi- 
sphären fest und wohl entwikkelt; 
kleines Gehirn klein im Vergleich zum 
grofsen. Der V\ irbelkanal normal; in 
der Wirbelhöhle eine grofse Menge se- 
rös-blutiger Flüssigkeit; das Rükken- 
mark selber normal. Mageu sehr aus- 
gedehnt und grofs, eine kleine Menge 
Galle und Kothstolf enthaltend; Leber 
an das Zwerchfell angewachsen; die 
Gallenblase vollkommen leer, enthielt 
20 — 30 Steine. Die äufsere Fläche 



der Dünndärme an vielen Stellen inji- 
ztrt und von braiuirolher Farbe, hier 
und da verändert, besonders nahe am 
Blinddärme ; sie enthielten ebenfalls eine 
grünliche fäkale Flüssigkeit, wie der 
[Magen. Der Blinddarm, das aufstei- 
gende Kolon und ein Theil des Qucr- 
kolon waren normal; von der Sigmoid- 
flcxur bis zum After waren die Darm- 
wände verdickt, widerstrebend u. ver- 
engert; die innere Fläche war der Sitz 
zahlreicher Ulzerationen ; der ganze Ka- 
nal enthielt Fäkalstotf, der im Dünn- 
därme flüssig, im Dickdarme hart und 
trokken war. Leber und Pankreas ge- 
sund. Blase sehr verengert, sals dicht 
hinter dem Schambogen; ihre Wände 
waren sehr verdickt und sie enthielt 
einige Tropfen rotben Urins ; die HölUe 
war nicht fähig, mehr als 3 Unzen 
Flüssigkeit zu enthalten; Nieren ge- 
sund; Ureteren welk und etwas ver- 
engert; der Zeugungsapparat völlig ge- 
sund. (An na Ii universalis Ott obre 1835.) 

308. lieber das Verhältnifs der Pa- 
ralyse zur Apoplexie des kleinen Ge- 
hirns, aus den neuesten (nächstens be- 
sonders erscheinenden ) Vorlesungen 
von Andral über Krankheiten des 
Nervensystems. — 1) Ist Apoplexie 
des kleinen Gehirns mit Paralyse be- 
gleitet? Thatsachen müssen hier, wie 
überall, mehr Auskunft geben, als Theo- 
rie und Spekulation. Von 20 wohl 
konstanten Fällten von freier Bluter- 
giefsung in das cerebetlum waren nur 
3 nicht mit Paralyse begleitet. Im er- 
sten dieser 3 Fälle, von Bayle beob- 
achtet, befand sich der apopleklische 
Ueerd im mittlem Lappen des kleinen 
Gehirns; der Kr. fiel plötzlich nieder, 
ohne Bewufstsein, aber er behielt seine 
Bewegungskrafl ; Bayle versichert, dafs 
wenn der Kranke gekniffen wurde, er 
seine Glieder zurückzog. Der 2tc Fall 
ist von Michelet; er betraf ein jun- 
ges, 8 J. altes Mädchen, die vor 2 Tagen 
von Apoplexie befallen worden; es 
folgte Amaurose und man fand eine 
alte Zelle im rechten Lappen des klei- 
nen Gehirns. Endlich der 3te Fall ist 
vonDroulain; man fand in einem der 
der Seitenlappen des cerebellum eine 
Blutergiefsung, aber es war keiue Pa- 
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ralyse vorhanden. So sind lu 20 Fäl- 
len nur 3 mal die Symptome der Pa- 
ralyse nicht vorhanden gewesen. Die 
Frage, ob Apoplexie des cerebellum mit 
Paralyse hegleitet sei, ist demnach be- 
jahend zu beantworten. — 2) Welche 
Form zeigte die Paralyse? Sie erschien 
immer in Form einer Hemiplegie. — 
3) Wo war der Sitz der Apoplexie? 
Von den 17 mit Hemiplegie begleiteten 
Fällen zeigte nur einer eine Ergiefsung 
in den mittlem Lappeu. In den 1(> 
übrigen Fällen safs die Ergiefsung iu ei- 
nem oder dem andern Seitcnlappcn. 
also Ergiefsung von Blut in einen der 
seitlichen Lappen des kleinen Gehirns 
ist als der oitz der Apoplexie zu be- 
trachten und diese ist gewöhnlich mit 
Hemiplegie verbunden. — 4) Ist die 
hei Apoplexie des kleinen Gehirns vor- 
kommende Paralyse ciue grade oder 
eine Kreuzlähnnmg? Von den 16 Fäl 
len, wo die ßluiergiefsung in einem 
Seitenlappen stattfand^, betraf die Pa 
ralyse eilfmal die entgegengesetzte Kör- 
nerhälfte. Alle diese 11 Fälle 6ind wohl 
kunsiatirt; da jedoch iu 2 Fällen zu- 
gleich Ergiefsung in das grofse Gehirn 
stattfand, so können nur 9 Fälle hier 
iu Anrechnung gebracht werden. 

309. Ueber die richtige Diagnose 
zwischen nervösem, plelhorischem und 
symptomatischem llerzpochen, von 
John Forsbrokc, M. D. — Wie 
wichtig diese Diagnose in vorkommen 
den Fällen sei, ist jedem praktischen 
Arzte wohl einleuchtend, denn die 
Palpitatio Cordis, oft ein so sehr be- 
schwerliches Uebel, verlangt jedesmal 
eine andere Behandlung. Die Diagnose 
ist aber gar nicht leicht. Die Perkus- 
sion und Auskultatiou, so weit beide 
diagnostische Hülfsleistuugen auch ge- 
dienen sein mögen, gehen doch über 
die Art. der Herzpalpitation im Gauzcn 
wenig Auskunft. — Das nervöse 
Ilerzpochen findet seine Ursache of- 
fenbar darin, dafs das Herz fast mit 
allen Theileu des Organismus iu Sym- 
pathie steht und das reizbarste Organ 
ist. Wenu das Nervensystem irgend 
eine Störuug erlitten hat, so ist das 
Herz dasjenige Organ, in dem am er- 
sten der krankhafte Eindruck sich kund 



giebt. Man sieht dieses deutlich hei 
GeinüthsalVeklen. — Das petitori- 
sche Herzpochen entspriugt iu ei- 
ner Ueberfüllung des Zirkulationsappa- 
rats mit Blut; auch ein qualitativ ver- 
ändertes Blut kann starkes Herzpochen 
bewirken, z. B. Blut, das zu viel Fi- 
brin enthält. — Endlich das sympto- 
matische Herzpoch en ist entweder 
die Wirkuug irgend einer Herzkrank- 
heit selber oder irgend eines Leidens 
eines Organs der Zirkulation oder soust 
anderer Krankheiten. — Es versieht 
sich von selber, dafs eine Art der Palpi- 
taliou auch mit der andern gemischt 
vorkommen könne. — Die Diagnose 
zwischen diesen 3 Arten von Herzpo- 
chen will F. versuchen. I. Palpita- 
tio Cordis nervosa: 1) Dieses Herz- 
pocheu kömmt besonders bei nervösem 
und sanguinischem Temperamente vor; 
bei Menschen von überaus grofscr Be- 
weglichkeit, bei nervösen u. geschwäch- 
ten Subjekten, und daher mehr bei 
Frauen als beiMäunern; ferner beson- 
ders bei jungen, nervösen und reizba- 
ren, im W achsthum bcgriüenen Indi- 
viduen beider Geschlechter, bei beson- 
dern Zuständen des Gehirns, kurz bei 
hysterischen, -hypochondrischen u. ner- 
vöteo Menschen beider Geschlechter. 
2) Unter allen diesen Umständen sind 
die gewöhnlichen Ursachen der Störung 
des Nervensystems und des Herzens : 
moralische Affekte, zu anstrengende 
geistige Thätigkcit, Erhitzung der Phan- 
tasie, Verluste aller Art, übermäfsige 
Leidenschaften, Reizmittel, starke Be- 
wegung, übcrmälVige Eutleerung, Hy- 
sterie, Chlorose und Epilepsie. 3) Das 
nervöse Herzpochen kömmt bei Men- 
schen vor, die andere Nervenleiden zei- 
geu. 4) Es ist zuerst leicht und vor- 
übergehend und allmählig immer stär- 
ker, weil das Herz immer reizbarer 
wird. 5) Ist das nervöse Herzpoehen 
nur augenblicklich und nicht vou lan- 
ger Dauer, z. B. in Folge einer Ge- 
müt Iisaufregung, so bleibt es ohne alle 
Wirkung auf das Allgemeinbefinden; 
es kommt schnell und vergeht schnell. 
6) Dieses Herzpochcn tritt häufig ohne 
allen Grund bei ganz ruhiger Lage des 
Nachts ein und stört oft den Schlaf 
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mehrere Sinnden lang; namentlich zeigt 
es sich nicht seilen in der ersten 1 Iii Ifte 
der Nacht. 8) Häufig ist das nervöse 
llerzpoehen mit innerer Aufregung in 
Unterleih und Brust begleitet, wobei 
der Urin, wie in der Hysterie, reich- 
lich und klar bleibt. 9) Das nervöse 
Herzpochen wird milder und weniger 
beschwerlich bei Bewegung in freier 
Luit. 10) Der bei der Hcrzkonlrak- 
liöh wahrnehmbare Ton wird nicht 
über einer grofsen Fläche der Brust 
gehört. 11) Der Anschlag des Her- 
zens an die Brust wand ist gering, so 
dafs der Kopf des Kränken nur we- 
nig gehoben wird. 12) Alle Zeichen, 
die eine organische Krankheil des Her- 
zens andeuten, fehlen. 13) Die ner- 
v5öe Hcrzpalpilalion, die nicht von or- 
ganischer Krankheit abhängt, ergreift 
häufiger die Aurikeln, als die Ventri- 
keln, und zwar die rechte Aurikel 
mehr als die linke. — II. Palpilu- 
tio cor diu plefhorica giebt sieh 
mehr oder weniger kund durch folgende 
Umstände: 1) Das llerzpoehen ent- 
sieht und steigert sich durch jede Art 
von Bewegung und Anstrengung , be- 
sonders wenn der Kr. die Anne auf- 
hebt und die Brust bewegt, wenn er 
Treppen und Höhen ersteigt, kurz wenn 
er etwas thut, was die Blulströmung 
durch Herz und Lungen beschleunigt. 
2) Das Hcrzpochcn wird erregt und 
gesteigert durch kaltes, feuchtes und 
stürmisches Wetter oder durch Alles, 
was nur äufscre Kälte des Körpers be- 
wirkt und so dicBlutmassc mehr uach 
den innern Organen treibt. 3) Das 
plethor. Hcrzpochcn ist beharrlicher, 
als das nervöse, und kömmt eben so 
häutig bei Tag als bei Nacht vor. 4) 
Oft ist das Herzpochen mit Schmerz 
und Schwere in den Armen begleitet, 
und besonders im linken Arme. 5) Bis- 
weilen ist das llerzpoehen mit Pochen 
und Ueberffillung der Gcfafsc des Ko- 
ph 's und Halses, und mit Druck um 
den Schlund und in den Ohren, sobald 
der Kr. eine Treppe in die Höhe steigt,' 
begleitet. — III. Palpitatio cordis 
sympl omatica: Hier ist das Berk- 
pochen nur Symptom einer andern 
Krankheit und ist von noch kürzerer 



Dauer, als die nervöse oder plclhori- 
schc Palpitation; der Anfall ist kurz, 
aber heftig, u. das Hcrzpochcn selber 
hat einige Aehnlichkcit mit dem ner- 
vösen. Es ist dieses llerzpoehen ge- 
genwärtig: bei Perikarditis. Adhäsionen 
des Herzbeutels, Druck der Flüssigkeit 
im Herzbeutel, Hypertrophie oder Di- 
lalation des Herzens, Ossifikationen, 
Krankheiten der Aorta, Pneumonie, se- 
röser Ergiefsung in die Pleura, Lun- 
genphthisis, Geschwülste verschiedener 
Art in den Lnngen oder den grofsen 
Gcfafscn, Ascites und Ovarialwa>scr- 
sueht, Blutungen oder starke Blucnt- 
ziehungen, Hysterie, Chlorose, Hy- 
pochondrie, Amenorrhoe, Leukorrhoe, 
unterdrückte Hanlleidcn, Lcbcrleidcn, 
Kropf, Unterleibslciden mancherlei Art, 
Gicht u. s. w. — Zu erkennen ist das 
symptomat. Hcrzpochcn durch die Zei- 
chen einer daseienden Herzkrankheit, 
falls diese die Ursache der Palpitation 
bilden. Bei allen übrigen Krankheiten 
ist die Diagnose nicht leicht, insofern 
das Her/pochen nicht nur als Symptom 
derselben . Sondern mit ihnen knmpli- 
zirt als selbständiges Leiden auftre- 
ten kann; doch wird der vorstehende 
diagnostische Versuch vielleicht nicht 
ohne Dank aufgenommen werden. 
(The Luncd.) 

310. lieber Rheumatismus gonorrhoi- 
cus. o</cr eigentlicher gesprochen Rheu- 
matismus Copaibalis. von Franc. Ka- 
glc. — Dafs der Ausdruck Rheuma- 
tismus sonoYrhölcui nicht passend sei, 
geht daraus hervor, dafs es sich immer 
mehr n. mehr bestätigt, dafs nur nach 
Anwendung des Kopaivbalsams gegen 
Tripper diese Form des Rheumatismus 
hervortritt. Wenn auch in sprachlicher 
Hinsieht vielleicht schlecht, so Bezeich- 
net doch der Ausdruck: „Rheumatis- 
mus copaibalis 11 ' ganz genau das We- 
sen und den Ursprung. Folgende Fälle 
und Argumente werden dieses bewei- 
sen, i) Ein Mann, am Tripper leidend, 
bekömmt eine Mischung von Kubeben 
mit Kopai\ baisam; kaum hat er eine 
Woche dieselbe gebraucht, so bekömmt 
er einen Anfall von Rheumatismus, 
nämlich heilige Schmerzen ISngs der 
linken Tibia u. in der spina anterior 
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superior des Darmbeins. Er setzte dar-' 
auf das Mittel aus, kleidete sich wann 
uud nahm eröffnende Salze; in weni- 
gen Tagen verlor sieh der Schmerz, 
und da der Tripper noch fort dauerte, 
nahm der Kr. wieder seine Kopaivmi- 
schiini;, worauf am folgenden Tage auch 
sogleich wieder der Schmerz einkehrte. 
Per Kr., welcher nun den Kopaivbal- 
sam in Verdacht hatte, liefs ihn weg, 
behandelte »ich wie früher uud war 
nach einer Woche frei von seinen 
Schmerzen. Er nahm zum drillen Male 
die Kopaivbalsauunischuog und zum 
drillen Male ergab sich ganz dasselbe. 
Nun war der Kr. überzeugt, dafs der 
Kopaivbalsam Schuld habe, aber ein 
Wundarzt, der das nicht glaublc, be- 
redete ihn wieder zum Gebrauche des 
Balsams, jedoch schon nach der 'ilen Do- 
sis kam der Schmerz im Unterschen- 
kel und in der lliiflc mit erneuerter 
Heftigkeit wieder uud war mit star- 
kem Fieber und allgemeinem biliös-ga- 
strischen Zustande begleitet, so dafs 
der Kr. im Belle bleiben mufste. Blut- 
egel an die schmerzhaften Stellen, An- 
wendung mildei-öll'ucnder Mitlcl u.dgl. 
bewerten den Zustand und beseitigten 
nach einiger Zeil auch säminl liehe 
Schmerzen; der Tripper wurde dann 
durch andere Mittel geheilt. — 2) Ein 
Mann. 27 J. all, nicht sehr mäfsig le- 
bend, gewahrte am Morgen nach einer 
Sehwelgcrci einen Tripper und bekam 
von einem Wundarzte sogleich eine 
Mischung mit Kopaivbalsam. Am 2len 
Tage war der Tripper weg, der Kr. 
legte sich etwas unwohl nieder, er- 
wachte des Nachls mil beträchtlichem 
Schmerz unter dem Unken Schult rr- 
blall; es waien Blutegel, Breiumschläge, 
Abführungen und warmes Verhalten 
neben strenger Diät nolhwcndig, den 
Kranken zu heilen. — Hieraus gehl 
hervor: 1) dafs der im Verlaufe eines 
Trippers auftretende Rheumatismus fast 
nur nach dem Gebrauche von Kopaiv- 
balsam eintritt; 2) dafs er aber keines- 
wegs spezifisch ist, sondern ganz nach 
gewöhnlicher All behandelt werden 
inufs. — Interessant ist das, was Til- 
ley schon längst (on Diseases of ihc 
GadUtU) über diesen Gegenstand ge- 



sagt hat: „Bisweilen, obwohl selten, 
tritt während des Verlaufs einer Go- 
norrhoe eiu Rheumatismus plötzlieh ein. 
Schmerz und Anschwellung beschrän- 
ken sich vorzüglich auf die Knie und 
Fersen, obwohl in einigen Fällen diese 
Symptome auch weiter sich verbreiten 
und an andern Stellen sich zeigen ; ge- 
wöhnlich ist der Schmerz äufscrsl akut 
und sehr häulig ist eine allgemeine Stö- 
rung und Fieber vorhanden. Fast im- 
mer treten diese Zufälle nicht eher ein, 
als bis der Tripper im Abnehmen ist; 
nicht seilen treten sie ganz plötzlich 
hervor, wenn in Folge des Gebrauchs 
der Kubeben oder des Kopaivbalsams 
der Tripper mit einem Male verschwin- 
det. Der Kr. empfindet dann einige 
Aufgelriebcuhcit uud Empfindlichkeit 
in den Fufsknöcheln, besonders gegen 
Abend. Die Haut ist äufserlich nicht 
rolh u. der Schmerz sleigcrl sich sehr 
beim Drukkc; der Puls ist beschleu- 
nigt, es tritt ein gastrischer Zustand 
ein und der Appetit verliert sich. Oft 
verschwinden alle diese Zufälle mit ei- 
nem Male, sobald eine Eruption von 
Papeln oder Pusteln oder Striemen, 
wie beim Ncssclausschlagc, hervortritt; 
diese Eruption hält Tage, ja Wochen 
lang an, wird bleicher, es folgt eine 
Abschuppung und es bleiben geringe 
blasse Flekke zurück." Dieses Fieber, 
diesen Ausschlag könnte man Exan- 
ihcmacopaibale nenneu. (The Lancel.) 

3tl. Ermittelung der im diabeti- 
schen Urine befindlichen freien (Jus- 
titien, von W. Rcid Clauny in Sun- 
thrhnid. — Der Kranke liefs den Urin 
in eine Flasche, die sogleich nach voll- 
endetem i hanlassen geschlossen wurde; 
durch eine in der Flasche befindliche 
Röhre wurde das Gas zur Analyse 
entnommen. & fand in 10 l'nzcn 
Urin 0.00 Sauer.slüllgas, 0.02 Kohlen- 
säure und O.PJAzol, in Summa 0.27 
Kuhikzoll. Der etwa 5 Tage später 
gelassene Urin cuthielt in (0 Unzen 
lt. 03 Sauerslollgas, 0.02 kohlensaures 
Gas uud Q.,26 Azot, in Summa 0.31 
Kuhikzoll Gas, (The Lance!.) 

312. Gute Wirkunsen des sahsau- 
ren Mangans gegen J\a:ienblulm. r<m 
Henry Osboru. — Bs ist befiem- 
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dcnd, dafs die verschiedenen Mangan- 
salze, die doch so Vieles zu verspre- 
chen scheinen, nicht innerlich benatzt 
worden fünft, Bisjetzt. sind diese Man- 
gausalze mir in der Färberei angewen- 
det worden. Vor 2 Jahren schon ge- 
hrauchle O. das salzsaure Mangan als 
ein alterirendes und tonisches Millcl, 
fand es später besonders sehr schätz- 
bar gegen .Nasenbluten. Uni das salz- 
sanre Mangan zu bereiten, lasse man 
1 Unze kohlensaures Alangan mit 2 Un- 
zen Salzsäure in eine Flasche thun u. 
setze die Mischung einige Minuten lang 
einer brennenden Lampe aus. Man 
lasse dann die Mischung abkühlen, lil- 
trire sie und setze 1 Unze Alkohol 
hinzu. — Allerdings mufs das salzsaurc 
Mangan noch vielfach geprüft werden, 
aber es verdient diese Prüfung, da es 
ganz aulscrordcnllich wirksam als AI 
tcrans zu sein scheint u. vielleicht das 
Antimon, und in Verbindung mhVSar- 
saparilla auch den Merkur zu ersetzen 
vermag. So viel hat indessen schon 
jetzt die Ki fahrung gelehrt, dafs es ge- 
gen chron. Nasenbluten ein ganz vor- 
treffliches Mitlei ist. Man gebe die 
obenerwähnte Auflösung zu 10 bis lf> 
Tropfen 3 mal täglich, bis ein Gefühl 
von Schwindel sich einstellt. Will mau 
das Nasenbluten schnell hemmen, so 
gehe man 10 bis 20 Tropfen viertel* 
stündlich, bis Schwindel entsteht, und 
fahre dann in kleinem Dosen langsa- 
mer fort. Die 2le Dosis bringt das 
Nasenbluten fast immer zum Stillstande, 
ohne irgend übele Folgen. — Biswei- 
len bewirkt das salzsaurc Mangan Uebcl- 
keiten, wenn der Darmkaoal in übc- 
lem Zustande ist; deshalb sollte man 
ciu eröffnendes Mittel vorausschikken. 
— Gegen andere Blutungen ist das 
Mittel noch wenig versucht worden; 
es möchte aber wahrscheinlich sehr 
gule Dienste thun. (The Lancet.) 

313. lieber die verschiedenen Arten 
der Diarrhoe und deren Behandlung, 
aus einer klinischen Vorlesung von 
Dr. Mac Adam inDulAin (s.S. 203. 
No. 271). .. Andere Formen von Diar- 
rhoe linden sich noch aufscr den 4 er- 
wähnten bei verschiedenen Schriftstel- 
lern. So beschreibt Good eine Form 



unter dem Namen Diar. iulularis, in 

der haulartige, weifsliche, zähe u. ge- 
ruchlose Höhren abgehen; diese Sub- 
stanz besteht aus geronnenem Eiweifs- 
stoffe und ist das Resultat einer eigen- 
tümlichen Entzündung der Schleim- 
haut. Dann beschreibt Good noch 
eine andere Form, als Diar. chylosa, 
wo die Abgänge ein milchiges Ansehen 
haben, höchst wahrscheinlich Folge der 
im Dannkanal entweder durch man- 
gelnde Lcbersekretiou oder durch Ob- 
struktion der Gallenausführungsgängc 
fehlenden Galle, so dafs in diesem Falle 
die Kraukhcit wie Gelbsucht, die sich 
auch gewöhnlich zeigt, behandelt wer- 
den mufs. — Cullen und Good be- 
trachteten auch die Licnleric der alten 
Schriftsteller, wo die Nahrungsstoffc 
schnell und wenig verändert wieder ab- 
gehen, als eine Form der Diarrhoe; 
wahrscheinlich ist diese Diarrhoe mit 
fehlender oder veränderter Sekretion 
des Magensafts u. wahrscheinlich auch 
der Galle verknüpft; indessen ist das 
Abgehen der noch imverdauclen Nah- 
rungsstoffc ein bei allen Diarrhoen sich 
findendes Symptom und kann daher 
keine besondere Form darstellen; die 
Behandlung ist demnach verschieden; 
gewöhnlich pafst die gegen die Dys- 
pepsie gerichtete Behandlung mit mil- 
den Merkurialicn und Allerantien. — 
In den letztern Stadien fast jeder Form 
von Diarrhoe kann ein alonischcr oder 
passiver Znstand eintreten. Diese pas- 
sive oder atonische Diarrhoe, von den 
Schriftstellern mit Unrecht unter dem 
Namen Diarrhoea atonica oder pas- 
siva als besondere Spezies dargestellt, 
charakterisirt sich durch häufige, mit 
wenig oder gar keinem Schmerze be- 
gleitete Abführungen; es treten die 
Ausleerungen ohne allen Tenesmus, 
ohue alles Bauchgrimmen, ohne irgend 
ein anderes unbehagliches Symptom ein. 
Die Ausleerungen halten lange an, fol- 
gen sich schnell, sind mit schwachem 
Pulse und mehr oder minder Prostra- 
tion der Kräfte begleitet; die Auslee- 
rungen sind bisweilen etwas läkulciil, 
aber in den meisten Fällen bestehen 
sie aus serösen und muskösen Darm- 
Sekretionen. Die Heilung geschieht hier 
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durch Anwendung milder Mcrkurialien 
mit Opiaten, als Itydrarg. cum Creta 
mit Dover'schem Pulver, tonischer u. 
ndsfringirender Mittel, Kolumbo, Kas 



hol/, und essi^s 



Blei und Opium. — 
Wenn hier auch je nach der Farbe 
und Konsistenz der Ausleerungen ver- 
schiedene Formen von Diarrhoe ge 
nannt worden sind, so mufs man doch 
ja nicht glauben, dafs sie so genau ge 
schieden und getrennt von einander 
vorkommen. Mehrere der genannten Er- 
scheinungen kommen gleichzeitig oder 
sich hintercinanderfolgend vor. Jedoch 
pflegt in dem einen oder dem andern 
Falle eine bestimmte Art von Sekretion 
vorzuherrschen u. eine genaue Berück 
eichtigung des ganzen Verlaufs der Er- 
scheinungen wird die Art der Behand- 
lung genau bestimmen und vor einsei 
tigern Verfahren schützen. (Lond. med. 
find surfte. Jonm.) 

iVl4. lieber die falschen Hauibildtin 
gen der Arachnoidca cerebralis und de 
ren Bedeutung, nach einer Anzahl von 
Beobachtungen aus der Irrenabthei' 
lung des Bicetre, von F. Lclut. — 
Die Abhandlung zcrfüllt in 2 Theile: 
1) Beobachtungen und Leichenbefunde, 
2} allgemeine Schlüsse; den ersten 
Theil übergehen wir und theilen nur 
das Wesentliche aus dem zweiten mit. 
— L Die Entwicklung einer falschen 
Haut in der Höhle der Arachnoidca ist 
keineswegs die wichtigste anatomische 
Erscheinung in denjenigen Fällen, wo 
diese Erscheinung angetroffen wird, son 
dern sie ist nur von sekundärer Wich 
tigkeit; immer ist mehr oder minder 
das Gehirn dabei gleichzeitig affizirt; 
wo indessen die falsche Hautbildung 
der Arachnoidca sich zeigte, war die 
Bewegungsfahigkeit (Motilität) verän- 
dert, ein Umstand, den auch Hos tan, 
Abercrombie, Bayle, Calmeil h. 
A. in allen Fällen, wo sie Arachnoi- 
dcal-Pscudomcinbranen angetroffen, be- 
obachtet haben. — II. In allen Fällen 
salben diese Pseudomembranen in der 
Höhle der Arachnoidea, wie die fal- 
schen Pleuralhäute in der Höhle der 
Pleura, oder wie die falchen Pcrito- 
nealhäute iu der Höhle des Peritoneums 



sitzen; zwischen Arachnoidea und pia 
tnater können sie sich niemals bilden, 
weil dort kein Platz ist und weil dort 
höchstens sich eine mehr oder minder 



k. ui IIa, Abkochung von Kampeschen- konkrete Flüssigkeil ergiefsen kann. — 



o 
kann 



III. Alle diese falschen Hautbildungcn 
ruheten zum Theil oder fast sämmllich 
auf der Konvexität der Hemisphären 
und besonders auf ihrer vordem Par- 
thei; bald safsen sie auf beiden Hemi- 
sphären zugleich, bald nur auf einer 
allein; bisweilen adhärirlen sie an der 
innern Fläche des änfsern Blattes der 
Arachnoidea; öfter aber noch safsen 
sie besonders auf der glatten Fläche 
des innern Blattes. — IV. Die Bildun 
der falschen Arachnoidealhäute 
man auf folgende Weise sieh vorstel- 
len: 1) Wenn sich in di« Höhle der 
Arachnoidea nur ganz reines Serum 
exhalirt, so bildeu sich daselbst diese 
dünnen, weifsen, durchsichtigen, an- 
fänglich fast nur serösen hautartigen 
Schichten, die dem glimmernden Häut- 
chen über zergangenem Fischleime »der 
einem Stück in Wasser mazerirlcn Per- 
gaments gleichet); man kann diese 
tibi ino • albuminöse Pseudomembranen 
nennen und dahin diejenigen rechueu, 
welche in der akuten Arachnitis sich 
bilden, insofern sie viel von- der Natur 
des Eiters an sich nahem 2) Ist es 
aber Blut, das sich iu die Höhle, der 
Arachnoidca exhalirt und exhalirt es 
sich langsam, so- d;»f< keine tödtendc 
Apoplexie entsteht, so erleidet dieses 
Blut, wie überall im Körper ergosse- 
nes oder staguirendes Blut, eine Umän- 
derung; nämlich die seröseu Theile 
sammt dem Kruor werden resorbirtj 
das Fibrin allein bleibt, um sich uaeü 
und nach zu opganisicen und sich in 
ein Gewebe von neuer Bildung u. mit 
neuem Leben zu verwandeln. 3) Ist 
die Ergiefsung sehr beträchtlich gewe- 
sen, so dafs sie mehr einen Blutklum- 
pen, als eine Blutschicht darstellte, so 
iiudet die eben genannte Wirkung zu- 
erst im Umfange des Bhilklumpeus statt, 
so dafs sich die Kinde desselben orga- 
nisirt, während in der Milte noch ge- 
ronnenes Blut sich befhidct ; diese übri- 
nöse Hülfe hängt oben und unten mil 
den beiden Blättern der Arachnoidca 
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zusammen. — V. Die Blutk lumpen 
durchziehen sich auf mannigfache Weise 
mit Kanälen und fibrinösen Fortsetzun 
gen. — VI. Eigene Symptome, wo- 
durch sich das Dasein von Pseudo- 
membranen der Arachnoidea kund giebt. 
bemerkt man während des Lebens nicht j 
denn die Symptome fallen mit denen 
der Gehirnreizung oder Gehirnkompres- 
sion zusammen, welche Zustände fa^l 
immer vorhanden sind. — VII. Es braucht 
nicht erst gesagt zu werden, daXß es 
kein therapeutisches Mittel giebt, um 
eine falsche Arachnoidealhaut. zu be- 
seitigen; nur in glücklichen Fällen, bei 
sehr dünner Schicht der Pseudomem- 
bran, tritt eine Art Heilung ein, indem 
die Haut sich mit dem Blatte der Arach- 
noidea verbindet oder sich ihr gleich- 
sam inkorporirt und sie dann nur ver- 
dickt. (Gaxel te medicale, Paris.) 

315. lieber die Gangracna Pulmo- 
num bei Geisteskranken, vorgelesen in 
der medix. Gesellschaft xu Gent, von 
Dr. J. Guislaiu, dirigirendem Arxl 
der Irrenanstalten daselbst. — In die- 
ser Abhandlung sucht G. zu erweisen, 
dafs die bei Geisteskranken so häufig 
vorkommende Modifikation der Lun- 
gen ihren Grund hat: 1) in einer Ano- 
malie des perzeptiven oder intellek- 
tuellen Vermögens, bestehend in einem 
Widerwillen, einer Scheu, einem Ekel, 
ja einer Furcht vor Speisen; 2) in c\- 
ner Verarmung an Blut, als Folge der 
mangelhaften Ernährung; 3) in einer 
Störung dcrHämalose, und endlich 4) 
in einer gänzlichen Veränderung der 
Lungensubstanz. (Gaxette medicale) 

316. Fraktur des Femurhalses, h- un- 
solid! rt in 85 Tagen mittelst eines 
neuen Apparats, von E. An tone Iii 
tn Novarro. — Der von Dr. An to- 
ne Iii angewendete Apparat ist folgen- 
der Art: Er bringt den Kranken auf 
ein Lager, das aus einer auf 2 Strebe- 
pfeilern ruhenden Tafel besteht, worauf 
ein Strohsack, ein Brett u. Matratzen. 
Das ganze Glied wird mit einer festen 
Binde umgeben, mit der man auch ei- 
nigc Windungen um das Bekken macht; 
vorher mufs man auf den grofsen und 
kleinen Trochanter 3 in Form eines 
Kissens zusammengefaltete Kompressen 



und darüber eine Longuclte legen. 
Eine ähnliche Binde umwikkelt das ge- 
sunde Glied und zwischen die beiden 
Beine bringt man ein langes, mit Kleie 
gefülltes kisscu. Die Extension und 
Kontracxtension läfst man machen, in- 
dem man die beiden Beine einander 
nähert und an das lange Zwischenkis- 
sen andrückt, und mit einer 2len Binde 
vereinigt man beide Beine sammt dem 
Kissen, indem man unten an den Knö- 
cheln beginnt uud bis zum Bekken in 
die Höhe steigt, wobei natürlich die 
Genitalien und der After frei bleiben 
müssen. — Dieser Apparat wirkte bei 
einem 58 jährigen Manne ganz vortreff- 
lich und A. hält ihn für besser, wie 
jeden bisher bekannten, indem er 2 
grol'sc Indikationen erfüllt, nämlich voll- 
ständige Roh« der Fragmente n. dann 
— eine hinreichende Extension. — 
Harn und Kolh müssen natürlich in 
dieser liegenden Stellung entleert wer- 
den und für ein weibliches Subjekt 
wird wohl die permanente Einführung 
des Katheters nöthig sein. (Annaliuni- 
vei'sali di Medicina.) 

317. Veber die Anwendung des Höl- 
lensteins gegen Frostbeulen. — Um 
die Ulzeratiun der Frostbeulen zu ver- 
hüten, empfiehlt Dr. Gamberini fol- 
gendes Mittel : Man befeuchte die Frost- 
beule mit einem feuchten Linnenslück, 
so dafs die Haut erweicht wird, ohne 
jedoch benetzt zu sein; dann streiche 
man mehrmals langsam einen Höllcn- 
steinstifl über. Einige Minuten darauf 
bekömmt die Haut eine etwas weil's- 
lichc Farbe; nach mehreren Stunden, 
und vorzüglich, wenn der Thcil dem 
Tageslicht ausgesetzt bleibt, wie bei 
Frostbeulen auf den Händen, wird die 
Epidermis braun und fühlt sich fesler 
und derber an. Aclzl man nicht gar 
zu stark und drückt oder reiht man 
nicht etwa zu scharf mit dem Höllen- 
stein, so wird man die Epidermis nicht 
zerstören uud nur geriugeu Sehmerz 
bewirken; im Allgemeinen darf dieses 
auch nicht geschehen. Schou nach ei- 
nigen Tagen sieht man den Erfolg; die 
Frostbeulen trocknen mumienartig eiu 
u. daun wiederhole man in Zwischen- 
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räumen dieses einfache Verfahren noch 
ein- oder zweimal. (.Inn. univers. elc.) 

318. Zinkoxyd gegen die durch 
Belladonna bewirkten VergiJ'tungszu- 
fidle empüchlt Dr. Bonifa zio Cbio- 
villi. Er gab einer Slute, die eine 
bedeutende (Quantität Bclladonnocxtrakt 
verschluckt hatte und wo bereits die 
heftigsten Vergiftungszufalle sich ein- 
gestellt hatten, 3 Drachmen Zinkoxyd 
4mal täglich mit Kleie. Alle Sympto- 
me verloren sich nach und nach und 
das Thier war wieder vollkommen ge- 
sund. (II Filiulre Sebezio.J 

319. lieber die Heilung JerVarices 
durch Kompression der Venen nach 
Brcschet's Verfahren gegen die Va- 
rikocele des Samenstranges, modi/izirt 
und angewendet auf alle andere Va- 
rikositäten des Gliedes, von Sanson. 

— Man hatte früher alle Fälle von 
Varikocele und Cirsocele des Samen- 
Stranges für unheilbar gehalten; man 
kannte entweder nur Palliativmittel oder 
Vcrfahrungsweiscn , die entweder we- 
gen der Unsicherheit ihrer Wirkung 
oder wegen ihrer Gefährlichkeit nicht 
angewendet wurden, bis Dreschet, 
überzeugt, dafs nur eine Oblilcraiiou 
der Vene eine vollkommene und i;e- 
fabrlose Beseitigung des Varix herbei- 
führen kann, dieses dadurch zu bewir- 
ken strebte, dafs er die Vene oberhalb 
des Varix einzeln einer anhaltenden 
Kompression unterwarf. Er erdachte 
eine Pinzette, fafslc damit die einzelne 
Vene, schrob die Pinzette fest u. Hcfs sie 
sitzen, bis Obliteralion dieses Gefäfscs 
geschehen war. Auf diese Weise be- 
wirkte er mehrere Heilungen von Va- 
rikocele; nur halte dieses B r esc h er- 
sehe Verfahren mehrere sehr übelc 
Nachtheile; die Pinzetten bewirkten 
nämlich Brand der Haut, Eiterung. 
Diesen Nacht heilen, die einzigen, die 
man diesem Verfahren nachsagen kann, 
will S. dadurch vollkommen begegnen, 
dafs er die Pinzetten modilizirt, sie nur 
leicht schliefst, und, so wie die Haut 
zu leiden beginut, ihre Stelle verändert 
und dann will S. dieses Verfahren für 
alle Varikositäten anwendbar maehrn. 

— Eine für die Oblitcratiou der Veuc 
wesentliche Bedingung, die aber sehr 



schwierig zu erlangen ist, ist die Bc- 
wirkung eines Koutakts der Venen- 
wanduugen; die Versuche von Hun- 
tcr, B. Travers, Beclard und Du- 
puytren haben nämlich bewiesen, dafs 
die Adhäsion der Venenwandungcu au 
einander nicht immer geschieht, weil 
nur au sehr kleiner Stelle eine adhä- 
sive Entzündung sich bildet. Um die- 
sem Nachtheile zu begegnen, hat S. 
Pinzetten verfertigen lassen, mittelst 
deren er die Vcncnwandungeu in einer 
Slrekke von fast 1 Zoll in Kontakt 
bringt; er setzt sie immer oberhalb der 
kranken Stelle an. Ucbrigcns ist es 
nicht immer nöthig, die Vene selbst 
zwischen den Acstcu der Pinzette fest 
zusamnicnzudrükken und die adhäsive 
Entzündung ist nicht in allen Fällen 
not h wendig; die Oblitcratiou kann auch 
auf andere Weise geschehen; es reicht 
hin, die Vene nur so zu komprimiren, 
dafs die Blutstrümung aufhört. Mehrere 
Bin I klumpen bilden sich, verhärten sich; 
dann vermindert sich die Vene im Vo- 
lumen, wahrscheinlich in Folge des all- 
gemeinen Gesetzes, dafs alle Kanäle, 
die durch die in ihnen rinnende Flüs- 
sigkeit nicht mehr auseinander gehal- 
ten werden, zusammenfallen und sich 
schlicfsen. In den Venen z. B. bildet 
sich an km -lieh ciu Blulklumpcn, der 
bald resorbirt u. immer kleiner wird; 
die Veucuwandungcn nähern sich ein- 
ander und verdikken sich zu gleicher 
Zeit und in dem Grade, wie der Blul- 
klumpen immer mehr sich verliert, ver- 
engert sich die Vene immer mehr und 
verlieren sich die Varikositäten, und 
wenn der Blutklumpen endlich ganz 
resorbirt ist, sind die Veucnwände voll- 
kommen im Kontakt und das Gcfüfs 
Iii obliterirl, ohne dafs eine adhäsive 
Entzündung stattgefunden. — Die von 
S. angewendete Pinzette besteht in '2 
etwas ovalen, mit Leder überzogenen 
Oletallschciben, jede 15 Lin. lang und 
l ~> Lin. hoch; von jeder Scheibe gehen 
im rechten Winkel 2 etwa 3 bis 4L. 
breite Aesle aus, welche nach einem 
horizontalen Verlaufe von 3 bis 4 L. 
von Neuem einen rechten Winkel bil- 
dend in die Höhe steigen. Sie sind 
nur etwa 15 L. hoch, und an einem 
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dieser Verl ikalästc ist in der Mitte eine 
kleine Metallstaube angelöthet, die durch 
den andern Vertikalast in gleicher Höhe 
quer durchgeht. Die beiden Scheiben 
können also auf diese Weise einander 
mehr oder minder beliebig genähert wer- 
den, und an dem Querstiel befinden 
sich 2 Schrauben, welche die Scheiben 
gegeneinander befestigen. — Es wer- 
den 2 Fälle erzählt, wo auf diese Weise 
Heilung bewirkt worden: zwei Fälle 
von Ungeheuern Varikositäten am gan- 
zen linken Beine bei einem 3o jährigen 
und bei einem 31jährigen Maune, und 
ein Fall von varikösen Geschwülsten 
am rechten Beine und mit varikösen 
Geschwüren daselbst. — Die Behand- 
lung geschah auf obenerwähnte Weise 
durch Kompression der Venen an ge- 
sunden Stellen mittelst der genannten 
Pinzette u. die Heilung war vollstän- 
dig nach 4 bis 6 Wochen. (Gazetie 
medicale.) 

320. Ueber die Bereitung eines sehr 
wirksamen Syrupus Lactucae, von 
Martin-Solon und Soubeiran. — 
Die französische Pharmakopoe schreibt 
vor, die A<pi. Lactucae von Stauden- 
salat (Lailue pommee), also von einer 
in den Samen geschossenen Pflanze, 
zu bereiten; aber die erst dem Blühen 
sich nähernde Lacfuca hat viel mehr 
Kräfte, da die Säfte derselben noch 
vollständig den bittern und eigenthüm- 
lich virösen Geschmack besitzen , aber 
diese Aya. Lactucae hält sich nicht, 
und Che va Iii er eutschlofs sich des- 
halb, mit dem frisch destillirtcn Was» 
scr einen Syrup zu bereiten, der sich 
leicht das ganze Jahr durch hält. Die 
Formel ist folgende : Man nehme 1 Pinte 
Amt, Jjactucae dcstdlat., setze dazu 
2 Thcile weifseu Zukker und lasse die 
MlsdMDg bei gelinder Wärme in zu- 
gedeektem Sandbade zu einem Syrup 
sich bilden. — Diesen Syrup gab man 
II Kranken;, im Allgemeinen hat er 
Ruhe und Schlaf bewirkt und zu einer 
Dosis von 1 bis 1£ Unze niemals Uebcl- 
keiten bewirkt. — Kin junger Mensch. 
18 Jahr alt, plethorisch und an Kopf- 
schmerz ohne Fieber leidend, schliel 
selbst nach sehr reichlichen Blutauslee- 
ruogeu nicht; er bekam Syrup. Lactu- 



cae nnd hatte darauf einen mehrst Rö- 
digen Schlaf; als der Syrup ohne sein 
Wissen ausgesetzt wurde, kam die frü- 
here Schlaflosigkeit wieder, die so- 
gleich nach einer neuen Dosis des Mit- 
tels verschwand. — Ein an Pleuresie 
Leidender mit Ergiefsung hatte keinen 
Schlaf; der Syrup. Lactucae zu £ Unze 
bewirkte Schlaf. — Audcre analoge 
Fälle sind noch angeführt, aberaufscr- 
dein noch vier, wo der Syrup. Jjactu- 
cae nichts gelhan hat. — Der Artikel 
schliefst mit folgenden Sätzen: 1) Der 
Syrup. Lactucae bewirkt Schlaf ohue 
Kopfschmerz oder Wüstheit herbei- 
zuführen und wirkt nicht merklich 
auf die Zirkulation oder den Digest ions- 
apparat. 2) Die Wirkungen dieses Sy- 
rups glichen in chron. Fällen denen 
des Syrup. Diacod. und der pilul. Cy- 
noglossi^ jedoch in dem Verhältnisse, 
dals \ Unze Syrup. Diacod. einer gan- 
zen Unze Syrup. Lactuc. gleichkommt. 
(Bulletin de Therapeut ique.J 

321. Ein gutes Abführmittel für 
Kinder. Mau lasse 1 bis 2 Drachmen 
Fol. Senn, die Nacht hindurch in 1 
Tasse Wasser verdeckt mazeriren und 
koche mit diesem Wasser am Morgen 
gewöhnlichen KafTe. Dieser Kalle hat 
nichts Eigentümliches in seinem Ge- 
schmack u. wirkt äufserst sicher pur- 
girend. Er ist bei Erwachsenen zu 
brauchen, aber besonders bei Kiuderu, 
denen man den Kalle auch mit Milch 
reichen kann. (Bulletin de Therapeut.) 

322. Einige praktische Bemerkun- 
gen über Kopfverletzungen , aus der 
Klinik im Hopital St. Louis, von 
Malgaigne. — Die Erfahrung hat 
gelehrt: 1) Die traumatischen Blutcr- 
giefsungen in das Innere des Schädels 
haben selber oder an sich wenig Schuld 
an der Entstehung der Gehirnzufälle. 

2) Die Trepanation ist demnach fast 
immer ohne allen Nutzen, denn immer 
lugt sie zu den Gefahren der primiti- 
ven Verletzung noch die des operativen 
Eingrifft hinzu, und selbst, wenn die- 
sen nicht der Fall wäre, giebt sie im- 
mer eine höchst unsichere Aussicht, 
dafs sie irgend etwas leisten werde. 

3) Die Ursachen der auf Kopfverlclzun- 
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gen folgenden Gchirnzufalle sind kei- 
neswegs diese Blutergiefsung, sondern 
die Kommotion des Gehirns, die Kon- 
tusion desselben mit oder ohne Zer- 
reifsung oder Verletzung seiner Sub- 
stanz und endlich die traumatische Ge- 
hirnentzündung, und diese Ursachen 
sind es. gegen die in den ersten Stun- 
den nach einer Kopfverletzung alle An- 
strengungen gerichtet sein müssen. 4) 
Anhaltend hintereinander fortgesetzte 
Blutegel sind also das wirksamste Mit- 
tel, und wenn die Kräfte sinken, so 
ersetze man sie durch Darreichung von 
Broch weinstein in grofsen Rasori'schcn 
Gaben. 5) Was endlich die Vereini- 
gung von Kopfwunden belritfi, so gel- 
ten hier die gewöhnlichen Regeln, aber 
dieSutur ist wenigstens unnütz. (Gaz. 
medieale.) 

323. Einigt Fülle, welche die Wirk- 
samkeit des Chlorzinks gegen Uchte 
Skirrhen und Krebsgeschwiire bewei- 
sen, von Dr. Canquoin (s. Bd. I. 
S. 191, No. 260.). — 1) Eine Frau, 
f>0 J. alt, halte seit 3 Jahren in der 
i echten Brust eine Krebsgeschwulst von 
."> Zoll im Durchmesser und 1 Zoll 
Dikkc, mit akuten fliegenden Stichen 
in derselben und mit grofser Abmage- 
rung. Ein einmaliges Auftragen der 
Chlorzinkpaste bewirkte Heilung des 
öi t liehen Uebels und damit auch eine 
Beseitigung des allgemeinen Leidens 
binnen 7 Wochen. — 2) Eine Dame. 
42 J. alt, halte früher ein ungeheures 
Karzinom der rechten Mammc gehabt 
und war dicserhalb von Dupuytren 
amputirt worden; einige Monate spater 
kam der Krebs wieder; es erschienen 
nämlich auf der Narbe 3 isolirte Ge- 
schwülste. Diese wurden binnen 7 Wo- 
chen durch zweimaliges Auflegen der 
Paste beseitigt u. die Kr. war dauernd 
geheilt. — 3) Frau L. hatte einen gro- 
fsen Skirrhus der linken Mamme; er 
war 2 Z. dirk und 3£ Z. im Durch- 
messer. Die Achscldrüsen waren an- 
geschwollen. Eine zweimalige Appli- 
kation der Paste bewirkte Heihin«: bin- 
neu 2 Monaten. — 4) Der Graf A., 
86 J. alt. seit I i Jahren an einem kreb- 
sigen Hebel des linken Auges leidend, 
hatte viele Mittel vergebens gebraucht: 



das Geschwür hatte sieb über alle an- 
fsern Theile des Auges und über die 
rechte Schläfengegeud ausgedehnt. Eibe 
mehrmalige Anwendung der Paste be- 
wirkte binnen 69 Tagen eine vollstän- 
dige Heilung dieses greulichen, hart- 
näkkigen Geschwürs. — 5) B. O., 

76 J. alt. hatte mitten auf der linken 
Wange, dicht über dem Stenon'schen 
Gange einen hühnereigrofsen Cancer; 
er hatte im Hospital St. Louis und bei 
andern Aerzten ein grofse Meugc Mit- 
tel vergebens gebraucht; durch die 
Chlorzinkpaste wurde er binnen 20 Ta- 
gen vollständig geheilt. — 6) M. D., 

77 J. alt, hatte seit seinem 19ten Jahre 
einen gänseeigrofsen Cancer, der die 
ganze linke Schläfengegend, einen Theil 
der Augenlieder und der Wange be- 
deckte; eine Menge Mittel waren ver- 
gebens angewendet worden, aber 2 Ap- 
plikationen der Paste bewirkten binnen 
2£ Monaten vollständige Heilung. — 
7) Frau L. hatte seit 22 Jahren ein 
krebsiges Leiden des Antlitzes; eine 
von Dubois gemachte Operation, so 
wie eine Reihe innerer und örtlicher 
Mittel waren vergeblich gewesen, aber 
die phagedänische Paste bewirkte bin- 
nen einem Monate vollständige Hei- 
lung. — 8) V. V., seit 7 Jahren an 
Gesichtskrebs leidend, war in St. Louis 
vergeblich behandelt worden; der Krebs 
hatte die Nase und einen grofsen Theil 
des linken untern Augenlieds zerstört; 
mittelst der Paste wurde er in 4 Mo- 
naten von seinem Uebel befreiet. — 
9) Demois. L. Prevost, 46f J. alt, 
hatte seit 8 Jahren ein krebsiges Lei- 
den im Antlitze; die Nase war ganz 
und die Oberlippe zum Theil zerstört ; 
die Zunge war in ihrer ganzen Dikke 
perforirt und auch der Rachen hatte 
bedeutende Zerstörungen erlitten; die 
schauderhafte Krankheit hatte seit Jah- 
ren den geschicktesten Chirurgen wi- 
derstanden uud die Kr. war für un- 
heilbar erklärt worden; in 5 Monaten 
aher war sie durch die Paste vollstän- 
dig geheilt. — Noch 2 Fälle vou bös- 
artigem und tiefsitzendem Fungas wer- 
den erzählt, wo die Paste nichts aus- 
beutete. — Dann noch ein Fall, wo 
eine vollkommene Krebsdiathese sich 
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twikkelt halle und die Paste auch 
ine Heilung zu bewirken vermochte. 



GELEHRTE INSTITUTE UND 
VE. EINE. 

Avudcmie de Medccine zu Paris. 

324. (Januar.) Zerquctschung des 
Armes, eigenthümlicher Zustand der 
lirachiulurterie. — Cloquct berich- 
tet, dafs einem Menschen ein Arm ab- 
genommen werden inufstc, weil er 
durch das Uädcrwerk einer Maschine 
vollkommen zerrissen worden; man 
hatte nirgends mehr einen Puls gefühlt 
und es hatte keine Blutung stattgefun- 
den, in dem aniputirten Arme fand 
man die Brachialarterie nicht durch- 
rissen, aber vollkommen gequclscht u. 
komprimirt; die äufscre oder Zcllhaul 
war unverletzt, aber die iuuern Häute 
waren zerfetzt; die Fetzen lagen im 
Laufe der Arterie und hinderten also 
mechanisch die Blutstrümung, denn auf 
und zwischen diesen Fetzen hatten sich 
Blutklumpen gebildet. 

325. Af7< liste» lieft der Memoiren 
der Akademie wird enthalten: 1) Hede 
von Pariset am Grabe von Bour- 
dois de la Mothe; 2) Stull/, über 
einen Kaiserschnitt mit glücklichem Er- 
folge für Mutter und Kind; 3) Mar- 
tin -So Ion. über das Kreosot; 4) Mal- 
gaigne, über Diagnostik und den Sitz 
der Schülterarmluxationen; 5) über die 
Analyse des billern Maniok (Bü. I. 
S. 181, No. 247.), und 6) Leroy 
d'Eli olles, über die Lithotritie bei 
Kindern. 

326. Diskussion iiier die Behand- 
lung akuter Krankheiten durch un- 
unterbrochene Aderliisse (par les saig- 
uees coup sur coup). — Diese bereits 
dureh mehrere Sitzungen hindurchge- 
hende Diskussion wurde von Bouil- 
laud begonnen. Dieser halte nämlich 
den Streit mit der Behauptung begon- 
nen, die beste Behandlung der typhö- 
sen Fieber sei, immerfort und ohne 
Aufhören zur Ader zu lassen, denn 
das Wesen dieser Kraukhcit sei Ent- 
zündung, zwar eiue spezifische Entzün- 
dung, aber doch eine Eulzündung, und 



wenn eine Entzündung, so sei nicht 
zu begreifen, w arum mau so viel nach 
Mitteln und Heilmethoden herumsuchl, 
warum man nicht ein für alle Mal den 
antiphlogistisch. Apparat mit der H ols- 
ten, der Wulh der Krankheit angemes- 
senen Strenge anwendet. Man werde 
ihm entgegnen, sagt. Bouillaud, es 
sei dieses Theorie und klinge recht 
schön, aber — er habe auch die Erfah- 
rung für sich; er habe durch anhal- 
tende Aderlässe weit mehr Nerventic- 
berkrankc (wie er früher durch Zah- 
len nachgewiesen) geheilt, als andere 
Aerzte, und er würde nicht so gute 
Erfolge gehabt haben, wenn er den 
Adcrlafs nicht a la rigueur und mit 
Heroismus angewendet hätte; er lasse 
hei einem Nervcnücbcrkrankcn, der be- 
reits im Stadium der Adynamic und 
der Proslraliou sich befindet und wo 
Zunge, Zähne uud Mund bereits mit 
dem typhös - fuliginösen Schmutz über- 
zogen sind, noch alle 21 Munden 2- 
bis 3 mal zur Ader und er habe dieses 
Verfahren — wahrlieh nicht zu be- 
reuen!! So wie in dem typhösen Fie- 
ber, so sei auch bei allen akulcn Krank- 
heiten zu verfahren, denn sobald von 
einem Kranksein Entzündung dicCrund- 
lage ist, so sei gegen die Entzündung 
anzukämpfen mit allen nur erdenkli- 
chen Mitteln, und je kräftiger u. schnel- 
ler diese wirken, desto besser; Adcr- 
lafs nach Adcrlafs (la Saignee coup 
sur coup) sei und bleibe darum das 
Mittel, das allen vorzuziehen. — Diese 
Ansicht wurde als zu eiuseitig von 
mehreren Mitgliedern bestritten u. man 
zweifelte an den von Bouillaud au- 
gebeueu Erfolgen, aber er behauptete 
seine Ansicht auf das Eifrigste; sie sei 
so richtig, sagt er, dafs er mit Kopf 
und Kragen dafür einstehen wolle (il 
n'hesiterait pas a se faire couper la 
langue ou la tele pour la defense de 
( lUc vvritc). — Die Diskussion dauerte 
noch einige Zeit fori, aber sie hätte 
doch aufgehört, würde sie nicht durch 
eine Behauptung von Capuron zu 
voller Lebhaftigkeit wieder angefacht 
worden sein. — Capuron halte näm- 
lich über eine Abhandlung von Mor- 
launc, bctrcllcud die Leistungen des 
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entweder zu spfit, 
oder nicht kräftig 
mit den richtigen 



GcbShrhauses zu Metz, Bericht abzu- 
statten. In diesem Berichte hatte C. 
unter andern gesagt: ..es sei nach den 
Fortschritten der Kunst seit den letz- 
ten 20 Jahren der tödtlichc Ausgang 
einer akuten Krankheit gar nicht mehr 
oder nur sehr schwer zu begreifen und 
der Tod sei bei akuten Krankheiten 
nur als Ausnahme, die lediglich darin 
beruhet, dafs man 
oder zu saumselig 
genug, oder nicht 

Mitteln eingegriffen hat, zu betrach- 
ten." An einer akuten Krankheit könne 
eigentlich kein Mensch sterben, sobald 
man früh und klüftig genug entgegen- 
wirkt, und C. weist hier anf den frü- 
hem Ausspruch von Bouillaud zu- 
rück und findet dessen .. methode ju- 
gnlanle." nämlich Schlag auf Schlag 
Blut zu lassen, als eine der gesnnden 
Vernunft am meislen entsprechende. — 
Die Debatte wird äufserst lebhaft; die 
meisten Mitglieder finden in der neuen 
Methode nichts, als die frühere Häma- 
tomanic von Bosquillan, der einst 
im Hötcl-Dicu durch das ewige Ader- 
lässen so viele Kranke dahinraffte und 
zuletzt selber das Opfer von 14 Ader- 
lässen wurde. Die beiden Herren. 
Bouillaud und Capuron, verthei- 
digten sich eifrig gegen alle diese auf 
sie Einstürmenden; B. namentlich bringt 
eine Masse statistischer Angaben zu sei- 
nen Gunsten zum Vorscheine, aber 
Castcl hat eben so viele statistische 
Angaben bei der Hand, die das Gegcn- 
theit beweisen. Es kommen bei die- 
sem Streite merkwürdige Dinge zum 
Vorscheine; so erzählt Pariset, dafs, 
als einst die Hämatomanie an der Ta- 
gesordnung war, die Aerzte bei einer 
dem Anscheine nach epidemisch herr- 
schenden Pleuritis immerfort hinter- 
einander zur Ader Helsen; die Sterb- 
lichkeit war ungeheuer n. erschreckte 
den Dr. Barailon so sehr, dafs er es 
wagte, nicht zur Ader zu lassen; die 
plcurilischcn Symptome gingen vor- 
über, das Fieber Hefa nach und es ent- 
wickelten sich Frieseln; es war also, 
wie sich nun ergab, keine epidemische 
Pleuritis, sondern nur eine Friesclepi- 
demie, die immer mit pleuritischen 



Symptomen begann und wo bis dahin, 
in Folge des unaufhörlichen Blutlas- 
sens, es nie zur Entwicklung des kri- 
tischen Ausschlags zu kommen ver- 
mochte. — Der Streit wird immer 
lebhafter und zieht sich mehrere Sit- 
zungen hindurch; Capuron ist genö- 
lliigt, seinen Satz dahin zu modifizi- 
ren: ..der Tod ist in den akuten Krank- 
heiten zwar nicht immer, aber doch fast 
immer Folge des zu späten odernieht hin- 
länglich wirksamen Eintretens d. Kunst." 
— Emcry erzählt, er müsse eingeste- 
hen, dafs er einige Achtung vor B o u i 1 - 
laud's methode jugulaule bekommen 
habe; seit Beginn dieser Debatte im 
Dezember habe er 8 Kranke, an aku- 
tem Rheumatismus leidend, nach die- 
ser neuen Methode behandelt; er habe 
allen am ersten Tage 3 mal, nämlich 
Mittags u. Abends, zur Ader 
bei 2 sei das Fieber schon 
am folgenden Tage gewichen; bei den 
andern hielt es sich länger; sie wur- 
den darum immer von Neuem zur 
Ader gelassen und endlich alle geheilt ; 
die Heilung dauerte im Durchschnitte 
KI Tage, während sie sonst häufig 2 
Monate dauerte; nur bei einem Kr. 
zeigte sich zugleich Perikarditis; nur 
einer von den Kr. ist mit einem Rück- 
fall wieder gekommen; er wurde aber- 
mals wicdornolcntlich zur Ader gelas- 
sen und völlig geheilt. — Die Diskus- 
sion wird abermals verlagt. 

327. Ruptur drr Bauchaorta in 
Folge einer l erh nöcherung und eines 
Aneurysmas y von G im eile. — Der 
GrafJ., klein, aber kräftig, nur einmal 
an einer Gastritis erkrankt, sonst nie- 
mals, zeigte in der Fülle der Gesund- 
heit wieder gastrische Beschwerden, 
Aufstolscn. aber nirgends Schmerz im 
Bauche. 



Morgens, 
gelassen ; 
folge 



Dieser Zustand besserte sich, 
als er um i{ Uhr NM. in der linken 
Lumbargegend oberhalb des Darmbein- 
kammes Schmerzen, wie Hammcrschlä- 
gc empfand; diese Schmerzen erstreck- 
ten sich das linke Bein hinab, aber 
dauerten nicht lange. Kein Fieber, der 
Kr. war ganz ruhig, Druck auf den 
Unterleib machte nirgends Schmerz. 
Abends 10 Uhr erneuern sich plötzlich 
die Schmerzen auf das Heftigste; Taub- 
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licit im linken Beine, und in einiget! 
Minuten ist der Kr. todt. Mau fand 
ein ungeheueres Aneurysma in der 
Lumbargegend, das geborsten war und 
die Aorta unterhalb mit Verknöche- 
rungen besetzt, die sich bis in die 
Arter. hypogastr. hinein erstrekken. 

328. Diskussion über die Methode, 
Schlag auf Schlag Blut zu lasseiu 
zur Heilung akuter Krankheiten. — 
Diesmal wird endlich die Debatte ge- 
schlossen; Bouillaud be weifst, dafs 
seine methode jngulante nichts mit der 
Hämatomanie von Botalli u. Andern 
gemein habe; sein Verfahren sei ein 
anderes; er eröffnet einmal, zweimal 
die Vene mit der Lanzette; zum drit- 
ten Male läfst er Blut mit Blutegeln, 
hierauf nimmt er wieder die Lanzette, 
danii wieder Blutegel und so wechselt 
er ab, so lange noch eine Spur von 
phlogistischem Bestreben vorhanden. — 
Bouillaud verlangt eine Kommission 
zur Prüfung seüier Ansicht; Castel 
beweist, dafs eine solche Prüfung in 
der praktischen Medizin nie möglich 
sei und, wenn sie möglich wäre, kei- 
nen Nutzen brachte; deshalb wird end- 
lich durch Stimmenmehrheit die De- 
batte für beendigt erklärt. 

329. Der IViüe , als moralische 
Kraft und als therapeutisches Mittel, 
von Jolly. — Durch eine Menge von 
Thatsachen will J. beweisen, dafs der 
Wille nicht nur die Krad habe, die 
Aktionen der Muskeln zu beherrschen, 
sondern dafs er auch iu vielen l allen 
ein sehr heilsames therapeutisches Mit- 
tel werden könne. J. erinuert an die 
Einwirkung des Willens auf Abwei- 
chungen der Wirbelsäule, das Slottern, 
das Schielen, das Blinzeln der Augen- 
lieder, den Veitstanz, die Epilepsie, den 
Tetanus, das Zittern von Altersschwä- 
che, den Keuchhusten, das Asthma, die 
Dysurie, die Dysenterie, das Erbre- 
chen, die Seekraukhcit, die Ohnmacht, 
Epidemien u. s. w. — Folgendes sind 
die Sülze, womit er schliefst : 1) Der 
W ille hat keine direkte oder unmittel- 
bare Macht über die natürlichen und 
zufälligen Empfindungen, und eben so 
wenig über die Perzeptionen des Gc- 
müths oder des Verstandes, aber er 



kann den Gang einer Empfindung oder 
einer Perzcptiuu unierbrechen uud ver- 
ändern, indem er ihr irgend eine an- 
dere Perzeption oder Bewegung unter- 
schiebt. 2) Der W ille hat eine mäch- 
tige und man kann sagen unbegränzle 
Einwirkung auf die Muskeithätigkeit 
sowohl im gesunden, als im kranken 
Zustande, aber diese Kraft tritt wirk- 
samer und manifester in den sogenann- 
ten Willensmuskeln hervor. 3) Aber 
auch auf die sogenannten unwillkühr- 
lichen Muskeln hat. der Wille sowohl 
im gesunden, wie im kranken Zustande 
eii icu merklichen uud bedeutenden Ein- 
flufs, aber er ist völlig ohne Einwir- 
kung auf die instinktiven Kontraktio- 
nen, die eine Furcht vor Schmerz oder 
eine Reaktion gegen den Schmerz zur 
Ursache haben; eben so können diese 
Muskeln auch ohne alle Ein wirk uug 
des Willens sich erschlaffen. Endlich 
4) kann der Wille die bewegende 
Faser in einen solchen Grad der Auf- 
regung und Kontraktion versetzen, dafs 
die empfindende Faser für Aufnahme 
von Eindrükkcn ganz uuempfäuglich 
wird. — Kommission. — 

330. Bin Mensch mit einer abge- 
bissenen und neu gemachten Diase, 
vorgestellt von Jober t. — - Dem Men- 
schen war in einem Streite mit seiner 
Geliebten von dieser die Nasenspitze 
uud ein Naseullügel abgebissen. J. bil- 
dete einen Lappen aus der Wange u. 
stellte die Nase wieder her. 

331- lieber eingereichte Geheimmit- 
tel, Bericht von Soubeiran. — Alle 
diese eingereichten Mittel, au Zahl 24, 
laugen nichts. 

332. Neuer Bericht über die von 
II o s s a r d angegebenen orthopädischen 
Heilungen, von Dubois. — Seitdem 
die Akademie eine Preisfrage über die 
beste Behandlung der Seitenkrümmun- 
gen der Wirbelsäule aufgestellt hak 
sind von mehreren Seiten Nachweisuu- 
gen über geheilte Fälle eingegangen. 
Vieles Aufsehen inachte die Nachricht 
von Hossard aus Angers, Besitzer ei- 
ner orthopädischen Anstalt daselbst. 
Guerin (Kedaktör der Gazette me- 
(Utmiä und Direktor einer Orthopäd. 
Anstalt bei Paris) erwies, dafs die Ap- 
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parate von Hossard durchaus nicht 
zum Zwekke führen und dafs seine 
Heilungen zu bezweifeln seien. Es er- 
hob sich ein lebhafter Zank zwischen 
Guerin und Hossard, und später 
wurde auch wirklich ermittelt, dafs 
die von Lctztcrm angegebenen Heilun- 
gen erlogen waren. 

333. (Februar.) Die ersten Paar 
Sitzungen dieses Monats gehen fast 
gänzlich mit den schon bis zu Per- 
sönlichkeiten gelangten Debatten über 
die Orthopäd. Leistungen von Hos- 
sard und Guerin verloren. 

Olli GINAI NACHRICHT EN, AN- 
ZEIGEN UND NOTIZEN. 

334. Preisauf gäbe der Socicte de 
Medecine xu Paris. — Die beste Ab- 
handlung über folgende Frage: „nach- 
zuweisen, welches in den typhösen 
Krankheiten die primitiven und wel- 
ches die sekundären Veränderungen 
sind?" (determiner y quelle* sont, dans 
les ajfections dites typhoides les alle- 
rations primitives et Celles, qui ne sont 
que secondairesl) erhält einen Preis 
von 700 Fr. in der öffentlichen Sitzung 
im September d. J.; Einsendungen 
postfrei vor dem 1. Juli 1836 in üb- 
licher Form an Dr. Forget, Sekret, 
der Gesellschaft, Paris, rue de Savoie 
Ao. 13. 

335. Bewerbung um die durch Du- 
puytren'^ Tod erledigte Professur 
der chirurgischen Klinik in Paris. — 
Dieser Konkurs war eiuer der lebhaf- 
tes ten; San s on, Schüler und Freund 
Dupuytren's, hat obgesiegt und ist 
zum Nachfolger seines Lehrers ernannt. 
— Wir dürfen, da vielleicht nicht so- 
bald ein so glänzender Wettstreit wie- 
der sich ereignen wird, annehmen, dafs 
eine kurze Schilderung unsern Lesern 
nicht unangenehm sein wird. — Nach- 
dem die Jury und die 8 Kandidaten 
(Bd. L S. 167, No. 224.) sich versam- 
melt hatten u. die Rcihefolge der letz- 
tern durch das Loos bestimmt war, 
begann die erste Püfung. Die Mit- 
glieder der Jury nennen ein Kranken- 
haus, wohin sie mit sämmtlicheu Kan- 
didaten sich begeben; sie bezeichnen 
2 Kranke u. das Loos bestimmt, wel- 



chem der Kandidaten sie zufallen. Jeder 
Kaudidat exarainirt an dem Tage, der 
an ihn kömmt, in Gegenwart der Jury 
seine beiden Kranken und hält, nach- 
dem ihm etwa 20 bis 30 Minuteu ge- 
stattet sind, um sich zu sammeln, ex 
tempore einen Vortrag über jeden die- 
ser Fälle; dieser Vortrag mufs demon- 
strativ, d.h. mit steter Uinweisung auf 
den Krankheitsfall sein. — Die Fälle, 
worüber die Kandidaten sprachen, wa- 
ren der Reihe nach folgende: Sau- 
son: 1) eine katarrhalische Ophthal- 
mie mit Erweichung einer Hornhaut 
und Eiterergiefsuug in die Platten der 
audern Hornhaut; 2) spontane Luxa- 
tion des Femur nach oben und hinten 
(Koxarthrokace). Jobert: 1) Exosto- 
«istder Tibia auf skrofulösem Boden, 
und 2) eine chron. Anschwellung des 
Hodens. B 1 a n d i n: 1) Enjsipelas phleg- 
monosum des Unterschenkels, und 2) 
ein Tumor albus des Kniegelenks. 
Guerbois: 1) eine abnorme, nicht zu 
ermittelnde Geschwulst des Arms, und 
2) eine schwer zu bestimmende Aflek- 
tion des rechten Oberkiefers. Lepel- 
letier: 1) Phlegmotie diffusa mit Ne- 
krose u. Fisteln des untern Theils des 
Arms und Anschwellung des Ellbogen- 
gelenks, und 2) eine heftige Kontusion 
des Fufses mit Entzündung und An- 
schwellung der Leistendrüsen. Sedil- 
lot: 1) Krebs des Mastdarms bei ei- 
ner 60 jährigen Frau, und 2) Nekrose 
des Unterschenkels in Folge einer hef- 
gen Kontusion. Laugier: 1) Fraktur 
des Femurbalses, u. 2) venerische J lo- 
denentzündung; und — endlich Bc- 
rard: 1) eiu Abszcfs oben an der Seite 
des Halses, am Winkel des Unterkie- 
fers, und 2) fluktuireude Geschwülste 
auf dem Steinum. — Zweite Prü- 
'fung: sie ist ganz wie die erste, und 
zwar erhielt Sanson: J) eine Adhä- 
sion der rechten Wange an das Zahn- 
fleisch, mit falchcr Anchylose des Kie- 
fers, und 2) einen Kongestionsabszefs 
am Oberschenkel; Guerbois: 1) ei- 
nen Utcrinkrebs und 2) ein syphilit. 
Geschwür am Vorderarme; Laugier: 
1) einen Kongestiousabszefs u. 2) eine 
! Paralyse der Harnblase; Berard: 1) 
[eine Anschwellung des Hodens und 
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2) einen kunstlichen Affer: Sediii ot: 
1 u. 2) Tumor albus; Le pH leticr: 

1) eine Fraktur des Wadenbeins und 
4 J) einen Brtistabszcfs; Bland in: 1) 
« ine Axillarphlcgmone u. 2) eine Ver- 
brennung des Fufses durch ätzende 
Säure, und endlich — Jobert: l)eine 
vcrallete Luxation des Vorderarms u. 

2) eine syphilit. Augcnenlzünduns. — 
Dieses war die klinische Prüfung: nier- 
auf ging es zur eigentlicb literarischen. 
Jeder Kandidat innfslc am 2. Februar 
eine Aufgabe aus der Urne zicheu, sie 
am 15. Febr. einreichen und am 18. 
i:cgcn seine Mitbewerber vertheidigen. 
Diese Thesen waren für — Gnerbois: 
welches sind diejenigen Alfcktionen, 
welche die Wunden, besonders nach 
Operationen, kompliziren? — Sanson: 
über die traumatischen Blutungen. — 
Lcpellctier: über die verschiedenen 
Arten des Erysipelas und ihre Behand- 
lung. — Bland in: über die Autopla- 
stik. — Laugier: über die Strikturen 
der Harnröhre und deren Behandlung. 

— Jaubcrt: über die Ansammlungen 
von Blut und Eiter in der Bauchhöhle. 

— Berard: die Diagnostik der chirurg. 
Krankheiten, ihre (Quellen, Ungewifs- 
heiten und Irrungen, und Sodillot: 
über die Vortheile und Nacht heile der 
Amputationen in der Kontinuität und 
Kontinuität. — Diese Thesis arbeilet 
natürlich jeder Kandidat in seiner W oh- 
nung. — 

3.')6*. Samari fanische Gesellschaft in 
London. — Seit mehreren Jahren be- 
steht in Verbindung mit dem London 
Hospital in W hiteehnpel in London 
ein Verein, unter dem Namen Sama- 
ra an Society, dessen Zweck ein so 
schöner, so ehrenwerther, so prakti- 
scher ist, dafs er wohl für andere gro- 
fse Städte zum Muster genommen wer- 
den darf. Diese Gesellschaft hat näm- 
lich die Tendenz, arme Kranke, so- 



bald sie das Hospital geheilt verlassen, 
ihren Umständen gemäfs mit Kleidung, 
Wäsche und allem Notlügen zu ver- 
sehen und ihnen wo möglich Arbeit 
oder einen Dienst, oder sonst eine Er- 
werbsquelle zu verschaffen, Gcwöhn- 
lich werden die Kranken menschen- 
freundlich und barmherzig in die Kran- 
kenhäuser aufgenommen, aber, wenn 
sie geheilt sind, werden sie ohne Wei- 
teres entlassen, ohne Rücksicht, oh sie, 
was gewöhnlich der Fall ist, durch ihr 
Kranksein für sich und häufig auch 
flr eine ganze Familie ihre Erwerbs- 
quelle verloren haben, und ob sie, von 
Hunger und Elend getrieben, auf un- 
rechte Wege gerathen oder in neue 
Krankheit zurückverfallen. Viele Kranke 
sind nach der Heilung so übel daran, 
dafs sie Alles thun, um wieder als 
Kranke aufgenommen zu werden; viele 
sind aus weit entfernten Gegenden u. 
haben weder Verwandte noch Freunde, 
bei denen sie nach ihrer Genesung ir- 
gend eine Aufnahme erwarten dürfen. 
Die samarilanische Gesellschaft giebt 
Wäsche, Kleidung und nach Umstän- 
den L 10 bis Li» bis LoO zum Wie- 
derbeginn des Handwerkes oder zum 
Aufsuchen eines Dienstes oder einer 
Erwerbsquelle. Wenn auch mancher 
Faullcnzer und Taugenichts die Gesell- 
schaft getäuscht und gemifsbraucht hat, 
so hat sie doch bereits tausendfachen 
Segen geerndtet. indem sie manche 
Handvvcrkerfamilie, deren Versorger, 
durch lange Krankheit erschöpft, seine 
frühere Kundschaft verloren hatte, vor 
Verfall, und manches Dienstmädchen, 
manchen Burschen, denen in Folge ih- 
rer Krankheit ihr Dienst verloren ge- 
gangen war, vor Liederlichkeit ge- 
schützt und gereitet hat. — Jetzt wird 
auch mit mehreren andern Londoner 
Hospitälern eine solche Gesellschaft ver- 
bunden. — 
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JOURNALISTIK. 

337. Alaun gegen typhöse Fieber, 
von F unter — In der Klinik von 
Fonquier ist der Alaan gegen ty- 
phöse Fieber versucht worden. F. 
schreibt ihm aufser der adstringireu- 
den Wirkung auch noch eine antisep- 
tische zu n. glaubt demnach von die- 
sem Mittel viel gegen typhöses Fieber 
und Typhus erwarten zu dürfen. Bei 
12 Kranken, wo F. bis zu diesem Au- 
genblikke den Alaun angewendet hat, 
schien die Wirkung recht gut zu sein; 
nur in einem einzigen Falle trat bei 
sehr starker Dosis heftiges Leibschnei- 
den ein, aber in den übrigen Fällen 
bewirkte das Mittel eine Verminderung 
der Diarrhoe, ein Feuchtwerden der 
Zunge und eine Erhebung der verfal- 
lenen Kräfte. — F. empfiehlt den Alaun 
in der nervösen und adynamischen Pe- 
riode des nervösen Fiebers, aber ver- 
wirft ihn im entzündlichen Fieber. — 
Er giebt ihn in einer Gummiauflösung, 
einer Emulsion, einem Julep oder ei- 
nem Looch, bisweilen auch in Pillen. 
Er beginnt gewöhnlich mit 24 Gr. pr. d. 
und steigt nach 3 oder 4 Tagen bis 
anf | Drachme und später wohl bis 
auf 1 Drachme. (Bulletin de Therap.) 

338* Gegenwart von schwefelsaurem 
Chinin im Urine. Schon längst be- 
merkte Piorry, dafs 20 bis 25 Mi- 
nuten nach Anwendung des schwefel- 
sauren Chinins der -Urin merklich bit- 
ter- schmeckt. Er Ii eis eine Menge Urin 
von Kranken,' die eben dieses Salz be- 
kommen hatten, von Vallee analysi- 
reo und I zwar mit folgendem Resultate i 
..Der -gesammelte Urin' von Kr., die 
^Stunde vorher schwefeis. Chinin be- 

(Siebenter Jahrgang.) 
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kommen hatten, wurde mit Schwefel- 
säure gemischt, um ein in einem Ueber- 
schufs von Säure auflösliches schwe- 
felsaures Chinin zu bilden. Dann wurde 
die Mischung bis auf * abgedunstet u. 
nach dem Erkalten filtrirt. Die abge- 
seihete Flüssigkeit wnrde dann mit ge- 
pulvertem ätzenden Kalke behandelt, 
um das schwefelsaure Chinin, das sehr 
wenig löslich mit dem unauflöslichen 
schwefelsauren Kalk sich präzinitirtc, 
zu zersetzen. Der anf einem riltrum 
gesammelte und ausgewaschene Boden- 
satz, getrocknet und gepulvert, wurde 
mit Alkohol (40°) behandelt, um das 
Chinin aufzulösen. Nach einer etwa 
24 ständigen Digestion und kalten Fil- 
tration wnrde die alkoholische Flüs- 
sigkeit angedünstet und der Rückstand 
mit sehr verdünnter Schwefelsäure be- 
handelt; hierauf, nach gehöriger Filtra- 
tion, krystallisirte sich beim Erkalten 
das schwefelsaure Chinin. (Bulletin 
clinique.) 

339. Einige praktische Bemerkun- 
gen über die Anatomie und Physio- 
logie des Mastdarms, über die Ent- 
stehung des Mastdarmvorfalls und 
über eine rationell begründete Behand- 
lung, aus einer klin. Vorlesung von 
William Walace, M. D. im Jer- 
vis - Street - Hospital in Dublin. — ■ 
,.Nach der frnhern Darstellung (s.B.I. 
S. 207, No. 278.) über das Verhalten 
des Mastdarms bei den Ausleerungen 
ist es uns sehr klar geworden, auf 
welche Weise ein Prolapsus entsteht. 
Es ist uns klar geworden, dafs jede 
Ursache, die ein ungewöhnliches Drän- 
gen und Tenesmus herbeiführt, im 
Stande ist, Prolapsus zu bewirken, dafs 
dieser Prolapsus zuerst durch die Fal- 
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Ion der milllcrn Portion dc9 Mastdarms 

gebildet wird u. dafs, wenn die Krank- 
clt zonimmt, mehr oder minder von 
der obern Portion des Rektums hin- 
absteigen und umgestülpt werden mufs, 
wenn nichts yvie es gar häuiig der Fall 
ist, so wie die Inversion des Darms 
beginnt, an der Grünzlinic dieser In- 
version eine spasmodische oder perma- 
nente Verengerung vorhanden ist; un- 
ter solchen Umständen nämlich kann 
über den Sitz dieser Slriktur hinaus 
entweder car nicht oder nur unter den 
grüfsten Schwiri igkeiten ein weiteres 
l mstülpcn und Hinabsteigen geschehen. 
Man sieht alsdann auch ein, dafs in 
jedem Falle von Prolapsus des Mast- 
darms, wo solche verengerte Stelle vor- 
handen ist, der Darminhalt, da er durch 
diese Strikt ur mehr oder minder 
derstaud frudet, durch seinen Druck 
oberhalb der verengerten Stelle eine 
Dilatation bewirken mufs; — dafs aber 
auch anderer Seils überall, wo in der 
obern Portion des Mastdarms eine spas- 
modische oder organische Slriktur vor- 
handen ist, diese eine mehr oder we- 
niger mächtige Ursache eines Prolap- 
sus oder wenigstens einer Invaginalion 
des Darms bis zu gewissem Grade 
werden mufi», da wegen der Schwie- 
rigkeit, mit der der Kothstoff durch 
die verengerte Stelle durchdringt, eine 
gröfserc Expulsionskraft auf den Darm 
wirkt und eine Invagination der ver- 
engerten Portion in die lokkerc mitt- 
lere, also eine Annäherung zu der un- 
tern, folglich einen Prolapsus der mitt- 
lem durch eben diese uutcre notwen- 
digerweise, wie früher augegeben wor- 
den, herbeiführeu mufs. — Hieraus 
geht aber hervor, wie irrig die Mei- 
nung ist, dafs Erschlaffung die Ursache 
des Prolapsus ani sei und wie unsin- 
nig alle die Methoden sind, die gegen 
diese ankämpfen. Besichtigt man an 
der Leiche eines Kindes, das Prolap- 
sus ani halte, dicTheile nur oberfläch- 
lich, so erscheiuen allerdings die Mus- 
keln, die dem Sehliefsen des Aflers 
und zur Stützung des Rektums die- 
nen, verlängert und erschlatlt, aber 
wenn mau dem ganzen Mastdarme 
nachgeht und seine einzelnen Portio- 



nen mit einander vergleicht, so erkennt 
man bald, dafs diese Erschlaffung der 
Muskeln die Wirkung und nicht die 
Ursache dcsProlapsns ist. Konnte der 
Prolapsus allein von Erschlaffung der 
Aftermuskclu entstellen, so müfste er 
ja immer da eintreten, wo diese Mus- 
keln im erschlafften Zustande sich ver- 
halten, z. B. in Fällen von Paraplc- 
gie u. 8. vv. — Auffallend ist es, dafs 
so gute u. scharfe Beobachter, die, wie 
Chevalier, Earle und Howship, 
auf diesen Gegenstand ihre Aufmerk- 
samkeit gerichtet haben, nicht dasselbe 
erkannt haben, zumal Earle u. Che- 
valier, die mit Genauigkeit einen Zu- 
stand des Rektums bei Erwachsenen 
beschrieben haben, welcher das begin- 
nende Stadium des Prolapsus bildet; 
sie nannten diesen Zustand Relaxation 
des Mastdarms, und während Cheva- 
lier ihn Ursachen zugeschrieben hat, 
welche eine Dilatation und darauf fol- 
gende Relaxation des untern Theils des 
Rektums bewirken, statt einer Kon- 
traktion seiner obern Portion und ei- 
nem daraus nothwendig entspringen- 
den starken Drängen bei den Auslee- 
rungen, scheint Earle anzunehmen, 
dafs jener Zustand von einer eigen- 
tümlichen Konformalion in der Lange 
und Richtung des ganzen Dickdarms, 
so dafs daraus eine Neigung der obern 
Portion des Darms, in den untern sich 
zu invaginiren, entspringe (Med. chir. 
Transact.). Howship scheint in sei- 
nem trefflichen Werke über Krankhei- 
ten des Darmkanals allerdings den Kon- 
nex zwischen Slriktur u. Invaginalion 
oder Iulussuszcption zu bemerken und 
die Notwendigkeit herauszuheben, zur 
Heilung letzterer vorzüglich die erstexe 
zu beachten, und er hat auch wirklich 
einen Fall von Prolapsus ani beschrie- 
ben, wo er nach dem Tode den obern 
Theil des Mastdarms verengert und den 
untern erweitert gefunden, aber in sei- 
nen vorgefaßten Ideen betrachtete er 
die verengerte Portion als die gesunde 
u. die erschlaffte allein als die kranke. 
— Demnach mufs mau in jedem Falle 
von Prolapsus ani dahin streben, die 
Quelle der Iutestinalirrilalion aufzusu- 
chen, die durch Her vorruf ung unmäfsi- 



Digitized by Google 



243 



e Anstrengungen bei der Darment- 
rung die erste und wahre Ursache 
des Prolapses gewesen, und in 9 Fäl- 
len von K>, namentlich bei Kindern, 
ist diese Quelle des Mastdarmvorfalls 
so klar, dafs sie bei einiger Aufmerk- 
samkeit ganz und gar nicht zu ver- 
kennen. In der That ist fast immer 
ein gestörter Zustand des Unterleibs zu 
bemerken und diese Darmreizung fuhrt 
zum Masldarmvorfallc nicht auf einem, 
sondern auf mehreren Wegen. Die Se- 
kretionen werden krankhaft, sie wir- 
ken reizend auf die Darmwände und 
vermehren die abnorme Thätigkeit, 
durch welche die scharfen Sekretionen 
entstehen. Daher wird der Darmin- 
halt immer mehr abnorm und die mit 
ihm in Kontakt stehenden Darmwände 
immer gereizter u. empfindlicher. Eine 
Anregung zu abnormen Bewegungen 
ist die Folge; der Darm ist bemühet, 
seiner scharfen, verdorbenen Stoffe sich 
zu entledigen; es folgt bald Verstopfung, 
bald Durchfall, krampfhafte Kontrak- 
tion des Darms, Tenesmus und hefti- 
ges, quälendes Drängen. Diese krampf- 
haften abnormen Kontraktionen können 
in jedem Theile des Darmkanals vor- 
kommen und dann Ursache einer In- 
tususzeption werden, wie oben geschil- 
dert worden. Darum ist in allen Fül- 
len von Intususzeption der obere Theil 
des eingeschobenen Darms erkrankt, 
der untere dagegen gewöhnlich ge- 
sund.' 1 — Die hierauf sich begründende 
Behandlung in der nächsten Nummer. 
(JThe Lancei.) 

340. Behandlung der Frakturen 
ohne Schienen und Jfeinladen, von Dr. 
Wallace's Klinik. — «Der hier be- 
findliche Knabe — er ist 14 bis 15 J. 
alt — verdient unsere ganze Aufmerk- 
samkeit, insofern er dazu dienen kann, 
die neuerdings so lebhaft angeregte Be- 
hauptung, jede Fraktur könne ohne 
alle Schienen, Beinladen oder sonstige 
steife Zurüstungen besser nnd in viel 
kürzerer Zeit geheilt werden, als mit 
denselben, gewissermafsen zu bewahr- 
heiten Der Knabe hat eine Fraktur 
im Oberschenkel erlitten, da, wo das 
obere Drittel mit dem mittlem sich 
verbindet. Seit länger als 10 Jahren) 



bin ich schon gewohnt gewesen, Frak- 
turen bei Kindern ohne Schienen oder 
Beinladen zu behandeln, und indem ich 
mich lediglich auf den Instinkt verliefs, 
der jedes Geschöpf, vernünftiges und 
unvernünftiges, dahin bringt, einen 
Schmerz so viel wie möglich zu ver- 
meiden, wufste ich nur zu gut, dafs 
eine dem gebrochenen Gliede gegebene 
zwcckmäfsige und bequeme Lage auf 
keine Weise von den kleinen Kranken 
verändert werden w ? ürde. Nie hatte 
ich diese Ansicht zu bereuen ; die Glied- 
maßen blieben in der ihnen gegebenen 
Lage bis zur Heilung und das Subjekt 
machte von selber eher keinen Ver- 
such, das frakturirlc Glied zu bewe- 
gen, als bis es dasselbe hinlänglich kräf- 
tig fühlte. Ich gestehe, dafs ich auf 
dieselbe W T eise noch nicht bei erwach- 
senen Subjekten zu verfahren wagte; 
vielleicht, dafs ich zu furchtsam bin, 
aber ich denke, dafs, wenn irgend eine 
Schiefheit in der Verwachsung der Kno- 
chenenden entsteht, sie hier viel unan- 
genehmer (?) ist, als bei Kindern. — 
Man sehe, wie der Knabe hier vor uns 
liegt; er liegt, wie Kinder gewöhnlich 
liegen, deren Oberschenkel gebrochen 
ist; der Instinkt giebt ihnen diese Lage^ 
die in der That auch die beste ist. 
Der Knabe liegt auf der linken oder 
frakturirten Seite; der Unterschenkel 
ist etwas gegen den Oberschenkel und 
dieser etwas gegen das Bekken gebeugt 
und er liegt halb auf den Bauch ge- 
dreht; das gesunde Bein kreuzt das 
rechte und der rechte Ellbogen stützt 
sich gegen das Bette. So hegt dem- 
nach die linke Körperhälfle, nament- 
lich vom Bekken an abwärts, in der 
vollkommensten Ruhe, unbeweglich u. 
äufserst behaglich, während die rechte 
körperhafte, die gesunde, allein einige 
Bewegungen macht und dazu gleich- 
sam dient, die linke zu schützen. Ich 
bin fest überzeugt, dafs der Knabe diese 
behagliche, bequeme Lage wissentlich 
nicht verändern und dafs er ängstlich 
dafür sorgen wird, dafs ihn Niemand 
antaste, weil er wohl fühlt, dafs die 
leiseste Veränderung ihm unsäglichen 
Schmerz machen mufs. Ich bin fest 
überzeugt, dafs der Knabe in dieser 
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bleiben wird, bis er Kraft im 
ku fühlen beginnt; dann wird 
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suchen und im IJHte selber damit an- 
fangen und damit fortfahren in dem 
Verhältnisse, wie die Kraft und Starke 
des Gliedes zunimmt. Sind bei sol- 
chem reinen, klaren Naturbestrebeu 
Schienen. Beiuladen u. dergl. irgend 
nöthig'.' Wie wir gesehen haben — 
durchaus nicht ! sie können eher scha- 
den, als helfen. Sehr häufig sah ich 
bei Behandlung von Frakl lutea junger 
Kinder, dafs sie das Anlegen von Schie- 
nen ruhig gestatten und. wenn diese 
Apparate sie nicht drükken und nicht 
quetschen, mit der Hube, und Fassung 
F.rwaehsencr die ganze zwangvoilc Be- 
handlung ruhig ertragen und weder 
murren, noch sich widersetzen. So- 
bald das Glied aber einige Kraft und 
Stärke wiedergewonnen hat, so wollen 
die Kinder nicht mehr das Anlegen 
von Schienen leiden ; sie werden — 
wie man zu sagen pflegt — unartig, 
während sie gerade vom Instinkt rich- 
tig geleitet werden; sie lassen sich un- 
gern verbinden und, wenn sie dazu 
gezwungen werden, so spielen sie mit 
dem Verbände und zerren und ziehen 
denselben schief und lokker und lose." 
{The Lancet.) 

341. Heilung hartniikkisrer Ge- 
schwüre durch l erband mit lauwur- 
tnem Wasser in Vcrbuidunu: mit Hol- 
lenstein, — „Dieser Kranke, sagt Wal- 
lacc, kam zu uns mit einem sehr 
grofsen jauchen Geschwür an der in- 
nern Seite des Oberschenkels; das Ge- 
Geschwür, 8 Zoll lang u. 3 Zoll breit, 
ursprünglich durch eine Verletzung ent 
standen, hatte allen Mitteln getrotzt; 
die umgehende Haut war träge und 
kailös. Jetzt ist das Geschwür im Zu 
heilen; es sieht gut aus, granulirt schön 
und die umgehende Uaut ist weich u. 
von natürlicherem Ansehen. Wie war 
die Behandlung? Der Kranke wurde 
im Belte gehalten; Leinwand, in war 
nies Wasser getaucht, wurde auf das 
Geschwür gelegt und ein Stück W achs 
tafl'ent darüber gedeckt; dieser Was- 
serverband wurde täglich wiederholt. 
Zu gleicher Zeit wurde die das Gc- 



schwur zunächst umgebende Haut mit 
Höllenstein eingerieben; C9 entstand 
eine vorläufige Ablösung der Epider- 
mis und von der Fläche der Kulis 
folgte eine vermehrte, sehr wohl- 
Ihattge Exhalalion. — Auf welche 
Prinzipien stützt sich diese Behand- 
lung 7 Der Grund , weshalb alte, 
chronische Geschwüre so schwer hei- 
len, liegt weit mehr in eiuem krank- 
haften Zustande der die Gcschwürs- 
tlächc zunächst umgebenden und der 
unter dieser Fläche liegenden Textu- 
ren, als in eben dieser Geschwürslläehe 
seiher. Oder ich drükke mich viel- 
leicht deutlicher aus, wenn ich sage, 
dafs die Heilung verhindert wird nicht 
nur durch den Zustand der erkrank- 
ten Fläche selber, sondern durch den 
Zustaud der umgebenden Theilc, von 
deren gesunder Thätigkeit der W iedei - 
ersatz des Zerstörten allein abhängig 
ist. Selten denken die Meisten bei Be- 
handlung von Geschwüren an die näch- 
ste Umgebung; sie wenden alles Mög- 
liche auf die Geschwürslläehe selber 



an und denken wenig oder gar nicht, 
auf diejenigen Texturen zu wirken, auf 
welchen die Geschwürsfläche wurzelt. — 
Meine erste Indikation in der Behand- 
lung solcher Fälle ist, die Geschwürs- 
lläehe so wenig wie möglich zu stö- 
ren, und zu bewirken, dafs die sich 
etwa ergiefsende regencrirende Lymphe 
ohne Unterbrechung auf der Geschwür* 
fläche verbleibt; ich gestatte nicht, dafs 
eine solche Heinigung geschehe, wo- 
durch das Geschwür nur die geringste 
Keibung erleidet. Ich vermeide alle 
reizende Applikationen, da sie, wenn 
sie noch so milde sind, gewüiilirh die 
zarten Granulationen zerstören und so 
stets das täglich vernichten, was die 
Natur in ihrer Güte hervorgebracht hat. 
Es giebt aus diesem Grunde keinen 
bessern Verband, als den ebengenann- 
ten Wasserverhand; diesen Verband 
lege man leise auf und entferne ihn 
nur, wenn sehr viel von der abgeson- 
derten Lymphe sich angehäuft hat. — 
Meine 2te Indikation besteht darin, den 
krankhaften Zustand der Theilc, auf 
welchen die Geschwürsfläche wurzelt 
und an denen sie sich hält, zu veräu- 
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«lern und zu normaler Thätickeit an- 
znregen, und zu diesem Behüte Ix'sti-ei- 
che ich die nächste Lhngebung des Ge- 
schwürs mit Höllenstein in Substanz. 
- — Durch dieses Verfahren;, in Verbin- 
dung mit ruhiger Lage im Bette und 
mit Darreicliung von Abführmitteln 
wird man alte Geschwüre heilen, die 
man auf keine andere Weise zu l>cilen 
vermag und — man möge meiner Er- 
fahrung glauben — ein so geheiltes -Ge- 
schwür zeigt weit weniger Neigung 
zum Wiederauf brueb, als irgend ein 
auf andere Weise geheiltes, wahr- 
scheinlich, weil nach meinem Verfah- 
ren zuerst und vor Allein in dem Bo- 
den und in der Umgebung des Ge- 
schwürs eine gesunde Thätigkeit her- 
vorgerufen und daher eine gesunde uv 
kräftige Narbe erzielt wird, was bei 
jedem andern Verfahren nicht so leicht 
geschieht.* 4 {The Lancet.) 

34*.?. I eher Hie J'Jnt wicklungswri.se 
Wer Kpiphysen und Apophysen tler 
Knochen, — eine Skizze aus einem 
Vortrage über allgemeine Anatomie. 
t*ri Serres. — ..Ehe ich meine Grund- 



nut gar zu einseitiger Verachtung. 
Wenn nicht zu leugnen, dafs bei Pa- 
ralytischen die Eminent ien in gradem 
Verhältnisse mit der hier stattfinden- 
den Atrophie der Muskeln nicht schwin- 
den, nicht atrophisch werden, wenn 
ebenfalls nicht zu leugnen, dafs die Emi- 
nentien bei Epileptischen keineswegs 
in gradein Verhältnisse zur ungemeinen 
kontraktilen Anstrengung der Muskeln 
sich vergroTsern», dort' man tla wohl an- 
nehmen, dafs das Anwachsen u. Kiiif- 
ligcrwcrden der Knochen und beson- 
dere ihrer Eminent ien von der Thätis^ 
keil der Muskeln abhängig sei? Hat 
ein Mensch, der von seiner Knabeuzcit 
an Epilepsie halte, stärkere Knochen, 
stärkere Emineuticu? Dagegen ist an- 
dererseits die Abhängigkeit der Kno- 
chcneutwicklung von der Muskelenl- 
wicklung nicht völlig zu bestreiten. 
Wer wird nicht zugeben, dafs gewisse 
Professionen, gewisse Beschäftigungen, 
die einzelne Muskelu stärker und an- 
haltender üben, als andere, auch die 
Knochen, au welche diese Muskeln sieh 
ansetzen, stärker hervorbilden? Wel- 



sMzc über denjenigen Bildiiii:: r;mg dar- eher Anatom vermag nicht r blofs an 
lege, den ich Skierogenesis genannt den Eminenticu, ein männliches Ske- 



liabe, worunter ich das immer mehr 
zunehmende Erstarren, «las mir ein 
llauptzug des Fortschreitens von dem 
Embryoncnzustandc bis zur völligen 
Krwachscnheit und dem hohem Aller 
zu sein scheint, verstehe, will ich über 
die Entwicklung der normalen Knochen- 
eminentien sprechen. Diese Eminen- 
tien haben von jeher die Aufmerksam- 
keit der Physiologen gefesselt. Dieje- 
nigen, die Alles nach einer Mechanik 
todter Körper bereehuen , die .Mecha- 
nisten, liefsen sich zu w r cit gehen, in- 
dem sie annahmen, dafs die Muskel- 
thätigkeit allein diese Eminentien her- 
vorbringe. Die andere Pari hei, die 
überall nur ein lebendiges, völlig ei- 
genthümliches Beslrebcn uns unbegreif- 
licher Kräfte oder einen typischen Bil- 
dungstrieb, eine von aller mechanischen 
Anregung gar nicht angreifbare oder 
bewegbare vis innala sehen, diese Dv- 
namisten, Vitalisten oder Animisten, 
wie man sie nennen will, betrachteten 
jene mechanische Anschauungsweise, 



lelt von einem weiblichen zu unter- 
scheiden? — Wie nun aber bilden sich 
diese Kuocueneminenticn? Ist eine sol- 
che iiervorragung nur eine einfache 
Anhäufung oder Aufwulstuug (Innir- 
soufjlement) der eigentlichen Kuoehen- 
subslanz, analog etwa den venerischen 
Exostosen? Oder sind alle diese Emi- 
nentien ursprünglich nichts als Epiphy- 
sen oder Zusatzstükke, die an den Kno- 
chenboden sich ansetzen, sich anleimen, 
wie Krystall an Kryslall.' Allerdings! 
— dieses ist das Gesetz, nach dem sich 
die Artikulation*, und die luserlions- 
eminent ien bilden. — I. Was nun zu- 
vörderst die Artikulatioiiscndcii be- 
triflt, so ist dieses Prinzip von vielen 
alten Anatomen in einer Richtung ganz 
deutlich begriffen, in \ ie Ien andern Be- 
ziehungen aber durchaus verkannt wor- 
den. So halte schon Vesal dio Epi- 
physc des Oberschenkel kopfes richtig 
bezeichnet; Bast er, ein Schüler von 
Albin us. ist vielleicht der erste, der 
die Epiphyse des Obeiarnikoples rieh« 
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tig angegeben. Später erst haben P 1 a t - 
ner, Ingrassias und Hebenstreit 
dieses Prinzip für alle andern Gelcnk- 
eminentien geltend gemacht; aber da 
die Neuern, und unter ihnen auch Bi- 
ohat, über diesen Gegenstand keine 
weitere Untersuchung angestellt, so ist 
Niemand auf den Unterschied aufmerk- 
snm geworden, der zwischen den ein- 
fachen und den zusammengesetzten Ge- 
lenkcnden obwaltet. Die erstem ver- 
danken ihre Bildung einem einzigen 
Stükke, einer einzigen Epiphysc; die 
andern hingegen entwikkeln sich mit 
eben so vielen Stükken, als sie Kon- 
dylcn oder deutlich geschiedene Her- 
vorragungen zeigen. — 1) Die einfa- 
chen Gelenkhervorragungen (les Smi- 
nences arlictdaires simples) sind am 
stärksten beim Menschen als Kopf des 
Humerus und als Kopf des Femurs. 
Beim Menschen setzt sich der Kopf 
des Humerus am Ende des ersten Jah- 
res fest an (epiphyse); der Kopf des 
Fcmurs, in viel längerer Zeit an den 
übrigen Knochen sich epiphysirend, 
fangt in den ersten 3 Monaten des 2ten 
Jahres an, sich zu verknöchern und 
zwar mit einem einzigen Punkte mit- 
ten im Knorpel. Noch im 4tcn Jahre 
ist der Kopf vom Halse durch eine sehr 
deutliche Knorpel Ii nie. die bei rhaehi- 
tichen Subjekten wohl noch im 15ten 
und löten Jahre bemerkbar ist, geschie- 
den. — Sind die Epiphysen des Hume- 
rus- und Femurkopfcs leicht zu er- 
kennen, so ist dieses keineswegs mit 
denen der Schlüsselbeine der Fall. Bis- 
weilen beobachtet man wohl noch die 
Sternalepiphyse , aber üufserst selten 
sieht man deutlich die Akromialcpi- 
physe des Schlüsselbeins; der Knorpel 
ist so dünn, dafs ich ihn bei mehre- 
ren hundert Schlüsselbeinen von Kin- 
dern nur 4 mal gesehen. Bei den mit 
Schlüsselbein versehenen Thiercn hin- 
gegen, bei den Quadrumanen, beson- 
ders dem LöwenaiTen (Simia rosalia 
JL.) und dem Maulwurfe, sieht man 
ganz deutlich die beiden Sternalepi- 
physen; darum begreift man, wie In- 
grassias, der nurThiere untersuchte, 
in seinem Kommentar zu Galen' s Ab- 
handlung über die Knochen, von 2 ge- 



schiedenen Epiphysen spricht und wlo 
so Albinus, der Menschen unter- 
suchte, diese beiden Epiphysen leug- 
nen durfte; dagegen haben Platner 
u. Ungebauer nur eine Epiphyse an- 
getroffen. — Die Kondylen des Unter- 
kieferselcnks, die Kondvlen des Hin- 
terhauptgelenks, die Eminentien der 
Rippengelenke u. s. w. haben sich im 
jugendlichen Alter gleichfalls epiphy- 
sirt, wie viele Anatomen angemerkt 
haben. — Ganz derselbe Fall ist es 
mit dem Köpfchen des Hammers; die- 
ses Köpfchen wird von der Gelenk- 
höhle des Ambofs aufgenommen, das 
hier die Rolle der Glenoidealhöhle der 
Schulter für die Aufnahme des Hu- 
meruskopfes oder der Pfanne für die 
des Femurkopfcs spielt; erst gegen Ende 
des 3tcu Monats des Uterinlebens fangt 
der Gelenkkopf des Hammers an, kno- 
chig zu werden; zu .'{.' Monaten oder 
oft auch gegen Ende des 4ten Monats 
ist er noch sehr deutlich die Insertions- 
hervorragung des Hammers, aber im 
oten Monate ist er schon mit dem Ham- 
mer verschmolzen. Hieraus geht, wie 
man sich auch an Präparaten überzeu- 
gen kann, deutlich hervor, dafs die ein- 
fachen Gclenkköpfe ursprünglich Epi- 
physen waren oder ursprünglich jeder 
Gclcnkkopf ein einziges Knochenstück, 
das an den übrigen Knochen sich epi- 
physirt hat. — 2) Die zusammenge- 
setzten Gelenkenden sind aus eben so 
vielen Epiphysen zusammengesetzt, als 
sie Kondylen haben. Ich will dieses 
an 2 der komplizirtesten Gelenkenden 
des menschlichen Körpers nachweisen. 
Ehe ich meiue Untersuchungen über 
die Osteogenese bekannt gemacht hatte, 
nahm man für die beiden Kondylen des 
menschlichen Femurs ein einziges Eut- 
wicklungsstück an. und die Schnellig- 
keit, womit die einzelnen Stukke sich 
vereinigen, schien gewissermafsen dic- 
seu Irrthum zu rechtfertigen. Um die 
beiden Knocheukerne, die den beiden 
Kondylen zum Grunde liegen, gehörig 
zu erkennen, mufs man an einem rei- 
fen Fötus den untern Knorpel des Fe- 
murs der Länge nach durchschneiden; 
man findet alsdann 2 durch eine Knor- 
pel linio von ciuuudcr geschiedene Kno- 
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chcnkerne. Diese beiden Kerne wer- 
den, jeder an seiner Seite, gröiser und 
bleiben in den ersten Monaten des Le- 
bens noch getrennt. Beim Kind, beim 
Pferde, beim Esel, bei der Ziege, der 
J 5< utelrattc (Phascolomys) sind die bei- 
den Kondyloidstükke sehr lange getrennt 
und ihre Vereinigung geschieht dann 
hiuten in Form einer verlängerten Rinne. 

— Das untere Ende des Humerus hat. 
wie das untere Eude des Femurs, 2, 
bisweilen 3 sehr deutliche Gelenkkon- 
dvlen. Jeder von diesen Kondylen wird 
durch ein besonderes, ursprünglich vom 
Korper des Knochens getrenntes Stück 
oder eine Epiphyse gebildet. Beim Men- 
schen bleiben diese Bildungsstükke lange 
tri rennt. Der äufscre Kondylus, der 
gröfste, bildet sich zuerst; er erscheint 
nicht vor Mitte des 2len Jahres und 
vergröfsert sieh bis zum 4ten Jahre, 
7.u welcher Zeit der innere Kondylus 
sieb zu entwikkeln beginnt. Diese bei- 
drii Stiikkc vereinigen 6ich zwischen 
drin 2lcn bis lOlen Jahre, zu welcher 
Epoche das untere Gelenkende des Hu- 
merus gebildet zn sein scheint. Dem- 
nach sind die zusammengesetzten Ge- 
lenkbervorragungeu aus mehreren Epi- 
physen, und zwar aus eben so vielen, 
als Kondylen da sind, hervorgegangen. 

— II. Was nun aber die an den Kno- 
chen sitzenden Eminentien betrifft, die 
nur den Muskelinsertionen dienen, z. B. 
die Trochanteren , der Kroncnfortsalz, 
der Zitzenfortsatz u. s. w.. so sind sie 
aneh nichts weiter, als Epiphysen ; der- 
selbe Fall ist es mit dem Olekranon, 
das beim Menschen, dem Hunde, der 
Kalzc, dem Wolf, dem Rind u. s. w. 
vollkommen epiphysirt ist; bei der Fle- 
dermaus ist es noch ganz lose vom Ku- 
bitus und verhält sich vollkommen wie 
die Kniescheibe au der untern Extre- 
mität. — Die Anwendung dieser Lehre 
von den Epiphysen auf die Pathologie 
ist nicht neu. M. A. Severin, Pare, 
Eysson, Heister, Palfin haben von 
dem Anblick der Präparate bedeutende 
Schlüsse entnommen, aberPlatner ist 
der erste, der die Praktiker bei Be- 
h.uidlnng von Luxationen des kindli- 
chen Allers darauf hingewiesen hat. 
Auch in unsern Tagen bat Lisfranc 



auf diese Kenntnifs der Epiphyscubil- 
dung einige neue Heilmethoden begrün- 
det. — Auch die Fälle von Losrcifsuug 
einzelner Knochenansätze gehören hier- 
her. (Gazette des ilopitaux.) 

343. Cyankalium gegen Veitstanz, 
nach Fouquicr in Parti* — Die For- 
mel ist folgende: Rp. Tincf. Caetor. 

Moschi, Kali nilric. u fiT^Y? Kali 
hydroeyanic. gr.)), M. S. Das Ganze 
iu 8 Unzen Aa/u. Jlor. TU. und A<pß. 
ßor. Aurant. m 24 Stuuden efslöflel- 
weise zu verbrauchen. Jedoch k;imi 
F. nur einen einzigen Fall, einen jun- 
gen Menschen von 15 Jahren, anfüh- 
ren, wo durch dieses Mittel angeblich 
Heilung bewirkt worden. {Gazette des 
Höpitaux.) 

344. Alaun gegen typhöse Fieber, 
nach Dumoulicr. D., der dieses 
neuerdings empfohlene Mittel gegen die 
jetzt so häufigen Nerveufiebcr auch ver- 
sucht hat, schreibt ihm aufscr der ad- 
stringirenden Wirkung nicht nur auch 
eine antiseptische, sondern eine be- 
sondere spezifische Thäligkeil zu, die 
direkt dem Agens des typhösen Fie- 
bers und des Typhus, welches die Na- 
tur dieses Agens auch sei, entgegen- 
wirke. Er giebt denAJaun in sehr be- 
trächtlicher Dosis und zwar in einer 
Schlcimmischung; er beginnt mit 21 Gr. 
und steigt nach 3 bis 4 Tagen bis auf 
£ Drachme, u. noch nach 3 bis 4 Tagen 
bis auf 1 bis 1 '. Drachme; niemals oder 
nur höchst selten will er Leibschmerz 
wahrgenommen haben; immer folgte, 
wie auch bei Fouquicr (No. 337.), 
eine Verminderung der Diarrhoe, ein 
Feuchtwerden der Zunge u. eine Erhe- 
bung der Kräfte; er giebt es auch nur in 
dem adynamischen oder rein nervösen 
Zustande und nicht in dem, wo sieh 
noch entzündliche Symptome zeigen. 

345. lieber die verschiedenen Arten 
des Zahnschmerzes, über den ei amt- 
lichen Sitz, die Diagnose und die Be- 
handlung, und besonders Uber die be- 
ste Anwendungsiceise des Kreosots, 
»*m Dr. Regnart, Zahnarzt in Paris. 
Man bat gleich nach Entdckkung des 
Kreosots ein ungemeines Rühmen von 
der Wirkung dieses Mittels gegeu Zahn- 
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schmerzen gemacht, aber bald haben 
sich viele Stimmen erhoben, die diese 
Wirkung verneinten, — ein Beweis da- 
von ist, dafs man noch immer nach 
vielen Mitteln hcrumhascht und dafs 
man gewöhnliche Dinge lobpreist, wie 
7. B. das Paraguay - lioux , das doch 
nichts weiter isl, als eine weingeistige 
Tinktur, und das den Zahnschmerz 
nicht mehr beschwichtigt, als Alkohol, 
ätherische Dinge, das Kauen scharfer 
Wurzeln oder Gewürze oder Tabak u. 
g. w. — Die Ursache der Klagen ge- 
gen die Unzuvcrlässigkeit des Kreosots 
beim Zahnschmerz liegt wohl nur zum 
Theil darin, dafs mau die Fälle nicht 
nnl erschieden hat, wo dieses wirklich 
treffliche Mittel anzuwenden sei. — 
Folgeudes, sagt R., hat mich meine — 
ich kann sagen — sehr reiche Erfah- 
rung gelehrt: 1) Iii allen Fällen, wo 
der Schmerz seinen Silz im Marke des 
Zahns hat, ist die Wirksamkeit des 
Kreosots zuverlässig und sicher; wenn 
aber der Schmerz längs der Gcfäfs- u. 
Nervenzweige des Zahns bis zur Mem- 
bran der Alveole sich fortpflanzt, ist 
die Wirkung nicht so sicher; das Kreo- 
sot kann in lelzterm Falle die Heftig- 
keit des Schmerzes mindern, aber ihn 
nicht dauernd beseitigen, ja zuletzt wirkt 
das Kreosot gar nicht mehr, und wenn 
man damit fortfährt, so vermehrt man 
die Schmerzen, indem man den Blut- 
zutrieb steigert. 2) Hat der Schmerz 
sich auf die Alvcolarmembran allein 
fixirt, so ist die Anwendung des Kreo- 
sots nicht vom geringsten Nutzen, und 
wenn man dasselbe fortbraucht, so stei- 
gert man die Kongestion, die Reizung 
und den Schmerz. 3) Es giebt Schmer- 
zen längs dem Verlaufe der Anllitzner- 
ven, die der Kr. gar nicht selten ei- 
nem Zahn zuschreibt, aber es sind die- 
ses Neuralgien, gegen die das Kreosot 
nichts auszurichten vermag. 4) Eben 
so vermag das Kreosot nichts gegen 
Schmerzen, die scheinbar Zahnschmer- 
zen sind, aber von einer ganz audern 
Ursache herrühren, als von einem Zahn. 
— Demnach vermag das Kreosot mit 
Sicherheit nur etwas gegen den Schmerz 
auszurichten, der ganz allein im Marke 
oder in der Pulpa des Zahns seineu 



Silz hat. Diese Art des Zahnschmer- 
zes erkennt mau au folgenden ( harak- 
teren: der Zahn ist nicht schmerzhaft 
beim starken Druck, aber er ist schmerz- 
haft beim blofsen Anklopfen uud bei 
der Berührung mit kaltem Wasser, u. 
es entsteht auch lebhafter Schmerz beim 
Einführen einer Sonde in den Karies» 
— Von diesem Pulparzahnschmcrz un- 
terscheiden sich die andern Arten. Dcrv 
jenige Schmerz, der seineu Silz zugleich 
iu der Zahn pul pa und in der Alveolar* 
membran hat, zeigt einen zwiefachen 
Grad; 1) die gauze Aveolarmembran 
ist der Sitz der Entzündung; 2) diese 
Entzüudung begreift uur eiue umschrie- 
bene Stelle dieser Haut. Im erstem 
Falle macht ein einfacher Druck auf 
den verdacht igeu Zahn und Einführung 
einer Sonde einen lebhaften Schmerz; 
im andern Falle sind die Zeichen nicht 
so markirt, denn der Druck auf den 
Zahn steigert den Schmerz nicht immer 
so merklich, dagegen aber erzeugt man 
hier durch Herumfahren mit dem Fin- 
ger am Alveolarrande, der der Wurzel 
des verdächtigen Zahns entspricht, ei- 
nen Schmerz, der gehörig die Stelle 
audculct, wohiu die Eulzündung in der 
Alveolarmcinbrau gelangt ist. Im er- 
stem Falle hat das Kreosot fast nie- 
mals etwas bewirkt, aber im zweiten 
Falle sah ich mehrmals Erleichterung 
von diesem Mittel, obwohl zuletzt doch 
auch hier dasselbe zu wirken aufhörte 
u. zuletzt nur den Schmerz u. den Blut- 
zulrieb vermehrte. — Ist die Alvcolar- 
membran allein der Silz des Schmer- 
zes, so giebt dieser sich zu erkennen: 

1) durch Steigerung des Schmerzes 
beim Druck auf den verdächtigen Zahn; 

2) durch Beweglichkeit des Zahns; 

3 ) durch Verlängerung des Zahns, 
über die der Kr. nur klagt oder die 
wirklich vorhanden ist, und endlich 

4) dadurch, dafs das diesem Zahne ent- 
sprechende Zahuileisch röther, empfind- 
licher u. angeschwollener als gewöhn- 
lich ist. Gegen diese Varietät des 
Schmerzes kann das Kreosot nur Scha- 
den anrichten, selbst wenn durch Ver- 
breitung der Entzüudung das Mark des 
Zahns von derselben ergriffen ist, so- 
bald der Zahn nur nicht kaiiös isl. 
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Es versieht sich voq nclbcr, dafs in 
allen Fällen, wo die Alvcolarmcmbran 
von Entzündung ergriffen ist, eiii ört- 
liches und allgemeines antiphlogistisches 
Verfahren, Blutegel, lauwarme, milde 
Mundwässer, Abführmittel, Gegenreize 
von Wirkung sein müssen, und — 
denkbar ist es — dafs nach völliger 
dauernder Beseitigung der Affektion 
der Alveolarmembran, sobald ein ka- 
riöser Zahn vorhanden ist u. nun die- 
ser allein den Schmerz unterhält, Kreo- 
sot auch gute Wirkung thuu mag. — 
Derjenige Schmerz, der längs den Zwei- 
gen der Antlitznervcn sich verbreitet 
und einen Zahnschmerz simulirt, giebl 
sich auf folgende Weise kuud: er er- 
scheint plötzlich, ist strahlend, gleich 
fliegenden Stielten oder brennenden Fun- 
ken, die, von einem iixen Punkte aus- 
gehend, auf verschiedene Stellen des 
Kopfes und Antlitzes sich hin verbrei- 
ten; oft ist dieser Schmerz mit Krampf- 
zukkuugen der Anllitzmuskeln beglei- 
tet und immer verschwindet er eben 
so plötzlich, wie er gekommen, ohne 
in den Theilen die geringste Empfin- 
dung zurückzulassen. In diesen Fällen 
ist das Kreosot von durchaus keinem 
INutzen, sondern sie müssen wie Neu- 
ralgien behandelt werden. — In ge- 
wissen Fällen von heftiger Koryza Gxirl 
sich die Entzündung sehr oft auf die 
Seli leim haut der Oberkieferhöhle; es 
cnl stehen dann dumpfe, tiefe, anhal- 
tende Schmerzen, die beim Kauen stär- 
ker werden und die der Kr. gewöhn- 
lich deu grofsen Bakkenzähnen zu- 
schreibt; aber das Nicht dasein von ka- 
riösen Zähnen, das Fehlen der Empfind- 
lichkeit beim Anklopfen an den Zahn 
oder wenigstens eine gleichförmige Em- 
pfindlichkeit in allen Zähnen, das gleich- 
zeitige Vorhandensein des Schnupfens 
lassen keinen Zweifel in Hinsicht der 
Diagnose. Dafs hier das Kreosot nicht 
wirken kann, läfst sich denken. — 
"Was aber dieses Mittel betrifft, so ent- 
steht die Frage, ob in den Fällen, wo 
man sich von seiner Wirksamkeit et- 
was zu versprechen hat, dieses Mittel 
bei allen Menschen angewendet werden 
dürfe? Der pcnclrircnde Geruch der 
Kreosoldäinpfc wird nicht von Allen er- 



tragen; nur eine Klasse von Menschen 
ertragen diese Dämpfe, nämlich die Ta- 
backsraucher, aulserdem wohl noch 
sonst gesunde Menschen ; schwächliche 
Personen dagegen, deren Nerven sehr 
empfindlich sind oder mit entzündlichem 
Zustande des Kachens und der Bron- 
chen oder die mit chron. Gastritis be- 
haftet sind, ertragen die Kreosotdämpfe 
mir äufserst schwierig. Bei chron. Ga- 
stritis cnlsleht dadurch gewöhnlich 
Uebelkeit, Erbrechen und der Magen- 
sclunerz steigert sich ganz ungemein. 
Selbst die Verbindung des Kreosots 
mit aromatischen Dingen schützt nicht 
vor dieser Wirkung auf den Magen, 
obwohl dadurch die eigentliche Wirk- 
samkeit des Kreosots bedeutend ge- 
schwächt wird. Jede Verbindung, ja 
die Verbindung des Kreosots mit Al- 
kohol wirkt nicht so gut, als reines 
Kreosot. Man wende dieses Mittel rein 
an, entweder in Dämpfen oder besser 
noch in unmittelbarem Kontakte mit 
dem hohlen Zahne. — Aber wie wirkt 
das Kreosot ? Wodurch geschieht es, 
dafs eine Substanz, die auf Haut, 
Schleimhäute, eine Wunde reizend 
wirkt und fast immer Entzündung her- 
beiführt, in einem Nerven, der doch 
eine der empfindlichsten Texturen ist, 
ganz entgegengesetzt sich äu Isert, näm- 
lich beruhigend, u. selbst dann, wenn 
in dem Nerv eine Entzündung vorhan- 
den ist? Es ist schwer, hierüber ins 
Klare zu kommen; vielleicht liegt die 
Wirkung darin, dafs das mit dem Ei- 
weifsstoffe, welches mehr oder minder 
in der Alveolarhöhle sieh befindet, sich 
verbindende Kreosot, eine undurchdring- 
liche Umhüllung bildet. — Die Kühe, 
welche auf die Anwendung des Kreo- 
sots beim Zahnschmerz folgt, ist von 
verschiedener Dauer; in einzelnen Fäl- 
len bleibt nach einer einmaligen An- 
wendung der Schmerz jahrelang fort; 
in andern Fällen aber kam er nach Mo- 
naten, W : ochen, selbst Tagen wieder 
und es bedurfte dann einer mehrmali- 
gen Anwendung, um den Schmerz 
dauernd zu beseitigen. In solchem Falle 
mufs man die Anwendung des Kreo- 
sots täglich oder einen Tag um den 
andern wiederholen. (Ga» d. Höpit.) 
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34(>. J'cber die liehandlung der //«- 
morrhoiden f von Sanson, im Höfel- 
J)im in Paris. — Man kennt die Sym- 
pathien zwischen Magen und Gehirn; 
man weif«, wie leicht ein übcrmäfsiger 
Gcnufs bei Tafel Blutandrang nach dem 
Gehirn, selbst Schlagflufs herbeiführt. 
Eine eben so innige, obwohl leichter 
zu erklärende Sympathie waltet zwi- 
schen den Organen der Verdauung u. 
dem Gefäßsysteme des Mastdarms, wes- 
halb dieselben Ursachen sehr leicht zur 
Entwicklung von Hämorrhoiden führen. 
Wenn diese Hämorrhoiden in Folge ei- 
ner mehr oder minder reichen Blutcx- 
halation fliefsend werden, so haben sie 
eine heilsame Wirkung, indem sie so- 
wohl die Baucheingeweide, als das Ge- 
hirn von der zu grofsen Blutlast frei 
machen; wenn hingegen die Hämor- 
rhoiden blind sind, nicht fliefsen, son- 
dern in den After gedrängt, dort ein- 
geklemmt und entzündet werden, so 
haben sie keinen Nutzen, sondern ma- 
chen Beschwerde u. heftigen Schmerz. 
Hieraus ist zu entnehmen, dafs man im 
Allgemeinen mäfsig fliefsende Hämor- 
rhoiden nicht stören soll, dafs man fer- 
ner bei sehr starkem Blnlflusse die Hä- 
morrhoiden nur zum Theil zerstören 
darf, und dafs man endlich nicht nur 
ohne Nachtheil, sondern selbst mit 
Nutzen diejenigen Hämorrhoiden weg- 
schaffen kann, die sich nur entzünden, 
aber nicht bluten. — Die schon be- 
kannte Behandlung pafst nur für flie- 
fsende Hämorrhoiden; gegen entzün- 
dete Hämorrhoidalknoten sind verschie- 
dene Verfahrungsweisen vorgeschlafen 
worden. J. L. Petit empfiehlt die 
Einschneidung der Knoten mit der Lan- 
zette, aber man begreift leicht, dafs «lies 
Verfahren nur in Fällen von varikösen 
Hämorrhoiden nützlich sein kann; es 
führt übrigens leielit zu Symptomen 
von Phlebitis, und heutigen Tages sind 
alle Praktiker so ziemlich der Meinung, 
dafs man Hämorrhoidalgeschwülstc nur 
dann erst versuchen inufs wegzuschaf- 
fen, wenn sie keine entzündliehe Er- 
scheinungen erzeugen; mehrmals Blut- 
egel, Halbbädcr, erweichende Klystiere 
n. dergl. sind die Mittel, durch welche 
man die Entzündung beschwichtigen 



kann. — Sind die Hämorrhoidalkno- 
ten eingeklemmt, so kann man sie fast 
immer zurückbringen, wem man sie 
mit einem mit Pomade bestrichenen 
Lappen bedeckt u. sie, sanft komprim- 
mirend, dann immer stärker, um das 
Blut hinaus zu treiben, allmählig in die 
Mastdarmhöhlc zurückschiebt. Wenn, 
was selten ist, die vom Aftermuskel 
bewirkte Umschnürung unüberwind- 
lich ist, so mufs man damit beginnen, 
den Ring einzuschneiden und dann auf 
dieselbe Weise die Reduktion bewir- 
ken. Sind endlich die Knoten durch 
die Einsehnüruug brandig, so hat man 
nichts zu thun, als ihr Abfallen abzu- 
warten und eine Verengerung des Af- 
ters und Mastdarms durch Einbringung 
von Wicken zu verhüten. — Die Li- 
gatur und die Ausschneidung sind die 
beiden einzigen Methoden, Hämorrhoi- 
den zu zerstören. Die Ligatur hat we- 
nig Anhänger, höchstens noch unter 
den Engländern, weil, neben dem un- 
bestreitbaren Vortheil, vor Blutung zu 
schützen, sie den sehr ernsten Nach- 
theil hat, zu gefährlichen Entzündun- 
gen, die wahrscheinlich das Resultat 
einer Phlebitis sind, Anlafs zu geben. 
In Frankreich ist die Ligatur demnach 
ganz verlassen und man bedient sich 
da nur noch der Auselmeidting, aber 
diese führt oft Blutungen herbei, deren 
in die Höhle des dikken Darms sich 
ergiefsendes Produkt diesen bisweilen 
gänzlich anfüllt, ehe es äufserlich er- 
scheint. Es kommt folglich darauf au, 
vor der Operation mit allen, zur Blut- 
stillung nöthigen Instrumenten sich zu 
versehen, nämlich mit Ligaturpinzetten, 
Fäden, vierekkigen Kompressen, Schar- 
piebündel und selbst einem geknöpften 
Glüheisen. Die Operation ist einfach; 
der Kranke wird auf den Rand des 
Helles auf eine Seile gelegt; das Bein, 
auf welchem er liegt, wird gradeaus 
gestreckt, das andere \\\n\ sehr stark 
gegen das Bette gebeugt und die Hin- 
terbakke von einem Geholfen aufwärts 
gehalten. Der Kranke mufs jetzt drän- 
gen, als wollte er zu Stuhl gehen; die 
Hämorrhoidalknoten kommen hervor, 
u. sowohl die iunern, wie die äufsern 
werden sichtbar. Der Wundarzt er- 
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greift einen nach dem andern mit der 
Pinzette u. schneidet sie mit der krum- 
men Scheerc flach ab. Wenn ein Ge* 
fäfs stark strahlt und man es fassen 
kann, so mufs man es unterbinden; ist 
es nicht der Fall, so gebrauche man 
das Glüheisen. Wenn die Wunden 
sehr viel flüssiges Blut geben, so schiebe 
man mittelst eines Stilcls bis über die 
Erweiterung der Schliefsmuskeln hin- 
aus den Grund einer vierckkigen Kom- 
presse so, dafs die vier Winkel der- 
selben innerhalb des Darms abstehen 
und dann fülle man den Raum unter- 
halb der Kompresse so viel wie mög- 
lich mit Scharpie an; hierauf fasse man 
die vier Ekken der Kompresse zusam- 
men, als wollte man sie herabziehen. 
Auf diese Weise bildet sich ein dikker 
Tampon, der zu grofs ist, um wieder 
austreten zu können und daher not- 
wendiger Weise die durchschnittenen 
Gcfäfsc komprimirt. — Ist der Blut- 
flufs nicht sehr beträchtlich, aber doch 
noch zu stark, um sich selber überlas- 
sen bleiben zu können, so mufs man 
eine starke Wieke einführen. — Im- 
mer mufs man den Kranken aufmerk- 
sam beobachten ; so wie er bleich wird 
und die Empßndung angiebt, als ver- 
breite sich eine warme Flüssigkeit in 
seinem Bauche, sobald er Koliken fühlt 



nnd kalte Schweifse und Neigung zu 
Ohnmächten bat, so mufs man sich be- 
eilen, ihm Klystiere von kaltem Was- 
ser und Weinessig zu geben, um das 
in den dikken Darm ergossene Blut 
herauszuschaffen, worauf man sogleich 
wieder zu dem oben angegebenen Mit- 
tel zurückkommt/ 6 {Gazette des 116- 
pUaux.) 



W. II unter n. A. zu beziehen, die 
zu glauben scheinen, dafs ein lieber- 
gang aus einer Arterie in die benach- 
barte Vene einzig und allein in Folge 
einer penetrirenden Wnnde geschehen 
könne. Venen werden nicht leicht durch 
einen Versen wärungsprozefs, wenn er 
rund um sie stattfindet, aflizirt, und 
man könnte es für unwahrscheinlich 
halten, dafs diese Wirkung durch ge- 
wöhnliche Absorption erzielt werden 
könne. Aneurysmen haben bei ihrem 
Vorschreiten alle Strukturen um sie 
herum absorbirt, mit Ausnahme der sie 
begleitenden Venen, aber der nachfol- 
gende Fall wird zeigen, dafs dieses 
nicht immer geschieht- J. A., 47 J. 
alt, früher Dragoner, wurde 1819 we- 

fen schlechter Gesundheit entlassen. 
)cr einzige Zufall, den er angeben 
konnte, bestand darin, dafs er mit sei- 
nem Pferde durch ein herabfallendes 
Stück Bauholz niedergestürzt wurde. 
Dabei wurde sein linkes Kuie beschä- 
digt und blieb auch nachher immer 
schwach und etwas schmerzhaft. Vor 
4 Jahren bemerkte er eine kleine Ge- 
schwulst unter dem Knie, die er nicht 
beachtete; obgleich nicht schmerzhaft, 
nahm sie doch zu und wurde biswei- 
len der Sitz von fliegenden Stichen, so 
dafs der Kranke gezwungen war, seine 
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Royal medical and chirtirgical Society 
in London. 

347. (November.) Die Geschichte 
einet merkwürdigen Falls von Aneti- 
rtjstna, mit Bemerkungen von J. G. 
Perry, W undarxt am Findlingsho- 
spital. — P. beginnt damit, sich auf 
die Untersuchungen vou B res che t, 



Arbeit hegen zu lassen. Erst nach 2 jäh- 
rigem Bestehen bemerkte man in der 
Mitte des linken Oberschenkels ein deut- 
liches Pulsiren, das immer zunahm, je 
gröfser die Geschwulst wurde. Endlich 
betrat der Kranke 1834 das Hospital; 
man erkannte an der obern und innern 
Seite der linken Wade offenbar am un- 
tern Ende der Poplitcalarterie oder am 
Anfange der hintern Tibialarterie ein 
Aneurysma. Die Pulsation im Ober- 
schenkel längs dem Verlaufe der Fe- 
moralarteric und Vene konnte mau 
deutlich sehen, selbst wenn der Kr. 
im Bette lag; diese Pulsation begann 
etwa 2 Zoll unter dem Schenkelbogcii; 
sie war begleitet mit einem zischenden 
und gurrenden Ton, der durchaus nicht 
mit dem Herzschlage zusammenhing, 
sondern auch während der Intcrmissio- 
nen fortdauerte. Die Aerzte stellten 
über diesen Fall verschiedene Ansich- 
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ien auf. aber alle hielten die Ligatur 
für nicht anwendbar, da man das Gc- 
ial's selbst bis in den Bauch hinein für 
ungesund hielt. P. schlofs aber aus 
einigen andern Umständen, dafs er es 
mit einem Zusammenhange zwischen 
Arlcrie und Vene zu thuii habe. Man 
litis den Kr. eine Kükkenlage einneh- 
men u. das Hein von unten nach oben 
einwikkeln, aber da der Kr. die Ban- 
dage nicht gut ertragen konnte, so legte 
man ein bruchbandarliges Turniket an: 
dieses schien sehr gut zu thun, und 
nach 9 Monaten mufsle man den Kr. 
nnf sein Gesuch cutlassen, aber im 
September 183o kam er wieder zu- 
rück; die Geschwulst war jetzt 3- bis 
4 mal so grofs, als früher, uud zeigte 
an der Oberfläche einen kleinen Brand- 
schorf. Die Operation war nur das 
einzige übrigbleibende Mittel, und beim 
Eröffnen der Gcfafsscheide sah man die 
Arlcrie fast so grofs, wie die Bauch- 
aorta, und ihre Häute so dünn, wie 
die einer Vene. Die Ligatur wurde 
mir. Vorsicht, angelegt uud die Pulsa- 
tion im Sakke und im untern Thcile 
der Arlcrie unierbrochen. Am ölen 
Tage nach der Operation trat plötzlich 
Blutung ein, woran der Kr. erschöpft 
starb. Man fand die Fcmoralarterie 
unter dem Ursprünge der Art. pro- 
funda weit hinab beträchtlich aneu- 
ry8matisch und im Sakke eine Oefl"- 
aus der das Blut sich ergossen 
An der Stelle, wo eine Oeff- 
nung aus der Arterie in die Vene ver- 
muthet worden, fand man wirklich eine 
Verwachsung des aneurysmatischen 
Sakkes mit der Vene uud von letzte- 
rer einen Theil ihrer Wand absorbii I ; 
unterhalb dieser Verbindung war die 
Vene an einer Stelle oblitcrirt, aber 
dann wieder wegsani. 

348. (Dezember.) lieber die bei Lei- 
chen 'Öffnungen empfundenen Wunden 
und Verletzungen* und deren Behand- 
lung* von R . A . S t a f f o r d. Esa- , Wund- 
arzt am M urylebone- 1 nfirmary in Lon- 
don, t Der Vortrag beginnt mit ei- 
ner Darstellung der verschiedenen An- 
sichten über diesen Gegenstand; man 
weifs, dafs Einige glauben, es werde 
hierbei ein cigcnlhüm liebes Gift iu den 



nung, 
halte. 



Korper gefuhrt, wahrend Andere der 
Meinung sind, die Wirkungen hängen 
lediglich von der örtlichen Verletzung 
und einer zum Grunde liegenden ei- 
genthümlichen Konstitution ab. St. ist 
der ersteren Ansicht geneigt, da er 
viele Fälle kennt, welche beweisen, 
dafs die ganze Ucihe vou Erscheinun- 
gen selbst da hervorgelrclen ist, wo 
auch nur ein geringer Stich, Schnitt 
oder Haut Verletzung staltgefunden hat, 
und wo die Absorption eines Giftstof- 
fes ganz allein im Stande ist, die Wir- 
kungen zu erklären. St. erzählt 6* Fälle, 
die diese Ansicht beweisen, u. schliefst 
dann mit einigen allgemeinen Bemer- 
kungen. Seiner Erfahrung nach, ist 
der Höllenstein eins der besten Mittel ; 
er mufs aber gleich angewendet wer- 
den. Man setze Blutegel auf den Theil, 
nachdem man vorher alle entzüudli- 
eben Stellen stark mit Höllenstein be- 
strichen hat. Wo es nölhig ist, lasse 
man auf die Blutegel, namentlich wenn 
Geschwulst da ist , sogleich Fomento 
und Kataplasmen folgen u. bestreiche 
abermals, wenn sich entzündete Lymph- 
gefafsc schnell cntwikkcln, diese mit 
Höllenstein. Innerlich gebe man recht 
kräftigte Abführmittel, und ist allge- 
meine Steigerung u. Aufregung da, so 
gebe man salzsaures Morphium. All- 
gemeine Blulentziebungcu hält St. lange 
nicht für so gut, als das wiederholte 
Ansetzen von Blutegeln. Hat sich Li- 
ter in den entzündeten Theilen gebil- 
det oder bewirkt die Geschwulst eine 
beträchtliche Spannung, so müssen 
tüchtige Einschnitte gemacht werden. 
Geht es zur Genesung, so unterstütze 
man die Kräfte nüt Wein, China und 
ernährender Diät. 

349. (Februar.) Bericht über einen 
Fall von Fraktur des Fpistropheu*. von 
B.Phillips. Fs(j. — Ein Mannt 32 J. 
alt, fiel von einem Heuschober auf den 
Fufshoden der Scheune so. dafs er mit 
dem Hinterkopfe gegen die Erde schlug. 
Obwohl etwas betäubt, kam er doch 
nach einigen Minuten so weil zu sich, 
dafs er eine gute Strekke weit zum 
Wundarzt gehen konnte, der ihm zur 
Ader liefs und Abführmittel gab. Nach 
2 Togen konnte er wieder zu »einer 
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gewöhnlichen Bcschfiftignng übergehen, 
aber er behielt eine auffallende Steifig- 
keit im Genick, so dafs er den Kopf 
ganz und gar nicht drehen und nur 
mit Mühe beugen u. strekken konnte. 
Mehrere Jahre nachher 8larb der Kr. 
an einein andern Leiden und Ph. un- 
tersuchte an der Leiche besonders die 
Kopfgegend. Kr bemerkte im Nakken 
über dem t?ten Wirbel eine kleine Ge- 
schwulst; hier halle er noch während 
des Lebens mehrmals Blutegel auge- 
setzt, in der Absieht, die Rotation des 
Kopfes wieder herzustellen, was auch 
zum Theil gelungen war. Man fand 
nun nach dem Tode eine Fraktur des 
Atlas dicht hinter seinem Gelenke mit 
dem Kopfe; die vordere Portion war 
niederwäits u. vorwärts /wischen den 
Pharynx und den Zahnfortsatz des 
zweiten Wirbels geschoben, bis es zu 
der Ebene dieses letzteren gelangt war 
und sieh mit den Querfortsätzen des 
letztgenannten Knochens verwuchs. In 
Folge dieser gewaltsamen Verschiebung 
konnte von folgenden beiden Dingen 
nur eins geschehen, nämlich entweder 
mufslc der Zahnfortsalz nachgeben oder 
die Ligamenta transversalia , durch 
welche er sich mit dem Atlas ver- 
band. In diesem Falle war der Zahn« 
Fortsatz gebrochen u. diesem Umstände 
verdankte der Kr. wahrscheinlich sein 
Leben. — Bei dieser Gelegenheit er- 
zählte Harle einige hübsche Fälle von 
Verletzungen der Halswirbel bei Kin- 
dern; in einigen von diesen war, aller 
Wahrscheinlichkeit nach, der Zahnfort- 
satz des zweiten Wirbels abgebrochen. 
Die Kinder waren gewöhnlich skrofu- 
lös und der Zufall ereignete sich fast 
immer beim Spiel. In einem Falle war 
besonders der Umstand merkwürdig, 
dafs der kleine Kranke gleich nach dem 
Zufalle seinen Kopf vorn überbog, ihn 
zwischen den Händen fafste und ihn 
mehrere Ta^e lang durchaus nicht auf- 
heben wollte. Die Heilung endigte uüt 
einer vollkommenen Anchyloso. — 
Qua in erzählt einen Fall, wo bei ei- 
nem ältlichen Manne der Hing von ei- 
nem der Halswirbel plötzlich abbrach. 
Der Kopf mufste durch verschiedene 
mechanische Mittel unterstützt werden, 



aber die Symptome waren keineswegs 
beunruhigend. Der Kranke lebte noch 
11 Monate und nach dem Tode fand 
man deutlich die eben beschriebene 
Verletzung. 

350. Künstlich unterhaltene. Ath- 
mung, sehr wirksam in einem Falle 
von Opiumvcrgifinng. von Charles 
Smith. — Dieser Fall hat nur das 
Merkwürdige, dals der Kr. in Folge 
des narkotischen Giftes schon fast dem 
Tode nahe war, als man sich entschlofs, 
dieAthmung künstlich zu unterhalten. 
Die Wirkung war autlallend; die Thä- 
tigkeit des Herzens und die Energie 
wurden gehoben und der Kr. genas 
bald. Zur Bewirkung der künstlichen 
Athmung brachte man eine einfache 
Röhre in die Nase und trieb durch die- 
selbe Luft ein. indem man das andere 
Nasenloch zuhielt. 

351. Fraktur und Verrenkung de» 
Wten und Vlten Jiükkenwiröels , von 
R. A. Stafford. — Es scheint, dafs 
der Kr., 31 J. alt, im August damit 
beschäftigt war, die Fenster eines Haus- 
flurs zu reinigen, als er sich schwind- 
lig fühlte und, um einen Fall auf dio 
Eisengitter unten am Hause zu vermei- 
den, rückwärts sprang; er fiel auf sei- 
nen Steifs und blieb eine kurze Zeit 
bewufstlos. Es versammelten sich meh- 
rere Menschen und St., der zufällig 
gradeüber war, lief herbei, um zu hel- 
fen. Man hatte den Kr. jetzt aufge- 
hoben und auf die Beine gestellt. Er 
wurde ins Haus gebracht und auf ein 
Bette gelegt. St. untersuchte ihn; sein 
Körper war vorwärts gebeugt und et- 
was nach rechts gedreht. Am Ilten 
Kükkcnwirbel ragte die Wirbelsäule 
hervor und zwischen deu Dornfort- 
setzen dieses und des folgenden Wir- 
bels sah mau eine Kluft, die 2 Zoll 
lang war und in die man bequem 3 
Finger hineinlegen konnte. Die obern 
Theilc der Wirbelsäule ragten über die 
untern hervor, so dafs der untere Theil 
des Rumpfes etwas mehr nach vorn 
stand und die Wirbelsäule nicht in 
gleicher Liuie. wie im normalen Zu- 
stände, sich zeigte. Der Kr. halle we- 
der Lähmung, noch Taubheit in den 
Beinen und konnte sie gut bewegen. 
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Blase und Mastdarm verrichteten ihre 
Funktionen vollkommen u. aufser dem 
Rükkcnschmcrz war kein Symptom 
vorhanden, das eine so heftige Ver- 
letzung der Wirbelsäule andeutete. Da 
bei der geringsten Bewegung des Kör- 
pers sehr leicht die Wirbelsäule noch 
mehr hätte verschoben werden können, 
so wurde der Kr. sorgfaltig auf eine 
Seite gelegt und ins Hospital getragen. 
Hier wurde er auf eine nur wenig ge- 
neigte Ebene gelegt und zwar auf den 
Rükken, jedoch konnte er wegen des 
Schmerzes nicht lange diese Lage er- 
tragen und wurde deshalb mit grofser 
Vorsicht auf die rechte Seile gelegt. 
Die Behandlung bestand in häuGgen 
Blutverlusten, Purganzen und einem 
antiphlogistischen Verhalten. Nach ei- 
nigen Tagen, als die Heftigkeit des 
Schmerzes nachgelassen hatte, wurde 
der Kr. wieder auf den Rükken ge- 
legt. Die Kluft zwischen dem Ilten 
und 12ten Wirbel wurde immer ge- 
ringer, der Schmerz liefs nach und der 
Kr. verlicfs nach 3 Monaten das Ho- 
spital; es war nichts zurückgeblieben, 
als eine Deformität und eine gewisse 
Schwäche im Rükken. Während der 
ganzen Behandlung war keine Spur 
irgend einer Lähmung vorhanden. Die- 
ser Fall ist in mehr als einer Bezie- 
hung merkwürdig, besonders deshalb, 
weil das Rükkenmark durchaus keine 
Verletzung erlitten hatte. 

Ii* .''SV 31VMjr<l0ll' I'iffJ i" "'t 

Koynl Institution in London. 

352. (Januar.) Faraday, über die 
Petrifikation von Pflanzenresten. — 
F. richtete die Aufmerksamkeit auf die 
Kieselerde, welche, den kräftigsten Rca- 
genlien, z. B. der Schwefelsäure und 
der Salzsäure, widerstehend, doch in 
einer gewissen Verbindung mit Kali 
in Wasser auf löslich wird; Kiesel- 
erde bekommt dadurch eine teigige Be- 
schaffenheit und wird nun erst durch 
Schwefelsäure und Wasser aufgelöst. 
Die Gasform, deren die Kieselerde fä- 
hig ist, n. das fast unzerstörbare Pul- 
ver, in welches sie andrerseits verwan- 
delt werden kann, machen sie zu ei- 
ner sehr merkwürdigen Substanz. Weit 
interessanter war aber das, was F. über 



die Art u. Weise, wie die Natur Ver- 
kleinerungen von Pflanzen- und Thicr- 
resteu bewirkt, sagte. Wenn man ganze 
Stükken Holz oder ganze Pflanzen 
durch u. durch mit Kieselerde durch- 
drungen sieht, so kann man auch nicht 
einmal eine Ahnung aufstellen, wie die 
Natur dieses gethan haben mochte. 
Durch Hitze kann es nicht geschehen 
sein, weil an der Pflanze nichts zer- 
stört ist, was doch der Fall hätte 
sein müssen; es kann auch durch keins 
der bekannten Lösungsmittel der Kie- 
selerde geschehen sein, denn nichts da- 
von wäre in die zarten Theile der 
Pflanzen eingedrungen, ohne ihre Ma- 
schen zerstört zu haben, auch scheint 
das Eindringen der Kieselerde nicht 
auf langsame. Weise stattgefunden zu 
haben, da alle Theile auf völlig gleiche 
Weise verändert waren. Alle andere 
Operationen der Natur können wir 
doch wenigstens vermuthen, aber diese 
können wir nicht einmal uns vorstellen. 

85». (Februar.) Dr. Gran t, über die 
Struktur der Fische. Der Zweck die- 
ses Vortrags war, zu zeigen, dafs je- 
der Theil des Fischkörpers auf ganz 
eigenthüraliche Weise dem Elemente 
angepafst sei, in welchem diese Thier- 
arten leben, und dafs die Modifikatio- 
nen gegen andere Thierklassen nur 
richtig gedeutet werden können, wenn 
man diese Idee festhält. 

ORIG1NALNACHRICIITEN , AN- 
ZEIGEN UND NOTIZEN. 

354. Einiges über das ärztliche 
Treiben in Konstantinopel. — Wir 
entnehmen das Nachfolgende aus einem 
eben in Paris erschienenen Werke: 
Neuf annees ä Constantinople, obser- 
vations sur la iopographie de cette 
capitale, rhygiene et les moeurs de ses 
hnftt/ uns. la peste et sanoncontaginn. 
par A. Breayer, Paris 1836. >4 — 
Bei dem so schönen Klima von Kon- 
stantinopel, bei der so geregelten Diät 
des Musulman , bei seiner so vollstän- 
digen Abneigung gegen alle erkünstel- 
ten Bedürfnisse, bei seiner so aufser- 
ordentlichen Reinlichkeit sollte man mei- 
nen, dafs nur wenige Krankheiten unter 
den wahren Gläubigen der Hauptstadt 
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vorkommen müfstcn; allein grade das 
Gegentheil ist der Fall und es giebt 
tausend Ursachen dazu; in der fliat 
ist die Sterblichkeit unter der herr- 
schenden Nation, den eigentlichen Mos- 
lems, viel stärker, als unter deu Kajas, 
und es wird vielleicht die Zeit nicht 
mehr fern sein, wo das herrschende 
Volk schwächer sein wird, als das lie- 
herrschte. Nirgends hat man so sehr 
nach den mannigfachsten Arzneimitteln 
ein so grofses Begehren, als in Kon- 
stantinopei, und nirgends giebt es eine 
solche Unzahl von Menschen aus allen 
Völkerschaften, die sich mit der Arz- 
netkuust beschäftigen, als hier. Tür- 
ken, Griechen, Armenier, Albanier, 
Perser, Frauken von allen Nationen 
treiben hier ihr ärztliches und wund- 
ärztliches Wesen, verkaufen Arzneien. 
Sj>ezcreien, Essenzen, Anmiete, Zauber- 
tränke, schröpfen, richten Verrenkungen, 
Frakturen uud Hernien ein, lassen zur 
Ader u. s. w. Bei gefahrlichen Krank- 
heiten übergeben sich die Türken am 
liebsten ihren Glaubensgenossen, ob- 
gleich sie ein weit gröfseres Vertraueu 
zu den Kenntnissen der fränkischen 
Aerzte haben. Der Grund hiervon liegt 
wohl zum Theil in ihrer Gläubigkeit, 
zum Theil in der sie beherrschenden 
Idee von Fatalismus, nach welcher sie 
überzeugt sind, dafs sie sterben, wann 
ihre Zeit gekommen, und dafs weder 
ihr Tod zu beeilen, noch dafs sie von 
dem vorbesliinmten Tode zu retten seien. 
Insch-AUah, oder wie es Gott gefällt, 
ist der Wahlspruch, mit dem der Kr. 
sich beruhigt und mit dem der Arzt 
ihn tröstet. — Der ächt türkische Arzt 
hat wenig medizinische Kenntnisse. Der ; 
Koran, der ein bestimmtes und stren- 
ges Verholten vorschreibt, sagt nichts 
über Krankheiten und über das dabei 
zu beobachtende Verfahren; ans ihm 
konnten also diejenigen Moslems, die 
sich der Arzneikunst widmeten, nicht 
viel schöpfen; sie waren daher gezwun- 
gen, sich an die alten arabischen me- 
dizinischen Schriftsteller zu wenden, 
da sie die Frankeusprache und deren 
Werke nicht verstehen und auf deren 
Kenntnisse noch immer mit einiger Ver- 
achtung herabblikken. Das Wissen ei- 



nes türkischen Arztes ist also fiufserst 
geriug; seine Theorien sind die der al- 
ten Araber, seine Diagnostik sehr dun- 
kel, seine Prognostik der Wille Got- 
tes und seine Behandlung besteht haupt- 
sächlich in Purganzen, erschlaffenden 
Mitteln, tonischen Tränken und Lat- 
wergen. — Die Zahl der eigentlich 
türkischen Aerzte ist sehr geriug; in 
fast jedem wohlhabenden Hause ist der 
Arzt ein Kaja, der auch zugleich Apo- 
theker ist; die Ursache ist, dafs die 
Kajas einen Freibrief haben müsseu, 
wenn sie ärztliche Kunst üben wollen, 
welcher Freibrief von einein Ktfeudi aus- 
gestellt sein mufs u. dahin lautet, dafs 
für den Tod, der uuter ihrer Behand- 
lung erfolgt, keine Verantwortlichkeit 
verlangt werdeu soll. — B. hatte jedoch 
Gelegenheit, zwei der vornehmsten tür- 
kischen Aerzte kennen zu lernen, näm- 
lich dcntlekim-Baschi u.denDscher- 
rha - Bäsch i. Ersterer ist der erste 
Arzt des Serails und giebt ein genaues 
Bild von allen übrigen türkischen Aerz- 
ten, denn sie gleichen sich alle so ge- 
nau in ihrem Wesen und Kleidung, 
wie früher es auch in Europa der Fall 
war. Der Koran schreibt jedem Arzte, 
wie überhaupt jedem wahren Gläubi- 
gen, ein würdevolles, gesetztes, ernstes 
Wesen, eine majestätische Kleidung, 
eine grofse Keinlichkeit, einen langsa- 
men schwebenden Schritt, eine Spar- 
samkeit in Worten , häutige Anrufuu- 
gen an die Gottheit, ein blindes Vcr* 
trauen in die Vorsehung und die Uebcr- 
zeugung vor, dafs der Mensch in den 
Häudeu des über ihm waltenden Schick- 
sals nur ciu blindes Werkzeug sei. — Je- 
der Türke, der Arzt werden will, mufs 
bei einem solchen einige Jahre iu die 
Lehre gehen, um in dessen Spczerei- 
laden und mit den Instrumenten alle 
die kleinen Haudgrilfe zu lernen; dar- 
auf begiebt er sich zum Ilekim-Ba- 
schi, zeigt, dafs er die gebräuchlich-' 
sten Medikamente kenne und bekömmt 
die Erlaubnis, zu prakliziren. — Der 
jetzige Hekim-Baschi, Leibarzt des 
Sultans und erster Arzt des türkischen 
Keichs, ist ein Mann kaum 40 J. alt, 
von angenehmer Gestalt und von ei- 
ner äufserst würdevollen Haltung; er 
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zeigt die gröfste Reinlichkeit nnd eine 
streng Aufmerksamkeit auf seine reli- 
giöse Pflichten; er spricht wenig, aber 
seine Fragen nnd Antworten sind klar 
und verständig; er ist wifsbegicrig und 
säumt nicht, fränkische Arzte zur Kon- 
sultation zu ziehen. Uebcrhaupt ist 
er ein Mann von Erziehung und übt 
die Arzneikunst, wie es wirklich den 
Anschein hat, mehr ans Menschlich- 
keit, als des Natzens wegen, denn die 
vielen Stunden, die er täglich in sei- 
nem Spezereiladen zubringt und die 
Besuche, die er seinen Kranken macht, 
bringen ihm im Ganzen nur wenig ein, 
und es würde nicht zu begreifen sein, 
wovon er sich und sein Hans erhält, 
wenn er nicht, wie alle übrigen Beam- 
ten des Serails, von den Stalthaltern 
und Angestellten aufserordentliche Ge- 
schenke erhält. — Der J)6cherrha- 
Baschi, oder oberster Wundarzt des 
Serails, zeigt sich äu fei lieh etwa so, 
wie der Hekim - ßaschi; er ist sehr 
geschickt im Aderlassen, Schröpfen u. 
soll auch Operationen machen können, 
obgleich man nicht weifs, dafs er je 
Gelegenheit gehabt hatte, solche zu 
verüben, da die Türken nie an sich 
Operationen machen lassen und dieses 
am allerwenigsten einem Ungläubigen 
gestatten. Sie können nicht begreifen, 
dafs man einen Theil des Körpers ver- 
lieren solle, um das Leben zu reiten; 
sie sagen, dafs es Gottes Wille sei, u. 
wenn Gott wolle, der Tod solle durch 
den erkrankten Arm oder das erkrankte 
Bein erfolgen, so sei das Abnehmen 
dieses Beins eine grofse Sünde. Der 
Dscherra-Baschi schröpfte mittelst 
einer alten deutschen Fliete und statt 
des Schröpfglascs benutzte er ein Horn, 
das unten ausgehölt war und oben eine 
kleine Oeflhung halte, aus der er die 
Luit anzog und so ein Hinaufziehen 



des Blutes bewirkte. — Im Ganzen 
werden in Konstantinopel die ärztli- 
chen Bemühungen sehr schlecht be- 
zahlt. Vor der Heilung verspricht der 
Türke alles Mögliche; nach der Hei- 
lung denkt er nicht mehr an sein Ver- 
sprechen, nicht aus Wortbrüchigkeit, 
sondern weil er überzeugt ist, dafs 
auch ohne den Arzt Gott die Heilung 
bewirkt haben würde. Bei einer in- 
nern Krankheit ist dem Türken die 
Wirksamkeit und Zweckmäfsigkeit der 
nülfsleistung eines fränkischen Arztes 
gar nicht einsichtig und bei einer äu- 
ssern Krankheit wendet er sich fast 
niemals an einen solchen, und wenn 
er überhaupt dazu zu bringen ist, sich 
einen Abszefs öffnen oder eine Balg- 
geschwulst wegnehmen zu lassen, so 
wendet er sich nur an einen türkischen 
Arzt. Uebcrhaupt kennt der Türke 
nur das Bezahlen für Medizin, nicht 
aber für die Bemühung, und die Me- 
dizin betrachtet er wie eine Waare, 
die entweder zu theucr oder nicht 
t heuer genug ist oder den rechten Preis 
hat. — Was Luxationen und Fraktu- 
ren betrifft, wo ein fränkischer Arzt 
ganz besonders sich hervorthun könnte, 
so haben grade dafür die Perser einen 
besondern Ruf, und eben so für Her- 
nien die Albanier, so dafs bei solchen 
Zufällen fast immer nur diese gerufen 
werden. — Jeder fränkische Arzt mufs 
entweder die Autorität eines Effcndi 
oder einen Freibrief sich verschaffen, 
sonst wird ein unter seiner Behandlung 
erfolgter Tod ihm zur Last gelegt u. er 
mufs alsdann an die nächsten Verwand- 
ten einen hohen Schadenersatz als Blut- 
geld zahlen. Auch mufs ein fränki- 
scher Arzt mit jedem Kranken vorher 
Kontrakt schliefsen, weil er sonst 
auch im glücklichen Falle nichts be- 
kömmt. 



Jeden Sonnabend erscheint ein Bogen, und jeden vierten Sonnabend 1 1/2 — 2 Bogen, so dafs jährlich 
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355. /vis«* und Jodine gegen skro- 
fulöse Knochengeschwüre bei Kindern 
und geschwächten Subjekten. — ^Bci 
schwächlichen, mit allen möglichen 
Formen von Skrofeln behafteten Kin- 
dern, sagt Dr. Elliotson, kann man 
das treffliche, fast spezifische Mittel ge- 
gen Skrofeln, die Jodine, nicht unge- 
straft fortbrauchen lassen, wenn man 
nicht zugleich die Kräfte aufrecht er- 
hält und die Ifämatose verbessert. Ich 
gebe allen skrofulösen Kindern, mag 
die Skrofelsucht in irgend einer belie- 
bigen Form sich zeigen, allerdings die 
Jodine immerfort, — ich kenne kein 
besseres Mittel, — aber ich gebe zu- 
gleich auch Eisen, und ich kann wohl 
sagen, dafs ich durch gleichzeitigen 
Gebrauch von Jodine und Eisen die 
treff lichsten Erfolge gehabt. Auch bei 
Erwachsenen habe ich das schönste 
Resultat gewonuen. Einen solchen Fall, 
den wir hier vor uns hatten, will ich 
erzählen. Ein Mann, 37 J. alt, stellt 
sich uns am 3. Sept. dar; er hat drei 
grofse Geschwüre auf der linken Brust- 
wand; es sind ächte skrofulöse Ge- 
schwüre mit blassen dünnen umge- 
stülpten Rändern, anscheinend im re- 
richondrium und Periosteum sitzend; 
aufserdem hatte er skrofulöse Geschwüre 
am Halse und überall Knollen, dikke 
Drüsen und Pcriostealanschwellungen. 
Die Geschwüre auf dem Thorax wa- 
ren früher auch -solche Anschwellun- 
gen, bildeten Abszesse, gingen auf und 
stellten nun skrofulöse Geschwüre dar. 
Herz und Lungen waren gesund; Puls 
112 und schwach; Aussehen sehr 
schwächlich und skrofulös. Ich gab 

(Siebenter Jahrgang.) 



dem Kranken Jodine' : und ' zwar 'von 
unserer Auflösung (1 Drachm. 'Jodka- 
lium in 1 Unze Wa9ser) m. 3ft drei- 
mal taglich und stieg dann amitflhlig 
bis auf 5jj pr. d. (15' Gr. Jodkalium 
\ d.)' y Lugol setzt zu solcher ^tf. 



pr 

lösnng noch Jodine hinzu; ich aoer 
gebe sie lieber allein, ohne Jodine, »weil 
sie weniger reizt und nicht so leicht 
üebelkeit bewirkt. Aber am 12. Sept. 
nahm die Schwäche des Kr. auf beun- 
ruhigende Weise zu und ich entschloß 
mich nun, Eisen nebenbei zu gebnu. 
Ich hätte Ferrum jodatum reichen kön- 
nen, um so beide Mittel zugleich zu 
haben, aber ich zog es vor, jedes Mit- 
tel für sich zu reichen, da Jodeisen 
oft gar zu reizend ist und nicht lange 
fortgebraucht werden kann. Ich gab 
daher lieber die frühere Auflösung von 
Jodkalium fort und aufserdem 3 mal 
täglich 2 Drachm. kohlens. Eisen. Je- 
des dieser Mittel für sich ist nicht sehr 
reizend. Der Kr. kam gut dabei weg} 
mit dem Eisen stieg ich von Tage zu 
Tage. Die Besserung war sichtbar; 
mehrere Fistelgängc mufsten geöffnet 
werden, aber alle Geschwüre heilten 
trefflich; sämmtliche Anschwellungen 
und Verdikkungen verloren sich uud 
der Kr. verlicfs unser Hospital völlig 
gesund und dikker und fetter, wie er 
jemals gewesen." (The Lance f.) 

356. Reminiszenzen aus der Fakul- 
tätskl'mik von C h o in e 1 im ftöteLDieu 
in Paris. — Eine Zeit lang vertrat 
Baylc die Stelle von Chomel und 
mehrere neue Behandlungsweben sind 
Letzterem zuzuschreiben. 

a) Digitalis auf serlich und inner- 
lich sehr wirksam gegen die auf ei- 
nem organischen Herzleiden beruhende 

18 
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Wassersucht. — Dieses Verfahren hat 
B. schon in mehreren Fällen angewen- 
det Kinc Frau. 66 J. alt, an einem 
organischen Herzfehler leidend , hatte 
Dyspnö und Oedcm der Beine und all- 
gemeine Wassersucht. Die Digitalis 
in gewöhnlicher Gabe hatte keine Wir- 
kung: B. gab sie in Substanz u. zwar 
allmählig steigend bis zu 15 Gran in 
Pillen; aufserdem machte er Fomentc 
Abkochung der Digitalis auf 



von 



Bauch. Zu gleicher Zeit unter- 
hielt er die Kräfte durch Darreichung 
von Chinawein; nach 5 Wochen trat 
eine starke Diurese ein und die Was- 
sucht verschwand gänzlich , und noch 
lange nachher war die Kranke, mit Ab- 
rechnung ihres Herzleidens, als geheilt 
»u^etrachten. 

b) Einreibung von salzsaurem Golde 
auf die Zunge gegen Hypertrophie 
und Verhärtung derselben. — Ein 
Mensch, etwa 30 J. alt, vor 4 Jahren 
von einer Blennorrhoe behaftet, kam 
in die Klinik mit einer beträchtlichen 
Anschwellung der Zunge, wogegen Mcr- 
kurialien, antiphlogistische Mittel, Ad- 
stringentien, Alaun, Chlorpräparate u. 
8. w. wenig ausrichteten. B. liefs £ Gran 
salzsaures Gold in Milch innerlich rei- 
chen und auf die Zunge 1 Gran mit 
Fett zur Salbe bereitet, einreiben. Die- 
ses Mittel wirkte ganz vorzüglich; 
schon nach einigen Tagen war das 
hartnUkkige Uebel beseitigt und der 
Kr. all geheilt entlassen. 

c) Injektionen von Belladonnaabko- 
chung in die Vagina gegen Schmer- 
%en und Ausßufs in Folge eines Ute- 
rinkrebses. — Eine Frau, 54 J. alt, 
an Gebärmutterkrebs leidend, hatte die 
furchtbarsten Schmerzen und den Aus- 
flufs dieses Uebels. Schon mehrmals 
hatte B. Ton der Belladonna in solchem 
Falle ganz herrliche palliative Wirkun- 
gen gesehen, die auch bei dieser Frau 
nicht ausblieben. Er läfst ein sehr star- 
kes Absud der Belladonnablättcr berei- 
ten und davon mehrmals des Tages 
Einspritzungen in die Scheide machen, 
denn er hat gefunden, dafs, während 
einige Gran Belladonna im Klyslier 
schon Vergiftungszufalle bewirken, eine 
Abkochung von 1 Unie der Blätter in 



die Vagina eingespritzt keine Abele Wir- 
kung herbeiführt. Nicht nur die Schmer- 
zen wurden durch diese Einspritzung 
beseitigt, sondern auch der Ausfluß 
wurde besser und minder. 

d) Exlractuni Stramonü sehr wirk- 
sam gegen chronischen Gelenkrheuma- 
tismus. — Ein junger Mensch von 
18 Jahren, skrofulös, wurde von ei- 
nem Gelenkrheumatismus befallen, der 
bald ins Chronische überging; seit 3 
Monaten waren alle bekaunten Mittel 
ohne Wirkung. Der Schmerz und die 
Anschwellung verliefsen kaum ein Ge- 
lenk, so wurde gleich ein anderes be- 
fallen und dennoch war der Appetit 
gut. B., der mehrmals Gelegenheit 
hatte, das Extraclum Stramonü gegen 
ein solches Leiden sehr wirksam zu 
finden, gab anfanglich davon £ Gran 
in einer Pille. Er stieg mit diesen Pil- 
len; am 3ten Tage nahm der Kr. 4; 
der Schmerz begann nachzulassen, aber 
zn gleicher Zeit verminderte sich der 
Appetit. Am 6ten Tage nahm der Kr. 
5 Pillen, also 2\ Gran, und nun Wa- 
ren die Schmerzen in den Gelenken 
gänzlich verschwunden, aber ein bis 
dahin stattgehabtes Oedem der Beine 
nahm schnell zu, das Gesicht wurde 
aufgetrieben, der Kr. schläfrig, die Pu- 
pillen erweitert u. s. w. Bei diesen 
Erscheinungen wurden die Pillen aus- 
gesetzt und nun trat allgemeine Was- 
sersucht ein; er bekam nun Digitalis, 
Salpeter und Rizinusöl und daneben 
einige Unzen Chinawein. Endlich am 
12ten Tage war das Oedem verschwun- 
den, der Appetit wieder gut und der 
Kr. geheilt. 

e) Jodine gegen den Veitstanz* Ist 
das Subjekt in der Pubertätsentwikke- 
lung, schwächlich, skrofulös, so kann 
man annehmen, dafs der Veitstanz auf 
einem fehlerhaften Zustande des Ute- 
rinsystems beruhe. Das beste Verfah- 
ren ist bei solchem Zustande eine Dar- 
reichung von 12 bis 18 Tropfen Jo- 
dintinktur in einem Pomeranzenblü- 
thenaufgufs; aufserdem Bäder zu 24 
Grad; die Heilung geschieht binnen 3 
bis 4 Wochen oder auch noch früher. 
(Jievue midieak.) 
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3o7. Ein» klinisch» Vorlesung Uber 
Hühneraugen und Ilornschwielen, von 
Sir B. C. Brodle, im St. ßtorg*- 
Itospitale. — „Was man gewöhnlich ein 
Hühnerauge oder einen Leichdorn nennt, 
ist im Grunde oder von Anfang an nur 
eine verdickte Epidermis. Wird die 
Kulis au irgend eiuer Stelle einem an- 
haltenden Drukkc unterworfen, so 
schwitzt sie eine gröfscre Menge epi- 
dermatischeu Stoffes aus, der sich wie 
eine dikke, hornige Schicht zum Schutze 
gleichsam gegen den Druck auflegt. 
Wir finden hiervon Beispiele in den 
Händen mancher Handwerker und an 
den Fufssohlen Derjenigen, die viel ge- 
hen. Jede solche Vcrdikkung der Epi- 
dermis ist aber nicht ein Hühnerauge, 
sondern dieser Ausdruck kommt nur 
derjenigen zu, die sich über einem her- 
vorragenden Theilc eines Knochens, auf 
welchem der Druck sich gleichsam kon- 
zentrirt, gebildet hat. Demnach kön- 
nen an allen Theilen des Körpers, wo 
diese Bedingungen grade vorhanden sind, 
Hühneraugen entstehen, aber aus leicht 
ersichtlichen Gründen kommen sie ganz 
vorzüglich an den Füfscn vor. VV Or- 
den Schuh und Stiefel genau nach der 
Form des menschlichen Fufses, weder 
zu crofs, noch zu klein, weder zu breit, 
noch zu schmal gemacht werden, wür- 
den sie überall einen gleichen Druck 
ausüben, so würden Hühneraugen und 
hornige Knollen an den Fölsen nicht 
häufiger sein, als an andern Theilen. 
Unglücklicher Weise aber werden die 
Schuhe nicht nach solchen gesunden 
Regeln, sondern nach der Mode ge- 
formt, und unsere gewöhnlichen Da- 
menschuhe haben in dieser Beziehung 
2 Hauptfehler; einmal nämlich ist das 
vordere Ende des Schuhes viel zu 
schmal zur Aufnahrae der Zehen, und 
dann wird, blos um recht viel vom 
Fufse zu zeigen, fast der ganze Rük- 
kenf heil des Tarsus und Metatarsus un- 
bedeckt gelassen, so dafs der Druck 
des Schuhes fast gänzlich auf die Ze- 
hen trifft. Die Zehen werden dadurch 
gegeneinander geklemmt und aus ihrer 
natürlichen Lage geschoben und alle 
hervorragenden Punkte, besonders die 
Gelenke der Zehen, werden gequetscht 



und gedrückt, und Hühneraugen sind 

die natürlichen Folgen, — Um die 
Stellen zu erkennen, wo sich Hühner- 
augeu am meisten zu bilden pflegen, 
mufs man die Wirkungen beachten, 
die der Druck des Schuhes auf die 
Zehen hat. Die kleine Zehe wird aus 
ihrer parallelen Richtung gedrängt, so 
dafs sie gewöhnlich sich unter der 4ten 
befindet, und man sieht daher hier ge- 
wöhnlich auf ihren Gelenken Hüh- 
neraugen sitzen. Häuüg trifft man auch 
ein Hühnerauge im Winkel zwischen 
der kleinen Zehe und der nächsten, 
wo das erste Glied der kleinen gegen 
den Kopf des Mctatarsalknochens der 
vorletzten Zehe angedrückt wird. Bis- 
weilen hat ein zu enger Schuh die 
Wirkung, dafs eine Zehe nach oben 
hinausgedrängt wird; meistens ist es 
die 2te Zehe, die über der grofsen u. 
der 3ten liegt, welche sich unter ihr be- 
rühren ; dann geht das Oberleder straff 
über dieser 2ten oder hinausgedrängten 
Zehe und sie bekömmt so Hühnerau- 
gen auf ihreu Gelenken. Bisweilen hin- 
gegen wird eine Zehe, und dieses ge- 
schieht dauu gewöhnlich mit der mit- 
telsten, nach unten hinausgedrängt, so 
dafs die beiden benachbarten Zehen 
über ihr zusammentreffen. Dieses kann 
jedoch nur geschehen, indem die nach 
unten hinausgedrängte Zehe in ihrem 
lslen und 2ten Gliede gegen ihr 3tes 
einen Winkel bildet; dieser Winkel 
steht nach oben heraus, und über die- 
sem winkelförmig sich herausdrängen- 
den Gelenke dieser untergeschobenen 
Zehe bildet sich ein Hüherauge. — 
Ist der Schuh oder Stiefel, stalt zu eng 
zu sein, zu kurz für den Fufs, so wer- 
den die letzten Phalangen aller klei- 
nern Zehen stets in halbgcbeugter Lage 
erhalten und eine ganze Reihe von 
Hühneraugen bildet sich auf dem letz- 
ten Gelenke jeder dieser Zehen. — 
Dieses sind so die gewöhnlichen Stel- 
len, wo Hühneraugen am Fufse sich zu 
erzeugen pflegen ; sie bilden sich indes- 
sen auch an andern Stellen desselben, 
je nach der Form des Schuhes oder 
Stiefels, oder je nach der Art des 
Ganges und nach andern Umstän- 
den. 4 ' — Die Fortsetzung folgt in der 
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nächsten Nummer. (London medical 
Gazette.) 

3">8. Neues Verfahren gegen Ame- 
norrhoe. — „Ist, sagt Dr. Ashwell, 
die Amenorrhoe mit Plethora oder mit 
Schwäche verbunden, so mufs die all- 
gemeine Behandlung danach eingerich- 
tet sein; die örtliche jedoch bleibt so 
ziemlich in allen Fällen dieselbe. So- 
bald Schmerz in der Lumbargegend, 
ein Gefühl von Schwere im Bckken, 
ein dann und wann sich einstellender, 
mit Erleichterung begleiteter Ausflufs 
vorhanden ist, setze man Blutegel an 
die Vulva und gebe Hüftbüder, weil 
jene Symptome ein Nalurbcstrchen, die 
katamenien herzustellen, andeuten. Wo 
dieses nichts nützt, mache man Injek- 
tionen, und dazu empfehle ich ganz 
besonders eine Mischung von lUMi- 
nims Liquor Ammonii causlic. in 1 
Unze Milch, täglich 1- bis 2 mal in die 
Vagina einzuspritzen. {London medi- 
cal Gaz.) 

3o l J. Ferrum jodatum, ein treffliches 
Mittel gegen Chlorose. — ..Das Jod- 
ejsen verdient gegen die Bleichsucht 
ejn ganz besonderes Lob ; ich kaun sa 
gen, dafs ich dasselbe immer mit dem 
glücklichsten Erfolge angewendet, und 
namentlich kann ich es dringend bei 
den blcichsüchtigcn, skrofulösen, blas 
sen Mädchen empfehlen, sobald noch 
sonst irgeud ein Drüscnleidcn oder eine 
schwächliche Entwicklung des Kno- 
chensystems sich ausspricht. Zuerst 
gebe man das Ferrum hydrjodicum 
zu 2 Gran in irgend einem Vehikel, 
das weder Tannin, noch sonst ein Ad- 
stringens enthalten darf, 2 mal täglich; 
dann steige man allinählig, wie die Kr. 
das Mittel verträgt. Bei Einigen macht 
das Jodeisen Kopfschmerz, Schwindel, 
Uebelkeit, Hitze und ein Gefühl von 
Schwere im IJekkcn; dann vermindere 
ii um die Dosis, gebe des Abends eine 
Dosis kohlensaure Magnesia, oder setze 
das Rütte] ganz aus." (L0nd.7ned.Gaz.) 

360. Uterus irritabilis, oder Neural- 
gie des Uterus und deren Behand- 
lung. — ..Schmerz im untern Thcile 
des Bauches, hinabschiefsend bis in die 
Lenden, durch das Bekken quer durch- 
fahrend, durch aufrechte Stellung sich 



ende 



steigernd, durch sitzende oder liegem 
dagegen sich vermindernd, war em 
charakteristisches Zeichen in allen den 
Fällen, sagt Ashwell, die ich beob- 
achtet habe. In einigen Fällen war der 
Schmerz vor der Menstruation stärker 
und nach derselben schwächer. Bei 
der Untersuchung durch die Vagina 
zeigt sich der Uterus äufserst em- 
pfindlich. — Die erste Indikation i>t 
die Milderung des ungemeinen Schmer- 
zes; die zweite besteht in Verbesserung 
der Konstitution. — Streng anhaltende 
Rükkenlagc, örtliche Blutentziehung von 
der Vulva nnd den Lumbargcgeudcn, 
Kampher, Hyoscyamus und Opium in 
Verbindung; Injektionen von Mohn- 
kopfahkochungjFomcnlationcn, mit häu- 
figem Gebrauch der Ilüflbäder, entspre- 
chen der ersten Indikation, flst der 
Schmerz sehr heftig, so versuche man 
das Aufsetzen einer Moxa auf die Sa- 
kralgegcnd. — Die allgemeine Behand- 
lung besteht in Darreichung von toni- 
schen, bittern Miltein u. s. w ; das 
Ferrum hyrirjorficum zeigt sieh auch 
hier sehr nützlich. — Der Leib miüs 
mit Magnesia und Salzen stets offen 
gehalten werden." (Lond. nn d. Gaz.) 

361. Behandlung passiver Leukor- 
rhoe bei unverheirateten, jungen Sub- 
jekten. — „Will mau, sagt Ashwell 
in seinen Erfahrungen, den wcilVcn Flute 
mit Erfolg bekämpfen, so mufs man 
natürlich zu unterscheiden suchen, mit 
welcher Art man zu thun hat. Dio 
passive Leukorrhoe bei schwächlichen 
Frauen oder unverheirateten, schwäch- 
lichen Frauenspersonen ist leicht zu 
erkennen. Der Ausflufs mischt sich 
nicht innig mit Wasser, wodurch er 
sich vom Ausflüsse in Folge einer Ent- 
zündung des Gebärmuttermundes und 
Halses unterscheidet; dafs er nicht von 
einem organischen Fehler des Uterus, 
□och von einer Verschiebung desselben 
abhängt, ergiebt die Untersuchung. Die 
passive Leukorrhoe ist mit einem ent- 
sprechenden, allgemeinen Zustande ver- 
bunden. Das Subjekt leidet häufig an 
Blutflüsscn, hat Schmerz im Rükken, 
eine blasse Hautfarbe, eine Neigung zum 
Ocdem, einen gestörten Appetit; es 
wird leicht ermüdet, kann sich nicht 
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anstrengen, verliert sogleich den Athem, 
zeigt sich mehr oder minder hysterisch 
u. s. w. — Hier pafsl innerlich eine 
tonische und örtlich eine adstringirende 
^Behandlung. Chinin, Chinarinde, Gen- 
liana, Kolumbo, Zink, Eisen müssen 
innerlich gereicht werden ; eins der cm- 
pfehlenswcrthcsten Mittel ist aber das 
Mutterkorn innerlich und äufser- 
lich ; man gebe es innerlich mit conserv. 
liosar. in Form einer Pille zu 5 gr. 
jrr. d. einige Mal täglich und dann 
mache man eine Einspritzung von einem 
starken Dekokt des Mutterkorns mit 
Zusatz von etwas Höllenstein in die 
Vagina. — Auch gegen passive Menor- 
rhagien zeigt sich das Mutterkorn in- 
nerlich sehr nützlich.^ (Ebendaher.) 

362. Einige der Erfahrung entnom- 
mene, praktische Hegeln für die An- 
wendung von ßlulentziehungen, — aus 
einem klinischen Vortrage von Lis- 
franc in der Pitie zu Paris. — ,.Bci 
Entzündungen ist eine allgemeine Blut- 
cnlzichung um so vorteilhafter, Je di- 
rekter uuler dem Einflüsse der Zirku- 
lation in den grofsen Gcfäfscu die Ent- 
zündung sich befindet; darum zeigen 
Aderlässe einen so ungemeinen Nutzen 
in allen Entzündungen parenchymatö- 
ser Texturen. Hat aber die Entzün- 
dung ihren Silz in membranösen Ge- 
bilden, namentlich iu solchen, die mehr 
unter dem Einflüsse der Kanillarzirku- 
lation stehen, so sind örtliche Blutent- 
ziehungen viel wirksamer. — Wünschen 
wir jedoch dem Blutstrome eine andere 
Richtung zu geben, wünschen wir mit 
einem Worte eine Derivation zu be- 
wirken, so verdient eiu Adcrlafs den 
Vorzug; in diesem Falle jedoch mufs 
er nur klein sein und in Entfernung 
von dem entzündeten Theile verübt wer- 
den; die Beweise, welche für die mög- 
licherweise zu bewirkende Ableitung 
der Blutströrating und für die dadurch 
erzielten Resultate sprechen, sind zahl- 
reich; ich will nur einige wenige au- 
geben. I lei insetnnerzen können allen 
unsern narkotischen Mitteln widerstan- 
den haben, während sie einem einzigen 
derivativen Aderlässe am Arme, etwa 
von eiuer Obertasse voll Blnt, weichen. 
Eine bekannte Sache ist, dafs eine hef- 



tige Menorrhagie aufhört, wenn man 
einen kleinen Adcrlafs am Arme macht. 
Was ferner diese Wirkung eines deri- 
vativen Aderlasses beweist, ist der Um- 
stand, dafs, wenn wir durch den Wi- 
derwillen der Kranken gegen Adcrlafs 
gezwungen werden, 6tatt dessen Blut- 
egel anzusetzen, wir dieselbe Wirkung 
nicht erreichen. — Ganz besonders wirk- 
sam zeigt sich der derivative Adcrlafs 
bei Entzündung mit Ergiefsung; denn 
nicht nur hemmt er die Entzündung, 
sondern er entleert die Venen, macht 
sie wegsamer für das übrige Blut und 
befördert so die Absorption, wie Ma- 
gendie in schönen Experimenten er- 
wiesen hat. — In grofser Anzalü ent- 
laden Blutegel ebenfalls die Texturen 
von ihrer Ueberfüllung und wirken so 
antiphlogistisch, aber in kleiner Zahl 
rufen sie im Gcgcnlheile eine Konge- 
stion nach dem Theile hervor, auf den 
sie gesetzt worden. Die Beweise für 
diese Behauptung sind zahlreich: l)um 
den MenstrualfluTs wieder herzustellen, 
setzen wir Blutegel auf die Oberschen- 
kel oder anderswo an die Beine, jedoch 
nur in kleinerer Anzahl; 6 oder 8 wer- 
den höchstens angesetzt, weil es wohl 
bekannt ist, dafs eine gröfsere Anzahl 
gewöhnlich nicht die gewünsehte Wir- 
kung herbeiführen würde. 2) Blut- 
egel in kleiner Anzahl sind weit mehr 
geneigt, Erysipelas zu entwikkcln, als 
wenn viele Blutegel angesetzt werden. 
3) In kleiner Anzahl an einen Tumor 
al6us im akuten Stadium gesetzt, zei- 
gen sie gröfstenlheils einen jNachtheil; ist 
aber die Krankheit chronisch, so ent- 
steht in Folge des dadurch erregten 
gröfsern Blutzutriebs eine stärkere Thä- 
ligkeit und ein gutes Resultat. 4) We- 
nige Blutegel steigern jede heftige Ent- 
zündung; eine grofse Anzahl bekämpft 
sie mit Erfolg. — Eine wichtige That- 
sache ist die, dafs unter übrigens glei- 
chen Umständen im gesunden Znstande » 
Blutegel nicht so gut ertragen werden, 
al> wenn eine Entzündung vorhanden 
ist. Diese Thatsache kann man viel- 
leicht auf folgende Weise erklären. 
Während des Zustande» der Gesund- 
heit reizt nichts die Vilalkräi'le stärker, 
als zur Förderung der verschiedenen 
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i'unkuoncn nötbig ist; wahrend des 
Vorhandenseins einer Entzündung aber 
ist ein ungewohnter Reiz gegenwärtig, 
der die Lebensthätigkcit über die Nonn 
erhöht und ihr eine gröfscre Wider- 
standskraft gegen jedes Bestreben, wo- 
durch sie vermindert werden soll, giebt. 
Wenn die Entzündung nachläfst, so 
vermindert sich jener auf die Lebens- 
kräfte wirkende Heiz und nun schwä- 
cheu kleiueBlutentziehungen weit mehr, 
wie früher grofse, — eiue für die Pra- 
xis sehr wichtige Erfahrung. — Einige 
ganz besondere Erscheinungen hängen 
von den Idiosynkrasien ab. Manche 
Kranke können nicht 8 bis 10 Blut- 
egel ertragen, ohne mehrere Tage lang 
schwach und erschöpft zu sein ; andere 
im Gegenlheil ertragen grofse und wie- 
derholte Blutcntzichungen sehr wohl. 
Ein in diesem Hospitale an Tetanus 
leidender Mann wurde in 49 Tag 
19 mal zur Ader gelassen: zum ersten 
Male 3 Schalen voll, dann jedesmal 
1 Schale voll; aufserdem hatte der Kr. 
in der genannten Zeit noch 740 Blut- 
egel. — Immer sollte man bei einer 
vorzunehmenden Blutentziehung den 
Kranken fragen, wie er früher eine 
solche ertragen hat. — Blutcnlziehun- 
cen werden auch je nach den Krank- 
heiten verschieden ertragen. Bei Ent- 
zündung von Wunden, die nicht die 
Eingeweide betroffen haben, können 
wir in bedeutendem Grade Blut ent- 
ziehen; denn es giebt hier keine innere 
Ursache, welche die Lebensenergie her- 
untersetzt, und Blutentziehung hat die 
Wirkung, Entzündung zu entfernen 
oder zu verhüten, wenn sie mit hin- 
reichender Energie vorgenommen wird; 
wir verhüten so häutig die Eiterung 
und alle Folgen derselben. Eine seh 
wichtige Regel aber giebt es; nämlich 
wir müssen aufhören, Blut zu ent- 
ziehen, wenn Snppuration staltfindet; 
fahreu wir dann doch noch mit den 
Blutentziehungen fort, so setzen wir 
den Kranken in grofse Gefahr, weil 
wir sehr leicht eine Resorption des Ei- 
ters bewirken, die meistcus schnell tödt- 
liche Folgen hat; in solchem Falle ist 
auch eine strenge Diät nicht gut, weil 
sie die Absorption begünstigt. Bei 



Entzündung der Lungen und besonders 

bei Wunden derselben ist es eine wohl 
bekannte Thatsachc. dafs Blutentziehun- 
gen in hohem Grade angewendet wer- 
den müssen, aufser es müfsten Tuber- 
keln vorhanden sein. — Bei Entzün- 
dung der Gehirns oder seiner Hüllen 
ist Adcrlafs in hohem Grade empfoh- 
len worden, aber es ist bei dieser Vor- 
schrift Folgendes zu bedenken : bei vie- 
len Menschen vermehrt das Blut lassen 
die Ncrvcuslörung und in solchem Falle 
mufs man dem Aderlässe durchaus ent- 
sagen, weil wir das Gleichgewicht zwi- 
schen ßlutlcben und Nervenleben gänz- 



Bei Entzündung 
vie- 



lich stören könnten, 
der Baucheingeweide würde man 
len Nachtheil bringen, wollte man mit 
den Blutentziehungen so weit gehen 
wie bei Brust- und Kopfenlzündungeu; 
denu denn die Unterleibscntzüudungeu 
dauern kaum einige Stunden, so ist be- 
reits die gröfste Prostation vorhanden; 
in der That nimmt keine Entzündung 
so schnell die adynamische Form an 
als eine Unterleibsentzündung und dem- 
nach darf man mit den Blutenlziehun« 
gen auch nicht zu dreist sein. 4i (Gaz. 
des Hopit.) 

363. Einige Erfahrungen über die 
Behandlung der Drüsengeschwülste in 
der Halsgegendy besonders über chro- 
nische Eeiden der llalsdrüsen, von 
Malle, Wundarzt an der Kriegsarz- 
neischule zu Strasburg. — Aus einer 
ganzen Reihe von Beobachtungen zieht 
M. folgende Schlüsse: 1) die Halsdrü- 
sengeschwülste cntwikkeln sich in den 
meisten Fällen in Folge eines Reizungs- 
zustandes des Kopfes, des Mundes und 
Halses oder der Brust. 2) Das Vorhan- 
den einer oder mehrerer angeschwolle- 
ner Drüsen mufs als mächtige Ursache 
neuer Drüsengeschwülste betrachtet 
werden. 3) Diese schon daseienden Drü- 
senatrektionen führen leicht zurEnlwick- 
lung von neuen Geschwülsten , deren 
Umfang nach ihrem Silz und der Zeit 
ihres Bestehens verschieden ist. 4) Diese 
Drüsenanschwellungen sind nichts als 
Drüsenentzündungen (Gangüonitis) und 
sie endigen sich wie alle Entzündungen 
durch Zcrtheilung, Verhärtung, Ucbcr- 
gang zum skirrhösen Zustande , welcher 
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späterhin wieder zur Erweichung Nei- 
51111c; hat und bisweilen, obwohl gel- 
ten in krebsige Beschalfenheit ausarten. 
5 / Im Anlange müssen die Drüsenge- 
schwülste antiphlogisti^ch.spiilerhin aber 
niil schmelzenden und Rcvnlsivmittcln 
belnndclt worden. 6) Wenn die Drü- 
sengeschwülste an Gröfse zunehmen 
und mehr oder minder die Bewegun- 
gen 1er Thcilc, auf denen sie sich be- 
iludet, hemmen oder erschweren, 
so nüssen sie, sobald sie - niclil 
bchmtl durch andere Mittel beseitigt 
werdn können, exstirpirl werden 
und, wenn dieses geschehen solle, 
t»o ist es sehr nöthig, dafs es früh ge- 
sehen«, um sie noch isolirt anzut reifen 
und ie leichter ablösen zu können. 
7) Biwcilen zeigen die angeschwolle- 
nen lrüscn einen Stiel oder eine Wur- 
zel; :iescr Stiel nnifs immer vorher 
unlerlimdcn werden , ehe man die 
Drüse ausschneidet. 8) Bei dieser Y.\- 
siirpaton der Drüsen erfordert das 
Isolira derselben die gröfsle Sorgfalt, 
um ncht die zahlreichen Gcfäfse zu 
verleben, die am Halse so vielfach sich 
vcrscHingcn ; zu diesem Behufe lasse 
man len Kranken tief und langsam aus- 
nnd mal Innen, um sicherer die Ver- 
lctzuig der innern Jugularis zu vermei- 
den. ») Es ist zur Ausrottung der an- 
geschvolleuen Halsdrüsen ein stumpfes 
histui besser als ein grades oder ge- 
knöptes. 10) Der Verband ist wie bei 
einfallen Wunden, die man durch die 
erste Intention heilen will. 11) In al- 
len Hillen darf mau diejenigen Drüsen- 
gcschvülste nicht exstirpiren, die mit 
irgenl einem bedeutungsvollen Leiden 
der ; ronchen oder der Lungen zusam- 
menfügen oder die auf einer völlig 
ausgesprochenen Skrofulosis sich bah- 
ren. [Archive* ntedic. de Strasbourg.) 

3fi. lieber die Anwendung der ge- 
xupfeti un gesponnenen Baumwolle ge- 
gen Erysipelas, aus Reynaud's K li- 
tt ik lir Marinenärxte von C a b i s s o 1, 
Sch farzt erster Klasse. — Man weifs, 
dafs die gezupfte, rolhc Baumwolle 
auf Verbrennungen gelegt von aufser- 
ordeitlicher Wirksamkeit sich gezeigt 
hat und in der That erweist sich diese 
Witfbamkcit nirgends so sehr, wie an 



Bord von Schiffen, wo vom geschmol- 
zenen Theer und Pech so häutig Ver- 
brennungen bewirkt werften und wo, 
wenigstens was die französische Marine 
bet rillt, kein anderes Mittel dagegen be- 
nutzt wird, als die gezupfte, rohe Baum- 
wolle. Da nun das Erysipelas eine 
aufserordentlichc Analogie mit dem er- 
sten und 2len Grade der Verbrennung 
zeigt, so kam R. auf die Idee, auch 
hiergegen die gezupfte Baumwolle an- 
zuwenden. Während die innere Behand- 
lung beim Erysipelas den Umständen 
angemessen werden mufs, so findet R. 
von allen bisher dagegen empfohlenen 
Örtlichen Mitteln. — von deu Fo- 
menten, Blutegeln. Skarilikationen, u. 
s. w. bis zu den Merkurialemreibungcn 
und dem Höllenstein — keins, das den 
Anforderungen entspräche oder ohne 
Gefahr wäre. Die meisten dieser Mittel 
sind schmcrzhafl, zerslören sehr leicht 
die Kulis, hinterlassen Narben oder ha- 
ben, wie die Mci km ialeinrcibungcn, an- 
dere Nachlheilc. — Die gekämmte und 
gezupfte rohe Baumwolle aber hat, wie 
R. behauptet, die meisten dieser Nach- 
lheilc nicht; das Mittel ist änfserst mil- 
de, leicht anwendbar und billig. Beim 
Erysipelas w ie bei Verbrennungen beru- 
higt, wie R. gefunden hat, die Baum- 
wolle den Schmerz wie durch Zaube- 
rei; eine sanfte und feuchte Wärme 
tritt ein statt der zukkenden, brennen- 
den, beifsenden Hitze; die Anschwel- 
lung mindert sich nach und nach, die 
Küthe verschwindet, die Haut fällt zu- 
sammen, und fallet sich, ohne sich mit 
den kleinartigen Schuppen zu bedek- 
keu, die sonst das Ende des Erysipe- 
las andeuten und die so lange noch 
da bleiben; man bemerkt kaum einige 
unbedeutende Schuppchen von Epider- 
mis, die sogleich abfallen. Mit den ört- 
lichen Erscheinungen mildern' sich auch 
die allgemeinen Symptome; das Fieber 
wird sogleich schwächer und verliert 
sieh sogleich. — Die gekämmte rohe 
Baumwolle hat auch noch das Gute, 
das sie für jedes Erysipelas, welches 
dessen Natur auch sein möge, palst, 
sowohl für das idiopathische als trau- 
matische Erysipele, sowohl für das im 
Autlitze, als am Rumpfe oder an dan 
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Cliedniafsen; ja auch bei dein tiefge- 
henden, phlegmonösen Erysipelas will 
R. einige wichtige Besserung und Mil- 
derung der Erscheinungen durch das 
Mittel gewonucn haben. Er findet diese 
hier gerühmten Wirkungen durch den 
Umstand erklärt, dafs die Baumwolle 
umdenTheil, auf den sie gelegt wird.einc 
Art th'ierisches Duustbad, stets eine 
deiche Temperatur erzeugt und eine 
behagliche Feuchtigkeit unterhält. — 
Allerdings findet auch dieses neu em- 
pfohlene Mittel seine G ranzen, d. h. es 
giebt auch Fälle von En sipelas, wo 
es nur wenig wirkt; aber es ist auch 
hier ein treJlliches Hülfsmittcl, das statt 
aller Fomenle benutzt werden kann. — 
Die Anwendungsweise h<l sehr einfach: 
man nimmt rohe Baumwolle, die gehö- 
rig durchgekämmt sein iuufs, damit 
alle fremden Theile daraus entfernt 
sind: man zupft sie lose und legt eine 
so dikke Schiebt auf das Erysipels 
.und mehrere Zoll über die 0 ranzen 
desselben hinaus, dafs weder Luit noch 
Licht auf den Theil eindringen kann. 
Durch eine Kompresse und eine Binde 
wird die Baumwolle auf dem Theile 
gehalten. Man sieht blos alle 24 Stun- 
den einmal nach, wechselt aber den 
Verband nur dann, wenn die Baum- 
wolle sehr feucht und klebrig gewor- 
den. Sobald einzelne Stellen eitern, 
legt man unter die Baumwolle ein Ka- 
taplasraa. (Journ. des Connoiss, med. 
Chirurgie.) 

365. Bifurkation des KalcLstranges 
hei einer ZwilUngsgeburl , von 11 e y- 
iiolds. — Eine Frau, zu der 1{, geru- 
fen worden, gebar sehr leicht ein klei- 
nes Kind; nachdem dieses geboren war. 
stellte sich ein 2lcs mit den Schultern 
dar, das auch sehr bald milleist der 
"Wendung herausgefordert worden. Es 
war in diesem Kalle nur der l 'instand 
merkwürdig, dafs man nur eine Pla- 
zenta gewahrte, von der eine Nabel- 
schnur 5 Zoll in die Höhe stieg, und 
dann sich in 2 Aesle theilte, von de- 
nen jeder Ast einem Kinde zukam. Wo 
die Nabelschnur einfach war, enthielt 
sie nur eiue Vene und eine Arteric; 
jeder Ast aber enthielt 2 Arterien und 
eine Vene. (Norlh-amcrican Archive* 



of medieul and surgic. Scieiice, lubr. 
1835.) 

366. Oedema Galeae aponeuroticae 
Diese seltene Wassersucht beobachtete 
Dr. Lebby bei einem 7 Jahr all;u 
Mulatten, dem eine ungeheure Meige 
^ ürmer abgegangen waren. Der K>pf 
hatte 2.5 Zoll im Umfange; die Kopf- 
haut war deutlich infiltrirt; dasGeiini 



schien ungestört, denn der Knabe als, 
spielte, schlief und befand sich $anz 
wohl. Es schien das Oedem Folge :iues 
Erysipelas gewesen zu sein; Digtalis, 
Niirum, Purganzen richteten nicht: aus; 
man mufstc sich zur Punktalion ent- 
sehlicfscn; unter und hinter dem Ohre 
machte man einen Einslich in die Copf- 
haut; das Wasser fing an abzufiefsen 
und der Abllufs wurde durch einenKon- 
lenlivverband unterhalten. Alhählig 
legte die Kopfhaut sich fest ai deu 
Kopf an und die Krankheit kaumicht 
wieder. (Ebendaher.) 

307. Aqua phagedaenica mit Uha- 
barberpulver gegen l erbrennitgen, 
vom Dr. Hintzc. — II. erzählt .Ställe 
von Verbrennungen und.Yeibrübngcu 
durch die versehiedenaiiigslen, isten 
und flüssigen Dinge, wo er mit fegen- 
dem Verfahren die schönsten Res i täte 
erlangte. Er nimmt nämlich voi den 
Brandblasen die Haut mit der Scecre 
weg, befeuchtet die Wunde mit iqu* 
jhagedaenica mittelst einer Fedeiund 
epudert die ganze Stelle tüchtig mit 
ptilv. rad. lihei. Auf frische Verkeu- 
n un^en wendet II. eine Aullösungvou 
1 Gran Sublimat, in 1 Unze Flüssikeit 
an, bei allen Braudgeschwüreu beulzt 
er eine Auflösung von ly Gran Sbli- 
mat in 1 Unze Flüssigkeit. (Ehud.) 

36S. Einige Bemerkungen übet die 
sowohl durch Theorie, als durch Er- 
fahrung gerecht fertigte nicht -r er- 
kür 'teile Behandlung der Sy])J.li*, 
von Dr. Dcrergie dem Aeltern — 
Die medizin. Gesellschaft zuiNiorl htle 
einen sehr ungünstigen Bericht her 
eine ihr von D. eingereichte Abhud- 
lung (bclrelVcnd die Natur und Behnd- 
lung der Syphilis) einstimmig gech- 
migt und sich entschieden für die pe- 
zitischc oder merkurielle Behandhug 
der Syphilis ausgesprochen, wälirnd 
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J). behauptete, die einfache Behandlung! 
ohne Merkur und ohne spezifische Mit- 
tel geniige vollkommen. — D. sucht 
nun hier seine Anschien zu v< i Hu l- 
digen, und da sowohl im Auslände, wie 
in Deutschland der Streit, oh zur Hei- 
lung der Syphilis Merkur nothwendig 
sei oder nicht, noch immer nicht, ent- 
schieden ist, so werden unsere Leser 
uns wahrscheinlich Dank wissen, wenn 
wir die Behauptungen Desjenigen, der 
am Eitrigsten die letzte Ansicht ver- 
tbeidigt hat, hier darstellen. — D. sagt, 
die Vorwürfe, die ihm von ISiort ans 
gemacht worden, seien diejenigen aller 
Derer, welche die spezifische Wirkung 
und Uuerläfslichkcit des Merkurs gc 
gen die Syphilis, die sie für eine spe- 
zif. Krankheit erklären, behaupten und 
die sich etwa in folgende 4 Sätze zu- 
sammenfassen lassen : 1) Geringe Rück 
sieht auf die Geschichte des Ursprungs 
und der ersten Verbreitung der Syphi 
Iis, welche Geschichte die Speziiiziläl 
der Syphilis deutlich beweisen würde: 
2) Verwechselung der Symptome mit 
der Natur und Ursache, so dafs sich 
die Anhänger der einfachen Methode ge- 
gen die Syphilis (die wir Antiphlo- 



Werke, von Moses bis zum 12ten Jahr- 
hundert, sprechen von Geschwüren, Aus- 
schlägen uud Ausflüssen der Geschlechts- 
thcile. die nur durch den Koitus, durch 
Unreinliehkeit und besonders durch 
Prostitution erzeugt werden; — wenn 
dieses, — wie doch nicht zu leugnen 
— der Fall war, warum sollten nicht 
dieselben Ursachen auch dazu gedient 
haben, früher die Geschwüre und Aus- 
flüsse zu verbreiten und heutigen Ta- 
ges uuier günstigen Umstünden sie neu 
zu erzeugen'.' Wer kann beweisen, dafs 
eine spontane Urzeugung sogenannter 
primärer, sy phililischer Symptome heu- 
tiger Zeit nicht möglich sei? — 2) die 
Schrifstcller des Mittelalters, vor der 
berück iiü en Epidemie von 1494, der 
man mit Unrecht den Ursprung der 
Syphilis zugeschrieben, kannten anstec- 
kende Geschwüre der Geschlecht st heile 
bei Menschen in Folge eines unreinen 
Beischlafes und alle bedienen sich der 
Ausdrükke, die dieses hinreichend an- 
deuten, z. B. de ulceribus pndendo- 
nun ex coitu cum foeda mutiere aut 
merelrice, oder: de ulrerÜius, de pus- 
lufis atU» sch rubris et de Jissnris et 
de eruptionibuS vel hiijusmodi , <piae 



gisten nennen wollen) verleiten las- Jiunt in virga vel circa jrraeputium 
sen, zu glauben, dafs, wenn sie Symp- 
tome beseitigt haben, auch die Krank- 
heit beseitigt sei, während die Verthei- 
diger der spezifischen Natur der Sy- 
philis und der spezif. Wirkung des 
Merkurs (die wir Sp czifiz ist cn nen- 
nen wollen) die Grundursache bekäm- 
pfen und vertilgen; 3) Verwechslung 



der Form mit dem Prinzip und 4) der 
Mangel an positiven Beweisen, dafs der 
Syphilis zwar ein Gift, aber nicht ein 
spezifisches Gift zum Grunde liege, 
oder mit andern Worten, dafs die Sy 
philis /.war anstekken könne, aber nicht 
dafs genau 
mer wieder entstehen, wie es doch bei 
der Variolc z. B. oder bei jedem spe- 
zifischen Giftstoffe der Fall ist. — «Dic- 
ses sind die Vorwürfe, die man mir 
macht, sagt D., und auf diese will ich 
antworten; ich will hier vorläufig Theo- 
rie gegen Theorie setzen und von den 
Erfahrungen am Krankenbette einstwei- 
len abstrahiren. 1) Alle Schriften und 



wa r 
lange 



ex coitu cum foeda mutiere aut cum 
mert trice, aut alia causa. 3) Alle diese 
Aerzte vor 1494 heilten diese Geschwüre 
und andere Symptome ohne Merkur, 
der ihnen zur Zeit noch nicht bekannt 
und der, erst später eingeführt, 
höchstens nur äufserlich gegen 
die vielen damaligen Hautkrankheiten 
gebraucht worden. 4) Während der 
nächsten 40 Jahre nach 4494 verwech- 
selten die Autoreu keineswegs die 
Schanker und andere Leiden der Ge- 
nitalien mit der herrschenden Krank- 
heit, die in Eruptionen grofscr Pusteln 
bestand und deshalb von den Franzo- 
sen mu^nae variolae (grosse -veröle) 
oder mal de JVaples und von den Frem- 
den die Franzosenkrankheit genannt 
worden. .">) Später, als man bereits die 
örtlichen und diese allgemeinen Erschei- 
nungen als zu einer Krankheit gehörig 
zusammengeschmolzen, als man die 
verschiedensten Leiden znsaunnengrup- 
pirt und als man für alle den Merkur 
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s ( in spezifisches Heilmittel zu rah- 
men angefangen hatte , bedienten sich 
die Praktiker des Merkurs nur als eines 
iiinern Mittels zur Bekämpfung der so- 
gennnntcn Konsekntivei 'seheimmgen; die 
örtlichen Symptome dagegen behandel- 
ten sie mit erweichenden, crschlatl'rn- 
den Dingen oder nur örtlich mit Mer- 
kurialpräparaten. — Dieses ist die Ant- 
wort auf den obenerwähnten ersten 
Vorwurf. Was den 2len Vorwurf be- 
trifft, 60 läfst sich auf denselben ent- 
gegnen: 1) dafs allerdings die Ursache 
einer Krankheit und das Wesen der- 
selben 2 ganz verschiedene Dinge seien, 
aber dafs die Kennlnifs der einen noch 
nicht die Kenntnifs des andern bedinge; 

2) dafs wir von vielen kontagiösen 
Krankheiten die veranlassenden oder 
erzeugenden Ursachen kennen, ohne dafs 
■wir vom W r escn der Krankheit selber 
etwas wissen, dafs uns demnach nichts 
iibrig bleibt, als von der Bekämpfung des 
Wesens, als eines Unbekannten ganz 
zurückzustehen; so ist es mit der Va- 
riolc, dem Scharlach, der Syphilis und 
vielen andern anslekkendcn Krankheiten. 

3) Bei der syphilit. Infektion, wie bei 
jeder andern in Folge eines unmittel- 
baren Kontakts um Ts man immer be- 
trachten: a) die Umstünde, die zu die- 
ser Infektion prädisponirten, oder die, 
welche sie cntwikkcln, und b) das 
Produkt der krankhaften Sekretion u. 
dessen Thäligkeit auf unsere Texturen. 

4) In derThat ist diejenige organische 
Prädisposition, welche für irgend einen 
Irritationszustand ganz besonders em- 
pfänglich macht u. die durchaus not- 
wendig ist, damit ein Subjekt von ei- 
ner anstekkenden Krankheit ergriffen 
werden kann, auch für das Angesteckt- 
werden von der Syphilis unerläfslich 
und dadurch allein erkläi t es sich, wie 
von 2 Individuen, die einer und der- 
selben Einwirkung unterworfen waren, 
nur eins ergriffen wird, wie es doch 
häufig der Fall ist. 5) Der syphili- 
tische Anslekkungsstolf bedarf zu sei- 
ner Zerstörung eben so wenig eines 
spezifischen Mittels als die andern ani- 
malischen GiflsloiTe und er kann eben 
so gut und eben so vollständig durch 
die Naturkräfle allciu ausgeschieden 



oder tiberwunden werden, als diese. 

6) Die krankhafle Modifikation, die der 
syphilit. AnstckkungssloU" im Organis- 
mus in einer beschränkten Zahl von 
Fällen, die die sogen, sekundären Sym- 
ptome zeigen, entwikkclt, erklärt sich 
meistens durch die allgemeine Diathese, 
ohne dafs es nölhig ist, zur Annahme 
einer allgemeinen spezifischen Dyskra- 
sic seine Zuflucht nehmen zu müssen. 

7) Offenbar gehört die Syphilis zu dm 
anstekkenden Krankheiten , aber nicht 
zu denen, die eine ganz besondere 
Dyskrasie im Organismus hervorrufen; 
es wird Keinem einfallen, zu behaup- 
ten, dafs Derjenige, der an der Variolo 
leide, eine spezifische Dyskrasie habe. 

8) Zwischen anstekkender Krankheit 
und einer Dyskrasie spezifischer Art 
ist eine grofse Verschiedenheit. 9) Ebeu 
so wie die Variole, die Vakzine, das 
Scharlach auf einem besondern An- 
stekkungsstoffe beruhen, so beruht auch 
die Syphilis auf einem solchen ; es fin- 
det hier eben so wenig eine wirkliche 
Dyskrasie statt, wie bei den erstem u. 
der Organismus vermag hier eben so 
gut durch seine eigenen Kräfte den 
Anstckkungsstoff zu überwinden und 
zum Krlöschen zu bringen, als in der 
Variole, Vakzine, dem Scharlach u.s.w. 
— Allerdings zeigt die Syphilis eine 
bedeutende Verschiedenheit gegen die 
andern kontngiösen Krankheilen, aber 
diese Verschiedenheit ist sehr leicht zu 
erklären, worüber nächstens. (Journ, 
des Connoiss. med. chir., Fevrier 183(>.^ 

369. Fori gesetzte Einreibungen von 
Schwe/elkalk (Calcaria sulphurata) in 
die Hand /lachen, sehr wirksam gegen 
hartniikkige Flechten und andere re- 
bellische Hautausschlage* von A. Sa- 
vardan, M. D. — Welcher Arzt 
weifs nicht, dafs manche Flechten und 
ähnliche chronische Hautausschläge un- 
ausgesetzt mit allen zu Gebote stehen- 
den Mitteln behandelt werden, ohne 
dafs man sie zu beseitigen vermag, 
während sie ohne alle Umstände gleich 
darauf durch irgend ein empirisches 
Mittel von einem allen Weibe, einem 
alten Hirten, einem alten Bauern weg- 
geschafft werden ! Hier wird uns eben- 
falls ein empirisches Mittel gehoben, 
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aber von einem Arzte, der 30 Fitllc haben noch das Gute, dafs sie niemaU 
erzählt, die das Gepräge der Wahr- 
heit au sich tragen. Er nennt den Na- 
men und die Wohnung jedes Kranken, 
und weist zu seinem Zeugnifs grade 
auf sie hin. Diese 30 Fälle betrafen 
die widerwärtigsten Flechten, die theUfl 
trokken waren, theils absonderten und 
widrige Krusten bildeten, auf allen 
Theilen des Körpers vorkamen und 
von der einfachsten Form der Krätze 
bis zur widrigsten des scheußlichsten 
Aussatzes sicli darstellten. Alle diese 
Fälle, wovon die meisten seit Jahren 
eingewurzelt waren und allen bekann- 
ten Mitteln unter deu Händen der ge- 
schicktesten Dermatopalhologen wider- 
standen hallen, wurden auf gleiche 
Weise behandelt und mit dem besten 
Erfolge; der Kranke 
Morgens und Abends 
eben Stunde lang 
von einer Salbe einreiben, die aus 
1 Theil Kalkschwefelleber (Calctuia 
sulphurula) und 8 Theilc Schweiuc- 
schmalz besteht. — Es wurden auch 
noch Fälle von Krätze, ächlcm Kopf- 
grind und "Wcichsclzopf mit diesen 
Einreibungen behandelt, und S. hat 
seitdem einen solchen Zulauf bekom- 
men, dafs er nun schon 600 Menschen 
mit allen harlnäkkigcn Hautausschlä- 
gen jeder Art auf diese Weise behan- 
delt hat und zwar mit solchem Er- 
folge, dafs nur in 2 Fällen die Kalk 
schwefclcinreibungen ganz ohne Wir 
kung sich gezeigt haben. — Im Durch- 
schnitte ist die Dauer der Behandlung 
6 bis 8 Monat; die kürzeste Bchand 



mufs nämlich 
in die Handflü- 
cin Quentchen 



die innere An- 
nicht hindern, 

Gut 

ist es, mit diesen Einreibungen mäfsige 
Abführmittel und t bis 2 mal die Woche 
ein lauwarmes Bad damit zu verbinden. — 
Ist der Hautausschlag gar zu harlriäk- 
kig, so streicht S. wohl anfserdem auf 
die kranke Stelle selber täglich einmal 
•-Drachme eiuer Salbe, bestehend aus 
t Unze Cerat und 10 Gran salpelt is 
Quecksilber, oder \- Drachme Kalomel. 
. — Scheint mit dem Hautausschlag ir- 
gend etwas Syphilitisches verbunden 
zu sein, so empfiehlt S. zugleich ne- 
ben den Einreibungen in die Handfläche 
Friktion von 1 Gran Kalomel 
und Abends auf die innere 
Fläche der Wangen. — Eine mäfsige 
Lebensweise und gehörige Körperbe- 
wegung ist natürlich nothwendig. — 
Wie ist bei dieser Behandlung eine 
Metastase zu fürchten? (Joum. des 
Connoiss. medic. chir. } Paris, Janvier.J 
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2 Jahre; in den meisten Fällen 
geschieht die Heilung binnen 2 bis 3 
Monaten. Es versteht sich von selber, 
dafs, je älter uud eingewurzelter die 
Krankheit, desto länger die Behand- 
lung dauern mufs. — Säuglinge, Greise, 
schwangere Frauen, Menschen, die au 
andern chronischen Krankheiten leiden, 
können ohne Weiteres den Einreibun- 
gen unterworfen werden. — Nach ge- 
schehener Heilung haben sich nie oder 
nur selten Rückfälle gezeigt und dann 
müssen die Einreibungen von Neuem 
begonnen werden. Diese Einreibungen 



Academie des Sciences zu Paris. 

370. ( Februar ) Anwendung der 
Camera lucida zur Zeichnung der mil 
der huve studirten Gegenstände. — 
M ilne-Ed wards undDoyere über- 
geben die Abbildung eines Apparats, 
den sie zu diesem Zwekke erdacht ha- 
ben. Diejenigen, welche sich mit dem 
Studium mikroskopischer Gegenstände 
befassen und bedeutende Vergröfserun- 
gen nöthig haben, wissen, welchen 
Dank sie der schönen Vorrichtung vou 
Amici schuldig sind, da die Erfindung 
seines schönen Horizontalmikroskrops 
ihm gestaltete, die Camera lucida da- 
bei anzubringen; man weifs auch, dafs 
es bis jetzt noch nicht gelungen ist, 
dieselbe Vorrichtung am gewöhnlichen 
Vcrtikalmikroskop anzubringen u. dafs 
es deshalb selbst bei Benutzung der 
Lupen nicht möglich ist, die Gegen- 
stände genau zu zeichnen. Ein ge- 
schickter Optikus, Herr Chevalier, 
hat darum das gewöhnliche Mikroskop 
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horizontal gestellt, aber dadurch wurde 
nicht viel gewönnen ; man konnte im- 
mer keine Gegenstände untersuchen, 
die in einer Flüssigkeit sich befinden. 
— M.-E. n. I).. die eines solchen In- 
struments hcdurRen, sind endlich nach 
mehreren Versucher) dahin gelaunt, das 
Problem zu lösen. IM i l Hülfe zweier 
Planspiegel läfst man das doppcllrellek- 
lirtc Bild des Papiers u. des Zeiehen- 
slifls mit dem des direkt durch die ein- 
fache Linse oder das vertikale Mikro- 
skop gesehenen Gegenstandes zusam- 
mentreffen; diese Vorrichtung ist äu- 
fserst einfach und fordert keine Um- 
änderung des optischen Apparats. — 
Eine genaue Zeichnung dieser Vor- 
richtung ist der Akademie 
worden. 

371. lieber Ehrenberg's Darstel- 
lung; der Infusorien* von Peltier. — 
P. zeigt an. dafs er mit grofser Sorg- 
falt diejenigen In fusionsl liiere unter- 
sucht habe, in denen Ehrenberg eine 
sehr komplizirtc Organisation und un- 
1er andern Hunderte von IWngen ange- 
troffen haben will; er habe, sagt er, 
nichts von allem diesem wahrgenom- 
men. „Um mit Sicherheit zu diesem 
Resultate zu gelangen, mufs man, sagt 
P., denselben Wasserlropfen mehrere 
Tage aufbewahren, um durch eine lang- 
same Inanition die darin enthaltenen 
Thicrc sterben zu lassen. In dem ftlafse, 
wie der Wassertropfen sich verdunstet 
und kleiner wird, cnlwikkeln die mei- 
sten Infusorien ihre Zilien und Glieder- 
ten stärker; sie dehnen sich mehr aus; 
oft treiben neue Bläschen auf den Sei- 
ten der Krone der Vorticcllcn uud der 
Kopfwarzchen von Cxjclidium roslra- 
fum hervor. Die Proteen verändern 
noch mehr und zwar desto stär- 
jc älter der Wassert ropfen ist." 



sich 
her. 
„Ich 
die 



habe, sagt 
Vcrändcrun 



P. in seinem Briefe, 



welche die innern 
Kugelchen zeigen, mit aller Aufmerk- 
samkeit sludirf. In den Keronecn z. B., 
namentlich in Keron. pusfulos., ver- 
lieren diese Kiigelchcn zuerst ihre schö- 
nen Farben, werden dann kleiner, dann 
seltener; sie grunpiren sich auf unre- 
gelmäßige Weise gegen die Wand der 
äufsern Membran und die grölste Zahl 



derselben nähert sich der vordem Por- 
tion des Thierchens. Etwas später hö- 
ren die hintern Wimpern auf. sich zu 
bewegen, dann die vordem Wimpern; 
nun hat das Thierchen aufschürt zu 
leben. — Bei andern Infusorien bildet 
sich in der Mitte eine Furche, die im- 
mer gröfser wird und zuletzt 2 ge- 
schiedene Hälften bildet, von denen die 
vordere zu leben fortfährt, und zwar 
scheint sie durch die Abstofsung der 
hintern Portion an Energie gewonnen 
zu haben; oft stirbt diese hinlere Por- 
tion sogleich, aber bisweilen, wenn die 
Trennung keim; OelFmmg hiuterläist, 
fahrt auch sie zu leben fort u. macht 
einige Bewegungen, erlischt indessen 
bald. In allen Fällen jedoch werden 
durch den Tod des Individuums alle 
übrigen Kügelchen, die das Thier noch 
enthält, durch eigene Bewegung frei; 
die bläschenartige Umhüllung löst sich 
selber in äui'sei «t kleine Kügelchen auf, 
und alle diese Kiigelchcn bewegen sich 



eine Zeit lang in dem Kaum, wo sie 
hei geworden. 44 — ..Endlich, schreibt 
P., habe ich noch durch Inanition bei 
einer grofsen Zahl von Infusorien eine 
Wirkung hervorgebracht, analog der- 
jenigen, die durch ein Uebcrmals von 
llrn.ihrung sonst nur entsteht, nämlich 
eine Vervielfachunir der Individuen durch 



Trennung 



und Losstoisung. In den 



Gattungen, die ein Kükkeugefäfs haben, 
sieht man, dafs diese Losstofsung da 
geschieht, wo die geringe Portion der 
von den vordem Parthien absorbiren- 
den ernährenden Flüssigkeit nicht mehr 
hingelangt." 



37*2. Ucher die EnivHckhmg dw 
Mollusken , eingesendet von Jacq ne- 
in in. — Bei Planorbis beginnt die 
Entwicklung des Embryo nicht in ei- 
nem einzigen Punkte des Dotters, wie 
es bei den höhern Thieren der Fall ist, 
sondern an mehreren Punkten dessel- 
ben zugleich. Die häutige Umhüllung 
des Dotters verdickt sich und bildet 
durch alhnählige Umgestaltung die Or- 
gane des animalen Lebens, während 
die im Innern enthaltenen Kügelchen 
sich nähernd gröfsere Kugelchen bil- 
den, die durchsichtig sind und die Ru- 
dimente der Apparate des organischen 
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arslcllcn, dessen Entwicklung Idas anatomische Präparat, worauf sich 
r ist. — Das Purkinje'sehc alle diese Zeugnisse beziehen, befindet 



Lebens darstellen 
langsamer 

Bläschen und Närbchcn sind in den 
aus dem Eierstokkc von Planorbis g 
nominellen Eiern sehr entwikkclt u.schr 
deutlich; sie verschwinden nach um 
nach während des Durchganges uiu 
Aufcuthalts des Eies iii dem ausg 
t et eu Kau nie des Ovidukts, den man 
Diit dem Uterus verglichen hat, so dafs 
im Augenblikke des völligen Ausritts 
das Ei keiue Spur davou mehr zeigt 
— „Die primitive Ursache der horizon 
talen Rotationsbewegungen, die der 
Dotter gegen den 3ten niler 4len Ta 
nach Austritt des Eies zeigt, ist die 
Folge der wellenartigen Vibrationsbe 
wegungen, die ich 3(> bis IS Stunden 
nachdem das Ei gelegt worden, je nacl 
dem Zustande der Atmosphäre, mein 
oder minder stark auf der Peripherie 
des Eies wahrgenommen habe. Diese 
Bewegungen bewirken eine Strömun 
im Albuinen, die dann den Dotter mit 
in die Bewegung hineinzieht, wie schon 
die Untersuchungen von Carus ge 
zeiiit haben. Der vibrirende Thcil der 
Peripherie des Dotters stellt die Ru 
dimentc der Ucspiratiousorganc dar. 
Diese Organe, cinunil in Vibration, 
hören wählend der ganzen Dauer der 
Kiemenathmung nicht auf, also nicht 
eher, als bis die Lungenrespiration sich 
entwikkclt bat, was gewöhnlich ain 
6tcn oder Htcn Tage des Lebens aufsei 
halb des Eies geschieht." 

373. Theorie der primitiven VetH 
bindung organisch • chemischer Ele 
mente oder über die Atomcnrcrbindung 
organischer Beslandt heile , von Aug 
Laurent. Es ist dieses eine streng 
chemische Abhandlung. 

374. Fölus erbrochen von einem 
Knaben. — Wir haben über diesen 
Fall, der in Syra in Griechenland statt- 
gefunden hatte, schon in einem frühem 
Jahrgänge unseres bisher bestandenen 
Rcperlor. berichtet. Jetzt zeigt Gcof- 
froy St. Hilaire an, dafs er von 
Ardoin mehrere auf diese Thatsache 
bezüglichen Dokumente empfangen ha- 
be; es sind eine Menge Zeugnisse eh- 
renwerther Personen, aber diese Zeug- 
nissc sind alle griechisch geschrieben; 



sich bereits unterwegs und mufs näch- 
stens in Toulou ankommen. — Der 
Fall, äufserst merkwürdig, war folgen- 
der. Im Juli 1831 winde Ardoin, 
ein französischer, zu Syra in Griechen- 
land ansässiger Arzt, zum jungen De- 
metrius Steina teli gerufen, der seit 
ungefähr 3 Monaten über einen Schmerz 
im Bauche klagte und dessen Zustand 
seit (J Tagen sich ungemein verschlim- 
mert halte. Ardoin sah Symptome, 
die ihm eine mit Wurmlciden kom- 
plizirtc uud mit androhender Gehirn- 
kongestion begleitete Gastro - Enteritis 
anzudeuten schienen. Milde Purgau- 

und auf den 
der Krank- 



zeu 



Blutegel 



am iialse 
den Gau 



Bauch hielten 

heit nicht auf. Am 2ten Tage schien 
ein Brechmittel nothwendig; es folgte 
Erbrechen mehrerer Würmer und ei- 
nes Fötus, dessen Kopf und ein Arm 
inz deutlich und ungefähr so entwik- 
kelt sind, wie die eines Fötus, der 30 
bis 40 Tage alt ist. Statt der untern 
Extremitäten sieht man nur eine wurm- 
rmige fleischige Verlängerung, die 
statt eines Nabelslranges mit der Pla- 
zenta vcrbuuden war. Von da an be- 
fand sich der junge Demetrius sehr 
krank; er starb endlich und das Stück 
des Darms, auf welchem der Fötns 
aufgepflanzt war, beiludet sich bei dem 
Präparat. 

'37 "t. lieber den Krampf der Harn- 
röhre und die andern Hindernisse, die 
sich bei h'infiihruitg von Instrumen- 
ten in die Urethra darstellen, von 
Aniussat. — Wir werden später hier- 
über 'Näheres milthcilen. 

U7(). lieber die Gefäfsverbindung 
zwischen Mutter und Fötus. — Flou- 
rens theilt die Resultate 

chungen über 
uud legt die darauf bezüglichen jfra- 
laratc, die alle von Kaninchen ent- 
nommen sind, vor. Im Präpru-rt No. 1. 
st die Injektion durch die Nabelvcnc, 
nämlich durch den Fötus, gemacht wor- 
den und die injizirtc Masse ist in die 
Jterinvenen der Mutter gedrungen. Im 
Yä parat No. 2. ist die Injektion durch 
eine Nabelai tcric gemacht worden und 
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die injizirtc Masie ist zuerst in die 
Nabelarterie der andern Seile, dann in 
die Nabel vene und dann in die Arte- 
rien und Venen des mütterlichen Ute- 
rus gedrungen. Im Präparat No. 4., 
wozu mehrere Fötus gehören, sind nur 
'2 durch ihre Nabclvenc injizirt vvor- 
deu und doch ist die injizirtc Masse 
in die Uterinvenen gedrungen, aber sie 
ist von diesen Venen in die Plazenta 
eines 3ten Fötus gedrungen* der nicht 
selber injizirt worden. — Also es geht 
eine Flüssigkeit von den Venen des 
Fötus in die Venen der Mutter und 
von den Arterien des Fötus in die Ar- 
terien der Mutter. — Andere Präpa- 
rate sind bestimmt, den ('ebergang von 
der Mutter zum Fötus zu zeigen. In 
allen diesen Präparaten ist die durch 
eine Arterie des Uterus injizirte Rüs- 
tigkeit in die Plazentas der verschie- 
denen im Uterus befindlichen Fötusse 
gedrungen; aber diese Injektion gelang 
nur von den Arterien aus; injizirte man 
von der Ulerinvcne aus, so drang der 
Stoff nicht in die Plazentas. — Das 
Dasein einer freien Gefäfsvcrbindung 
zwischen Mutter u. Fötus setzt schon 
den Ucbergang von Gcfälscn zwischen 
Uterus und Plazenta voraus. Mehrere 
dieser Geiafs Übergänge kann man deut- 
lich auch ohne Injektion sehen. Die 
Plazenta der Kaninchen besieht gleich- 
sam aus 2 Kuchen und in der Mille 
zwischen diesen beiden Schichten ge- 
hen die Utero- Pia zentargefäfsc. — Diese 
bei den Kaninehen gewonnenen Re- 
sultate Fanden sich auch beim Hunde 
und bei der Katze bestätigt. ..In ei- 
nem am Menschen gemachten Versuche 
habe ich, sagt Fl., in den Nabclvcnen 
eine Parthie der Masse wieder ange- 
troffen, die durch die Venen des Ute- 
rus injizirt worden. Alle diese Spe- 
zies, der Mensch, der Hund, die Katze 
haben eine einfache Plazenta, und die 
Thierc mit einfacher Plazenta sind die 
einzigen, an denen ich meine Unter- 
suchungen vorgenommen und wo ich 
die Gefäfsvcrbindung zwischen Uterus 
und Fötus deutlich nachgewiesen habe." 
— Bei den Pachydermatcn hat FI. 
die entweder von den Gefafszotten des 
Chorion oder von den Venea des Ute- 



rus aus injizirtc Flüssigkeit in erslcrm 
Falle nicht in den Uterinvenen und in 
letzterm Falle nicht in den Zotten des 
Chorion angetroffen, welche Zotten, 
wie .Teder weifs, die vielfache Plazenta 
der Pachydermatcn darstellen. — Die 
Kuminantien betreffend ist das Resul- 
tat nicht so entschieden gewesen. In 
der Thal dringen bei diesen Thicrcn 
die Zotten, welche den Zotten des 
Chorion oder den vielfachen Plazenta« 
der Dickhäuter entsprechen, so genaa . 
in die Maschen der Uterinkotyledonen 
ein, dafs die geringste Ergiefsung mehr 
oder minder diese Zotten färbt und 
träukt. Vielleicht bilden diejenigen Ru- 
minantien, welche vielfache, aber gro- 
fse Plazentas haben, eine Art Uebcr- 
gangsstufc zwischen den Thiercn mit 
einfacher Plazenta (Mensch, Quadru- 
manen, Raubthierc, Nager) und den 
Thieren mit vielfacher, aber kleiner 
Plazenta (Dickhäuter, Einhufer u.s.w.). 
— Neuere Untersuchungen müssen über 
diesen Punkt bei den Wiederkäuern 
mehr Licht verbreiten, aber so viel er- 
giebt sich jetzt schon, dafs die Säugc- 
Ihicrc in 2 grofse Abiheilungen zer- 
fallen, nämlich Thiere mit einfacher 
Plazenta, wo ein wirklicher Gefafs- 
übergang zwischen Mutter und Fötus 
vorhanden ist, und in Thierc mit mehr- 
facher Plazenta , wo keine solche 
Gefäfsvcrbindung stattfindet. Bei den 
Sängethieren, die nur eine einzige 
Plazenta haben, ist also eine bestimmte 
deutliche Gclafsverbindung an einem 
einzigen Punkte vorhanden , dagegen 
bei denen, die viele, aber kleine Pla- 
zentas haben, ist diese Verbindung nur 
äufserst schwach, vielleicht nur in blo- 
fsem Kontakt, blofser Adhäsion beste- 
hend, findet aber dafür eben in ihrer 
Vielfachheit Ersatz. 

ORIGINALNACIIRICHTEN, AN- 
ZEIGEN UND NOTIZEN. 

377- Die Professur der innem Kli- 
nik hei der Fakultät in Strasburg 
hat Forget aus Paris durch öffentli- 
chen Konkurs erlangt. Er hatte an 
dem Dr. Aronssohn einen ausge- 
zeichneten Mitbewerber und lange war 
der Sieg zweifelhaft; die Jury entschied 
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*ich nach lauger Rcrathung für den 
Dr. Forgel; die Verschiedenheit des 
religiösen Glaubens des Dr. Arons- 
•ohn s hat auf diese Entscheidung nicht 
den geringen Einflufs gehabt. 

378- Oeffentlicher Aufruf zu einem 
Kampfe zwischen der Sekte der Ho- 
möopathen und der andern Aerzte in 
Brüssel. Dr. Marcq in Brüssel, kein 
Homöopath, hat am 10. Dezember in 
der Zeitung: VEmancipaiion die ab- 
trünnige Sekte der Homöopathen zu 
einem grofsen Kongrefs in Brüssel ein- 
geladen, um ihre Glaubensartikel öffent- 
lich darzulegen und den übrigen Aerz- 
ten gegenüber zu verfechten. Er sel- 
ber, Dr. Marcq, wirft ihnen den Feh- 
dehandschuh hin und verspricht dem 
Kämpen, den ihm die Homöopathen 
stellen werden, selbst im Fall des Un 
tcrliegens Schutz und freies Geleit, das 
er besser halten wolle, wie einst dem 
Luther das versprochene Gelcil gehal- 
ten worden. wSollte er aber in diesem 
wissenschaftlichen Zweikampfe unter- 
liegen, sollte ihm in ehrlichem Streite 
unwiderleglich dargethan werdeu, dafs 
mit uns allen, — wie die Homöopa- 
then behaupten, — ein widriger und 
schmutziger Keim der Psora milgebo- 
ren sei und dafs man aus einem einzi- 
gen Gran Schwefel oder Akonil so viel 
Infinitesimaltheilchen extrahiren könne, 
dafs damit einige Million Menschen 
radikal zu heilen, — sollte ihm Alles 
dieses so dargethan werden, dafs er 
verstummen und sich für besiegt erklä- 
ren müsse, — so wolle er — der 
Vorkampfer — sogleich seinem bishe- 
rigen gesunden Verstände, so viel oder 
so wenig er davon auch haben mag, 
entsagen, ein blindgläubiger Homöopath 
werden und — wie Hahne man und 
die orthodoxen Homöopathen (nicht 
die Leipziger Dissen! cri) es verlangen, 
aller Logik sich enthalten und Denje- 
nigen für einen Ketzer erklären, der 
in der Medizin logisch zu schlicfscn 
und nach diesen Schlüssen zu handeln 
wagt. Damit er aber als Vorkämpfer 
der medizinischen Mutterkirche gelte 
uud sein Streit auf Tod und Leben 
mit dem homöopathischen Vorkämpfer 
eine hohe Bedeutung bekomme, müsse 



eben diese Multerkircbc nnd anderer- 
seits die Sckie der Abtrünnigen ihr 
ganzes Wohl und Wehe in die Hände 
jedes der Vorkämpfer legen und dem 
Sieg oder der Niederlage sich fügen: 
sollten die Homöopathen siegen, so 
nüifslc die medizinische Mutterkirche 
en masse homöopathisch werden und 
umgekehrt und wer dawider handelt, 

niüfsle . Die Strafe ist nicht 

genannt, aber uns dünkt, die Pra- 
xis aufgeben und unthätig zu sehen — 
w.i ic die rechte Strafe. — Zum Schau- 
platz oder vielmehr zum Herold des 
Streites ist das Bulletin medical Beige 
ernannt; Dr. Marcq steht gerüstet 
und gewappnet, aber da er von der 
medizinischen Mutlerkirche keine Voll- 
macht als ihr Vorkämpfer erlangen 
kann, und dadieHomöopathenauch noch 
keinen herausgestellt habcn.so bleibt ihm 
für jetzt nichts übrig, als zum Besten 
der Sache auf eigene Hand als Frei- 
williger sein Lanzenstechen zu begin- 
nen. Von der andern Sekte sind auch 
schon Freiwillige erschienen u. ein Herr 
Dr. Dugniolle hat mit einer Ab- 
handlung (Sur les doses de medica- 
mens, aue preserit thomoeopalhiej mit 
dem \Valil>|>ruehe: ..similia simililtus" 
sein erstes Anrennen gegen den Dr. 
Marcq begonnen. So ist denn nun in 
Belgien ein Kampf entbrannt, der in 
Deutschland glücklicherweise zur Freude 
Aller schon längst erloschen ist und 
der in Frankreich und England wohl 
nie zu Stande kommen wird; denn 
den Franzosen macht die Homöopathie 
am Krankenbette nicht eclat genug 
uud ist ihnen überdies viel zu spitz- 
findig, und — den Engländern ist die 
Homöopathie ganz und gar nicht be- 
greiflich und erscheint ihnen wie eine 
viel zu subtile Windbeutelei, die aller 
praktischen Handhabung entbehrt. 

379. Brüssel. Prüfungsbehörde 
für Diejenigen, die akademische Grade 
erlangen wollen. Seit dem Bestehen 
der sogenannten freien Universität zu 
Brüssel uud der katholischen zu Lüt- 
tich ist eine aus Mitgliedern aller bel- 
gischen Universitäten bestehende Jury 
gewählt worden, der allein das Recht 
zusteht, die akademischen Grade (die 



Digitized by Google 



272 — 



Kandidatur der Medizin und Chirurgie, 
und das Doktoral) auszutheilen. Die 
Jury für das Doktorat besteht aus 
7 Mitgliedern (theils Professoren der 
Universitäten zu Krüssel, Liiltich, Gent, 
ilieils praktischen Acrztc) und aus 
7 Stellvertretern; eben so ist die Jury 
für die Kandidatur zusammengesetzt. 

380. Orfila, Dekan der mvdiiini- 
schen Fakultät zu Paris, ein Dok- 
trinär, — aus einem eben angelangten 
Briefe. „Seit der Auflösung des dok- 
trinären Ministeriums häufen sich die 
Klagen gegen Orfila. Schon längst 
war der gröfste Theil der Studirenden 
gegen Ortila eingenommen; man fand 
ihn zu devot gegen Ludwig Philip 
und zu eifrig im Dienste seines <*ön- 
ners, des Ilru. Guizot, bisher Ministers 
des öffentlichen Unterrichts. In der 
That erschien Orfila stets als eifriger 
Anhänger der Doktrinärs; er fehlte 
nie in ihren Salons und zeigte sich 
bei jeder Gelegenheit, — wie nament- 
lich die fast gewaltsame Einführung 
des Professors K oy er-Collard, allen 
licklamaliouen und Protestationen der 
Studirenden zum Trotze, beweifst — 
ihnen äufserst dienstfertig. Seinen In- 
triguen, seineu Anstrengungen, — so 
wird behauptet — ist es zuzuschrei- 
ben, dafs in mehrern bisher stattge- 
habten Konkursen und Vakanzen bei 
der Fakultät die Jury so eigenmäch- 
tig und so sehr zu Gunsten der Dok- 
trinärs entschieden hat und dafs Lis- 
franc, der von allen Studirenden so 
hoch gehaltene und gepriesene Lis- 
franc, noch nicht Mitglied der Fakul- 
tät ist j denn Lisfranc, ein Mann von 
einer fast republikanischen Unabhän- 
gigkeit und Ireimüthigkeit, wird von 
Ben Doktrinärs gefürchtet, denn es ist 
keine Kleinigkeit, Wortführer von 3 bis 



4000 jungen Leuten in Paris zu sein 
und Lisfranc würde, — wäre er 
Mitglied der Fakultät, — vielleicht 
manche Intrigue vereiteln und WoW 
gar selber zum Dekanate sich erheben. 
Seit der Ausscheidung Guizot 's und 
des Herzogs v. ßrogiio aus dem Mi- 
nisterium hat Orfila seine Stützen 
verloren und nun stürmt Alles auf 
ihn ein; das Gute, das er gethan, wird 
bekrittelt; das H&piAul-CUnitpte , ein 
lediglich zum Unterrichte bestumaAeri 
Hospital, das nur durch Orfila's Be- 
mühungen ins Lehen getreten ist und 
allen andern Hospitälern zum Muster 
dienen sollte, soll höchst erbärmlich 
und schlecht und nur von (ii'nis Hingen 
Orfila's bedientsein; alle übrigen von 
Orfila getragenen Ein rieht ungen setzt 
man herunter: ja man wagt es, seinen 
wissenschaftlichen Werth zu bezwei- 
feln, indem man behauptet, dafs, wenn 
er sieh zur Aufnahme in die Akade- 
mie der Wissenschaften melden würde, 
er wohl kaum 2 Stimmen bekäme; 
er sei nicht recht Chemiker, er sei 
nicht recht Mediziner, — aber solche 
Verleumdungen sind kindisch und ha- 
ben keinen Werth; ein Mann, wie 
Orfila, bat sich in der Wissenschaft 
fest genug gestellt, um darüber weg 
sehen zu können. Aber in der ThaL 
hat er, — wegen seiner Anhänglich- 
keit an die Doktrinärs und wegen 
seines überaus devoten Benehmens 
gegen den Hof — ungemein i 
Gegner und Feinde in der Pariser me- 
dizinischen Weit; in der Fakultät sel- 
ber hat er nur 2 bis 3 Freunde, die 
mit ihm zusammen eine Art Kamarilla 
bilden, welche von den Studenten, — 
ich weifs nicht warum, — le Perro- 
fptet genannt wird, vielleicht deshalb, 
weil sie, wie die Doktrinärs, viel 
Worte macht und wenig ausrichtet. 44 — 



Jeden Sonnabend erscheint ein Bogen, und jeden rierten Sonnabend 1 ij'2 — 2 Bogen, so dafs jährlich 
60 Bogen ausgegeben werden. Der IV» >is de* Jahrgangs samint Register ist 4 Rthlr., wofür 

sämmtliche Buchhandlungen und Postämter portofrei diese Zeitschrift liefern werden. 
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381. lieber die Wirksamkeit des 
JPhlorldxinsoderPhlöorrhidzins, 
eines netten j in der Rinde der IV^ur- 
xel des Apfelbaums . Birnbaums, 
Pflaumenbaums und Kirschenbaums 
entdeckten Alkaloids , gegen das 
Wechselfleber, von L. deKoni ngek, 
M. D. in Löwen. — Mit dem Che- 
miker Stas hat de K. in der Rinde 
des Apfelbaums, und dann auch des 
Birn-, Pflaumen- und Kirschenbanms 
eine eigentküinliche Substanz entdeckt, 
die er, da sie ganz besonders in der 
Kinde der Wurzeln dieser Obstbäume 
sieh findet, Pbloridzin (von ytato* 
Rinde, und <><4a, Wurzel, mofste also 
cigcntlichPhlöorrhidzin heifsen) genannt 
hat. Dieses Alkaloid hat vor dem 
schwefelsauren Chinin folgende Vor- 
theile: 1) es ist billiger; 2) es kömmt 
von einheimischen Bäumen; 3) es wirkt 
wenigstens eben so schnell, vielleicht 
noch schneller gegen das Wechselfie- 
ber, und endlich 4) schien es in man- 
chen Fällen von Wcchselfiebern Hülfe 
geleistet zu haben, die dem schwefel- 
sauren Chinin widerstanden. — Das 
Pbloridzin, dessen chemisches Verhal- 
ten and Bereitungsweise anderweitig 
beschrieben werden soll, nähert sich 
sehr dem Salicin und hat außerordent- 
lich viel Analogie mit demselben; es 
krystaUistrt sich ebenfalls, ist in Was- 
ser auflöslich, besonders in warmem 
Wasser, ist bitter, auflöslich in kon- 
zentrirten Säuren, ohne zersetzt zu 
werden (das Salicin zersetzt sich zum 
Tbeil), bildet mit Säuren kein Salz u. 
enthält kein Azot als konstituirendes 
Prinzip; übrigens hat es neben seiner 

(Siebenter Jahrgang.) 



fiebervertreibenden Kraft noch eine be- 
deutend adstringirende Eigenschaft, wei>* 
halb es wohl auch mit Vortheil innert 
lieh nnd iiufrerlich gegen weifsen Flufs 
und Gonorrhoe mag dienen können, — 
Nachdem de K. durch Versuche an 
Thieren und an sich die Ueberzeugung 
gewonnen, dafs» kleine Gaben ohne al- 
len Nachtheil gereicht werden können^- 
war er begierig, die Wirkung des Phlo- 
ridzins im Wcebselfieber kennen zu ler- 
nen, wozu er tlurch dessen Analogie 
mit dem Salicin angeregt wurde. Bald 
fand sich auch im Zivilhospital zu Lö- 
wen unter Prof. Craninckx Gelegen- 
heit zu diesen Versuchen. — Es wer- 
den 4 Fälle von tbeils tägigem, theils 
3tägigcm Fieber erzählt, die eben so 
schnell, ja in einem Falle noch schnel- 
ler, wie mit schwefelsaurem Chinin, 
dauernd geheilt worden sind. — Die- 
ses Mittel scheint demnach mit allem 
Recht statt des Chinins empfohlen wer- 
den zu können; die Gabe ist 10 bis 
14 Gran eine Stunde vor dem AnfaUe ; 
3 bis 4 Gaben sind gewöhnlich hin- 
reichend; man verordne daher: Rp. 
Phloridzini, Sacchar. aib. m gr. XL, 
mfp. divid. in quatuor pp. aequal. — 
Als de K., nachdem er über diese 
Entdekkung Anzeige gemacht hatte, in 
Heidelberg im Juni 1835 Prof. Gei- 
ger besuchte, erfuhr er von diesem, 
dafs bereits 1833 in seinem Handbnche 
der Pharmazie, 4r Bd., eines Extrakts 
aus der Rinde der jüngern Zweige des 
wilden Apfelbaums ( Extraci. corf. 
mah sylvestris) als eines Mittels gegen 
Wechselfieber gedacht sei; dafs ferner 
in seiner Pharmakopoen universal. 
Tom, I. p. 49. gesagt sei, dafs dieses 
Extrakt ein bitteres und adstringiren« 
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des Prinzip enthalte; auch von Gme-| 
lin erfuhr de K., dnfs die Knospen 
de« Apfelbaumes gegen das WechseU 
fieber benutzt worden. (Bulletin me- 
dical tieige, Janvier J836.) 

382. Ein merkwürdiger Fall von 
anhaltendem Kiesen und eine eben so 
merkwürdige. Behandlung, von Dr. 
Bau wen s in Brüssel. — Dieser Fall 
erscheint uns 60 interessant, dafs wir 
glauben, ihn ganz mittheilen zu müs- 
sen. — Karoline Doncel, ll^Jahr 
alt, etwas mager und klein, aber im- 
mer gesund, wurde am 18. November 
1834 von einem Niesen befallen, das 
anfanglich in längern, dann aber in 
immer kurzem Zwischenräumen wie- 
der kam und die Kleiuc sowohl bei 
Tag, als bei Nacht befiel und sehr er- 
griff. Erst am 8. Jan. 183") wurde B. 
zu der Kranken gerufen ; er fand keine 
Spur eines entzündlichen Zustandes; 
alle Funktionen geschahen rcgelmäfsig; 
nur der Schlaf war vom Niesen un- 
terbrochen. Die Kranke klagte über 
nichts, als über ein unbequemes Kitzeln 
in der Nasenschleimhaiit, dem man das 
Niesen zuschreiben konnte, und bei 
sehr heftigen Anfallen über Schwindel 
und Kopfschmerz; der Puls war wäh- 
rend der Paroxysmen beschleunigt, 1 2t > 
bis 140, in den Intermissionen aber 70 
bis 80. In den Nasenhöhlen sah B. 
aber weder Rothe, noch Anschwellung, 
keine Spur von Entzündung, keine ver- 
stärkte Sekretion, keinen Polyp, kei- 
nen fremden Körper. — Die Diagnose 
war sehr schwierig und es war nichts 
anderes übrig, behauptet B., als expe- 
rimentirend zu verfahren. — Da eine 
Entzündung der Schleimhaut der Stirn- 
höhlen möglich sein konnte, so ver- 
ordnete B. ein einfaches Dampfbad 
Morgens und Abends, warme erschlaf- 
fende Getränke, Ruhe im Bette; da 
diese Mittel nach 4 Tagen nichts hal- 
fen: täglich aromatische Bäder und dia- 
phoretische Getränke. Es folgten viel 
Schwcifse, aber keine Besserung. — 
Nach 4 Tagen begann B. auf den Un- 
terleib zu wirken; er verfuhr purgi- 
rend, auflösend, ableitend 4 Tage lang 
— keine Besserung. — Jetzt verord- 
nete B. eine Art Entziehungskur, näm- 



lieh strenge Diät und nur Wasser zum 
Getränk; die Kranke wurde schwach, 
hinfällig, aber es folgte nicht die ge- 
ringste Besserung. — Nachdem nun 
wieder 6 Tage vergangen waren und 
die Kr. 2 Tage sich erholt hatte, fin$; 
B. an, auf alle Weise anthclmiutisch 
zu verfahren: — ■ viel Stuhlgänge ohne 
Würmer und keine Besserung. — Nach 
dieser etwa 6- bis 8 tägigen Kur schritt 
ß. zur antifebrilisch-tonischen Kur und 
gab China und Chinin in kräftigen wie- 
derholten Gaben — nach 8 Tagen nicht 
die geringste Besserung. — Um eine 
grofse Perturbatio!) zu bewirken, ent- 
schloß sich B. zu einigen t richtigen 
Brechmitteln, — aber das Niesen dauerte 
fort. — Valeriana, virginische Serpen- 
laria, Kastoreum, Kampher. Dover'- 
sches Pulver, — Alles ohne Erfolg. — 
Jetzt war B. mit seiner Weisheil am 
Ende und rief nun den Dr. Caroly 
zu Hülfe; dieser rielh zu 1o Blutegel 
auf das Epigastrium , um erst den 
Br ou ss ai s 1 sehen Spuk, der mög- 
licherweise da sein könnte, wegzul rei- 
hen und hinterdrein grofse Gaben Chi- 
nin nachzuschikken; dieses geschah 
denn auch 8 Tage lang mit aller Ener- 
gie, aber das Niesen blieb nach wie 
vor unverändert. — Jetzt nahm Caro- 
ly seinen Abschied und B. setzte den 
Angritt' wieder auf eigene Hand fort, 
aber 6cine Provision war säminllicli 
verschossen, seine Watten waren ab- 
genutzt, und in aller Verzweiflung, 
wobei ihm selber sehr komisch zu 
Mnthe gewesen, wandle er sich ab 
von seinem alten medizinischen Glau- 
ben, — was ihm Aeskulap, Hippo- 
krates und die übrigen Heiligen ver- 
zeihen mögen, und ging über zur neuen 
Lehre, d. h. zur Homöopathie. Er gab 
die Nux vomica in jeder möglichen 
Verdünnung und in jeder möglichen 
Fraktion, und — als Neuling iu der 
Homöopathie, — mit der strengsten, 
ächt Hahnem an 'sehen orthodoxen 
Gewissenhaftigkeit, aber die Homöopa- 
thie liefs ihn im Stich, wie sie wahr- 
scheinlich schon mehr ehrliche Leute, 
die unter der homöopalischen Schel- 
lenkappe weder den medizinischen Beu- 
telschneider, noch den sich selbst täu- 



Digitized by Google 



275 



sehenden Einfaltspinsel verbergen , im 
Stiche gelassen hat. — B. verlor nun 
allen Glauben an die bisherige Medizin 
und an die Homöopathie; jetzt als wah- 
rer Freigeist grill er iu halber Wuth, da 
das Niesen noch gar nicht aufhören 
wollte, zum Ersten Besten; es war 
grade Schnupftaback ; die Kr. muffte 
tüchtig Spaniol schnupfen und — siehe 
da, es erfolgte ein viel stärkeres Nie- 
sen, wie bisher, aber mit diesem hörte 
es auch ganz auf und kam nicht wie 
der, nachdem es bis zum 21. Febr 
gedauert hat. — Heifst das nicht eher 
eine Heilung: aeijualia acqualibus, als 
similia similibus! In der That eine 
rührende Geschichte, die die Homöo- 
pathie bald zu ihren Gunsten auslegen 
würde, wenn sie nicht eben kurz vor 
her durch das Fehlschlagen der nux 
vomica so sehr blamirt worden wäre 
und wenn sie in ihrem Kodex an den 
Spaniol gedacht hätte. (Bulletin medi- 
cal Beige.) 

383. Anatomische Anomalien. Dr. 
Baker hat 2 mal einen Muskel am 
Bauche angetroffen, der sonst nicht vor- 
handen ist; er hat das Ansehen und 
die Stärke des m. sternomasloideus und 
an jedem Ende eine isolirtc Sehne; 
oben sitzt er am Winkel der Ilten 
Rippe und unten an der Spina ante- 
rior superior ossis II. — Ferner hat 
B. einmal einen in. bieeps mit 4 Bün- 
deln angetroffen, von denen sich 2 wie 
gewöhnlich verhielten, der 3tc an den 
proc. coraeoideus sieh ansetzte und 
gleich darauf den bieeps vcrlicfs, um 
sich an den Humerus längs des m. co- 
raco-brachialis zu befestigen; das 4te 
Muskelbündel entsprang in der Nähe 
des brachialis internus. — In einem 
Subjekt fand B. keine Gallenblase, son- 
dern 6tatt deren eine Narbe. (JYorth- 
atnerican Archives of medical and sur- 
gic. Science. Febr. 1835.) 

384. Exstirpalion der U Ina mit Zu- 
rucklassung des Hadius und der Hund, 
von Dr. Luigi Malagodi, Arzt zu 
Fano. — Osteosarkom der Ulna vom 
untern Ende ihres Körpers bis ' Zoll 
unterhalb der Basis des Olekranons 
war in einem Fall» vorhanden und 
wurde die Amputation des Arms un- 



erläßlich gemacht haben, wenn M. sich 
nicht entschlossen hätte, die Ulna allein 
wegzunehmen und das Uebrige des Arms 
zu erhalten. Das Subjekt ist 20 Jahre 
alt, von gutem Gesundheitszustände und 
die Krankheit ist örtlich; darum kann 
auch rein örtlich verfahren werden. — 
Operation: die arter. brachialis wird 
komprimirt; ein Gehülfe hält den Vor- 
derarm und die Hand in gewünschter 
Lage; der Operator umfafst die Ge- 
schwulst mit einer Ellipse durch 2 
Schnitte, die sich am proc. styloideus 
unten und an der Basis des Olekranon 
oben treflen; er dringt mit einem kon- 
vexen Bisturi in den Zwischenkuochcn- 
raum und überzeugt sich, dafs nur die 
Ulna, nicht aber der Radius von der 
Krankheit ergriffen ist; er exartikulirt 
nun die Ulna uulerhalb des proc. sly- 
loid.y durchschneidet den m. ulnaris 
extern, und schält den Knochen von 
unten nach oben heraus; obeu, wo 
der Knochen gesunde Struktur zeigt, 
schiebt er eine elfenbeinerne Scheibe 
unter und durchsägt den Knochen lang- 
sam dicht unter der Basis des Olekra- 
non; er unterbindet eine arter. inter- 
ossea und 2 Hautarterien, verbindet 
die Wunde wie zur ersten Intcnsion 
und verordnet strenge Diät und einige 
Aderlässe. Am 5ten Tage wird der 
Apparat zum ersten Male gelöst und 
am 35len Tage ist der Kr. vollkom- 
men geheilt. — Der Arm hat seine ge- 
hörige Form, ist zwar etwas schwach, 
kann aber zu allen Handarbeiten ganz 
gut benutzt werden. (Repertorio medi- 
co-chirurgico del Piemonle.) 

385. Ueber den Verlauf \ die Diag- 
nose % Prognose und Behandlung des 
Emphysema vesicularc pulmonum oder 
der abnormen Erweiterung der Eun- 
genxellen^ — ein wichtiger Beilrag für 
die praktische Medizin, von Dr. L. 
Bellcfroid. — Die Ausdrükke: Asth- 
ma, Dyspnö sind aus der Nosologie 
heutiger Zeit verschwunden; sie bezeich- 
nen nicht mehr, wie ehemals, Krank- 
heiten, sondern Symptome, Kraukheils- 
zufälle; sie haben darum eben nicht 
mehr Werth, als ähnliche Ausdrükke, 
z. B. Schmerz, Hitze, Zukkungeu u. 
s. \v., mit denen heutigen Tages kein 
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vernünftiger Arzt mehr wiikliehcKrnnk- 
heiten bezeichnen wird. Man ist liefer 
eingedrungen und Das, was früher einen 
besondern wichtigen Abschnitt in den 
Lehrbüchern ausgemacht hat, ist zum 
Theil verschollen. Was vergeht man 
unter Angina pectoris! Was versteht 
man unler Asthma nervosum'! Man 
weifs es im Grunde nicht mehr recht. 
— Folgender Fall wird jedem Arzte 
Schwierigkeilen machen, der sich nicht 
mit der Perkussion und Auskultation 
emsig beschäftigt hat. M. M , ein Schu- 
ster, verheiratet, 34 J. alt, seit 1816 
leidend, scheint seine Engbrüstigkeit 
oder Kurzathmigkcit geerbt zu haben; 
denn sein Vater, seine Brüder, seiue 
Schwestern sind alle mehr oder min- 
der kurzathmie;. Er selber konnte schon 
als Knabe nicht weil laufen, ohne gleich 
den Athem zu verlieren. Im 18tcn Jahre 
hatte er einen Katarrh; im 19ten Jahre 
verheiratete er sich und halte 8 Mo- 
nate später eine Art Pleuritis; nach 
diesen beiden Krankheiten hatte seine 
Engbrüstigkeit noch zugenommen. Im 
21. Jahre wurde er ohne alle wahr- 
nehmbare Ursache von einer Dyspnoe 
befallen und diese Anfälle haben seit' 
12 Jahren täglich sich mehrmals wie 
dcrholt; Anstrengung, Aufregung. starke 
Gerüche, Reibungen u. 8. w. rufen so- 
gleich einen Anfall von Dyspnoe her- 
vor ; der Kr. ist gezwungen, sich auf- 
recht hinzusetzen und alle Fenster zu 
öffnen; bisweilen hat er auch Stichein 
der Brust und jetzt hat er wirkliche 
Schmerzen bei jedem Anfalle. Nie hatte 
er Oedcra oder einen Blutauswurf. Seil 
1834 hat die Krankheit zugenommen; 
etwas Husten, sehr selten Auswurf; 
grofsc Hilzc in der Nacht. Liegt der 
Kr., so scheint die rechte Thoraxscite. 
besonders in der Gegend der Brust- 
warze einen Vorsprung zu bilden, so 
dafs es scheint, als ob unter und hin- 
ter dem rechten Schlüsselbein etwas 
mehr Vertiefung vorhanden ist; oben 
ist der Thorax breit und etwas vor- 
springender als er gewöhnlich zu sein | sonorer Schall 
scheint. Alle übrigen Funktionen sind sojsion: Laennec 



ziemlich in Ordnung. — Woran leidet 
der Kranke? Nur die Perkussion und 
Auskultation kann Aufschlufs geben. 



Unter dem linken Schlüsselbein ist beim 
Anklopfen der Schall lönender als un- 
ter dem rechten; in der Mitte der Brust 
dagegen an der einen Seite wie an 
der andern. Respiration gleichmäßig 
schwach unter beiden Schlüsselbeinen, 
trotz der grofsen Bewegungen des Tho- 
rax; sie ist auch schwach im ganzen 
vc rdern Theil des Thorax. In der Gfr* 
^end der linken Brustwar/.e einiges 
Knistern, aber nicht rechts. Hinten 
am Thorax bei der Perkussion des un- 
tern Drittels, besonders links sehr hel- 
ler Schall; im obern Drittel dagegen 
an beiden Seilen ein dumpfer. Hinten 
links ein halbkrepitirendes Hasseln (rdle 
sous-crcni(ant), das besonders an eini- 
gen Stellen sehr fein ist. Auch rechts 
ein solches rd/e, aber oberllächlicher 
und noch schwächer; links hört man 
es bis zu einer von der Achselgrube 
gefälltcu senkrechte Linie. Respiration 
28$ Husten trokken, kurz, Herzschlag 
deutlich; Herztöne normal, aber dumpf; 
Zunge etwas wcilslich, feucht; wenig 
Durst. — Diagnose: die leitenden 
Symptome in diesem Falle sind: Dys- 
pnoe, Hervorragung der Thoraxwand 
und sonorer Wiederhat!, Rasseln, Man- 
gel oder Uubcdcutendheit des Auswurfs 
und Schmerz. — 1) Dyspnoe: Eng- 
brüstigkeit seit der Kindheit, aber wirk- 
liche Dyspnoe erst im 21ten Jahre 
sehr heftig, besonders im Winter; nach 
Jackson in Boston hatten von 120 
an achtem Lungencmphvsem Erkrankte 
nur 28 seit ihrer Kindheit Dyspnoe; 
von diesen 28 hatte ein Kranker ein 
Herzleiden und 2 Tuberkeln. Lonis 
hat 80 an Emphysem der Lungcnzel- 
len Leidende beschrieben; von diesen 
hatten nur 20 seit sehr langer Zeit 
Dyspnoe. Die wirklichen Anfälle von 
Dyspnoe zeigen sich selten im Anfange 
der Krankheit, aber in den Fällen wo 
das Emphysem seit der Jugend besteht, 
entwickelt sich das Emphysem gewöhn- 
lich iml8tcn oder 20ten Jahre. — 2) Her- 
vorragung der Thoraxwand und 

bei der Perkus- 
hat zuerst auf die 



Hervorra^unj; 



der Thoraxwand auf- 
merksam gemacht; sie ist immer vor- 
handen, bei einigen allgemein über alle 
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Rippen bei andern nur partiell. Ge- 
wöhnlich beginnt bei dein Emphysem 
der Lungen-zcllcn die Hervorragung un- 
ter dem Schlüsselbein und erstreckt sich 
3 bis 4 Zoll weit, etwa Ins zur Brust- 
warze; sie scheiut häufiger links als 
rechts zu sein; sie ist stets ein sehr 
charakteristisches Symptom, denn die 
bei flüssigen Ergicfsiingcn in die Brust- 
liölc sich bildende Hervorragung be- 
ginnt unten und steigt nach oben, hat 
also eine umgekehrte Richtung; die 
Hervorragung in Folge eines Aneurys- 
mas ist umschrieben. Diese, sowohl 
wie die Ergiefsung in den Herzbeutel, er- 
geben bei der Perkussion einen matten 
YViedcrhall, während beim Emphysem 
grade da, wo die Hervorragung am 
stärksten ist, auch der Wicdcrhall am 
hellsten ist und iu dem Masse matter 
wird, je flacher die Hervorragung wird. 
"Wo also der Wiederhall ungcwühnlieh 
sonor ist, kann nur Emphysem oder 
Pneumothorax sein ; zwischen beiden ist 
allerdings die Diagnose schwierig. — 
3) Rasseln: beim Emphysem ist die Re- 
spiration da schwach, wo der Schall 
bei der Perkussion sonor ist, jedoch 
Ut sie, sobald keine Komplikation vor- 
handen ist, rein und ohne abnormes 
Geräusch. Gewöhnlich bemerkt man 
aber ein rdle sous-erepiiaut in Folge 
eines Katarrhs, der gewöhnlich mit 
Emphysem komplizirt ist und dieses 
Rasseln hört man darum auch an an- 
dern Stellen, als an der Hervorragung. 
— 5) Auswurf: er ist beim Emphysem 
unbedeutend und hat keinen bestimm- 
ten Charakter, bald wälVrig, bald schäu- 
mig, bald grünlich. — 6) Schmerz: er 
ist häufig im Emphysem der Lungen; 
bei 16 Kranken hat ihn B. 14 mal an- 
getroffen; zu erklären, woher er stamme, 
ist schwer. — Der Verlauf des Luu- 
genemphysems ist sehr chronisch, da 
es oft schon in der Kindheit entsteht 
und dennoch eine Lebeusdauer von 70 
bis 75 Jahren gestattet. Sellen ist die 
Krankheit akut. — Das Wesen des 
Luugenemphysems besteht in einer ab- 
normen Erweiterung der Lungenzel- 
len und selbst einiger der feinsten Bron- 
chialverzweigungen, so dafs bei der 
Ausathinung die LungenzcLlcu höchst 



wahrscheinlich von Luft ausgedehnt 
bleiben und es ist denkbar, dafs dar- 
aus die Dyspnoe und der trockne Hu- 
sten entspringt, Beides Bestrebungen, 
am die durch die erweiterten von Luft 
ausgedehnten Lnngcnzcllen bewirkte 
Belästigung, die der Kreislauf erleidet, 
los zu werden. — Nach Laennec 
scheint der sogenannte trockne Katarrh 
die nicjttie Ursache zu sein, aber es 
ist diese Ansicht durch kein Faktum 
begründet. — Wichtig als actiologisches 
Moment ist die Erblichkeit; uuter28 
au Lungencmnhysem Leidenden wufs- 
ten 14 mit Bestimmtheit anzugeben, 
dafs Vater oder Mutter asthmatisch ge- 
wesen und von diesen 14 hatten 12 
ihre Dyspnoe seit der Kindheit. Es 
scheint also beinahe, als ob die abnor- 
me Dilatatiou der Lungenzellen oder 
feinsten Bronchialverzweigungen ein 
Fehler in der Bildung sei. — Das Luu- 
genemphysem ist ciuc häufige Krank- 
heit, dcuii bei 50 an der Cholera Ge- 
storbenen fand Louis 23 mal einen ge- 
wissen Grad von Emphysem und es 
scheiut nach Louis bei allen an Asth- 
ma Leidenden, die keine Herzkrankheit 
haben, das Uebcl kein Anderes zu sein 
als Vcsikularemphysem der Lungen. — 
Ist das Lungenemphysem nicht kom- 
plizirt, so sind zwar Palpitationen da, 
aber nur während des Anfalles; sind 
aber die Palpitationen von langer Dau- 
er, sehr stark und erzeugt sich bald 
Uedem, so ist gewöhnlich zugleich Hy- 
pertrophie und Dilatation des Herzens 
vorhanden. — Magerkeit, trockner Hu- 
sten ist vorübergehend und jene unter- 
scheidet sich sehr vondemhektischenMa- 
gerwerdeu in der Lungenschwindsucht. 
— Was nun endlich die Behandlung 
des Lungenemphysems betrifft, so kön- 
nen nur bei irgend einem vorhaudenen, 
akuten Zustande Blulenlzichung gut 
thun. Hat sieh das Lungcnemphysem 
ganz allein ausgesprochen, besteht es 
schon einige Zeit fort, ist es vollkom- 
men chronisch, so ist Opium das be- 
ste Pallialivmittcl, etwa zu 1 bis 4 Gr. 
Bei solchem Bildimgsfchlcr, wie das 
Lungenemphysem sich darstellt, ist au 
Radikalheilung nicht zu denken. {Bul- 
letin medical Beige.) 
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386. Einige wichtige Regeln beim 
Gebrauche des Kopaivbalsams gegen 
den Tripper, von Ratier. — Giebt 
man den Kopaivbalsam eiuem gesun- 
den Menschen, so bewirkt er keine be- 
sondere Erscheinungen; wie jedes ana- 
loge Reizmittel bewirkt er zuweilen 
einen gastrischen Zustand, Erbreche» 
oder Purgiren oder bisweilen Beides. 
Das Auffallendste ist der charakteristi- 
sche Geruch , den den Kopaivbalsam 
bisweilen dem Urine giebt, der zugleich 
etwas schaumig wird, obwohl man 
sonst nichts besonders in Harnsysteme 
bemerkt. Uebrigens bemerkt man Die- 
ses, möge man durch den Mund oder 
auf anderem Wege der Kopaivbalsam 
in den Organismus bringen. — Unter 
den Symptomen, die die Anwendung 
des Kopaivbalsams bei Tripperkranken 
begleiten, giebt es zwei, die beson- 
ders die Aufmerksamkeit gefesselt ha- 
ben. Eins ist die Hodenentzündung, 
das andere ein akutes Exanthem. — 
Orchitis folgt allerdings bisweilen wäh- 
rend der Darreichung des Kopaivbal 
sums, jedoch folgt sie nicht beständig 
und unvermeidlich und, abgesehen da- 
von dafs sie auch bei andern Krank- 
heiten auftritt, wird sie durch die wei- 
tere Fortsetzung des Mittels nicht nur 
nicht verschlimmert, sondern dadurch 
sogar bedeutend gebessert. Dasselbe 
kann man auch vom Exanthem sagen, 
das in einer Art akuter Röthcln be- 
steht; es verschwindet gewöhnlich in 
2 bis 3 Tage von selber, möge man 
mit dein Kopaivbalsam fortgefahren 
oder ihn nicht weiter gebraucht haben; 
dieses Exanthem ist gewöhnlich mit Fie- 
ber begleitet, bisweilen auch ohne das- 
selbe. — - Eine der wichtigsten Bedin- 
guugen beim Gebrauche des Kopaiv- 
balsams, von denen vielleicht meistens 
der Erfolg allein abhängt und die man 
gewöhnlich übergeht, besteht darin, mit 
der Gröfse der Gabe, je nach (Jen Wir- 
kungen, die hervortreten, aufwärts und 
abwärts zu steigen, aber nicht, wie es 
so oft geschieht, dieselbe Dosis von 
Anfang au zu geben. Man gebe dar- 
um am ersten Tage {- Drachme, am 
nächsten 1, am drillen 1*- Drachme 
und so von Tage zu Tage um J Drach- 



me steigend. Die Wirkung tritt bei 
diesem Verfahren zwar langsam her- 
vor, aber viel sicherer und ohne, dafs 
sie durch eine Störung in den Funk- 
tionen erkauft wird. Hat man den 
Tripper endlich beseitigt, so darf man 
sich auf diese Heilung noch nicht ver- 
lassen; nach 2 bis 3 Tagen erscheint 
er nicht selten wieder und reichlicher 
wie bisher und man mufs dann den 
Kopaivbalsam von Neuem darreichen. 
So hat man in manchen Fällen wohl 
2 bis 3 Rezidive zu behandeln; darum 
darf man dennoch dem Kopaivbalsam 
nichts vorwerfen, denn eben so könnte 
man dem schwefelsauren Chinin einen 
Vorwurf machen, wenn das Wechsel- 
fieber nach der Heilung bald wieder- 
kehrt. So wie man hier das Chinin, 
so mufs man dort den Kopaivbalsam 
auch nach der Heilung noch einige Zeit 
forlbrauchen lassen und nicht plötzlich, 
sondern nach und nach damit aufhören; 
man wird alsdann selten ein Rezidiv 
haben und fast in allen Fällen Heilung 
bewirken. Man hat die Frage aufge- 
worfen, ob man nach Heilung eines 
Trippers noch Merkur reichen müsse? 
Diese Frage ist wohl verneinend zu be- 
antworten. — Der Kopaivbalsam ist 
allerdings ein vortreffliches Mittel, aber 
leider ist er in allen Gestalten sehr 
schwer zu nehmen; alle dünn- oder 
dickflüssigen Mischungen des Kopaiv- 
balsams schmekken so abscheulich, dafs 
manche Menschen lieber krank bleiben, 
als das Millcl nelimen wollen. Formt 
man den Kopaivbalsam mit Magnesia 
oder irgend einem andern Stoffe zu 
festen Bolus oder Pillcu, so verliert 
er einen Thcil seiner Wirkung und geht 
zum Theil ganz, ohne auf die Haut des 
Darmkanals zu wirken, wieder ab. 
Ganz vortrefflich sind aber die Kapseln 
von Gallerte oder bohle Bonbons; diese 
füllt man mit Kopaivbalsam und läfst 
sie den Kranken verschlukken. Jede 
der Pariser (auch in Berlin zu haben- 
den) Gallcrtkapscln enthält 18 Gran 
Kopaivbalsam. Die Kapfein zergehen 
im Magen und der Kopaivbalsam kann 
nun mit aller Krall wirken. — Ganz, 
vortrefflich wirkt der Kopaivbalsam im 
Klystier gegen den Tripper; man braucht 



Digitized by Google 



279 



dazu keine grofse Klystierspritze, son- 
dern man nimmt eine kleine, gewöhn- 
liche Tripperspritze und füllt sie mit 
etwa 1 Unze Kopaivbalsam , die man 
recht langsam injizirt. (Bullet in de 
Therapeut ioue) . 

387. lieber die Injektionen von Chlor- 
gas zur Heilung der Hydrocele der 
Scheidenhaut des Samenstranges und 
derjenigen Varietät des Kropfes, die 
man Hydrocele des Halses genannt 
hat, von Dcconde", Arzt beim Sappeur- 
bataillon zu Brüssel. — Die Anwen- 
dung des Chlorgases zu dem ebcnge- 
nannten Zwekke hat D., wie er selber 
gesteht, von Dr. Deblois in Tournay. 
der aber kurz nachher gestorben, ken- 
nen gelernt. — Alle bisher angewen- 
deten Mittel, eine Radikalkur der Hy- 
drocele zu bewirken, haben ihre Nach- 
theile; das Haarseil, die Auschneidung, 
das Ausstopfen mitScharpie sind keine ge- 
fahrlosen Dinge u. es bleiben nur riieKin- 
sprilzungcn. Zu diesen Einspritzungen 
sind mehrere Mittel empfohlen worden, 
neuerlich sogar die Jodine, aber die wei- 
nigeu Injektionen sind die gebräuchlich- 
sten. Indessen ist diesen weinigen In- 
jektionen mancher Vorwurf zu machen : 
1) man kann die Wirkung der weini- 
gen Injektionen eben so wenig im Vor- 
aus bestimmen, als den Grad der nöttii- 
gen Temperatur; 2) die Flüssigkeit 
dringt nicht gleichmäfsig in alle Theile 
der Hydrocele ein; sie strebt stets nach 
den abhängigsten Parthien; oft fliefst 
ein Theil durch die Troikarröhre zu- 
rück und bewirkt leicht ein Erysipelas des 
Hodensacks. DieEintreibung von Chlor- 
gas hat alle diese Nachtheile nicht ; in der 
Thathat Dr. Deblois mehrere Fällein 
kurzer Zeit dadurch radikal geheilt. — 
Apparat: ein gewöhnlicher Hahn von 
kleinem Kaliber bildet eine Krümmung; 
in das vordere Ende ist eine kegelför- 
mige Röhre von Blech oder Kupfer 
emgetöthet, die dergestalt ausläuft, dafs 
sie genau in die Röhre des Troikars 
hineinpafst; am obern Ende des Hal- 
ses sitzt eine Blase, die 3 bis 4 mal 



die Scheidenhaut aufnehmen kann. — 
Operation: Nachdem die Blase mit 
Clilorgas gefüllt und der Hahn geschlos- 



sen ist und mit dem Troikar ein Ein- 
stich gemacht nnd nach Entfernung 
des Slilets die Flüssigkeit der Hydro- 
cele hera usgeleitet worden, schiebt man 
die Kanüle des Troikars auf das Röhr- 
eude des Hahns, den man mit Werg 
umgeben hat, um nicht viel Gas nach 
aufsen entschlüpfen zu lassen; man 
öil'uet den Hahn und in dem Mafse, 
wie mau auf die Blase drückt, treibt 
man das Gas in die entleerte Schei- 
denhaut. Ist diese tüchtig mit Chlor- 
gas angefüllt, so nimmt man den Ap- 
parat weg und setzt schnell den Fin- 
ger auf die OelTnung der noch stekken 
gebliebenen Troikarröhre. Nach etwa 
2 Minuten läfst man das Gas ausfliefsen, 
allenfalls wieder in ein Gefäfs hinein, 
damit die Umstehenden nicht davon 
belästigt werden. Etwa 2 bis 3 solcher 
Injektionen sind zur Kur hinreichend. 
Die Nachbehandlung ist wie bei jeder 
andern Injektion. Die Heilung geschieht 
bei einfacher Hydrocele mit Bestimmt- 
heit in kurzer Zeit. — Bei der merk- 
würdigen Varietät von Kropf, die in 
Bildung einer fibröszelligen mit einer 
dunkelgelben, dicklich serösen Flüssig- 
keit gelullten Höhlung in oder um die 
Schilddrrüse besieht und die Mayor 
in Genf, danu Boyer, Roux und An- 
dere Hydrocele des Halses genannt 
haben, so wie überhaupt bei ähnlichen 
serös -zelligen Kysten liefs sich nun 
von der Injektion des Chlorgases ähn- 
liches Gute erwarten. Gegen diese 
Krankheit ist empfohlen: 1) einfache 
Punktion, — sie kann nur eine pallia- 
tive Wirkung haben, und wenn eine 
adhäsive Eutzündung darauf bisweilen 
gefolgt ist, so ist es nur eine reine 
Zufälligkeit. *2) Punktion und darauf 
folgendes Einschneiden und Tampon- 
niren, von Boyer, Dupuytren und 
Del pech empfohlen und verübt, hat 
bisweilen Erfolg gehabt, aber das Ver- 
fahren ist äulserst schwierig, umständ- 
lich, schmerzhaft und leieht nble Zu- 
fälle herbeiführend, indem die Tam- 
pons, die in die OelTnung hineinge- 



60 viel Chlorgas enthalten kann, als «tupft sind, auf die Gefäi'se und Ner- 



ven des Halses drükken ; auch die da- 
rauffolgende suppurative Entzündung 
ist gar nicht abzumessen uud eben so 
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wenig dio etwa sich bildenden Granu- 
lationen und Narben. 3) Einführung des 
Ilaarscils, neuerdings empfohlen, ist 
wohl nur anwendbar bei kleiner Hydro- 
cele; in Hinsicht der Schinerzen, der 
Eiterung, der zweifelhaften Granulation 
und der Übeln Narben ist hier fast noch 
mehr zu sagen a \sad 2. — Was nun die In- 
jektionen betrifft, so gilt hier Alles, was 
bei der Hydroccle des Samens Jranges 
gesagt ist; das Chlorgas hat die mei- 
sten Vortheile und die wenigsten Nach- 
theile; die erregte Entzündung ist ad- 
häsiv; der traumal ischo Eingriff be- 
schränkt sich auf einen leichten Ein- 
stich; die Behandlung ist kurz und ein- 
fach und die Narbe ist unbedeutend 
(Bulletin medical Beige). 

388. lieber die Gefährlichkeit des 
Unterbinden* der Nabelschnur bei an- 
geborenem Nabelbruche und über das 
Verhallen in solcbrm Falle. — Es sind 
schon die unglücklichen Fülle vorge- 
kommen, dafs ein unaufmerksamer Ge- 
burlshelfer mit dem Nabelstrange zu- 
gleich eine in denselben hiueinge- 
schlüpfle Darmschliugc mit unterbun- 
den hat, ohne es zn wissen und dafs 
die Kinder ein Opfer dieses Musgriffes 
wurden. Mauriceau hat an die Mög- 
lichkeit dieser Fälle erinnert und Sa- 
batier hat solche Fälle erzählt. — Es 
ist nöthig, dafs man diesen Gegenstand 
genauer erörtere. Man weifs, dafs wäh- 
rend des Inlrauterinlebcns der aponeu- 
rotische Ring des Nabels der schwäch- 
ste Puukt der weifsen Linie ist und 
dafs diese Schwäche des Theils bis zum 
2ten Monate nach der Geburt dauert; 
dagegen weifs man, dafs beim Erwach- 
senen grade die Vernarbung des Na- 
bels der widerstrebendste Punkt der 
weifsen Linie ist. Es ist nicht schwer, 
sich von diesen organischen Verände- 
rungen Rechenschaft zu geben, wenn 
man sich erinnert: 1) dafs während 
des Inlrauterinlebcns der aponeuroti- 
sehe Ring des Nabels offen ist, um den 
Nabelgefafsen einen Ausgang zu gestat- 
ten; dafs nach der Ligatur und dem 
Abfallen des Nabelstranges dieser Ring 
durch eine weiche Zwischensubstanz 
und dio aus Oblitcration der Nabelge- 
fäfse enspringenden Baader verschlos- 



sen wird. Man begreift nun, wie so 
während der ersten Periode unseres 
Lebens Nabelbrüche so sehr leicht sich 
bilden und warum bei Erwachsenen dio 
sogenannten Nabelbrüche fast niemals 
durch den oblitcrirten Ring hervorkom- 
men, sondern neben demselben. Es be- 
darf bei dem reifen noch nicht gebore- 
nen Kinde in der That nur eines star- 
ken Anziehens des Nabel Stranges , 
wie es wohl, wenn der Nabelslrang 
dem Kinde um den Iials gewunden 
ist, bei plötzlicher Bewegung der Mut- 
ter oder des Kindes oder wenn der 
Nabelstraug sehr kurz ist, geschieht, 
ciuen kleiuen Bruchsack erzeugen, 
der sich in den Nabclstrang selber hin- 
ein trichterförmig verlängert. Oft frei- 
lich ist die Ursache des angegebenen 
Exomphalus eine ArtHemmungsbildung 
gleich der Hasenscharte, der spina bi- 
fida u. s. w. ; aber nicht in alicu Fäl- 
len ist, wie man sieht, dieses die allei- 
nige Ursache. Es ist in der That mög- 
lieh, durch Ziehen am Nabelstrange ei- 
nes reifen Fötus einen exomphalischen 
Bruchsack zu bilden. — Aus Allem 
diesen geht hervor, dafs der angeborne 
Nabelbruch unter 2 verschiedenen Va- 
rietäten sich darstellt. In der einen ist 
die Bruchgeschwulst auf die Basis des 
Nabclstranges beschränkt; sie ist mit 
den Intcgumentcn und mit den ver- 
dünnten Texturen des Nabclstranges be- 
deckt und zeigt sich von der Gröfse ei- 
ner Nufs bis zu der einer Pomeranze; 
in diesem Falle ist die llernia gewöhn* 
lich reduzirbar. In der andern Varie- 
tät hat der Exomphalos einen beträcht- 
lichen Umfang, und ist nur mit dem 
sehr verdünuten Bauchfelle bedeckt. 
In der ersten Varietät ist keine eigent- 
liche Spaltung vorhanden, sondern die 
Basis des Nabelstranges hat sich trich- 
terförmig erweitert; in diesem Falle 
hingegen ist die Bauchwand wirklich 
auseinandersteheud ; diese Bresche kann 
sehr beträchtlich sein, und die vorhe- 
genden Eingeweide sind nicht reduzir- 
bar. Man hat diesen letztern Fall ge- 
wöhnlich für t öd t lieh erklärt, da man 
nirgends auch nur die geringste Andeu- 
tung findet, wo gezeigt wird, das Et- 
was dagegen gcthan werden könne. — 
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Es ergicbt sich indessen dfo sehr wich- 
tige praktische Hegel, niemals eher den 
Nabelst rang eines Ncugcborncn zu un- 
terbinden, bevor mau nicht sorgfältig 
den Nabelring untersucht hat. Man be- 
greift, defs, wenn mau in diesem Hinge 
eine kleine Geschwulst antrifft, man 
einen grolseu Fehler begehen wurde, 
wollte man nicht vor der Unterbin- 
dung alle Vorsichtsmafsregcln trcllcn. 
Hat man bei einem Ncugcboruen ei- 
nen Exomphalos wahrgenommen, so 
übergebe man das freie Ende des durch 



6chnittenen Nabelslranges einem Gehül- 
fen und versuche die Taxis. Ist die 
Heduktion in gewöhnlicher Art mög- 
lich, so wie dieses fast immer der Fall 
i>t, wenn die Hernie nur klein ist, so 
nähere der Wundarzt die Händer der 
Hruchöflnung so viel wie möglich, um 
sie momentan zu schliefscn, gleich wie 
eine frische Wunde. Dann lasse er von 
einem Gehülfen die beiden Händer der 
Spalte einander genährt halten, um das 
\\ iederhervorkommen der Hernie so 
viel wie möglich zu verhüten; nun 
erst unterbinde mau den Nabclstrang 
und lege folgenden Verband an. Mau 
nehme einige sehr klebende Streifen 
von starker mit Diachylonpflastcr bestri- 
chener Leinwand; jeder Streifen sei 
etwa 10 bis 12 Lin. breit und wenig- 
stens 1 Fufs lang. Man lege diesen 
Streifen kunslgemäfs um den Leib des 
Kindes, um die beiden Händer der 
Spalte einander so genährt wie mög- 
lich zu hallen. Die Streifen kreuzeu 
sich vorn und zwischen den Kreuzun- 
gen sitzt die Basis des Nabelstranges. 
Auf diese Kreuzungen der Streifen lege 
man kreisrunde Pilaster, die in der 
Mille ein Loch haben, durch welches 
der Nabelstrang durchgeht. Erst kömmt 
eine kleinere und dann eine immer 
gröfsere Pflasterscheibc, so dafs eine 
Arl Pflastcrpyramidc entsteht, deren 
Spitze gegen den Nabelring steht. End- 
lich lege man noch auf das Ganze eine 
doppelgefaltcte Kompresse und befestige 
das Ganze mit einer anpassenden Bauch- 
binde. — Ist die Haut des Kindes zu 
zart und zu leicht verwundbar, so 
könnte man erst ein Stück recht wei- 
chen WachstalTents auflegen und dann 



die Pflaster dar Aber führen. — Es ist kaum 
nöthig, hinzuzufügen, 1) dafs dieser \ ei - 
baud von Zeit zu Zeit erneuert wer- 
den mufs, mit der Vorsorge, jedesmal 
nach Abnahme des Vcrbaudcs die Sei- 
ten der Spalte am Bauche au eiuander 
zu halten, damit, wenn das Kind schreit, 
nicht derTnmor wieder herauskomme; 

2) dafs dieser Apparat 2 bis 3 Mo- 
nate fortgesetzt werden mufs und selbst 
länger, olbwobl die Hernie schon zwi> 
sehen dem löten bis 30ten Tage ist ; 

3) dafs endlich die Wärterin des 
Kindes davon benachrichtigt werden 
mufs, eine Hand auf den Verband zu 
lesen, sobald sie dem Kinde andere 
Wäsche anlegt. — So verfährt man, 
wenn die Hernie klein und reduzirbar 
ist; ist sie aber sehr grofs und nicht 
reduzirbar, so sterben solche Kinder 
gewöhnlich an einer Art Peritonitis, 
von der der Tumor der Ausgangspunkt 
ist« Es kömmt also darauf an, die Ent- 
zündung dieser blosgelegten Portion 
des Bauchfelles zu verhüten, um das 
Leben des Kindes zu verlängern oder 
gar Heilung zu bewirken, wenn Hei- 
lung möglich ist. Um dieser Hauptin- 
dikation zu genügen, hat Hobinson 
in Amerika vorgeschlagen, den Tumor 
gleich nach der Geburt mit einem dop- 
pelten mit Oel befeuchteten Leinenläpp- 
eben zu belegen und eine Untertasse 
darüber zu dekken. Durch dieses Mit- 
tel verhindert man den Zutritt der Luft 
zu der serösen Fläche und eine da- 
durch entstehende Entzündung. Ho- 
binson will . dafs die Hölung der Un- 
tertasse etwas gröfser sei, als der Tu- 
mor und dafs man die Tasse mittelst 
einer Binde fest halte. Dadurch wird 
der Bruch zugleich etwas komprimirt 
und in dem Mafsc, wie der Bruch grö- 
fser wird und die übrigen Organe sich 
entwikkeln, immer kleiner und kleiner. 
Die Hölung dieser Tasse mufs deshalb 
auch immer kleiner »»der flacher ge- 
nommen werden. Vieleicht ist statt 
der Tasse eine Art Halbkugel von 
Kautschuk viel besser; es schmiegt sich 
besser an uud drückt nicht mit deu 
Händern so auf, wie die Untertasse 
(Bulletin de Therapeuiique)* 
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389. Eine klinische Vorlesung über 
Hühneraugen und Hornschwielen^ von 
Sir B. C. Brodie, im St. Georgshos- 
piiale (s. S. 259, No. 357). — „Ich 
nabc gesagt, ein Hühnerauge ist anfäng- 
lich nichts als eine Verdikkung der 
Epidermis in Folge einer verstärkten 
Sekretion von Seiten der Kulis, wenn 
diese durch äufsern Druck an einen 
hervorragenden Knochen angequetscht 
der Sitz einer anhaltenden Reizung 
wird. Aber ein vollständiges, ausge- 
bildetes Hühnerauge ist mehr als dieses; 
eine Bursa nämlich oder ein Schleim- 
beutel, ganz ähnlich den der Norm 
nach bestehenden Schleimbeuteln, je- 
doch nur von sehr kleinem Umfange 
bildet sich zwischen der verdickten Epi- 
dermis und der Kulis und eben die 
Verbindung einer verdickten Epidermis 
mit dem darunterliegenden neu erzeugten 
Schleimbeutel ist es, das ein vollkom- 
menes Hühnerauge darstellt; man sieht 
dieses deutlich, wenu man an einer 
Leiche ein Hühnerauge uniersucht. — 
Die verdickte Epidermis dieser Art von 
Hühneraugen wird trokken, hart und 
hornig, wogegen die verdickte Epider- 
mis zwischen den Zehen weich und 
in gewissem Grade feucht bleibt; 
man unterscheidet deshalb mit Recht 
harte und weiche Hühnerau- 
gen. — Harte Hühneraugen. Im 
Anfange, wenn ein hartes Hühner- 
auge sich bildet, macht es nur wenig 
Beschwerde, höchstens etwas Schmerz 
und einige Empfindlichkeit nach lan- 
gem Gehen. Schmerz und Empfiud- 
lichkeit nehmen aber etwas mehr zu, 
so dafs der Kr. des Abends sehr froh 
ist, in seine weichen Pantoffeln zu fah- 
ren, denn der Fufs ist ihm heifs, schwer 
und sehr empfindlich geworden. Nach 
einiger Ruhe, nach Entfernung der drük- 
kentlen Stiefel oder Schuhe, während 
der Nacht sind diese Symptome ver- 
schwunden, treten aber am folgenden 
Tage, wie der Kranke von Neuem 
seine Stiefeln oder Schuh trägt und sei- 
nen Geschäften nachgeht, wieder her- 
vor. Nach und nach wird die Bursa 
unter der hornigen Epidermis selber 
entzündet und mit Flüssigkeit angefüllt 
und nuu vermehrt lieh der Schmer/. 



bedeutend. Am grofsten sind aber die 
Schmerzen in denjenigen Fällen, wo 
die entzündete Bursa in Eiterung über- 
geht Es bildet sich ein kleiner Abs- 
zefs in Theilen, die nicht nachgiebig 
sind und man kennt die Qualen, die 
daraus entspringen. Ich wurde einmal 
zu einem Herrn geholt, der die furcht- 
barsten Schmerzen im Fufs hatte; die- 
ser war roth, sehr geschwollen; die 
Anschwellung erstreckte sich bis zum 
Unterschenkel. Am gröfsten war die 
Külz, und die Empfindlichkeit in einer 
Zehe und in der nächsten Umgebung 
derselben und hier entdeckte ich ein 
altes vernachlässigtes Hühnerauge. Der 
Kr. konnte kaum eine Berührung des- 
selben ertragen; ich entfernte jedoch 
sorgfältig die harte Epidermis mit ei- 
nem Skalpel und machte eine Oeffnung 
in die Bursa darunter; es flofs nicht 
mehr als ein einziger Tropfen Eiter 
aus, aber dieser war hinreichend, dem 
Kr. sogleich Erleichterung zu verschaf- 
fen. Am folgenden Tage war er ganz 
wohl. — Einen ganz ähnlichen Fall 
erlebte ich vor Kurzem an einer jungen 
Dame. — V?) Ich habe schon erwähnt, 
dafs Her gewöhnlichste Sitz eines wei- 
chen Hühnerauges im Winkel zwischen 
der kleinen und der 4ten Zehe ist und 
zwar über dem Kopfe des Mäfafarsal- 
knochens der letztern. Bisweilen je- 
doch kommt ein solches auch an uer 
innern Seite der kleinen Zehe vor, 
grade über dem letzten Gelenk der 4ten; 
dieses Hühnerauge ist weit schmerzhaf- 
ter als ein hartes, aufser wenn die 
Bursa von diesem in Eiterung über- 
geht und dann ist das Leiden nur gering 
im Verhältnisse, da die verdickte Epi- 
dermis eines weichen Hühnerauges eine 
weit gröfsere Ausdehnung zulälst, als 
die eines harten Hühnerauges." — 
Fortsetzung folgt. 



GELEHRTE INSTITUTE UNO 
VEf.EINE. 

*ltttdemie de Medecitie zu Paris. 

390. (Februar). Bildungrfehler des 
Mastdarms u. Uebergang des Darms 
m die Vagina. Amusaat zeigt ein 
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anatomisches Präparat, das eine sehr enge 
Ausmündung des Mastdarms in die Vagiua 
nachweist. Das mit Imperforation des 
Atters geborene Kind hatte nur 3 
Tage gelebt. Die Leichenschau ergab 
Folgendes: das Kind ist von mittel- 
mässiger Gröfse; der linke Vorderarm 
ist duTorm und nach unten gedreht, 
so dafs die Hand einen spitzen Win- 
kel gegen die Seite bildet. Die Vulva 
ist wohlgestaltet; der Anus fehlt; statt 
seiner sieht man einen kleinen längli- 
chen Vorsprung, eine Art Kap he; der 
Bauch besonders nach unten sehr auf- 
getrieben. Nach sorgsamer Eröffnung 
desselben sah man einen mit Luft ge- 
füllten Sack, den man für die Blase 
halten konnte, aber es ergab sich bald, 
dafs dieser Sack nur die ungemein aus- 
gedehnte und mit Luit gefüllte Vagina 
war; über derselben sah mau den Ute- 
rus, der die Form eines kleinen Horns 
hatte; die Blase safs vor der Vagina, 
nur sehr abgeflacht und enthielt einige 
Tropfen Urin. Der Mastdarm endigte 
sich kegelförmig etwa 10 bis 15 Lin. 
über dein Damme mit einer kleinen 
Oeifuung in die Vagina, ungefähr wie 
der Ureter sich in die Blase mundet. — 
Wörde die Operation gestaltet worden 
sein, so hätte sie A. so gemacht, wie 
er früher angegeben hat (Kepertor. 
Bd. L S. 38. Nr. 89.) 

391. Mineralquellen zu Ludwigs- 
brunn im Grojsherzogthum Hessen, 
Bericht von der Kommission der Heil- 
quellen. — Da Viard, ein Kaufmann 
in Paris, ein Lager dieser Heilwässer 
anlegen will, so hat er der Kommis- 
sion 12 Kruken zur Prüfung überge- 
ben. — Wir geben hier nur die Ana- 
lyse von Henry; er hat 6 Pf. dieses 
\\ assers analysirt und darin 16v Gram- 
men salinische Substanzen angetrof- 
fen und in 500 G rammen des Was- 
sers (oder 1 Pf.) Folgendes gefunden; 
freie Kohlensäure J.286 Grammen, dop- 

ticlkoblensauren Kalk 1.118, doppel- 
kohlensaure Magnesia 0.315, Eisen eine 
Spur, kohlen«. Kali 0.220, salzs. Na- 
tron 0.850, salzs, Magnesia 0.066» salzs, 
Kali eine Spur, Schwefels. Natron 0.060, 
phosphors. Natron 0.020. Kiesel- und 
Alaunerde 0.050, organische Materie 



eine Spur, — in Summe 3.785 — Gram- 
men. Diese Analyse stellt H. der von 
Tünnerman in Hanau gegenüber, die 
sich etwas unterscheidet. 

392. Insektenlarven aus dem Darm- 
ku n al ahgehen d. B 1 1 d o 1 p h i hat in 
seiner entomologischen Bibliothek alle 
Fälle gesammelt, wo Insekten ganz 
oder Trümmer davon oder Insekten 
larven aus dem menschlichen Körper 
abgegangen waren und durch die meh- 
rere Acrzlc getäuscht worden sind und 
von denen sie glaubten, dafs sie sich 
im Körper erzeugt haben. Hier wird 
ein ähnlicher Fall erzählt. Ein Mäd- 
chen an Würmern leidend nahm et- 
was Epsomsalz und halte eine tüchtige 
Ausleerung; der Abtritt befand sich auf 
dem Hofe gegen den Garten und als 
sie die ausgeleerten Stolle voller Be- 
wegung sah, liefs sie sie untersuchen. 
Ein Arzt fand eine grofse Menge In- 
sektenlarven, die ein Enlomolog für 
Oestrus Iiaemorrhoidalis erklärte; al- 
leinDumcril erklärt «ie für Larven der 
Fliegen, welche in Kolhstoil'en leben 
und die man oft innen an den Wän- 
den der Abtritte sieht, nämlich Musca 
serrata und M. latrinarum sterco- 
rar. L. — 

393. Ueher die Arleriolomie und 
deren Anwendung, von Magistel. — 
Seine Abhandlung zerfällt in 2Thcile; 
in der ersten spricht M. über die Opera- 
tion selber und das Verfahren, und in 
der 2len über die Fälle, wo dieses Mit- 
tel anzuwenden sei. — 1) Schon vor 
Cclsus bekannt und vielleicht zuerst 
von den alexandrinischen Aerzten ver- 
übt, zählte die Arleriotomie noch im 
16ten Jahrhundert eine grofse Menge 
Anhänger. Seitdem ist sie nach und 
nach ganz vernachläfsigt worden und 
in unsern Tagen ist sie nur noch dem 
Namen nach bekannt und figurirt als 
geschichtliches Merkmal in den Lehr- 
büchern. Wenn sie je noch verübt 
wird, so macht man sie nur in der 
Schläfengegend und deshalb, da diese 
Gegend in der That die beste ist, ist 
wohl ein Hinblick auf die Anatomie 
dieser Hegion nölhig. — Anatomie. 
Die Schläfenarterie in einer Faltung 
der Sehläfeoaponeurose liegend, theilt 
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eich In 2 Acstc. den vordem und hin- 
tern Ast, ungefähr 15 Lin. vom Joch- 
bogen und 30 his 32 Lin. vom Gehör- 
gange entfernt. Vor ihrer Thcilung 
bildet die Arterie für den Wundarzt 
die eigentliche Schläfcnartic und ist 
mit einer Vene begleitet. Sic ist mit 
der Haut bedeckt, dann mit einer sub- 



kulancn Zellhaiitfcttschicht , dann mit 
dem M. auricularis superior und end 
lieb mit der oberfliiehlictien Aponeu 
rose; unter der Arterie befindet sich 
der Sehläfenmuskel, dessen Fasern, 
etwa 1 Zoll vom vordem Theile de 
Uhrs, schief von unten nach oben und 
von vorn nach hinten gehen. Der hin 
lere Ast der Tcmporalateric hat direkte 
Verbindungen mit der Art. Ophthal 
mica; Zweige des vordem Astes be- 
geben sich durch Löcher des os malare 
in die Orbita. Aufser diesen Verbin- 
dungen hat die Schläfcnarterie nocl 
andere mit den Gcfäfscn der Tempo 
ral- und Aurikulargegend und selbst 
mit denen, die in die Schädelhöhe ein- 
dringen. Neben ihr gehen Nervenfäden, 
die vorzuglich von Facialis und Auri- 
kularzweig des untern Maxillarncrveu 
kommen; diese Nerven verlaufen vor- 
zuglich in der subkutanen Schicht. — 
Hieraus ergiebt sich: 1) man kann die 
Tcmporalarteric durchschneiden, ohned. 
Muskelblatt der Aponeurose zu ver- 
letzen ; 2) ziemlich weit vom Jochfort- 
salz eingeschnitten kann sie bis zum 
Ort ihrer ßifurkation eine grofse Menge 
Blut geben; 3) die Lage der subkuta- 
nen Fettzellschicht kann dem Blut- 
flusse kein Hindernifs entgegensetzen; 
4) eine Verletzung der benachbarten 
Vene ist ohne Nacht heil; 5) die Rich- 
tung der Muskelfasern ist von der Art, 
dafs man überall die Temporalarterie 
einschneiden und durch die Aponeurose 
gehen kann, ohne dafs die Fasern quer 
durchschnitten werden; 6) vermö- 
ge der arteriellen Anastomosen wirkt 
diese Arteriotomie zugleich entleerend 
in Bezug auf die Gefäfse des Auges 
und Ohrs und besonders des ganzen 
Gehirns. — Man rieth auch in der 
Otitis zum Blutlassen aus der Auriku- 
lararteric, aber aus der Schläfcnarterie 
ist es besser und mehr als in einer 



Beziehung vorzuziehen, — Verfah- 
ren. Gewöhnlich wird empfohlen, 
durch einen einzigen Querschnitt die 
Arteric und die über ihr liegenden wei- 
chen Theile zu durchtreunen, allein M. 
hält dieses Verfahren für zu schmerz- 
haft und für zu zweifelhaft. Folgendes 
ist die von ihm vorgeschriebene Me- 
thode: der Kranke wird hingelegt; der 
Kopf, etwas erhaben und auf der ent- 
gegengesetzten Schläfe ruhend, wird 
von einem Gehülfen auf einem Kis- 
sen vermöge eines starken Bandes oder 
Tuches gehalten. — Nöthig sind: ein 
Gcfhfs zum Auffangen des Blutes, ein 
oder mehrere Kartenblätlcr, Schwämme, 
warmes Wasser, graduirte Kompresse 
und eine Binde; ferner ein kleines, 
schmales, spitziges und krummes Bis- 
turi, eine kleiuc gekrümmte mit ci- 
uem gewichsten Fadeu bewaffnete Na- 
del. Pinzetten und Scheere. Der Ope- 
rator rasirt die Stelle oder schneidet 
sie mit der Scheere ab; er empiiehlt 
dein Kranken, wenn dieser bei Be- 
wustscin ist, die Kieler genau an ein- 
ander zu schliefen, weil die Zusani- 
menziehung des Schläfenmuskcls dann 
die Arterie erhebt und sie oberflächli- 
cher macht; er überzeugt sich nun von 
der Lage der Schläfcnarterie und hierzu 
ralhet B. die Finger zu gebrauchen und 
dann mit dem Auge die Stelle zu su- 
chen, wo die Pulsschläge zu bemerken 
sind. Hat der Operator den Punkt, 
wo der Pulsschlag am stärksten, sich 
genau gemerkt, so bestimmt er die 
Richtung und die Gröfse des zu ma- 
chenden Einschnittes; er bezeichnet 
diescStclle mit Tinte. DerbcstePunkt ist 
etwa 15 Lin. vor dem Gehörloche und 
8 bis 10 Lin. vom Jochbogen ent- 
fernt. M. macht die Operation am 
liebsten auf der linken Seite, weil die 
Lage auf der rechten Seile viel weni- 
chcr anstrengt als auf der linken und 
der Kr. also nach vollzogener Opera- 
tion viel behaglicher ruhen kann. — 
Der linke Mittelfinger wird aufsen von 
der Arterie, etwa 2 bis 3 Lin. ober- 
halb des Einschnittes aufgesetzt; der 
Zeigefinger derselben Hand dient dazu, 
noch einmal die Lage der Arterie dar- 
zulhun. Der Operator ergreift das Bi- 
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fori mit den ersten Paar Fingern oder 
vielmehr er ergreift es wie eine Lan- 
zette nnd fuhrt dasselbe mit einer ste- 
chenden Bewegung etwa 2 bis 3 Lin. 
vom Finger, der sich gegen die Arterie 
stutzt und 1 Lin. unter ihm ein, so 
dafs die Spitze das tiefe Blatt der Tem- 
poralaponeurose durchdringt; sowie die 
Spitze so weit gelangt ist, wird die, 
Hand in der Art gesenkt, dafs die 
Spitze unter der Arterie schief von 
vorn nach hinten und von unten nach 
oben dringt und endlich wird die Hand 
noch mehr gesenkt, so dafs die Arterie 
und die sie bedekkenden Schichten von 
hinten nach vorn quer durchschnitten 
werden. Säfsc der linke Mitlclüngcr 
auf der Arterie selber, so würde er 
sie zusammendrükken, während ober- 
halb und außerhalb der Arterie auf- 
drükkend er dagegen wirkt, dafs sie 
während des Einschnittes nicht nach 
au Isen ausweicht und aufserdrm wird 
auch noch auf diese Weise die liefe 
Temporalarteric niedergedrängt. Der 
Schnitt braucht nie gröfser als 3 bis 
4 Lin. zu sein, aber man hat einen 



und erhalle sie mit 2 Windungen einer 
Binde. Dieser leichte Verband ist ge- 
wöhnlieh hinreichend; nie ist der so- 
genannte Packknoteu nothwendig, der 
überhaupt dem Kranken unerträglich 
wird. Reicht der einfache Verband 
nicht hin, oder fürchtet man, dafs 
der Kranke in seinen Unruhen oder 
Delirien ihn stören könne, so mufs 
man 2 Suturcu mit einer gekrümmt m 
Nadel anlegen. Da der Einschnitt schief 
ist, so können diese beiden Suturea 
sogar die beiden Arterienenden zusam- 
men fassen; jedenfalls aber hindern sio 
die Blutung. Ist der Kr. bei Bewufst- 
sein u. sehr ruhig, 60 kann mau auch au 
den Artcrienenden die Ligatur oder die 
Torsion machen. Jeder Verband mufs 
wenigstens mehrere Tage liegen blei- 
ben. — Zutalle und Ereignisse. 
Die Bildung einer kleinen, aneurysmat. 
Geschwulst ist der einzige Zufall, der 
zu fürchten ist, obwohl M. nie ihn bei 
den Kr. gesehen hat, wo er die Ade- 
notomie gemacht hat; nur iu einem 
Falle, der einem andern Arzte ange- 
hörte, sah er ein solches Aneurysma. 



gröfsern nicht zu fürchten. Liegt übri- Es verschw and iu 14 Tagen iu Folge 
{*en8 die Arterie tief, so mufs man die der Kompression. Sam. Coopcr hat 
Spitze des Bisturis tief einsenken. — einige Aueurysmcn dieser Art gesehen; 
So wie die Arterie geöffnet ist, wen- «L Cloquet hat 2 bei einein Kranken 
de der Kranke seinen Kopf und lasse gesehen, dem Bcclardan 2 Steilen die 
das Hinterhaupt von einem Gehülfen lemporalartcrie crölfnel hatte. La rrey 



■P 

stützen. In das Ohr wiid ein Schar- 
piepfropfen gesteckt, um das Blut nieht 
eindringen zu lassen; das Blut wird in 
ein Gefüfs aufgefangen und der Kranke 
mufs Kaubewegnngrn machen, um den 
Ausflufs des Blutes zu befördern. Tritt 
das Blut schäumend oder geifernd her- 
vor und nieht ip slofsendem Strahle, 
so mache man aus einer Spielkarte 
eine Kinne und setze sie gegen die 
Ocfluung. Hindert ein Blutklumpen 
den Austritt, so wische man ihn mit 
einem warmen Schwämme oder mit 
den Fingern weg. — Verband. Hai 
man Blut irenug entzogen, so setze man 
auf den Schnitt einen Finger und wa- 
sche die Schläfengegend rein; dann 
vereinige man die Wunde mit einem 
oder 2 Heflpflasterstreifcn ; eine kleine, 
vierekkige, etwa 4 Lin. im Ouadrat 



hat auch ein enkystirtes Aneurysma 
gesehen, das durch einen isolirlen Druck 
verschwand; er fürchtet bei der trans- 
vcrsellen Durchschneidung auch eine 
unvollkommene der vom Facialis kom- 
menden iNervenfäden, aber es giebt kein 
Beispiel, das diese Furcht rechtfertigt 
und eben die Seltenheit dieses Zufalles 
und seine leichte Heilbarkeit sollte die 
Arteiiotomie weit uiehr anempfehlen, 
als sie verübt wird. — II. Indikati- 
onen. Die Autoren rühmen die Ade- 
notomie gegen hartnackigen Kopf- 
schmerz, idiopathische Migräne, Olal- 
gie, Epilepsie, Apoplexie, Schwindel, 
Phrenesie, Manie, Dementia, bösartige 
Ophthalmie, Hepatitis u. 8. w. Gama 
rat he t zur Arteriotomie iu drängenden 
Fällen von traumatischer Encephalitis; 
und wenn sie in unsern Tage so ver- 



hallende Kompresse lege man darauf j nachlässigt ist, so mufs man die Furcht 
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vor solchem Eingriff, die aber, wie wir 
gesehen haben, eilel ist. als Ursache 
betrachten. — M. erz .l.ll 23 Fülle, die 
ihm angehören; die 8 ersten betrafen 
Gehirnkongestionen, thcils durch trau- 
matische, theils dnreh andere Ursache 
erzeugt und zu apoplektischen Zufällen 
mit Konvulsionen führend; der 9te Fall 
betrifft eine Manie, der lOte ciue Epi- 
lepsie, der Ute eine Eklampsie, der 
12te eine Prosopalgie, der 13tc eine 
Gesichtsrose, die 3 folgenden heftige 
Ophthalmien und die übrigen Fälle sehr 
heftige Encephalitis mit Otitis. Die 
Wirksamkeit dieser Operation zeigt 

Sanz besonders bei Ophthalmie und in 
allen helliger Konvulsionen, wo sie 
gegen den Aderlafs am Arme einen be 
deutenden Vortlieil zeigt. — Uebrigens 
hat M. die Hesultate seinen ßemerkun 

fen in folgenden Schlössen dargelegt. 
)ie Arteriotomic hat fast immer ein 
sehr glückliches Resultat: 1) in Kopf- 
wunden mit Kommolion und Kompres- 
sion des Gehirns; 2) in der Apople 
xie, wo oft das Leben nur durch die 
Arleriotomie gerettet weiden kann; 
3) in Konvulsionen entspringend von 
Kongestion des Gehirns; 4) in der 
Ophthalmie, in der Otalgie, wo die 
heftigsten Schmerzen fast sogleich be- 
seitigt werden; 5) beim Erysipclas des 
Gesichts und der Kopfhaut und bei der 
akuten Encephalitis; — Dagegen ist 
anzunehmen, dafs die Arleriotomie fast 
gar nichts bewirkt in der Manie, der 
Dementia, der Epilepsie, der Eklamp- 
sie und eben so hat sie keine Wirkug 



in den Neurosen, Neuralgien und den 
bösartigen Fiebern. — Es erhebt sich 
eine Diskussion, die aber in Wesentli- 
chen nichts Neues giebt. 

394. Ein au/serordenelich bedeuten' 
der Fall von Syphilis mit Gegenwart 
von Quecksilber im Gehirn, — Ein 
Matrose, 26 J. all, von mittlerer Gröfse, 
guter LeibesbeschafTcnheit, wurde am 
9. April 1833 von Reyuaud in das 
Marinespital zu Toulon aufgenommen. 

litt er an Gonorrhoe, 
der Leistendrüsen und 
Geschwüren in der Schamgegend; der 
Angabe des Kranken zufolge hatten 
diese Symptome 14 Tage nach der In- 



Seit 12 Tagen 
Anschwellung 



fektion sich eingestellt. — Am 12. April 
bekam der Kr. das Cyanquecksilber 
mit Opium in Pillen; am 24. Mai hatte 
der Kr. bereits im Ganzen 25 Gran 
genommen. Jetzt kam ein anderer Arzt 
an den Dienst; dieser gab statt des Cy- 
anquecksilber den van S wi eten' sehen 
Liquor und verordnete 8 Tage später 
Einreibungen. Am 20 Juli waren etwa 
4 Unzen Quecksilbersalbe eingerieben 
und 29 LötFel Liquor verbraucht. Eint 
Speichelflufs unterbrach den Quecksil- 
bergebrauch bis zum 28. Juli. Nun 
wurde der van S wie tc nasche Liquor 
wieder gereicht und damit ein antisy- 
philitischer Syrup verbunden. Am7.Scp- 
lember hatte der Kr. 9 Flaschen Sy- 
rup und 25 Efslüjrcl Liquor verbraucht; 
jetzt hörte man ganz auf, Merkur zu 
reichen. Der Kr. hatte demnach im 
Ganzen : 25 Gr. Cyanquecksilber. 4 Un- 
zen Merkurialsalbe und 51 Efsl. voll Li- 

Suor bekommen. Man weifs nicht, ob der 
oob Merkur enthielt. Diese Behandlung 
dauerte 6 Monate und trotz dessen hat- 
ten die örtlichen Symptome nur we- 
nig Veränderung erlitten; aber im Au- 
gust, nach den ersten Gaben des Roob, 
wurde die Haut des Antlitzes, des Rum- 
pfes und der Gliedmafsen mit Pusteln 
bedeckt, die ein Abfallen der Haare, 
der Augenbrauen, der Wimpern und 
des Barts bewirkten. — Am 8. Sep- 
tember wendete der Arzt statt des Mer- 
kurs die Jodine an; man gab Auflösun- 
gen von Jodine und Jodkalium in de- 
still. Wasser. Vom 8. Sept. bis 10. No- 
vember wurden 19 Draclim. Jodkalium 
und 2? Drachm. Jodine angewendet; 
diese Arzeneimittel wurden, wie man 
sieht, in groisen Quantitäten gereicht. 
— In den ersten Tagen des Wovem- 
ber kam Reynaud wieder an den 
Dienst. Die mit allen möglichen Din- 
gen verbundenen Schanker waren jetzt 
ei*8t vernarbt. Der Kr. war aufseror- 
denllich mager und abgezehrt, die se- 
kundären Symptome halten sich ver- 
schlimmert, aber das Gemüt h des Kr. 
war in guter Stimmung. R. glaubte 
deshalb jede Kur unterbrechen zu müs- 
sen; er verordnete nährende Diät und 
wiederholte Bäder. Am 5. Dezember 
verordnete er eine Abkochung der Sapo- 
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oaria nnd Reibungen mit Jodschwefel | 
auf die Krusten des Arms, aber bald 
schwoll der linke Hoden an und wurde 
sehr schmerzhaft; erweichende Kala 
plasmcn milderten den Schmerz, aber 
dieEpididymis blieb geschwollen. Wäh- 
rend des Dezembers zeigten sich die 
Symptome einer lieft igen Enteritis; die 
Entzündung widerstand fast 2 Monaten 
der geeignesten Beliandlung- Am 1. Fe- 
bruar zeigt der Zustand des Kranken 
nichts Beimruhigcudes, als am 12. März 
plötzlich der rechte Hodeu entzündet 
wird; auch dieses wird durch Kataplas- 
men beseitigt. Zu gleicher Zeit aber 
zeigt sich eine sehr heftige Ophthal- 
inoblcimoiThoe und komplizirt die Kränk- 
let. — Am 22. März entschliefst sich 
R. das Aurum natronato-muriaiieum 
zu geben, aber nun wechselte wieder der 
Dienst. Der jetzt folgende Arzt setzte 
indessen das ebengenannte Mittel fort. 
Nun iolute aber Fieber, wie es schien 
mit Hektik; dabei herrschten noch die 
Symptome eiues Ophthalmoblenorrhoc; 
unter dem rechten Winkel des Unter- 
kiefer* zeigte sich eine gummiartige 
Geschwulst. Am 14. Juni Gchirnzu- 
zufälle. Symptome von Epilepsie, Kon- 
trakturen der Glieder, Hemiplegie der 
rechten Seite, Verlust der Sinne, Tod. 
— Leichenbefund. Die Leiche zeigte 
noch deutlich die Spuren einer syphi- 
lit. Infektion; sonst nur die Erscheinun- 
gen, die man bei einem so überaus ab- 
gemagerten, der Hektik nahen Subjekte 
an zu Ire Ifen pflegt. Was aber merk- 
würdig ist, war, dafs ein ausgezeich- 
neter Chemiker in der Gehirnsubslanz 
Merkur antraf und zwar im Zustande 
des Chlorats. 



NOTIZEN u. ORIGINALMITTU. 

9.53. lieber die Bedingungen und 
die Unkosten des Studiums der Medi- 
zin in Frankreich bis zur Erlangung 
des Doktorats. — Bisjetzt haben nur 
die drei Fakultäten der Medizin, zu Pa- 
ris, Strasburg und Montpellier, in Frank- 
reich das Recht, medizinische Grade zu 
ertheilen, aber diese Grade dürfen nur 
nach gehörig abgelaufener Studienzeit 
und stattgehabten, gesetzlichen Prüfun- 
gen ertheüt werden. Das Reglement 



für diese ist bei allen 3 Fakultäten ge- 
nau dasselbe. Es schreibt ein jähri- 
ges Studium vor; jedes Jahr ist in 4 
Trimester getheilt und mit Anfang jedes 
Trimesters (Januar, April, Juli und 
November) mufs sich der Studirende 
von Neuem bei der Fakultät inskribi- 
reu lassen, so dafs 1 6* Inskriptionen statt 
gefunden haben müssen. Es versteht 
sich von selber, dafs die Inskriptionen 
der einen medizinischen Fakultät Frank- 
reichs bei der andern mitzählen; die 
erste Iuskription und folglich auch die 
Meldung zum Doktorat nach der letz- 
ten darf nur mit Anfang des Schuljahrs, 
also Ende Oktober oder Anfangs No- 
vember geschehen. Zur ersten Iuskrip- 
tion bedarf man weiter nichts als eines 
Geburtsattestes, der Bewilligung des 
Vaters oder Vormundes, eines von der 
Behörde ausgestellten Sittenzeuguisses 
und eines Kaventen für ferneres gutes 
Verhallen, der ein anfäfsiger, nahmhaf- 
ter Bürger sein mufs. Nach Vorkennt- 
nissen wird fast gar nicht gefragt, son- 
dern es wird Jedem überlassen, wäh- 
rend seiner Studienzeit beliebig in den 
Wissenschaften sich auszubilden. Da- 
für ist aber die Reihcfolge der Vorlesun- 
gen, die, wie wir früher dargethan ha- 
ben, in demselben Gebäude Stunde nach 
Stunde den Vormittag hindurch, wie in 
unseru Gymnasien, vorgeschrieben und 
es finden folgende Prüfungen statt, die 
überwunden werden müssen, bevor der 
Studirende in seinen Inskriptionen wei- 
ter rükken kann. Erste Prüfung 
am Eude der 4lcn Inskription, also 
nach dem ersten Jahre: Naturgeschichte, 
Physik, medizin. Chemie; wer in die- 
ser Prüfung durchfällt, wird nicht zur 
5ten Inskription gelassen. Zweite 
Prüfung am Ende der 12ten Inskrip- 
tion, also am Ende des 3lcn Jahres: 
Anatomie und Physiologie; wer bei die- 
ser Prüfung durchfällt, gelangt nicht 
zur 13len Inskription. Dritte Prü- 
fung: innere und äufsere Pathologie. 
Vierte Prüfung: Hygieine, gericht- 
liche Medizin, materia mcd'tca. spezi- 
elle Therapie, Formular und Pharma- 
zie. Fünfte Prüfung: innere Klinik 
und äufsere und Geburtshülfe. Diese 
3 letzten Prüfungen, von denen die 
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fünfte die Scblufsprüftmg ist, gesche- 
hen am Ende der 16lcn Inskription 
hintereinander; mit der Meldung zur 
5ten Prüfung geschieht auch zugleich 
die zum Doktorat. Von diesen 5 Prü- 
fungen sollen dem ursprünglichen Re- 
glement vom 19. Ventose XI. zufolge, 
wenigstens 2 lateinisch sein, aber da 
die llerren von der Fakultät alle sei- 
ner wenig Latein wissen, so sind alle 
Prüfungen frauzösich und das Lateini- 
sche beschränkt sich auf Uebersctzung 
und Darlegung einiger Formeln aus dem 
Codex. Nachdem der Studirende alle 
diese o Prüfungen bestanden hat, hat 
er nur noch uölhig, eine Thcsis latei- 
nisch oder frauzösisch zu schreiben und 
zu vertheidigen. Es werden immer 4 
Kandidaten zugleich geprüpft; jede Prü- 
fung beginnt um 1 Ihr und endigt um 
3 Uhr; auf jeden Studirciidcu kömmt 
also y Stunde und da jede Prüfungs- 
behörde aus 3 Mitgliedern besteht, so 
hat jeder der Examinatoren nur etwa 
10 Minuten. Jede der Prüfunsrsbehür- 
den besteht aus andern 5 Professoren 
der Fakultät und 5 Aggregaten und 
jedesmal werden von den erstem 2 und 
von deu letztem 1 durch das Loos be- 
stimmt. Die Unkosten sind folgende: 
UniversitäUbürgcrrecht oder Abgaben 
an die Universität (droil uriiversitaire) 
785 Fr. (nämlich 1.3 Inskriptionen, jede 
50 Fr. uud die 161c zu 35 Fr.); Zah- 
lung an die Examinaloren, jedem 10 
Fr., also für jede der 5 Prüfuugen 30 
Fr., macht 150 Fr.; für die Thcsis, die 
wenigstens 2 Üogcn in 4. betragen mufs 
65 Fr. und endlich für das Diplom 100 
Fr.; sämmtliche Ausgaben von Anfang 
bis zu Ende betragen demnach 1100 
Fr. — Noch mufs bemerkt werden, dafs 
Diejenigen, die das Doktorat erlangen 
wollen, mit ihren andern Papieren auch 
ein Diplom als Bacculuureus liierarum 
(bacheiier es-leltres) einreichen müssen. 
Da nun diejenigen, die ihre Studien 
als OJpcier de Sanft durchgemacht ha- 
ben uud danu zum Doktorat streben, 
keines Diploms als Bakkalaureus bedür- 



fen, so lassen sieh die meisten fangen 
Leute in deu ersten 3 Jahren für den 
Grad eines Ofßcier de Sante einschrei- 
ben und satteln dann um, um das Dok- 
torat zu erlangen. Denn die Ofßclers 
de Saide, bedürfen nur 12 Inskriptio- 
nen oder eines 3jährigen Studiums, wo- 
für sie 360 Franken zu zahlen haben; 
wollen sie nun das Doktorat erlangen, 
so haben sie noch für 4 Inskriptionen 
so viel nachzuzahlen, dafs die sämmt- 
1 ieiten Unkosten ebenfalls 110t) Fr. be- 
tragen. — Ausländer, die bereits auf 
einer fremden Universität promovirt und 
approbirt sind, können durch eine kö- 
nigliche Ordonanz das Recht zur Pra- 
xis erlangen. Wollen aber Ausländer 
bei einer französischen Fakultät den 
Doktorgrad erlangen, so müssen sie zu- 
vor vom Miuister einen Dispens des 
Diploms eines Baccalaureus artium 
crlaugen und dann alle Prüfuugeu eines 
Inländers durchmachen, eine Thcsis 
schreiben und vertheidigen und die Ko- 
sten zahlen. Was die Zeit bei rillt, so 
wird diejenige, die der Ausländer auf 
einer fremden Universität zugebracht 
hat, nur zu 4j- zugerechnet; ein 3 jäh- 
riges Studium z. B. gilt nur 8 Iuskrip- 
tionen oder 2 Jahre und wer nachweist, 
dafs er im Auslande auf einer anerkann- 
ten Universität 6 Jahre studirt hat, 
kann nach Zahlung der 1100 Fr. so- 
gleich alle 5 Prüfuugen hintereinander 
abmachen. — Für Vorlesungen hat kein 
Mensch etwas zu bezahlen; — eine 
schriftliche Prüfung findet nirgend statt. 
Bei jeder Inskription mufs der Studi- 
rende persönlich erscheinen uud seinen 
Namen mit eigeuer Hand ins Register 
einschreiben; nur dringende {Umstände 
gestatten eine schriftliche Meldung. — 
Auch Hebammen werden von der Fa- 
kultät promovirt; sie haben 2 Prüfun- 
gen zu bestcheu und müssen 120 Fr. 
zahlen. Näheres darüber bei einer an- 
dern Gelegenheit, wenn wir über den 
geburtshülllichen Unterricht in Paris 
berichten werden. 



Jeden Sonnsbend erscheint ein Bogen, und jeden vierten Sonnabend 1 ij'2 — '2 Bogen, so dafs jibrlicb 
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396. Einige praktische Bemerkun- 
gen über die Anatomie und Physio- 
logie des Mastdarms, über die Ent- 
stehung des Masldarmvorfalles und 
über eine rationell begründete Behand- 
lung desselben, — aus einer Min. Vor- 
lesung, von William Wallace, M. 
J), in tfervis -Street - Hospital in Dub- 
lin. — ,.Nachdem was bisher (Bd. I., 
S. 207 Nr. 278 and S. 241 Nr. 339) 
gesagt worden, stelle man sich ein 
Kind vor, dessen ganzer Darmkanal 
in einem krankhaften Zustande sich 
befindet, dessen Darmsekretionen folg- 
lich abnorm sind, dessen Sigmoidflexur 
des Kolon reizbar und vielleicht ge- 
schwürig ist und dessen Mastdarm im 
obern Theile mehr oder minder krampf- 
haft zusammengezogen ist; man wird 
alsdann einen Fall haben, der nicht sel- 
ten ist und einen Zustand des Unter- 
leibes, der in 1 9 von 20 Fällen von Mast- 
darmvorfall beim Kinde diesem Uebel 
vorausgegangen ist und es begleitet. 
Was mufs in solchem Falle eintreten.? 
Einerseits ist der Darm überall sehr 
empfindlich und sein abnormer Inhalt 
reizt ihn zu erliöheler Thätigkeit An- 
dererseits ist eine Vermehrung der Kon- 
traktion der obern Portion des Mast- 
darms entstanden und zu gleicher Zeit 
eine Steigerung der expulsivcn . An- 
strengung. Diese Anstrengung bewirkt 
eine unfreiwilligeErschlaiTuog der Theile 
des Afters; eine Invaginalion der oben» 
Portion des Mastdarms in die mittlere 
und Annährnng dieser obern Porb'on 
gegen die untere; einen gerunzelten Zu- 
stand der mittlem Portion des Darms 
und eine darauffolgende Protrusion 

(Siebenler Jahrgang.) 



— 

durch die Mündung des Afters; 
rend der zusammengezogene oder 
krampfhafte Zustand der obern Abthei- 
lung andauert und die Muskeln den 
Darminhalt dagegen antreiben, bildet 
sich oberhalb der verengerten Stelle 
eine Erweiterung. Die Striktur, wel- 
che nur spasmodisch war, wird durch 
die längere Dauer mit der Zeit perma- 
nent oder organisch. Mastdarmvorfall 
bei Kindern hat demnach offenbar sei- 
nen Ursprung in einem krankhaften 
Zustande der innern Oberfläche des 
Darmkanals und ihrer Sekretionen, in 
einem daraus entspringenden, meistens 
mit Diarrhö, mit Erkrankung der Sig- 
moidflexur und mit Krampf der obern 
Portion des Mastdarms begleiteten Te- 
nesmus. Hierauf folgt eine Invagina- 
tion der obern Portion des Mastdarms 
in die mittlere und ein Vorfall der 
letztern durch die Aflermündung. Die- 
ses ist gewöhnlich das Resultat des 
ganzen Leidens; in sehr veralteten Fäl- 
len wird auch wohl die bis dabin nur 
krampfhafte Striktur der obern Por- 
tion des Mastdarms organisch und der 
Theil des Darms über derselben wird 
erweitert nnd geschwürig und fuhrt 
sehr leicht zu Abzehrung, Hektik oder 
zn Perforation und tödtlicher Ergie- 
fsung. — Dieses ist die Pathologie des 
Mastdarmvorfalls und darauf begründet 
sich nun leicht die Behandlung des 
Uebels. — Der krankhafte Zustand des 
Unterleibs im Allgemeinen und beson- 
ders der Darmfläche erfordert die Haupt- 
rücksicht; man schaffe die scharfen 
Absonderungen weg, verbessere sie und 
beruhige die Bewegungen des Darm- 
kanals; die Mittel hierzu sind jedem 
Arzte wohl klar. — Die 2te Indika- 
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tion bleibt die Rücksicht auf den örtlichen 
Zustand des Darmkanals, besonders des 
Dickdarms. Man mufs dahin streben, 
die ungewöhnliche Reizbarkeit und 
krainpfhafleZusanimenziehung der obern 
Portion des Mastdarms zu beteiligen 
und der Erschlaffung der untern und 
mittlem Portion desselben entgegenzu- 
wirken. Aus dem bisher Gesagten ging 
hervor, dafs so lange der Fall noch 
neu ist, die Striktur der obern Portion 
des Mastdarms noch nicht organisch ist. 
Ist aber die Krankheit Ton langer 
Dauer und sehr eingealtert und lial 
sich organische Vcrdikkung, Verände- 
rung und Verschwörung gebildet, so 
müssen erst diese Zustände beseitigt 
werden, bevor man eine Heilung er- 
warten kann. Die innerliche, antigast- 
rische Behandlung thut hierzu sehr 
Vieles, aber sie reicht allein nicht aus; 
wir müssen auch örtlich wirken. Zu- 
erst müssen wir den ganzen Dickdarm 
so leer wie möglich halten, damit nicht 
Koth gegen die verengerte obere Mast- 
darmportion andränge und daselbst über 
ihr die Erweiterung nicht noch grö- 
fser mache und die Reizung und den 
Tenesmus nicht noch verstärke. Dann 
müssen wir die krankhafte Empfind- 
lichkeit der affizirten Flächen zu be- 
sänftigen suchen. Das erstere Ziel er- 
langen wir durch erweichende Klystie- 
re, die wir in gehörigen Zwischenräu- 
men wiederholen lassen; bei diesen 
Klyslieren mufs man aber Sorge tra- 
gen, dafs sie über die verengerte Por- 
tion hinausgelangen, zu welchem Be- 
hufc eine viel längere Röhre als ge- 
wohnlich, allenfalls eine Kaulschukröh- 
re nöthig ist. Zur Erreichung der2ten 
Absicht ist eine vorsichtige Anwendung 
von Masldarmkerzen äufserst empfch- 
lenswerth; besonders aber wirkt die 
örtliche Anwendung des Höllensteins 
ganz aufscrordentlich. „Durch dieses 
Mittel, sagt W., habe ich sehr hartnäk- 
kige Fälle von Mastdarmverschwärung 
geheilt. Die Anwendungsweisc des Höl- 
lensteins ist sehr verschieden, je nach 
der Verschiedenheit des Falles; immer 

i'edoch gilt der Grundsatz, dafs der 
löllcnstein auf die Fläche selber wir- 
ken müsse, wie es der Fall sein mufs,) 



wenn man auf andere Flächen altcri- 
rend einwirken will." „Bisweilen, sagt 
VV., habe ich die verengerte Portion 
mit dem soliden Höllenstein eingerie- 
ben, bisweilen habe ich in die obere 
Portion des Mastdarms Leinwand, die 
in eine Höllensteiulösung getaucht war, 
eingeschoben; gewöhnlich bestand die 
Aullösung aus 15 Gran in 1 Unze de- 
still. Wassers. Bei jedem dieser Ver- 
fall rungsweisen wirkt der Höllenstein 
auch auf die untere Masldarmporlion, 
was recht gut ist, obgleich es allein 
nicht hinreicht; der Höllenstein mufs, 
wenn Heilung erfolgen soll, auch auf 
die obere Portion des Mastdarms ein- 
wirken. — Nach geschehener Verbes- 
serung des Unterleibszustandes und 
nachdem die Theile so weit beruhigt 
worden, dafs der Mastdarm nicht her- 
vorgedrängt wird, kann man allen- 
falls auf die untere und mittlere Por- 
tion mit tonischen und adstringirenden 
Mitteln einwirken; aber selbst zu die- 
sem Zwekke ist der Höllenstein ein viel 
besseres Mittel." — Noch ist zu be- 
merken, dafs bei Kindern der Mastdarm- 
vorfall niemals, ohne vorher Warnunus- 
zeichen zu geben, sich einstellt u. in der 
That vermag mau das ganze Uebel zu 
verhüten.wenn man auf diese Warn ungs- 
zeichen achtet. Diese Zeichen beste- 
hen in Erscheinungen grofser Reizbar- 
keit des Unterleibs, 6ichkund gebend, 
bald durch Verstopfung, bald durch 
Durchfall, dann durch Pausen von 
Wohlbefinden, worauf dann wieder 
Verstopfung und Durchfall folgt. In 
diesen Fällen ist gewöhnlich die obere 
Portion des Mastdarms verengert und 
bildet einen Ring, über dem man eine 
Tasche fühlt, welche die erweiterte, 
mittlere Portion darstellt. In solchem 
Falle mufs man sogleich auf den Un- 
terleib wirken; Diät, frische Luft, Kör- 
perbewegung, gute Kleidung, eine re- 
gelraäfsige Thätigkeit des Unterleibs 
mehr durch erweichende Klvstierc als 
durch Abführmittel beseitigt das Uebel 
und läfst den Mastdarmvorfall sich 
nicht enlwikkeln. (The Lancet.J 

397. Einige noch nicht bekannte Rc~ 
zept formein von Dr. Brcra. — Rp. 
Chinini hydroeyanici gran. xij, Con~ 
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serv. Violarum et Mellis despumat. q. 
a, ut ßant l. a. boli JSo. sex, S. 2 
sfündl. 1 Bolus; — diese Bolus passen 
besonders iu den malignösen Wechscl- 
iicbern, wo man schnell die Krankheit 
kupircn will, weil jeder sich erneuern- 
de Anfall das Leben bedroht; die per- 
niziösen Wechselfieber, die nach gro- 
fsen Entzündungen folgen oder zu sehr 
bedeutenden W unden hinzugekommen 
sind, weiden sogleich durch die Bolus 
beseitigt. 2) Up. Chinini subeitrali gr. 
xviij, pulver. medull. Panis et Mellis 
de.spumat. q. s. ut Jiant l. a. boli IS O. 
sex, S. 2 stündlich 1 Bolus; — diese 
Bolus passen ganz besonders in den 
i rril a I i \ en mit Plet hora beglci teten VVech- 
seliieberu, nachdem man vorher allge- 
mein oder örtlich Blut entzogen hat. — 
3) Up. Chiniui chiuati (chinasaurcs 
Chinin) gr. xij, Magisterii Chiuae gr. 
xviij M. ut ßant c. pulv. Coriir. Cin- 
Tiam. et Syrup. q. s. doli JVo. se.w S. 
k J stündlich 1 Bolus; — diejenigen In- 
dividuen, die vom Wechselheber durch 
schwefelsaures Chinin geheilt worden 
sind, aber eine sehr reizbare Faser be- 
sitzen, werden oft noch lange nach- 
her von Nervenzufallen u. einer grofsen 
Schwäche und Empfindlichkeit des Ma- 
gens geplagt und sind leicht kraftlos; 
diese müssen entweder gleich oder 
wenigstens nach Beseitigung des Fie- 
bers diese Bolus gebrauchen. Diese 3 
Arten von Bolus nennt Br.: boli an- 
ti febriles contrast imulantes. h. anti/ebr. 
tcinperanies und 6. autifebr. tonico-uer- 
vini. — 4) Ein in Italien unter dem Na- 
men colli rio rerde berühmtes Augen- 
wasscr: Rp. Mellis despumat. et elect. 
^viij, fruet. Fragar. receut. *iij, Zinci 
sulphuric. pulverat., Natr. muriatic. 
pulverat. $ß, M. et in vascido cry- 
stallina clauso et loco humid o conserv. 
per mensem saepius ag'äando, donce 
mixtio riridi tangatur colore; hinc 
adde: Vini malvatici ttj, Aqu. Rosur., 
Aqu. Sambuci m Aqu. Lauroce- 

ras. cohobat. M. diger. per men- 
sem rase clauso solis colore, et quan- 
do viridis secemifur liquor iid super- 
ficiem. hicce separetur, coltigatur, fil- 
trt'iur L a. et conserv. ad. usum. DS. 
— Dieses grüne Augen wassor (col- 



Ii rio verde), in Miltelitalien so sehr be- 
rühmt und bis jetzt als (jcheimmiltel 
verkauft, hat in der That eine ganz 
vorzügliche Wirkung gegen chronisch. 
Augenenl Zündungen, gegen Quetschun- 
gen, Brennen, Tbräucn, Schmerzen in 
den Augen u. 8. w. Man bringt 2 bis 
bis 3 mal täglich einen Tropfen davon 
ins Auge; je nach der gröfsern oder 
geringem Reizbarkeit der Augen mufs 
mau diesen Tropfen bisweilen mit destill. 
Wasser verdünnt, bisweilen unverdünnt 
anwenden; immer mufs dieses Augen- 
wasser wohl verschlossen an einem 
dunkeln und kühlen Orte aufbewahrt 
werden. — 5) Mundwasser gegen fau- 
lige, widrige Geschwüre des Zahnflei- 
sches oder im Munde: Rp. Chloruret, 
calcis gr. xv — xxx, Solution, gum- 
mös. Syrup. Cor lic. Aurant. %\ t l M. 

398. Eine klinische l'orlesung über 
Hühneraugen und J/ornschwielen, von 
Sir B. C Brodie, im St. Georgshos- 
pitale (s. Rcpcrt. S, 2,3!), No. 357 und 
S. 282, No. 389). — „Unter gewöhn- 
lichen Umstünden ist es sehr leicht, 
ein rni Krauken. der an einem harten 
Hühnerauge sehr leidet, temporäre 
1 i r I e i c h t e r u n g zu verschallen. Die ver- 
dickte Epidermis mufs entfernt wer- 
den , damit der Druck auf die darun- 
ter liegenden Theile vermindert werde, 
und dieses kann auf verschiedene Weise 
geschehen. 1) Wenn das Hühnerauge 
schon seit langer Zeit besteht und ein 
mit mildem Pilasler (einfachen Diachy- 
lonpflaslcr) bestrichenes Stück Lein- 
wand oder Leder aufgelegt und einige 
Zeil daraufgetragen wird, so exfoliirl es 
bisweilen oder stöfst sich ohne wei- 
tere Umstände ab. 2) Man kann auf 
das Hühnerauge Höllenstein oder bes- 
ser noch konzeulrirtc Salpetersäure mit- 
telst einer mit Leinwaud bewaffneten 
Sonde einreiben; dadurch wird die Epi- 
dermis zerstört, Exfoliation tritt ein, so 
dafs in der That in einigen Tagen das 
I I ühnerauge leicht abgelöst werden kann. 

3) Man kann die Dikkc des Hühner- 
auges durch Raspeln mit einer zarten 
Feile, Bimstciu oder irgend einem scha- 
benden Kürper vermindern und endlich 

4) kann das Hühnerauge mittels! des 
Schnittes entfernt werden. Dieses Letz^ 
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terc ist die kürzeste und einfachste 
Methode und der Leidende kann sich 
in erträglichem Zustande erhalten, wenn 
er in regelmäfsigcn Perioden seine Fiifsc 
nui diese Weise von einem t'hiropo- 
disten oder sogenannten Hühncraugen- 
operatör bearbeiten läfst. — Will man 
aber eine permanente Kur bewir- 
ken, so sind andere Verfahrungsweiscn 
nüthig. Auf eine oder die andere Weise 
mufs man jeden ungebührlichen Druck 
auf den Theil, wo das Hühnerauge 
sitzt, entfernen. 1) Der Schuh oder 
Stiefel mufs so genau wie möglich nach 
der Form desFufses gestaltet werden; 
eben der Schnh mufs mit seinem Ober- 
leder den Metatarsus und einen Theil 
des Tarsus bedekken, so dafs nicht der 
ganze Druck auf die Zehen triüt; ein 
Schuh ist überhaupt, was die Erzeu- 
gung u. Förderung der Hühneraugen be- 
trifft, lange nicht so zweckmäfsig, als 
ein Stiefel oder wenigstens ein Schnür- 
stiefel. In einigen Fällen ist es rath- 
sam, den Schuh oder Stiefel nicht aus 
gewöhnlichem, sondern aus weichem, 
nachgiebigem Leder oder Tuch fertigen 
zu lassen; es wird jetzt ein Stoff un 
tcr dem prangenden Namen pant*u9ö&+ 
rium verkauft, das sehr trefflich ist; 
es ist eine Art Tuch, wasserdicht wie 
Leder. 2) Wenn irgend eine der Ze- 
hen auf die früher beschriebene Weise 
aus ihrer Reihe verdrängt ist, so müs- 
sen wir uns bemühen, sie wieder in 
ihre natürliche Lage zu bringen; bei 
jungen Subjekten ist dieses nicht schwer. 
Man hat zu diesem Behufe eine sehr 
zweckmäTsigc Bandage; es ist eine dünne 
mit Loder bedeckte Metallplatte oder 
ein Stück starkes Leder, das der nntern 
Fläche des Fufses angepafst ist, nicht 
der ganzen Fufssohle, sondern nur dem 
Theil derselben von den Spitzen der 
Zehen bis fast zum Tarsus. In dieser 
Platte von Metall oder Leder befinden 
sich vorn kleinen Schlitzen, durch 
welche ein Band durchgeht, das oben 
5 Oeseu bildet; in jede Oese oder 
Schlinge kommt eine Zehe und indem 
die beiden Enden fest angezogen wer- 
den, werden die Zehen in ihrer norma- 
len Lage erhallen. In vielen Fällen 
kann man diesen Zweck auf leichtere 



Weise erreichen: ein Heft pflasterstrei- 
fen, etwa y Zoll breit, läuft über den 
Zehen, die zu hoch liegen, nnd unter 
den Zehen, die tief liegen und die bei- 
den Enden des Pflasterstreifens kreu- 
zen sich auf dem Melalarsus. Wird 
dieser Pflasterstreifen niedlich angelegt, 
so hält er alle Zehen parellcl und in 
gleicher Ebene. — Welches dieser 
Mittel man auch anwenden möge, so 
ist es nöthig. eine lange Zeil dabei zu 
beharren. Bei altern Subjekten, wo 
die Zehen lange verschoben gewesen 
sind, haben sie sich so sehr in ihre un- 
gewöhnliche Lage hineingebogen, dafs 
es fast nutzlos ist, einen Versuch mit 
ihnen zu machen. Unter solchen Um- 
sländen wird selbst bisweilen Ampu- 
tation einer der Zehen nothwendig, da- 
mit der Kr. nicht abgehalten werde, 
seinen Geschäften nachzugehen. Eine 
junge Dame von Rang litt an einer 
solchen Verschiebung und Verdrehung 
der 2len Zehe, wie eben beschrieben; 
die Spitze derselben lag unter den Spi- 
tzen der beiden Nachbarzehen; das 'Jte 
und 3te Glied bildeten gegeneinander 
eine fast rechtwinklige Anchylose und 
ein Hühnerauge halle auf dem 2ten 
Gliede sich gebildet und ragte bedeu- 
tend hervor. Die Dame verlangte die 
Amputation; ich verweigerte sie. weil 
sie nicht zur arbeitenden Klasse gehörte, 
sondern nach Belieben leben konnte, 
aber da sie in Folge ihrer überaus hef- 
tigen Leiden durchaus darauf bestand, 
so machte ich endlich die Amputation. 
— Ein sehr einfaches, aber zweckinä- 
fsiges Verfahren, das nicht nur tempo- 
räre Erleichterung, sondern auch wirk- 
liche Heilung bringt, ist ein gewöhn- 
lich von den Chiropodistcn verübles. 
Ein Stück weiches, mit Heftpflaster 
bestrichenes Leder wird auf die Zehe 
gelegt, auf der das Hühnerauge seinen 
Sitz hat; aber über dem Hühnerauge 
hat das Pflaster ein Loch, so dafs es 
hohl ligt und vom Schuh oder Stiefel 
nicht gedrückt werden kann. Oft ver- 
schwindet bei diesem Verfahren, wenn 
man damit anhält, das Hühnerauge völ- 
lig. — Bisweilen bildet sich ein Hüh- 
nerauge auf der untern Fläche des Fu- 
fses über dem Kopfe eines der Mcta- 
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tarsalknochcn; ein Hühnerauge an die- 
ser Stelle ist ganz besonders beschwer- 
lich : der Kr. wird wirklich lahm, aber 
das Uebcl kann durch das ebenerwähnte 
Verfahren geheilt werden, nur mit der 
Modifikation, dafs man erst ein Stück 
lieft pflasterstreifen, das kein Loch hat, 
auf das Hühnerauge legt und darüber 
ein Stück weichen ebenfalls mit Pfla- 
ster bestrichenen Leders, das da, wo 
das Hühnerauge sitzt, ein Loch hat; 
jenes dazwischenliegende Hcflpfläster- 
chen ohne Loch ist deshalb nöthig, 
weil, wenn der Kr. geht, das Fleisch 
derFufssohle sonst in das Loch des Stück 
Leders hincinschwellen und es gänzlich 
ausfüllen würde, so dafs dann der Kr. 
übler daran wäre, wie früher. Dieses 
Anfahren ist beiläufig gesagt, auch 
für andere Leiden des Pulses ein sein 
zweckmässiges. — Hat sich ein Abs- 
leffl in der Bursa unter einem harten 
ülülmerauge gebildet, so ist die anzu- 
wendende Behandlung sehr einfach, ob- 
wohl die dadurch bewirkte Erleichte- 
rung sogleich sehr bedeutend ist; man 
schneide oder schabe die harte und 
xerdickte Epidermis weg und mache 
eine OclThung in die Bursa, so dafs der 
wenige Eiter ausfliefsen kann. So wird 
das ilüneraugc völlig zerstört, sowohl 
die Epidermis als die Bursa, und es 
ist dann sehr leicht, mittelst der be- 
schriebenen Mafsrcgeln die Wiederer- 
zeugung zu verhüten. — Die weichen 
H ü h n c r a u g e n werden im Grunde nach 
denselben Mafsregeln behandelt, nur in 
Folge ihrer Textur und Lage mit eini- 
ger Modifikation.' Die verdickte Epi- 
dermis kann milteist konzcnlrirter Sal- 
petersäure entfernt werden, die jedoch 
mit der Vorsicht angewendet werden 
mufs, dafs sie nicht weiter als durch 
die epidermatische Schicht dringt. Diese 
Schicht wird durch die Saure zerstört, 
trokken und runzlig und nach einigen 
Taeen becinnt sie sich zu exfoliircn 
nnd wird dann leicht abgeschält. Bil- 
det sich ein Abszefs in der Bursa ei- 
nes weichen Hühnerauges, so mufs er 
auf dieselbe Weise entfernt werden, 
wie beim harten Hühnerauge. — Bis- 
weilen wird ein weiches Hühnerauge, 
wenn auch kein Abszefs unter ihm sitzt, 



so empfindlich und schmerzhaft, dafs 
der Kr. kaum eine Berührung zu er- 
tragen vermag und dafs er so lahm 
wird, als hätte er das schwerste Ucbel 
am Beine. Einen solchen Fall erlebte 
ich vor Kurzem, der von der Heftig- 
keit des Leidens einigen Begriff geben 
kann. Es war ein breites weiches Hüh- 
nerauge an einer Seite der Zehe, das 
mit der Nachharscite der andern Zehe 
in Berührung kam und nicht im \\ in- 
kcl zwischen den Zehen safs. Der Kr. 
konnte selbst mit losen Pantoffeln kaum 
gehen und das Hühnerauge selber war 
so überaus empfindlich, dalsdie geringste 
Berührung fürchterlich.Schmerz machte. 
Dieser Zustand der Dinge halte seit 
vielen Wochen bestanden; ich wendete 
die konzentrirte Salpetersäure an, bis 
ich die Epidermis ganz davon durch- 
drungen glaubte. Eine Zunahme der 
Schmerzen dauerte mehrere Stunden; 
aber schon folgenden Tages hatte der 
Kr. grofsc Erleichterung; ich war jetzt 
im Stande, mit dem Skalpel ohne alle 
Schwierigkeit das Hühnerauge zu ent- 
fernen. Der Kr. genas schnell und nach 
kaum 20 Stunden war er im Stande, 
so gut wie jemals zu gehen." 
Sehluls folgt. 
399. lieber den Krampf der Harn- 
röhre und über die wahren Hinder- 
nisse, die der Einführung von Instru- 
menten sich entgegenstellen können, 
vorgelesen am 8. Febr. 1836 vor der 
Aknd. der Wissensch. zu J'aris, von 
J. Z. Amussat. — Nach einer lan- 
gen Auseinandersetzung Alles dessen, 
was man unter Krampf der Harnröhre 
zu verstehen pflegt, kommt A. zu fol- 
genden Schlüssen: 1) Der wahre Mus- 
kclkrampf der Harnröhre kann nur iu 
der membranösen Portion derselben, 
die A. muskulöse Portion nennt, statt 
finden; die Kompression und Abplat- 
tung des Kanals werden allein im mitt- 
lem Drittel der Harnröhre und eben 
so die krampfhafte Retraktion im an- 
dern der Fleisch fasern beraubten Drit- 
tel durch die Thätigkcit des tm. AwJfio- 
cavernosns bewirkt. Nur diese Zu- 
stände von Krampf allein können eino 
Art Hindcrnifs der Einführung von In- 
strumenten iu die Harnröhre entgegen- 
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setzen. 2) Die Harnröhre des Weibes 
ist muskulös wie die muskulöse Por- 
tion der Harnröhre beim Manne und 
nie oder wenigstens sehr selten 'wird 
man beim Weibe von einem der Ein- 
führung der Sonden sich entgegen- 
setzenden Krämpfe zu sprechen haben. 
8) Die natürlichen Hindernisse, die man 
fast innner mit dem Krämpfe verwech- 
selt, hängen von der anatomischen An- 
lage der männlichen Harnröhre ab; 
diese Hindernisse sind der Bulbus und 
die Prostata, die beim Weibe nicht vor- 
handen sind; um sie zu vermeiden, 
mufs man der obern Wand des Kanals 
folgen; wenn der krumme Katheter am 
Du Ihns sich anhält, niufs man eine 
weiche Bougie versuchen oder besser 
einen graden Katheter. 4) Beim jetzi- 
gen Standpunkte unserer Wissensch, 
mufs man den Krampf von der Entz. 
oder von dem entzündlichen Ausflusse 
unterscheiden, der nach fruchtlosen Ver- 
suchen mit dem Katheter, nach der 
Anszichung eines Steinfragments u. s.w. 
wohl einzutreten pflegt. 5) Zum ent- 
zündlichen Zustande kann wohl ein 
Krampf hinzukommen, aber dieser lclz- 
tere Zustand ist allein hinreichend, der 
Einführung der Instrumente einllinder- 
nifs entgegenzusetzen; denn es findet 
dieses oft in der Portion des Kanals 
statt, die ohne Fleischfasern ist, und 
so wie eine Bougie verengert oder zu- 
sammengedrückt wird, so ist entweder 
Entzündung oder Anschwellung oder 
Verengerung oder ein Mifsverhältnifs 
zwischen der Sonde und dem Durch- 
messer des Kanals vorhanden. 6) Dar- 
aus, dafs nach dem Tode die Harn- 
röhre leicht zu sondiren ist, während 
es im Leben äufserst schwer ja un- 
möglich gewesen, darf man nicht schlie- 
fsen, dafs bisweilen, wie in manchen 
Fällen (z. B. bei J. J. Rousseau), nur 
eine krampfhafte Strikt ur vorhanden 
gewesen; denn eine aufmerksame Un- 
tersuchung erweist, dafs diese Verän- 
derung in der Abgestorbenheit der Tex- 
turen liegt und besonders dnreh die 
Aufschlitzung der Harnröhre verwischt 
wird. 7) Der einfache Krampf, ohne 
Entzündung, giebt immer gleich nach 
und sperrt das Instrument sehr wenig; 



die ans der Gonorrhö« entspringende 
entzündliche Anschwellung u. s. w. 
verliert sich auch wieder, obwohl schwe- 
rer; die organische Striktur hingegen 
giebt noch weit schwieriger nach und 
das eingeschobene Instrument wird stark 
festgehalten. 8) Das beste Mittel, um 
sich zu überzeugen , dafs kein Krampf 
vorhanden ist, wenn man Widerstand 
empfindet, sind die Injektion, die ein- 
drucksfähige Soudc oder die grade 
Sonde. 9) Im Falle einer krampfhaf- 
ten Verengerung müssen die derKrankh. 
vorhergegangenen Umstände und eine 
aufmerksame Untersuchung genaue Aus- 
kunft geben, ob es nicht Krampf sei. 
10) Die Kauterisation der Harnröhre 
bewirkt eine sehr deutliche Striktur des 
Kanals und, falls eine Striktur schon 
vorhanden ist, eine solche Verstärkung 
derselben, dafs man nachher selbst nicht 
mehr das Instrument einzubringen ver- 
mag, das man früher einzubringen ver- 
mochte. 11) Bei Krankheiten der Pro- 
stata lassen die Stelle des Hindernis- 
ses und der in den Mastdarm geführte 
Finger keinen Zweifel über die Art des 
Leidens. 12) Endlich wenn man beim 
Katheterisiren eines Leichnams die Stel- 
len sorgfältig untersucht, wo der Schna- 
bel anstöfst, so erkennt man, dafs die- 
ses Instrument Hindernisse antrifft, wo 
man sie gewöhnlich während des Le- 
bens findet, woraus dann mit Recht zu 
schliefscn, dafs unter den Hindernissen, 
die sich dem Kathetcrismus entgegen- 
stellen, der Krampf nur eine sehr 
schwache Rolle spielt. (Gazette me- 
dicale.) 

400. Einige neue Ansichten über die 
Natur der primitiven JCo.ro/cmoral- 
luxat innen , — ein Sendschrei hen an 
die Akad. der Medizin zu Paris am 
23. Febr. 1835, von Malgaigne. — 
Bei dem jetzigen Standpunkte der Wis- 
sensch, nimmt man nur vollkommene 
Luxationen des Fcmur auf das Darm- 
bein an; die unvollkommenen Luxatio- 
nen des Hüftgelenks hält Bover fast 
für unmöglich und A. Cooper sagt 
davon kaum ein Wort und die 2 oder 
3 Fälle, die man anführt, gelten als 
Ausnahmen, deren Seltenheit selbst die 
Schwierigkeit ihres Vorkommens zu 
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beslfittigcu scheint. Es ist etwa ein 
Jahr her, dafs M. zu der Behauptung 
gelangt ist, dafs die inkomplcien Luxa- 
tionen viel häufiger sind, als die kom- 
pleten; seitdem hat aber ein genaues 
Studium ihn noch weiter in seiner 
Uebcrzcugung geführt; er ist nämlich 
jetzt überzeugt, dafs allle pri- 
mitiven Luxationen des llüflge- 
1 <• n k s , sofern sie durch iiufserc 
Gewalt entstanden sind, inkom- 
plelc seien. Folgendes sind die Be- 
weise der Behauptung: 1) Bei der Her- 
vorbringung aller Arten von Luxation 
des Hüftgelenks am Leichname, sofern 
das Gelenk normal gebildet ist, kann 
man nur inkomplcte erlangen, selbst 
ucnii man f der Kapsel zerreifst; er 
habe dieses öffentlich in seinem Vor- 
trage dargethan. 2) Die Symptome, 
die durch die so bewirkten iukomple- 
ten Luxationen hcrvorgeiufen werden, 
sind geuau dieselben, wie die der an- 
geblich kompleten und es ist leicht, sich 
zu überzeugen, dafs wenn der Kopf 
des Fcmur wirklich vollständig luxirt 
worden. — wie es in den gewöhnli- 
chen Fällen, die dafür gehalten wer- 
den, nicht geschieht, die Symptome 
sehr verschieden ausfallen würden. 
3) Es würde unmöglich sein, den Me- 
chanismus der Reduktion durch die ge- 
wöhnlichen Methoden, wie sie auge- 
wendet werden, zu begreifen, wenn 
diese Luxationen wirklich kompletc 
waren, während Alles klar und deut- 
lich wird, wenn mau die Knochen 
in inkomplelc Luxation bringt. 4) Es 
ist unmöglich, die von einigen Chirur- 
gen beobachteten spontanen Reduktio- 
nen anders als bei inkompleten Luxa- 
tionen zu begreifen. ."») Die jetzige 
Theorie der kompleten Luxationen des 
Hüftgelenks stützt sicii auf kein einzi- 
ges Faktum. — Selbst dann, wenn 
die nicht reduzirte Luxation nach sehr 
langer Zeit untersucht worden, findet 
man sie noch deutlich inkomplet, aber 
iu seltenen Fällen ist sie komplet ge- 
worden und man mufs alsdann eiue 
konsekutive Verschiebung annehmen. 
Die Muskeln mögen allerdings hierbei 
sehr wirksam sein können, aber es giebt 
noch eine mächtigere und zugleich viel 



I dauerhaftere Ursache, nämlich der Druck 
des Körpers beim Gehen auf den halb 
luxirtcu Kopf des Femur, — ein Druck, 
der deutlich den Kopf nach einer oder 
der andern Richtung hindrängt, nach- 
dem eine starke Anspannung des Ucbcr- 
restes des Kapsclbaodes stattgefunden. 
— Noch ist zu bemerken, dafs M. grade 
der gewöhnlichen Meinung widerspricht; 
er behauptet nämlich, dafs nach vorn 
und unten der Kopf des Femur am -we- 
nigsten von feiner Pfanne sich entfer- 
neu, dafs er dagegen nach aufsen und 
oben am weitesten gehen kann; es 
hängt dieses von der verschiedenen 
Länge des Kapselbandes ab. (Gazette 
nxedicale.) 

401. Sogenannter Pferdefujs, Hei- 
lung durch Durchstluteidung der Achil- 
lessehne mit Anwendung eines eigenen 
Apparats — aus der Klinik von noui 
im Hotel-Dieu. — Ein Mensch, 46 J. 
alt, hatte seit seiner Kindheit die Art 
von Klumpfufs, die man pes etminus 
genannt hat; d. h. wo der Fuls eine 
solche Stellung hat, das der Kr. damit 
nur auf der Spitze gehen kann. Die- 
ses Uebel war nicht angeboren; es hatte 
sieh nur seit dem 6ten Jahre gebildet; 
der Anlafs war eine Bifswuudc durch 
eiuen Hund in die Ferse, so dafs der 
Kr. des Schmerzes wegen mit dem Fufse 
auf der Spitze gehen mufsle. Dieser 
Zustand oder vielmehr diese Art von 
Gang, die Anfangs nur zufällig und 
momentan war. wurde dann habituell. 
Das Gelenk der Tibia mit dem Tar- 
sus war ganz; die Wade war etwas 
weniger entwikkelt, als die Wade des 
andern Beins; derFufs halte die Form 
eines CO; seine Dimensionen waren na- 
turgemäfs; die Ferse stand stets meh- 
rere Zoll über dem Boden; jedoch war 
es möglich, mittelst eines verstärkten 
Drukkes oder Zuges alle diese Theile 
momentan bis gegen den Boden zu 
bringen. — Die interessanten Resul- 
tate von Stromeyer in Hannover 
nach Durchschneidung der Achilles- 
sehne verbunden mit andauernder Ex- 
tension veranlafstcn Roux, diese Ope- 
ration zu machen. Die Operation ist 
sehr leicht; ein langes, spitzes Bisturi 
wird hinter der Achillessehne eiugc- 
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schoben, etwa G Qucffingerbrcit ober- 
halb des äufsern Knöchels und paral- 
lel mit der Achillessebne; das Messer 
mufs genau au der hintern Fläche der 
Sehne anliegen, jedoch nicht so weit 
vorgeschoben werden, dafs die Spitze 
zur Haut des andern Randes der Seime 
wieder hervorkömmt. Nun wird die- 
ses Bisturi herausgezogen und ein an- 
deres konvexes eingeschoben und mit 
diesem werden alle Fasern der Achil- 
lessehne quer durchschnitten. Ist die 
Operation geschehen, so versucht man. 
dem Fufse seine normale Lage wieder- 
zugeben. Im vorstehenden Falle war 
es leicht möglich; die kleine Wunde 
wurde durch erste Intention verbunden 
und man wartete die Bildung eines nar- 
bigen Gewebes in 'der Wunde ab. um 
die Extension zu versuchen. Dieses 
konnte schon am 2ten Tage nach der 
Operation geschehen; man unterwarf 
nun den Fufs der anhaltenden und 
ßich steigernden Thatigkcit einer sehr 
dem Pantoffel von J. L. Petit ähnli- 
chen Maschine, die jedoch in entgegen- 
gesetzter Richtung, wie dieser Pantoffel, 
nämlich den Fufs stark beugend, wirkte. 
Man begreift in der That, dafs mit 
Hülfe dieses einfachen Machinismus man 
die Ferse mehr gegen den Boden her- 
unterzieht, während mau zu gleicher 
Zeit die Zeheu zu ihrer natürlichen 
Höhe erhebt. Diese Maschine besteht: 
1) aus einem gehörig gefütterten Schür- 
pantoiTel, in welchen der Fufs hinein- 
kömmt; 2) aus 2 Seitenschienen, die 
mit dem Pantoffel durch ein Gelenk 
verbunden sind und an beiden Seiten 
der Unterschenkel in die Höhe gehen, 
wo sie mit Kiemen und Schnallen fest- 
gehalten werden; endlich 3) aus einem 
an die Spitze des Pantoffels angenähe- 
ten Riemen der an einen Ring von 
Blech, welcher oben über der Wade 
von den beiden Seilcnschiencn getra- 
gen wird, vorn vor dem Schienbein 
angeknöpft wird. Dieser Riemeu bil- 
det das Hauptstuck des Apparats; denn 
damit erhebt man die Spitze des Fu- 
fses und senkt die Ferse; dieser Rie- 
men hat eine Reihe von Löchern, um 
ihn höher oder tiefer anknüpfen zu 
können. — Obgleich der Kr. sehr un- 



gelehrig war, so hatte doch am loten 
Tage die Dillbrmität sich schon bedcu- 
teed gebessert. (Gazelle des llopilauar.) 

333. Neue Erfahrungen über die 
ßebervertreibenden Kräfte des Chlor- 
natrons, von Dr. Gouzce, in Ant- 
werpen, Arzt cn chef des belgischen 
Heeres. — Es war Dr. Lalc&que in 
Bordeaux, der im August und Septemb. 
1835 zuerst auf die Wirksamkeit des 
Chlomatrons gegen Wechsellicber hin- 
wies (auch von uns in dem lelztcu 
.lahrgange des bisherigen Repertor. niiU 
getheill.) G. gesteht, dafs er anfäng- 
lich nur mit Mifstrauen dieses neue 
Substitut des Schwefels. Chinins be- 
trachtete uud selber auf einige eigene 
Erfahrung nicht viel gab, da er wohl 
wufsle, dafs mauche YVechselfieber auch 
vielen andern mit gar keiner spezifi- 
schen Wirkung begabten Mitteln ge- 
wichen sind und auch wohl der Natur 
weichen. Als aber ein erfahrener, tüch- 
tiger Praktiker, Dr. Colson in Gent, 
das Chlornatron gegen Weehselüeber 
rühmte, so glaubte G. von Neuem die- 
ses Mittel erproben zu müssen, da in- 
Gegenden, wo Wechsclfieber sehr häu- 
fig sind, immer noch ein billigeres Mit- 
tel als Chiua und Chinin sehnlichst be- 
gehrt werde. — G. hat 10 Wechsel- 
lieber ausgesucht und ist zu folgenden 
Schlüssen gelangt: 1) das Chlornatron 
hat wirklich die Kraft, das Wechsel- 
lieber zu vertreiben. 2) Jedoch ist 
es weit davon entfernt, die sichern uud 
energischen Wirkungen des Chinins zu 
zeigen. 3) Es kann demnach durchaus 
nicht das schwefelsaure Chinin in al- 
len den Fällen ersetzen, wo dieses 
Salz in den periodischen Fiebern ange- 
zeigt ist und wo es darauf ankömmt, 
iiothwcudigerweise mit Bestimmtheit 
und in kurzer Zeit das Fieber zu be- 
seitigen, z. B. in perniziösen Wcchsel- 
tiebern. 4) Es ist keineswegs ein ir- 
ritireudes Mittel. 5) Man kanu al- 
lerdings in irischen, nicht eingewur- 
zelten Fällen, bei Subjekten, deren 
Nervenlcben leicht umzustimmen ist, bei 
Frauen, Kindern, und in allen dm 
Fällen, wo die Gefahr nicht drängt, 
dieses Mittels sich bedienen. G) Die \ <t- 
minderung der Intensität der Anfälle 
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wahrend des Gebrauchs des Chlorna- 
trons ist ein gutes Zeichen, aber ver- 
kündigt nicht immer eine nahe Hei- 
lung. 7) Es scheint das Chlornatron 
einen vorlheilhaltcn Ein Hufs auf die 
Milzanschwellungen zu haben. 8) Es 
bleibt immer noch zu untersuchen ülrrig, 
welches die passendste Dosis und die 
beste Anwendungsweise sei, ob man es 
allein oder in Verbindung mit andern 
Mitteln anwenden und endlich wie 
lange man es fortbrauchen müsse, um 
Kiickfälle zu verhüten. — G. bediente 
sich eines frischbereiteten Chlornatrons, 
das 12° Areomet. zeigte und wenig- 
stens 18 Theilc Indigosuiphat entfärb- 
te ; davon liefs er Drachme in 1 Un- 
ze Flüssigkeit auflösen und gab diese 
Dosis bald vor, bald nach dem Au- 
la He. {Revue medicale.) 

403. Einige Millheilungen aus der 
pathologischen Chemie, von B. ßou- 
chardat, aggregirt an der Fakultät 
xu Paris wui Pharmazeut lies Hotel- 
Dieu. — Analyse eines grünen 
l rins. Ein an höchst akuter Hepati- 
tis leidender Kranker starb schon nach 
4 Tagen. Man fand kein Hindernil's in 
den Gallcnausiührungswegen; die Gal- 
lenblase war mit normaler Galle ange- 
lüllt und alle Gallengänge waren voll- 
kommen frei,* die Leber war nicht ver- 
gröfsert, aber etwas erweicht und an 
der Oberfläche wie Fett aussehend und 
auch im Innern dunkler wie gewöhn- 
lich. Dennoch liefs sich die Ursache 
des Todes nicht bestimmt angeben. — 
Der Urin, den der Kr. liefs, sah auf- 
fallend grün aus, war etwas alkalinisch 
und hatte eine spezif. Dichtigkeit von 
1057; er gab erkaltet einen leichten, 
grünen Bodensatz. Mit schwefelsaurem 
Eisen gab er ein gclbgrünliehes, mit 
neutralem, essigsaurem Blei ein bräun- 
lich grünes und mit essigsaurem Ku- 
pfer ein grünes Sediment. Mischte 
man nach und nach eine kleine Por- 
tion dieses Urins mit 1 Unze Salpe- 
tersäure, so bemerkte mau die cha- 
rakteristische Reaktion des färbenden 
Stoffes des Galle; die Anfangs grüne 
Flüssigkeit wurde nach und nach blau, 
violett, dann roth und endlich Mais- 
gelb. Die gröfsJe Portion dieses Urins 



wurde Im Sandbade langsam abgedun- 
stet bis zur Syrupskonsisteuz ; während 
der Abdunstung roch der Urin eigen- 
t hü ml ich widrig, etwa wie Galle mit 
Urin. Das Produkt der Abdunstung 
war sehr beträchtlich, denn 100 Gram- 
men Urin gaben />.47 Extrakt. — In 
diesem Urinc fanden sich alle Prinzi- 
pien , welche die Galle konstituiren 
neben allen denen, die der normale Urin 
zu enthalten pflegt. Im Urin fand sich 
Cholesterin, die Oelsiiuic. Margarsäure 
und deren Verbindungen mit den Ba- 
sen; dann der eigentümlich riechende 
StolT, das Harz und der Zukkcr der 
Galle, das Fleischextrat, der Eiwcifs- 
stolf, die meisten Salze der Galle. — 
2) Zusammensetzung der Flüs- 
sigkeiten in der Pucrpcralpcri- 
tonitis. Im Bauchfelle der an Puer- 
peralperitonitis gestorbenen Frauen fin- 
det man eine beträchtliche Menge 
einer bald klaren, bald zitronengelben 
oder grünlichen, bald trüben Flüssig- 
keit. In Mille dieser Flüssigkeit schwim- 
menFlokken.die man bald für albuminös, 
bald für fibrinös und bald für käsig 
gehalten hat. Während langer Zeit 
hat man geglaubt, dafs diese Flüssig- 
keil nichts Anderes sei als Milch, wel- 
che auf das Bauchfell sich versetzend 
dort alle die bcohachletcn Erscheinun- 
gen entwickelt. — Die anscheinende, 
äulsere Aehnlichkeit der Flokken mit 
Käscsloll' und der Flüssigkeit mit Mol- 
ken hatte hingereicht, dieser Ansicht 
einigen Glauben zu verschallen, ob- 
wohl ßichat, Laennec, Baylc das 
Unbegründete dieser Meinung gezeigt 
haben. Dupuytren hat nur eine ober- 
flächliche Analyse dieser Flüssigkeiten 
anstellen lassen, aber diese Analyse 
war der Theorie der Metastase entge- 
gen; Dcserin, Gase, Pearson, 
jacquicr u. A. kommen ebenfalls zu 
negativen Resultaten. A. C. Baude- 
locquc berichtet auch, dafs J. Davy 
und Lassaignc die Flüssigkeiten von 
Neuem untersucht und gefunden haben, 
dafs der flüssige Theil die gröfste Ana- 
logie mit dem Blutserum habe und dafs 
die Flokken nichts weiter seien als 
Faserstoff mit Albuinen ; allein es wa- 
ren nicht Flüssigkeiten der Pucrperal- 
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perilonilis, die diese Chemiker unter- 
sucht haben, sondern andere serösen 
Stoffe. — Die peritonilisehen Flüssig- 
keiten sind demzufolge ihrer Zusam- 
mensetzung nach noch nicht sehr be- 
kannt und die durch Erbrechen oder 
mit dem Stuhlgänge entleerten Stolle 
sind, namentlich in der epidemischen 
Puerperal pcritonitis, eben so merkwür- 
dig. Diese letztere Slolle, Anfangs gelb, 
biliös, werden bisweilen serös und öf- 
ter noch grünlich. — In den im Bauch- 
fellsakke angesammelten Flüssigkeiten 
fand B. die Elemente der Milch und 
besonders der Butter, während die 
Flüssigkeit einer Peritonilis aufscr dem 
Wocheubetle keine Spur fetter Stoffe 
enthält. Allerdings enthalten die in der 
Flüssigkeit schwimmenden Flokkcn 
keine eigentliche Spur von Käsest oll*. 
Albuinen. Fibrin, aber man mufs beden- 
ken, dafs Fäuloifs eingetreten, und dafs 
dadurch bedeutende Veränderung be- 
wirkt sein mufste ; dagegen findet 
man deutlich Buller, Fetttheilc, phos- 
pliorsauren Kalk, der sonst immer den 
Käscsloff in grofsem Verhältnisse zu 
begleiten pflegt. Hieraus geht hervor, 
dafs die Idee einer Milchmelastasc auf 
das Bauchfell allerdings wohl begrün- 
det sein möge. — Im Blute der au 
Pucrperalperitonilis leidenden Frauen 
fand B. keine Spur von Milch. — Der 
grünliche im Magen von Kranken die- 
ser Art enthaltene Sl off ergab: 1) Chole- 
sterin und wahrscheinlich Fettsäuren; 
2) Mukus; 3) Albuinen; 4) Fleischex- 
traktivstoff; 5) Gallenharz; 6) Gallen- 
zukker; 7) F'arbestoff der Galle, 8) 
salzs. Ammoniak, salz. Natron und 
miiehsaures Ammoniak. {Revue med.) 

404. Einige Bemerkungen über die 
sowohl durch Theorie* als durch Kr- 
fah ru ng gerecht fert igte nicht- m c r • 
knrielle Behandlung der Sijphilis, 
von Dr. Dcvcrgic (s.S.2f>4, No.368).— 
„Hat die Syphilis Analogie mit den 
kontagiösen Krankheiten oder ist die 
Aehnüchkeit nur entfernt, nur schein- 
bar l — Hierauf müssen wir antwor- 
ten: 1) die Syphilis theilt sich nur, wie 
viele andere einfach kontagiöse Krank- 
heilen, durch unmittelbaren Kontakt 
und niemals auf andere Weise mit. 



2) Die Syphilis kann sich Unter gewis- 
sen Umständen spontan entwikkeln, 
das heilst ohne durch Uebertragung des 
kontagiösen Prinzips erzeugt zu wer- 
den; immer aber mufs ein unmittelba- 
rer Kontakt, eine Art mechanischer Rei- 
bung der zu Irritationen geneigten und 
äufserst empfindlichen Organe, deren 
Funktionen sie zu einem eigen) Iiiini 
lieh, empfänglichen Apparate gestalten, 
vorausgehen. — eine wesentliche Be- 
dingung, die man bei den Theorien über 
die Erzeugung der Syphilis so sehr 
leicht vergifst. 3) Alle die Formen, wo- 
durch die Syphilis sich kund gicbl.siud 
nicht in demselben Grade kontagiös, 
weil der Orgasmus des Koitus der 
Konlagion eiuen eigentümlichen Cha- 
rakter giebt, welcher nöthig zu sein 
scheint, damit die aufgenommenen Uebcl 
mit demselben Charakter sich weiter 
fortpflanzen können. 4) Man kann 18 
bis 20 theils primäre, Ihcils sekundäre 
syphilit. Formen aufzählen. 5) Von al- 
len diesen ist nur eine einzige Form 
der Inokulation fähig und selbst diese 
ist hier nicht immer konstant. G) Wenn 
die syphilitischen Formen konsekutiv 
geworden, verändern sie ihre Natur 
und können weder durch Inokulation, 
noch auf irgend eine andere Weise die 
primitiven Symptome wieder hervor- 
bringen, obgleich sie sich selber durch 
Kontakt mitthcilen können. 7) Findet 
wohl die geringste Analogie zwischen 
dem Vakzine- und Variolstoff und den 
Ursachen der Syphilis statt? 8) Darf 
man wohl zwischen diesen drei Krauk- 
I iriten und der Hydrophobie, die — 
ein wahres Thiergift; — nur unter ge- 
wissen Umständen sich eutwikkelt und 
auf keine Weise in derselben Art übertra- 
gen werden kaun, wie die Yariolc und die 
Vakzine, vergleichen ? Diese 4 Krankhei- 
ten sind anstekkend, — das ist unzwei- 
felhaft, — aber jede ist anstekkend auf 
ciue andere Weise und was von der 
einen gilt, kanu nie auf die andere be- 
zogen werden und gesetzt auch, es 
hätte die eine der anstckkenden Krank- 
heiten eine spezifische Heilmethode nö- 
thig, so ist dieses darum noch nicht 
von den übrigen zu schlicfscn. — So- 
viel über die Theorie! Befragen wir 
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aber die Erfahrung, so hat eine Dar- 
legung von 6()00 wohl konstatirlen 
Fällen von Syphilis, die ohne allen 
Merkur behandelt worden sind, erwie- 
sen: 1) dafs die merkuricllc Behand- 
lung viel längere Zeit erfordert uud 
weit mehr Nachthcilen und Beschwer- 
den unterworfen ist, als die einfache 
oder sogenannte rationelle Heilmethode. 
2) Dafs die Merkurialbehandlung eine 
weit gröfsere Zahl viel ernsterer Zu-| 
fälle herbeiführt, als die einfache und 
rationelle Methode. 3) Dafs die auf 
die rationelle Behandlung folgenden 
KonsckntivzuRille einen weit geringem 
Aufwand und eine weit kürzere Zeit 
zur Heilung brauchen, als die Konse- 
kutivzufälle nach einer Merkurialkur. 

4) Dafs viel seltener syphilit. Knochen- 
leiden zu sehen sind, seitdem der Mer- 
kur entweder gar nicht mehr oder mit 
grofsera Vorbenalt angewendet w T ird. 

5) Dafs eine müfsige Anwendung des 
Werkurs, wenn auch weniger übele 
Nachwirkungen darauf folgen, den Or- 
ganismus nicht vor sekundären Erschei- 
nungen schützt, die unter gewissen Um- 
ständen allgemein werden können. 6) 
Dafs seit 1835 die einfache oder rati- 
onelle Heilmethode immer mehr An- 
hang gewinnt und immer weiter nach 
Frankreich, Deutschland, Schweden, 
Norwegen und Italien sich verbreitet. 
7) Dafs in der Behandlung der Kon- 
sekutivzufälle oft nur der Gebraueh 
sehweifstreibender Mittel allein Heilung 
bewirken kann und zwar in Fällen, 
wo so viele Praktiker immer noch Mer- 
kur geben« 8) Dafs die einheimischen 
Dopuiativmillel in Verbindung mit Gua- 
jak in Syrupsform ganz vorlrefl'lieh 
alle ausIändisclicn,sogeuanulen Schweifs- 
treibenden Hölzer und Wurzeln zu er- 
setzen vermögen, obwohl in unsern 
Klimatcn überhaupt mehr der Urin, als 
der Schweift dadurch befördert wird. 
(Journal des Connoiss. medico-chirur- 

Febr. JK36.) 
405. Schelle und leichte JBereitungs- 
ipeise des Morphiums , von Coucrbc. 
Die neue Bereitung des Morphiums 
beruht auf dessen Auflöslichkeit in Kalk 
auflösung. Man lasse ein Infusum Opii 
mit einem Ucbcrschufs von Kalk ein- 



mal auflösen und lasse die Flüssigkeit 
durch ein papiernes Filtrinu gehen. 
Setzt man nun eine Saure hinzu, mit 
der Vorsicht sie nicht im Uebermafsc 
zuzusetzen, so präzipitirt sich das Mor- 
phium in seidenartigen Krystallen. Ein 
Pfund Opium giebt auf diese Weise 
10 Drachm. in ein Sulphat verwandcl- 
barcs .Morphium, ohne dafs man nöthig 
hat, es eine alkoholische Krystallisation 
durchmaehen zu lassen (Journal de 
Chimie medicale etc.) 
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406. (Februar.) Ein merkwürdiger 
Fall von erschwertem Schlukken und 
Sprechen, Johnson berichtete folgen- 
den Fall. Eine Frau, 76 J. alt, die 
stets ein sehr thiiti^cs Leben geführt 
hatte, litt vor 2 Jahren an einem sehr 
hartnäkkigen uud peinigenden Schmerz 
im Hinterkopfe, der aber bereits seils 
20 Jahren mehr oder minder vorhan- 
den geweseu. Damals war sie kräftig 
und blühend; jetzt war sie aber abge- 
magert wie ein Skelet; ihre Züge wa- 
ren zusammengefallen und deuteten auf 
grofse Zerrüttung. Etwa 3 Monate 
später wurde der Kr. das Sprechen 
schwer; hierauf folgte nach einigen 
Wochen ein erschwertes Schlukken. 
Beide Aifektionen nahmen zu in den 
letzten 3 Monaten, als die Kr. mit 
einem Male ganz unfähig wurde, zu 
schlukken uud zu sprechen uud vor 
Erschöpfung fast dem Tode nähr, liei's 
sie J. rufen. Die Zunge war runzlig 
und die Kr. konnte sie nicht bewegen; 
in ihrer Mitte sah man mehrere kleine, 
kuotige Hervorragungen; Hunger und 
Durst fühlte die Kr. nicht; die mei- 
sten andern Funktionen waren normal; 
die Sekretionen der Nieren uud des 
Darmhanais waren nur sparsam; die 
Intelligenz war ungetrübt; sie antwor- 
tete schriftlieh auf die ihr vorgelegten 
Fragen, aufser ihrem Mädcheu, wei- 
ches sie an der Bewegung der Lippen 
verstand. J. hielt die Krankheit für 
Paralyse der zu der Zun^e gehenden 



Digitized by Google 



— 300 — 



Nerven, welche die Bewegung dieses 
Organs vermitteln und ferner derjeni- 
gen Nerven, welche das Arlikulircn 
vermitteln, nämlich des 8ten und 9ten 
Paars und in der That entspringen 
diese Nerven aus derjenigen Gegend 
des Kopfes, wo die Kranke seit so vie- 
len Jahren Schmerzen hatte. Welches 
Verfahren mufste hier eingeschlagen 
werden? Zuerst und vor Allem kam 
es darauf an, die Kräfte zu unterhal- 
ten und die Ernährung nicht zu Grunde 
gehen zu lassen; dann wurden Lini- 
mente mit Laudauum versetzt einge- 
riehen; diese bewirkten Schlaf. Am 2. 
Tase wurden 2 Klvsticre und am 3. 
Tage mit Schwierigkeit etwas Brühe 
beigebracht Die Behandlung brachte 
seit einigen Tagen einige Besserung und 
in der Zunge bemerkte man eine ge- 
ringe Bewegung; es folgten spater eini- 
ge Stuhlgänge und Erbrechen grüner 
Stoffe, ohne dafs die Besserung weiter 
vorschritt. 

407. Homöopathie. Stewart hielt 
einen Vortrag, wo er damit begann, 
gegen jede Heilmethode sich zu erklä- 
ren, die ausschliefslich bei allen Sub- 
jckten auf diesclhe Weise befolgt wer- 
den soll. Da die Natur schon in ihren 
Normen so unendlich verschieden sich 
imkerst, so mufs die Verschiedenheit 
noch viel greiser im Abnormen sein 
und es könne unmöglich zum Heil fuh- 
ren, wolle man der Natur einen Zwang 
anthun u. sie nach einem einzigen Grund- 
satze modeln. Die kontrastimulireude 
und homöopath. Heilmethode sind nicht 
nur in Bezug auf die Gröfse der Ga- 
ben, sondern auch in jeder andern Hin- 
eicht durchaus sich entgegengesetzt, be- 
sonders darin, dafs die kontrastimuli- 
rende Methode fast gar nichts auf die 
Symptome giebt, welche von den un- 
geheuren Gaben der Arzneimittel her- 
vorgerufen werden, während die Ho- 
möopathie grade darauf allein sich be- 
gründet. Die Homöopathie bestrebt sich 
nicht, nur, eine daseiende Krankheit 
dureh die Arzneimittel nachzuahmen, 
sondern auch eine Verminderung der 
Dosis auf diese Weise zu rechtfertigen. 
In Betracht der Nachahmung einer 
Krankheit, oder Unierschifbung einer 



künstlichen, Ist ganz gewifs eine Täu- 
schung vorhanden, indem die angeb- 
lich erzeugte Arzneikrankheit wohl 
gar nur in der Phantasie des homöo- 
pathischen Arztes existirf, während im 
Kranken die natürliche Krankheit ru- 
hig ihren Verlauf durchmacht. Denkt 
man an die grofsen Pausen, die der 
Homöopath gewöhnlich zwischen der 
einen und der nächsten Dosis seines 
Mittels verstreichen läfst, bedenkt man 
ferner die ungeheure Kleinheit der last 
bis auf nichts reduzirten Arznei, so 
dringt sich der Gedanke auf, dafs es 
nicht die kleine Dosis des Arzneimit- 
tels, sondern die grofse Dosis der Zeit 
sei, welche Heilung bewirkt. Der Grund- 
satz similia similiözis ist nicht neu. Wir 
heilen Diarrhoen durch abführende Mit- 
tel; Erbrechen oder Neigung zum Er- 
hrcehen in Eolge übeler Stolle durch 
Brechmittel, Gonorrhoe durch Reizmit- 
tel und Malrosen waren schon längst 
gewöhnt, eiuen alten Nacht ripper da- 
durch zu heilen, dafs sie sich eiuen 
neuen anschafften. — Es eröffnet sieh 
eine Diskussion, die, wie überall, auch 
hier zu Nichts fülirt. 

407. Schlag flu/s während derSchwan- 
gerschaft. S t r e e t c r fragte, ob Schlag- 
Hufs einer Schwangern auch wohl den 
Fötus affizirc, und ob, falls die Schwan- 
gere den Anfall überlebt, die Schwan- 
gerschaft ihren normalen Verlauf durch- 
mache? — U wiu 8 meinte, Schlagllufs 
sei äufserst selten während derSchwan- 
gerschaft, so dafs den zu Schlagllufs 
geneigten Frauen Schwangerschalt ein 
wünschenswerther Zustand sei. — 
Ryan erzählt einen Fall von Schwan- 
gerschaft im 8ten Monate, wo Schlag- 
llufs statt fand, aber die Kr. war zu 
Gehirnaffektionen geneigt und der An- 
fall wurde durch eine unkluge Dosis 
von 25 Tropfen Laudanum herbeige- 
führt; dieser Fall ist also eigentlich 
nicht ächte Apoplexie wahrend der 
Schwangerschaft ; in praktischer Bezie- 
hung war dieser Fall darum merkwür- 
dig, dafs die Entbindung während des 
Zustandes der Bewufstlosigkcit geschah. 
Street er: auch er sei der Meinung, 
dafs während der Schwangersch. Schlag- 
Aufs sehr selten sei. Folgender Fall 
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ereignete sich ihm vor Kurzem. Eine 
Frau im 3ten Monate schwanger, 33 
Jahre alt, wurde von Apoplexie befal- 
len: es blieb eine Hemiplegie zu- 
rück. Er hatte bisdahin den Einflufs 
der Apoplexie in Herbeiführung der 
Entbindung für sehr bedeutend gehal- 
ten, aber bei dieser Frau, die 3 mal abor- 
tirt and 2 mal vorzeitig geboren hatte, 
ging die Schwangerschaft bis zu Ende. 
Die Paralyse des linken Beins, die 
nicht vollständig war, halte in einigem 
Grade nachgelassen, aber der Arm der- 
selben Seite blieb permanent ergriffen. 
Während des Anfalles hatte die Kr. 
einen gewissen Grad von Bewufstsein 
und als das Kind geboren wurde, sab 
man ihm doch an, dafs es von dem 
Anfalle mitgelitten haben mufste; es 
hatte eine veränderte Stimme und eine 
eigenthümliche, fast apoplektische Stier- 
heit in den Augen. Soll man in Fäl- 
len von Apoplexie während der Schwan- 
gerschaft aufser den gewöhnlichen Mit- 
teln auch wohl darauf ausgehen, die 
Entbindung zu befördern? — Str. be- 
kam hierauf keine Antwort, weil sämmt- 
liche Anwesende begierig waren, die 
Diskussion über die Homöopathie wie- 
der zu beginnen. 
Ur. L - 

Socieie de Medecine zu Paris. 

408. (November.) Pneumonie be- 
handelt durch Antimonium oxydatum 
album. — Lemoine erzählt 2 Fälle. Der 
erste Fall betraf eine 78jährige Frau, 
die seit mehreren Jahren an chron. 
Katarrh leidend plötzlich am 15. Ok- 
tober von Frost, Hitze und starkem 
Seitenstich befallen wurde. Es ent- 
wikkelt sich eine vollständige Pneu- 
monie. Verordnet: 15 Blutegel und 
Tags darauf eine Schleimnüschung 
mit 1 Drach. weifees Spiefcglanzoxyd. 
davon stundlich einen Elslöifcl voll zu 
nehmen. Einige Uebelkeiten ; die Symp- 
tome der Pneumonie steigern sich An- 
fangs; aber das Mittel wird fort ge- 
braucht und da kein Stuhlgang er- 
folgt, werden Klystiere mit Salpeter 
gegeben und aufserdem auf jede Wade 
ein Blasenpflaster gelegt. Es treten 
starke Stuhlgänge ein; am 5ten Tage 
lassen alle oyniptome nach und die 



Kr. tritt bald m Genesung. — Der 

2te Fall betrifft einen 58 Jahr alten 
Mann, der auch ursprünglich an chron. 
Katarrh litt; hier wurde erst zur Ader 
gelassen und dann das Aniimon. dia- 
phoreticum gereicht; in 4 Tagen Hei- 
lung. — Forget und mehrere andere 
Mitglieder jedoch halten das Antimon, 
diaphoret. für ein sehr träges, nichts 
bewirkendes Mittel. 

309. Aderlaß bei Greisen. Saba- 
tier erhebt sich gegen die Annahme, 
dafs das Greisenalter eine Kontraindi- 
kation gegen Blutentziehungen sei; er 
habe eine sehr alte Frau behandelt, bei 
der 4 mal Blut gelassen werden mufs- 
te, ehe die .biliöse Pneumonie sich ver- 
lor. Merat hat einem 97 J. alten Manne 
wegen einer Pneumonie tüchtig zur 
Ader lassen müssen; dieser alte Mann 
erholte sich und wurde 103 J. alt 
Einen ähnlichen Fall erzählt Duparc- 
que von einer 100 J. alten Jüdin. 

410. Brechweinstein in großen Ga- 
ben s;e£en Pneumonie. Dclens giebt 
diesem Mittel vor den gewöhnlichen 
Mitteln gegen Pneumonie deu Vorzug, 
aber Lemoine behauptet, dafs grofse 
Gabeu Brechweinstein nicht ohne Ge- 
fahr seien; in einem Falle von Rheu- 
matismus hat dieses Mittel ein unbe- 
siegbares Erbrechen veranlafst und in 
einem Falle von Pneumonie war das 
Erbrccheu so heftig und anhaltend, dafs 
es bis zum Tode dauerte. 

411. Ein durch LithotrUie entfern- 
ler Blasenslein, dessen Kern ein Holz- 
splitter war. Einem Menschen war ein 
Holzsplitter durch eine Wunde in die 
Blase gedrungen; man hatte den frem- 
den Körper, soviel nur immer thunlich 
war, wieder zur Wunde herausgeschafft, 
aber es mufs doch ein Stück zurück- 
geblieben sein; die Wunde vernarbte, 
aber nach einigen Monaten zeigten sich 
Steinsymptome. Man fand auch wirk- 
lich einen Stein, den Leroy d'Etiolles 
mit dem Ucurtclou p'schen Perkussor 
leicht zerschlug; aber am Ende der 
Operation gab der Hammer das Gefühl 
eines weichen Körpers, der durch ein 
eigenes Manöver herausgezogen w r urde 
und in dem man ein Stuck des Holz- 
splitters erkannte. 
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412. Aufbewahrung von Leichen 
mit der GannaTschcn Mischung. — 
Die Versuche ergeben, dafs 2 Leichen, 
denen eine Auflösung von essigsaurer 
Thonerde (alumin. aceficum), die et- 
wa 1,> bis 20° stark war, iujizirt wor- 
den, 2 xWonatc sich ganz vortrefflich 
erhalten haben : die äufsera Hüllen wa- 
ren eingefallen, aber gut im Stande; 
die Baucheingeweide hatten keine Fäul- 
nifs erlitten; die Leber war nicht fau- 
lig, iin Gegenthcil etwas verhärtet: 
ebenso die Lungen und das Herz; nur 
das Gehirn allein war etwas vei'll ülVi^t 
und stinkend, liei einem andern Sub- 
jekte war indefs auch das Gehirn gut 
erhallen. Kinc andere Leiche wurde 
des Vergleichs wegen mit einer Auflö- 
sung von Arsenik injizirt; sie hatte 
sieh nicht so gut erhallen; der Ar-«*- 
nik war ausgeschwitzt und bildete eine 
Schicht auf der Oberfläche des Körpers. 
Man braucht ungefähr \ Pfund Auflö- 
sung der essigsauren Thoncrdo zur In- 

J'ektion einer gewöhnlichen Leiche. 
)re Gefäfse scheinen die injizirle Flüs- 
sigkeit ausschwitzen zu lassen, welche 
in die benachbarten Texturen sich hin- 
ein begiebt; die frühere Gannal'sche 
Mischung ist lange nicht so gut, wie 
die einfache Auflösung von essigsaurer 
Thonerde. Eine Seite des Kadavers, 
die mit Firnifs überzogen war, hat sich 
-viel besser erhalten, als die andere. 

Academie de Medecine zu Paris. 

413. (März.) Heilung eineslcünslliehen 
Afters durch Sutur seiner iiuj sem Mün- 
dung. — Der künstliche After, sagt 
Velpe au, war in Folge einer einge- 
klemmten Ilernia entstanden; dieser 
künstliche After bestand schon seil 
3 Jahren, als der Kr. zu V. ging. V. 
belebte den Umfang der äufsern VVunde 
und vereinigte sie durch eine Sutur 
und machte, um den Erfolg zu sichern, 
an jeder Seile der Wunde einen tiefen 
Einschnitt, damit die Wandungen des 
künstlichen Afters erschlallt werden. 
Der Erfolg war günstig. — 

414. lieber ein neues Instrument 
zur Ausschneidung des Uterin lud sc s. 
erfunden von Aronssohn, Bericht 
von Capuron. Dieses Instrument, 



genannt secateur uterin. hat durchaus» 

keine Vorzüge vor der IM useux' scheu 
Hakenzauge und einem Bisfuii, ja es 
ist nicht so gut als diese, da es zu- 
sammengesetzt ist. 



NOTIZEN ii. ORIGINALST! T TU. 

414. Ueber das Treiben der Phre- 
nologen in Frankreich. Eigentlich 
müfsten wir sagen: „Das Treiben der 
Anhänger der Gall^clien Lehre in Pa- 
ris," denn über Paris hinaus scheint es 
sich nicht zu crslrekken und die Phre- 
nologie, wie sie in Paris getrieben wird, 
uulerscheidcl sich in mehr als einer 
Beziehung von der Phrenologie in Eng- 
land und Schottland. Schon die Aus- 
gangspunkte waren verschieden; denn 
während hier Spurzheim die Phre- 
nologie lehrte, war und blieb in Frank- 
reich die. G all' sehe SchädelJchrc, von 
der sich jene schon, namentlich iu ih- 
rer spätem Entwicklung) ziemlich un- 
terscheidet, die Grundlage. G all hatte 
nur einige 20 Organe aufgefunden, 
Sp urzheim aber halte deren eine weit 
grölsere Zahl, indem er mehrere Galli- 
sche Organe für zusammengesetzt er- 
klärte und sie in einzelne zerfällte. Des- 
halb bat die Phrenologie in England 
auch eine weit grölsere Zahl von so- 
genannten phreno logischen Organen oder 
<•(> hirnsinnen, als die französische. Ob- 
zwar in England, Schottland und Ir- 
land die Phrenologie viel verbreiteter 
ist, als in Frankreich (Hcpertor. Bd L, 
S. 11)8, No. 2bb\). ist doch sowohl hier 
wie dort die Kranioskopic die Haupt- 
sache. Eiuc eigentliche Erweiterung 
der Physiologie des Gehirns wird viel 
weniger bezweckt, als die Möglichkeit, 
durch Belastung des Schädels die An- 
lagen uud Triebe des Menschen zu er- 
kennen. In Frankreich wollte man 
sichtlich damit eclat machen, aber in 
Eugland wollte man gleich zu einem 
praktischen Resultate kommen; man 
hat nämlich in Schottland versucht, eine 
kinderschulc nach dem von der Phre- 
nologie gewonnenen Verständnisse zu 
errichten, aber die Schule scheint ent- 
weder sich gar nicht weiter verwirk- 
licht zu hüben, oder eingegangen zu 
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Fein. Die Kopfe der aufzunehmenden j 
Zöglinge wurden nämlich erst von ge- 
schickten Phrcnologen belastet und nach 
dem Ergebnisse winden die Kinder in 
die einzelnen Abtheilungen (Mathema- 
tik, Musik. Plastik, Technik, Philolo- 
gie Religion und Philosophie, in milde 
oder strenge Zucht u. s. w.) vcrtheilt, 
je nachdem man in ihnen das Organ 
des Zahlensinnes, Musiksinncs, Kon- 
struktionssinncs. Sprachsinnes, der ho- 
hem Intelligenz oder Medital ion oder 
niederer thierischer Triebe entdeckt zu 
haben glaubte. Ja man hegte eine Zeit 
lang in England die Hoffnung — und 
viele der eifrigsten Phenologen liegen 
sie noch, dafs mittelst der Phrenologie 
einst die ganze Gesetzgebung, wenig- 
stens die Gesetze über die Zurechnungs- 
fähigkeit, eine Umgestaltung erleiden 
müsse. In Frankreich hat man zu so 
sanguinischen Hoffnungen nur ein ein- 
ziges Mal sieh erhoben, nämlich in der 
Eröffnungsrede bei der phrenologischeu 
Gesellschaft vor einigen Jahren. Diese 
Rede hielt Casim. Rroussais, aber 
eigentlich mehr, um mit schönen Re- 
densarten vorder grofseu Versammlung 
von Damen zu prangen, als aus Ueber- 
zeugung. Da die phrenologisehc Ge- 
sellsch. in Paris den Reiz der Neuheit 
und Anziehungskraft für das Publikum 
so ziemlich verloren hat, so nimmt sie 
eher ab, als zu. Jetzt ist Dr. Fos- 
sati, von Geburt ein Italicner, Präsi 
dent der Gesellschaft, die wieder ein 
wenig Aufsehen machte, indem sie 
sich mit Vorträgen über die Köpfe 
der Mörder Lacenaire, Avril und 
Ficschi beschäftigte, aber Leurct, 
besonders Lclut bekämpfte die Phre- 
nologie, namentlich wie sie in dem 
Werke von Vimoht dargestellt ist, so 
eifrig, dafs er sie vollkommen in die 
Enge trieb. — Da die Geschichte je- 
ner 3 Mörder auch psychologisch von 
Interesse ist, so wollen wir deren mo- 
ralische Beschreibung kurz voraussehik- 
ken und dann den Befund der phre- 
nologischen Untersuchung der Köpfe 
hinzufügen. — Lacenaire war einer 
der fürchterlichsten Menschen; er war 
Betrüger. Dieb und Mörder aus Grund- 
sätzen, mit voller Ueberzeugung. Dieses 



moralische Ungeheuer war wissenschaft- 
lich gebildet; er hatte einen gewissen 
Grad von klassischem Unterrichte ge- 
nossen; seine Sprache war gewälilt 
und fliefsend ; sein Verstand eindringend, 
logisch und fest; er halte Sinn für Poesie 
und machte selber sehr gute Verse, 
aber er halte die feste Ueberzeugung, 
dafs es weder einen Gott noch eine Un- 
sterblichkeit der Seele gebe. Alles in 
der Welt war ihm ein zufalliges Spiel 
von Kniffen und alle erhebenden Ge- 
fühle, aller Sinn für das Schöne wa- 
ren ihm mir lächerliche Vorurt heile. 
Er war ein Atheist im vollsten Sinne 
des Wortes, ein Atheist, der sein Sy- 
stem sich fertig gemacht und dar- 
nach zu handeln die Kühnheit hat; er 
ist ein Philosoph im Sinne des Mar- 
quis von Sa des, aber er führt diese 
Philosophie praktisch aus. Mitleid, Be- 
dauern, Reue, Gewissen sind ihmllirngc- 
spinnste, um unwissende verzagte (iri- 
sier zu fesseln und am Gängclhnndc zu 
leiten und er selber, der 7 Raubmorde 
und eine Unzahl von Diebstählen und 
Fälschungen begangen, behauptet, nie 
eine Regung der Reue oder des Ge- 
wissens empfunden zu haben und er 
gesteht, dafs, wenn er aus seinen Fes- 
seln käme, er seine bisherige Lauf- 
bahn von Neuem begiunen würde. Einst 
in dem Zustande, sich eine Lcbenslauf- 
balm nach Belieben wählen zu können, 
wählte er die eines Räubers und Mör- 
ders, denn die Tugend war ihm ein 
Luftgebild, eine Heuchelei, der Sinn 
für Schönheit eine Schwäche; der In- 
begriff des Lebens war ihm: jedem 
Triebe, jeder Leidenschaft sogleich nach- 
zugehen und zurErrcichungdiescsZwck- 
kes alle Verstandes- und Körperkräfte 
zu verwenden; dieses nannte er Ent- 
wikkelung aller menschlichen Fähig- 
keiten zu einem einzigen Zwekke, näm- 
lich zur Befriedigung des Egoismus. 
Der Mensch sei für sich allein da; er 
müsse sich auf Kosten aller Ucbrigen 
erhallen und gedeihen; der Schwächere 
oder Dümmere erliege «lern Sl äi kern 
oder Klügern und nur Eins müsse Je- 
der verabscheuen, nämlich Heuchelei. 
Deshalb rühmt sich Lacenaire laut 
und freudig seiner Verbrechen, denn 
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Todten ohne G ewissensbisse zur Erlan- 
gung irgend eines Zwekkes — war stets, 
sagt er, das höchste Ziel seiner Philo- 
sophie. Die Guillotine nennt er seine 
Braut; er besingt sie in Prosa und in 
Versen ; er bekennt laut, dafs er Alles 
\ ei achte, ja hasse, Avas die andern Men- 
seben schön und gut nennen; seine 
Triebe sind von der schmutzigsten Art; 
er wälzt sich gern auf die scheufslichslc 
W eise in Lüdcrliehkciten aller Art; er 
liebt die ärgste Völlerei und die rohe- 
sten fast viehischen Genosse. Wenn 
er raucht, will er lieber stinkenden, 
groben Tabak, als guten; er trinkt lie- 
ber den schlechtesten Branntwein als 
den besten Wein; er ifst mit gierigem 
Appetit das, was Andere anekelt uud 
er hat weit lieber hafslichc, abgearbei- 
tete Lustdirnen als schönaussehcmle. 
Eines Mordes angeklagt, giebt er nirhl 
nur die Genossen seiner Thal, sondern 
noch andere ihm befreundete Menschen 
an, weil er sich die Freude machen 
will, sie sterben zu sehen. Rache. s;igl 
er, sei eine seiner Lieblingslcidcnschaf- 
ten, aber Rache nennt er Energie, Ver- 
zeihung dagegen Feigheit. Die letzten 
Tage sciuer Gefangenschaft, nachdem 
er zum Tode vcrurtheill worden, bringt 
er zu, indem er sich betrinkt. Verse 
macht und seine Philosophie allen De- 
nen, die ihn besuchen, gründlich erläu- 
tert. Nie hat dieser Mensch jrgend Je- 
mand auf Erden geliebt und nie hatte 
er auch das JJedürfnifs, geliebt zu wer- 
den. Während des Prozesses, so wie 
im Gefängnisse war seine Unterhaltung 
gebildet, eindringend, lebhaft und wiz- 
zig; er zeigt viel kalte Ruhe, Geistes- 
gegenwart und ein sicheres Gedächtnils. 
Er war der Pariser Welt eine merk- 
würdige Erscheinung; man nannte ihn 
„im veritable brigand bel-esprit, poete 
et philosophe" und man sah in ihm 
einen Helden verwirklicht, wie ihn die 
neuere romantische Schule in Frank- 
reich so gern sich mall; aber er ver- 



lor viel von seiner Bewunderung als 
er, endlich der Guillotine gegenüber- 
stehend, durch sein Erbleichen und seine 
Zaghaftigkeit deutlich bewies, dafs er 
mit seinen Ileldenthaten, seiner Todes- 
verachtung nur Komödie gespielt. — 
Ein ganz anderer Mensch war Avril, 
sein Mitsträfling. Avril hat dieselben 
Neigungen, dieselben Triebe; er war 
Dieb, Räuber und Mörder von Hand- 
werk; er hat sein ganzes Leben in Ge- 
fängnissen, Lüdcrlichkcit, Völlerei und 
Räubereien zugebracht, bis er endlich 
das Schallbt erstieg. Er hatte sehr 
wenig Verstand ; er hatte weder Erzie- 
hung, noch konnte er sich von irgend 
einer Sache einen Begriff machen; er 
philosophirt nicht, er macht keine Vei >••; 
er weifs von keinem Systeme; er stiehlt, 
u-cil er Geld braucht, und tödtet, weil 
er stehlen will. Er braucht Geld, wie 
Laccnaire, zur Befriedigung seiner 
Genüsse, aber diese Befriedigung ist 
ihm nicht durch Ucberzeugung not- 
wendig, wie bei jenem, sondern er be- 
friedigt seine Lüste aus niederer* dum- 
pfer Bestialität. Weiter geht seine 
Theorie nicht; er sucht nicht mit sei- 
nen Verbrechen Parade zu machen, 
vielmehr sucht er sich zu rechtfertigen 
uud vertheidigt sich so gut er kann. 
Er bewundert und fürchtet Herrn La- 
cena i re, dessen Ueberlegenheit er deut- 
lich fühlt; er fürchtet die Guillotine, 
aber dieser gemeine Räuber und Mör- 
der zeigt, einmal verur! heilt, weit mehr 
Ruhe und Festigkeit als Laccnaire. 
Vor dem Tode zeigt er Reue; er hört 
auf die Worte des geistlichen Zuspruchs, 
giebt sich unbekannten Hoffnungen hin 
und legt, ohne zu murren und ohne zu 
wanken, seinen Kopf auf den Block. 
Die Köpfe dieser beiden Menschen niufs- 
len für die Phrenologen offenbar von 
grofscr Wichtigkeit sein und in der 
That wurden sie auch sogleich be- 
sichtigt. — (Schlufs folgt.) 



Jeden Sonnabend erscheint ein Bogen, und jeden vierten Sonnalcnd 1 \Jl — 2 Bogen, so dafs jährlich 
60 Bogen ausgegeben werden. Der Preis des Jahrgangs samral negister ist 4 \/'2 Rthlr., wofür 
sainmtliche Buchhandlungen und Postämter portofrei diese Zeitschrift liefern werden. 

Verlegt von A. Hirschwald. — Gedruckt bei J. Sittenfeld. 
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106. Hautkrankheiteic. — „Mono- 
r graphie des Dermatosen — Monogra- 
. „phie der Dermatosen oder theoret. und 
„prakt. Darstellungen der Krankheiten 
„der Haut, von Baron Ali bert, erstem 
„Arzt am St. Ludwigshospitale, Prof. 
„u. 8. w., Paris 1835, 2 Bd. gr. 8., 
„mit Fig." [In Frankreich war A 1 i b e r t 
der erste, der in die ungeheure Ver- 
wirrung, mit der die Hautkrankheiten 
bis dahin sich darstellten, einiges Licht 
brachte und während Willan eine 
künstliche Klassifikation herauszubilden 
suchte, war A. bestrebt, ein natürliches 
System zu begründen. Wir wollen hier 
nicht die Vortheile und Nachtheile ei- 
ner künstlichen Einthcilung denen ei- 
ner natürlichen KlassiGkation entgegen 
stellen; während erstere sehr einseitig 
nur einem äufsem Charakter vertrauet, 
das Wesen gar nicht berücksichtigt, da- 
gegen aber für die Beschreibung und 
für den Unterricht sehr bestimmt und 
scharf ist, giebt die natürliche Einthei- 
lung mehr eine allgemeine Uebersicnt, 
einen Begriff von der Verwandtschaft 
der einzelnen Hautleiden, ist aber nicht 
scharf genug in der Darstellung. Wer 
also die Hautkrankheiten ganz umfassen 
will, mufs sie sowohl nach dem künst- 
lichen Systeme von Willan, Bate- 
man, Biett, Cazenave, Rayer u. 
8. w., als nach dem natürlichen von 
Alibert studiren. — A. hat 12 grofse 
Gruppen: 1) DemuUoses exanthema- 
teures (hierher gehören alle fieberhaf- 
ten Hauteruptionen , deren Basis Ent- 
zündung der Haut ist); 2) Derm. can- 
cereuses; 3) Derm. variolcuxcs ; 4) Derm. 
lepreuses; 5) Derm. scrophuleuses ; 
6) Derm, seahieuses; 7) Derm. hema- 
tcuses; 8) Derm, dyschromaieuses ; 
9) Derm. eexemaieuses ; 10) Derm. 

WdcbentL Rupert. VH.Jakrg. Bd.I. 



ieignenses; 11) Derm. darireuses und 
12) Derm. heteromorphes.] 

i 07. Medizin. Enzyklopaedie. — „The 
„american Cyclopädia of practica! Me~ 
n dicine and Surgery — Die amerika- 
nische Enzyklopädie der prakt. Medi- 
„zin und Chirurgie, eine Bearbeitung 
,.der gesammten medizin. Literatur, her- 
„ausgegeben von Isaac Hays, M. D., 
„1. bis 7. Th. (A — Apoplexia) Phila- 
delphia, Juli 1833 — April 1835, Preis 
,.jeden Theiles 15 Cents oder y Dollar. 66 
[Mögen auch medizinische Enzyklopä- 
dien überhaupt grofse Fehler haben, in 
so fern sie eine zusammengehäufte, 
durch keinen tiefen, durchdringenden 
Sinn zu einem wissenschaftlichen durch- 
dachten Ganzen zusammengebaute Masse 
von Material darstellen, so ist doch ihr 
praktischer Nutzen nicht zu leugnen 
und ausserdem ist auch das Interesse 
nicht zu verkennen, wenn die einzel- 
nen Artikel, wie es hier der Fall ist, 
von den ersten Köpfen einer uns fern- 
stehendrn gebildeten Nation bearbeitet 
sind. Eine solche Enzyklopädie gewinnt 
dann auch ein nationales Interesse, in- 
dem sie gleichsam den nationalen Aus- 
druck der Heilwissenschaft in diesem 
Lande uns darlhut. Betrachten wir 
die amerikanische Enzyklopädie als den 
Ausdruck des jetzigen Standpunktes der 
Heilwissenschaft in den nordamerika- 
nischen Vereinsstaaten, so gewinnen 
wir einen wirklich hohen Begriff von 
der wissenschaftlichen Bildung daselbst. 
— Die anatomischen Artikel sind fast 
sämmtlich von Dr. Geddings, Prof. 
der Anatomie und Physiologie der Uni- 
versität von Maryland und recht brav 
gearbeitet ; mehrere physiologische Ar* 
tikel sind von Dr. Jackson, der Ar- 
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likel Anus von Dr. Reynold Coafes 
ist vortrefflich; eben so der Artikel 
Aniimony von Dr. Franklin Bache. 
— W ir wollen Einiges aus dem Arli- 
kel Anus mittheilcn. — Pathologie 
des Afters. Es werden hier die 
Krankheilen übergangen, die dem Mast- 
darm und dem Pearinäum angehören; 
es ist hier ljjfliflErb von den Leiden 
des Afters selber die Rede und hier 
sind dann zu betrachten: 1) Neuralgie. 
2) Spasmus, 3) Atonie, 4) Verletzun- 
gen, 5) Prolapsus, 6) Entzündung, 
7) Blenorrhagie , 8) organische Struk- 
tur. 9) Geschwülste, 10) Geschwüre, 
11) Fissuren, 12) ungewöhnliche Säkke. 
13) Abszesse und 14) Fisleln. — Neu- 
ralgie des Afters. Champaignae 
(Joum. hedomad. I. 2, S. 396>l hat 
diese Krankheit beschrieben, die gar 
nicht selten ist, und Ullman (Ency- 
klopäd. Woilerb. der medizin. Wissen- 
schaft, Berlin) schilderte ein ähnliches 
Leiden. Man. bemerkt weder Rothe, 
Anschwellung, noch die geringste Ver- 
änderung im After; dennoch ist dieser 
der Sitz der heftigsten Schmerzen, die 
stechend sind und so nach aufsen hin, 
dafs der Kr. den geringsten Druck 
fürchtet. Häufig kommen die Schmer 
Ben paroxysmenartig , bisweilen plötz 
lieh, bisweilen langsam und mit völlig 
freien Zwischenräumen; bisweilen sind 
die Schmerzen anhaltend und exazer 
birend. Dabei wechseln nicht selten 
Kontraktion und Erschlaffungen, so dafs 
unter den heftigen Schmerzen oft eine 
Kolhentleeruug statt findet. Oft wird 
auch der Blasenhals vom Schmerz er 
griffen, und dann sind Steinbeschwer 
den simulirt. Bewegung, Erhitzung 
macht den neuralgischen Schmerz hef- 
tiger. — Dafs der Sitz des Schmerzes 
nicht auch der Sitz der Ursache des- 
selben ist, ist klar. — Bis jetzt sind 
noch alle Mit Irl gegen diese Krankheit 
ohne Erfolg gewefen. — Krämpfe 
des Afters. Krämpfe des Afters ent- 
steben durch primäre Reizungen inner- 
halb oder aufserhalb des Darms; jede 
Erregung der Harnorgane kann auch 
Krampf des Afters bewirken. C. be- 
schreibt den Krampf des Afters sehr 
ins Einzelne. Wir übergehen Alles die- 



ses und wenden uns nur zur Behand- 
lung. Entfernung des Reizes ist die 
Hauptsache; beseitigt sich damit nicht 
auch zugleich der Krampf, so sind heifse 
Flaschen gegen den After, ferner Opiat- 
klystiere anzurathen. Beruht derKrampf 
des Afters auf gleichzeitige Reizung 
der Harnorgane, so mufs auch auf diese 
gewirkt werden. Bisweilen wirken im 
Gegcnthcil Kälte und Blutegel besser 
wie Wärme und Opiate. — Dieser 
ganze Artikel ist so vortrefilich bear- 
beitet, dafs es uns nicht gut möglich 
wird, einen weitern Auszug zu liefern.] 



108. Polt pen der Harmwehrb ü5d 
Blvsk. — „Memoires sur les polypes 
s .de Curetre et de la rrssic. pur P. L. 
.,A. Nicod, ancien Chirurgien en che f 
„de PHopital ßeaujon etc. Paris 1835, 
Preis 5 Fr. n. u — [Im Jahre 1827 
liefs N. bereits eine Abhandlung über 
diesen Gegenstand drukken; er war 
durch Untersuchung der Leiche eines 
Geuerals, der an Krankheit der Harn- 
werkzeuge gestorben war, darauf ge- 
kommen; er hatte einen in der Harn- 
röhre und einen in der Harnblase fest- 
sitzenden Polypen gefunden. Später 
behandelte N. einen Familienvater, der 
nur an einem Blasenkatarrh litt und der 
dahin gerafft worden wäre, wenn N. 
durch den frühern Fall nicht dahin ge- 
leitet worden wäre, auch hier einen 
Fungus zu vermuthen. Er fand ihn 
wirklich und es gelang ihm, denselben 
zu zerstören und den Krauken zu hei- 
len. N. erzählt nun noch mehrere sehr 
glücklich abgelaufene Fälle, die bewei- 
sen, dafs man in jedem Falle von Bla- 
senkatarrh mit einer soliden Sonde un- 
tersuchen müsse. Man entdeckt dann 
Fungositäten sehr bald und man zer- 
stört sie leicht entweder mittelst dieser 
Sonden oder, wenn sie innerhalb der 
Harnröhre liegen, mittelst Aclzmittel.] 



109. Phrenologie. — „Qu'esi ce <pie 
,,/a Phrenologie — Was ist die Phre- 
nologie? oder Versuch über die Bedeu- 
tung und den Werth der Systeme der 
Psychologie im Allgemeinen, und über 
das Ga IT sehe System im Besondern 
von F. Lelut, Arzt der Geisteskr. im 
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Bicetrc, Paris 1836. 8.. 1 Vol." f\\ ir 
werden wohl noch auf dieses Werk 
zurückkommen.] 

110. GöUCHTHCai Medizin. — ..Sy- 
..steine cf.mplet de Medecine legale — 
„Vollständ. System der gerichtlichen 
„Medizin für Acrzte, Advokaten, Ge- 
..schwornc, Behörden u. s. w., von 
V. Trinquicr. M. I)., Tom f. /aar 1. 
Preis 6 Fr. 50 c, Paris 1836, 8." 
[Das Werk wird 2 Bande enthalten.] 



III. Formulare. — ,.Pharmaco- 
,.poeia in usum J\osocomii G'lasguen- 
,.sis, Auetore R. IM 'Gregor, Chir. 
. ,ejusdem JYosocom i i Pha rmacopoeo etc. 



*,Edit. 2. Glasg. 18m. 1835. pp. 36." 
[Der Verf. dieses Werkchens ist Chi- 
rurg und Apotheker des Royal Infir- 
i naiv zu Glasgow und liefs nur auf 
den Wunsch seiner Schüler und Zu- 
hörer die Magislralformeln dieser An- 
stalt durch den Druck hekannt machen. 
Wie gerecht auch der Tadel sein mag. 
den stehende Rezeptformeln überhaupt 
verdienen, so ist doch nicht zu leug- 
nen, dafs sie, wenn sie sowohl in che- 
mischer und technischer als in thera- 
peutischer Beziehung klar durchdacht 
sind, sowohl den Apothekern als 
Acrztcn einen bestimmten Anhaltspunkt 
geben, nach dem sie unter Umständen 
die Vorschriften modiflziren können. 
Aus diesem Grunde, und weil wir wis- 
sen, dals gute Zusammensetzungen auf 
neue Ideen führen können, glauben wir 
die besten aus dem vor uns liegenden 
Werke mittheilen zu müssen. — l)Aci- 
dum hydroeyanic. medicinalc: 
ty Cyanklis Potassae grxxxjj, Acid. 
tartaric. crysiall. grLxxjj, Aqu. deslil.%), 
Cyanidi. et acido phialae vitreaeindi- 
tis addatur acpia, tunc phiala illico ob- 
turata et subinde agitaia per horam 
dimid. seponetur. ut Bitartras Potas- 
sae formatus subsederit ; dein effun- 
datur Acid. hydroeyanic, et Acidi sul- 
phurici Min. x addantur; — von die- 
ser so schnell und auf so leichte Weise 
bereiteten Flüssigkeit enthalten 100 Gr. 
grade 2J Gr. absoluter Blausäure ; die 
Dosis ist 10 Miuims. — 2) Ilvdrar- 
gyrum eyanatum; jy Ferri eyanuii 



(Cyanidis ferri) p. vjjj, Hydrarg. oxy- 
dat. rubr. (per Acid. nitric. pruepar.J 
jp. xj, Aqu. dcstillat. p. XL, coquulur 
mixt, donec e.vpers coloris sil ; dein 
coletur per chartam et evaporetur, ut 
crystalli formenfur. Die Dosis ist 
^Gr. — 3) Gewöhnliche Schweifs- 
treibende Bolus: r/ Pulver. Ipccac. 
et Opii grx, Klectuar. opiat. q. s. ut 
fmt bolus; der Kr. nehme stündlich 
einen solchen Bolus, bis er in Schweifs 
geralhet; so wie der Schweifs beginnt, 
trinke er reichlich lauwarmes Zukker- 
wasser und werde in wollene Dekken 
gewikkelt. — 4) Electuarium Ferri 
carbonici: ty Ferri sulphurici, Nalr. 
carbonici solve sales seorsim in 
aqua et permisce, lavetur ferrum car- 
bonic, quod petit fundum, bis terve, 
dein exprimatur valide et postea mis- 
ceiur cum Sacchar. et pulvere aroma- 
tico ut ftat Fleet., servet. in rase bene 
ohturato; die Dosis ist %ß — j. — 

5) O'Bcirne's Sarsaparillenauf- 
gufs: Ry Radic. Sarsaparill. concis. 
Jiv, Rad. Liquirit. Aqu. Calcis 
Oct. jj, macera per 24 hör. in vase 
vitreo oplime clauso et inloco Jrigido 
et obscurOf dein cola in usum ; — hier- 
von giebt O'B. täglich die Hälfte. — 

6) Hydrargyr. rubr. perjodatum: 
ty Zinc. jodat. in aqu. detill. part vj 
soluli gr. 100; Hydrarg. muriaiie. cor- 
rosiv. in Aqu. destill, pari, xx soluti 
gr 85; Solutio Zinci jodat i addatur 
gradatim solutioni Hydrargyr. nun id.. 
donec praeeipitatio cessaverit, dein la- 
vetur m uteri es praeeipitaia bis ierve et 
postea siccetur. — 7) Hydrargyr. 
jodatum flavum: vy Hydrarg. stib- 
nitric. gr 70, Zinci )odaii solve 
sales seorsim in Aqu. destill. 5})), dein 
permisce; post subsidentiam e//'undatur 
liquor et lavetur Hydrargyr. protojo- 
dat. in aqua frii$ida, dein siccetur; 

— die Dosis von neiden ist £ bis 4 Gr. 

— S) Plumbuin jodatum: ry Zinci 
jodat. gr 100, Plumb. acetic. gr 118, 
solve sales seorsim in aqua partibus 
decem et permisce f lavetur et siccetur. 

— 9) Zincum jodatum: jy Jodini 
gr 124, Zinci in fruslula discissi gr 34, 
Aqu. deslill. 3jv, inden/ur shnul in 
vase vitreo: eff'ervescenlia vel actione 
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ßnita digeraiur mixiura donec ßt co- 
toris expers, dein evaporeiur calore 
arenae, ut cry stallt for menlur, yui sic- 
centur ad sublimalionem et servcntur 
in rase hene obturato. — 10) Lini- 
mentuin Acidi snlphurici: lyOLi 
Olivarum } OL Tereiinllt. M5]j? lere 
simul, dein caule udde Acid. sulphu- 
ric.$)M. — 11) Aromatische Fie- 
bert ropfen: ry Chinin, sulphuric. J, 
Acidi snlphuric. aromatici^), Solve D. 
3 mal täglich 10 Tropfen. — 12)Pilu- 
lae Hyoscyami purgantes: iu Ca- 
lomelan., Pulver. Aloes, Ptdvcr. Con- 
volv. Scammon, m grj, Pulp. Colocyn- 
tlüd.gcß, Exlr. IJyoscyam grj 4 3, MJiat 
Pilula una, S. 1 oder 2 solche Pil- 
len zu nehmen. — 13) Pilula e Hy- 
drargyri jodali flavi: jy Hydrar- 
gyr. protojodat.ßavi grvj, Parin. Tri- 
tici grxxiv, Exlract. Gentian. lut. q. .«. 
ad massam pro duodeeim pilulis, D. 
3mal täglich 1 bis 2 Stück. — 14) G rc- 
gory's Magenpulver: h? Magnesiae 

3j> Rad. Rhei optim. pulveral 
Pulver Amomi Zingiler. 3jj M. ZJ., 
1 Theel. voll bei Magenschvväche und 
Magcnverschleimung. — 15) Auflö- 
sung von b lausau rem Eisen: iyLi- 
malura ferri grx, J odinii^ß, Aqu. de- 
sli Hut. §vj, Aquae jrfiialae vilreue iu- 
dilae addatur Perrum et poslea Jo- 
dinium, dein digeratur mLvluia quam- 
diu ßat caerxdea additione mucilagi- 
nis Amyli et colelur, servetur bene ob- 
1 ii i n in. S. man gebe 5j in kaltem 
Wasser. — 16) Auflösung von sal- 
pcters.iurem Eisen: iy Ferri infru- 
siula discissi Acidi nitrici fortio- 
ris ^jjj, Acidi muriatici fortioris 3j, 
Aqu. £*xvjj, Ferro vasi vitreo indilo 
addatur Acid. nitric. cum Aquae 
prius mixhim; vas seponetur donec 
Acidum saluretur, dein cßfuudalur li- 
quor et coletur; poslea addunlur aqua 
residua et acidum murialicum. S. die 
Dosis ist 1 Drachme. — 17) Vinum 
Belladonnae: y L'xtract. Belladonn. 
3j, Aqu. calidae Jj, Vini albi hispa- 
nici ^vjj, tere extractum cum aqua in 
mortario ut solvatur, dein vinum adde 
et per charlam cola.J 



112. Epidemie*. — „Esquisse sur 
„Felude et les causes des grandes Epi- 
„demies — Skizzen über das Studium 
„und die Ursachen der grofsen Epidc- 
„inicn von Dr. Leon Marchant, Arzt 
„an derAblh. für Kpidrinieu beim Dc- 
..parlem. der Girondc, Paris 183G, 8." 
— [Nach einer mehr ins Allgemeine 
gehenden Darlegung seiner Ansichten 
über die Ursachen, welche zur Bildung 
von Epidemien beitragen, sucht der 
Verf. zu erweisen, dafs diese Ursachen 
vollkommen identisch mit denen seien, 
welche dieselbe Krankheit endemisch 
oder sporadisch erzeugen. Als Bei- 
spiel nimmt er die Cholera. Er glaubt, 
dafs die Südostwinde, die so lange mehr 
oderminder stetig geherrscht haben, dafs 
die langen und mächtigen Veränderun- 
gen und Wechselfälle, welche die Ober 
fläche der Erde seit den letzten 18 Jah- 
ren erlitten, Veränderungen, die eine 
katan haiische Konstitution herbeige- 
führt haben, eben so viele Ursachen 
seien, welche das Umsichgreifen der 
Cholera vorbereitet haben. Diese allge- 
meine Prädisposition zur Cholera wurde 
noch befördert und endlich diese Krank- 
heit zum Ausbruche gebracht durch 
politische Aufregungen und durch die 
Einwirkung einer körperlichen und gei- 
stigen Uebcrreiztmg, die die natürliche 
Folge solcher politischen Zustände ist. 
Indessen hat M. doch die Verschieden- 
heil, die zwischen der sporadischen Cho- 
lera und der asiatischen so sehr bedeu- 
tend ist, nicht genug beachtet: diese 
Verschiedenheit ist in der That, wie 
man weifs, so grofs, dafs man kaum 
annehmen darf, dafs die Ursachen der 
sporadischen auch die der asiatischen, 
wenn auch von verschiedener Intensi- 
tät, sein müfste. — Den Silz der 
Cholera findet M. in den Nervenhccr- 
den und er hält die Krankheit für nicht 
anstekkend.] 

113. Pollutionen, (s. Bibliogr. III., 
S. 218, No, 8G). — »Des pertes te- 
rminales involontaires — über die un- 
freiwilligen Samen Verluste, vonM.L a 1- 
..1 cm and, Prof. an der Fakultät zu 
..Montpellier, Paris 183G, 8., S. 312." 
[Dieses Werk ist eine Vervollständi- 
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eung der vor einigen Jahren von L. 
herausgegebenen: Observat. et refle- 
xions sur les maladies des organes 
geniio-urinaires" worin der Verf. die 
Krankheiten der Geschlechtsorgane mehr 
örtlich und im anatomisch •pathologi- 
schen so wie chirurgischen Sinne un- 
iersucht hat, und in dem neuen Werk- 
chen sucht er nun die allgemeinen Wir- 
kungen der geschlechtlichen Ausschwei- 
fungen auf den Organismus darzuthun. 
Er beginnt mit den Pollutionen oder 
den unwillkührlichen Samenverlustcn 
uud wahrscheinlich wird er auch spä- 
terhin über die Onanie und den über- 
mäTsigen Koitus sprechen. „Binnen 
13 bis 14 Jahren, sagt L. in seinem 
Vorworte, habe ich mehr als 150 Be- 
obacht. über Pollutionen gesammelt, 
welche völlige Zerrüttung der Gesund- 
heit und mehrmals sogar den Tod zur 
Folge hatten. Die meisten dieser Kran- 
ken sind mir angeblich als an einer 
Gehirnkrankheit leidend zugeschickt 
worden; bei vielen andern glaubte man 
Gastritis oder chron. Gastro-Enteritis, 
Aneurysmen des Herzens, beginnende 
Lungensuchten, oder Nervenleiden, oder 
besonders eineu Zustand von Hypochon- 
drie gesehen zu haben." Diese Krank- 
heiten waren aber siimmtlich nur schein- 
bar; ihnen lag eine nicht besiegbare 
oder verschwiegene Samcncrgiefsung 
zum Grunde. In den Bcobacht. von 
L. gewahrt man Individuen, welche, 
von der Natur geistig und körperlich 
auf die herrlichste Weise ausgerüstet, im 
schönsten Lebensalter ohne wahrnehm- 
bare Ursache einen Zustand vonErschöp- 
iung und von Hinwelken zeigen, der, 
mit einem Verfall der Geisteskräfte be- 
gleitet, die höchste Unruhe erregt und 
ein schnelles Altwerden ahnen lfijfet 
Dieser Verfall, dieses Zusammenwel- 
ken hat meistens keinen andern Grund 
als verschwiegene oder wohl gar nicht 
bemerkte häutige Samcncrgicfsungen 
oder eine Spermatorrhoc. wie L. 
recht bezeichnend sie nennt Während 
des Schlafes oder gar wohl während 
des Stuhlgangs verliert der Kr. bestän- 
dig seinen Samen, der, da er nur kurze 
Zeit in den Samenbläschen verweilen 
konnte, nicht die chrakteristische Farbe. 



Konsistenz und Geruch zeigt nnd mit 
dem letzten Strahl des Urins sich ver- 
mischt, ohne dafs seine Ergiefsung wirk- 
lich bemerkt worden wäre. — Diese 
Beobacht beweisen oder machen die 
Meinung des Verf., der in der Sper- 
matorrhoe, sobald sie schon lange be- 
standen hat, die Ursache der ernste- 
sten Gehirnzulallc sieht, sehr wahr- 
scheinlich. So ist ihm erklärlich, warum 
in manchen Fällen Gehirnkongestionen, 
Verminderung oder gar eine wirkliche 
hypochondrische Störung und Verrük- 
kung der Geisteslahigkeiten mit las! 
völliger Vernichtung der Körpcrkräfte 
nach dem Tode keine andere Spuren 
gewahren läfst, als die Veränderungen 
der Harngcschlechtsorganc, die die Sper- 
matorrhoe herbeigeführt hallen. Der- 
selbe Fall ist es mit den Gastralgicn. 
den Verdauungsstörungen, der Schlaf- 
losigkeit, dem Schwindel, dem Verl aste 
des Gedächtnisses, der tiefen Melan- 
cholie und der völligen Erschöpfung, 
die sich sämmtlich verlieren, sobald das 
zum Grunde liegende Uebel, die Sper- 
matorrhoc geheilt ist. — Man sieht 
hieraus, wie wichtig in sehr vielen, sehr 
ernsten Fällen die Rücksicht auf die 
etwa vorhandene Spermatorrhoe ist. 
Iu der That besitzen wir über Samen- 
pollutionen so wenig acht wissenschaft- 
liche Abhandlungen, dafs wir mit dem 
vorliegenden Werke eine längere Ana- 
lyse uns gestatten dürfen. Das Buch 
enthält eine grofse Reihe von Beob- 
achtungen, die nach den Ursachen, 
durch w r elche die Spermatorrhoe be- 
wirkt worden, gruppirt sind, weil grade 
diese Ursachen es sind, auf die ein 
Heilverfahren allein sich zu begründen 
vermag; zwar ist eine Berücksichtigung 
des Zustandes der Genitalien, der Kon- 
sülution des Kr. u. s. w. wohl auch 
hächst nöthig, aber doch sind diese 
Momente zu therapeutischem Zwckke 
von geringerer Wichtigkeit, als die Ur- 
sachen. — Was die Symptome, 
wodurch die Spermatorrhoe im Allge- 
meinen sich kund giebt, betrifft, so sind 
sie so verschieden, so wenig bekannt, 
so wandelbar uud simuliren so leicht 
eine ganze Reihe anderer Krankheiten, 
dafs sie eines sehr aufmerksamen Stu- 
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diums bedürfen', aber da die Symptome 
vcn der ersten die Spermatorrhoe her- 
beiführenden Ursache durchaas unab- 
hängig sind, so sind aus ihnen nur 
Wenig oder gar keine Indikationen für 
die Behandlung zu entnehmen. — Die 
erste Gruppe von Beobacht. bildet die- 
jenige, deren Ursache die häufigste 
und energischste ist und deren Einwir- 
kung auf Erzeugung der Spermatorrhoe 
am direktesten und am unbestreitbar- 
sten ist, nämlich: die Entzündung 
der den Samen sezcrnirendcn 
und exzernirenden Organe. Der 
Verf. zeigt durch den Befund in eini- 
gen Füllen, wo die sehr seltene Gele- 
genheit, die Harngeschlechtsorgane zu 
besichtigen, sich dargeboten, wie die 
Entzündung von der Harnrölirc und 
Prostata auf die duet. ejaculatorii, die 
Samenbläschen, die duet. deferentes, 
die Hoden und zugleich die übrigen 
Harnorgane sich auszubreiten vermag 
und welche Störungen dadurch herbei- 
geführt werden; die Mündungen der 
duet. ejaeulaiorii geschwürig, einge- 
fressen; diese Kanälchcu durch Verei- 
terung der Prostata cntblöfst, erwei- 
tert, verdickt, verhüllet, knorpelig und 
selbst knochige Granulationen enthal- 
tend; die Samenbläschen in Eiterung, 
bisweilen mit dikkem Eiter, bisweilen 
mit tuberkelartigem Stoffe angefüllt, aus- 
gedehnt, angeschwollen, verdickt, knor- 
pelig, knochig; die duetus deferentes 
aufgetrieben, erweitert, obliterirt durch 
Verdi kkung der Wandungen, mit Eiter 
angefüllt und ausgedehnt an andern 
Stellen, verhärtet, knorpelig, kalkig 
und selbst knochig; dicllodcu verdickt, 
mit citrigen, käsigen, tubcrkelarligen 
Ablagerungen u. s. w. ; Harnblase, Ure- 
tern, Nieren mehr oder minder ähn- 
liche Veränderungen zeigend. — L. er- 
klärt, wie durcii alle diese Verände- 
rungen die Spermatorrhoe hervorgeru- 
fen und unterhalten worden; es ist die- 
ses leicht begreiflich, wenn man be- 
denkt, dafs einige von diesen Störun- 
gen dem Aufhalten des Samens in den 
Samenbläschen, andere der zurckhal- 
tendeu TJiätigkcit der duet. ejaculut. 
entgegenwirken. — Es ist indessen 
gar picht Bellen, dafs die ebengen. Stö- 



rungen so bedeutend seien, damit die 
Spermatorrhoe sich erzeuge. L. hat 
sich besonders bemühet, die Art der 
Uebertragung der Enlz. der Harnröhre 
bis auf die Hoden mittelst der Saraen- 
ausführungsgänge darzuthun, um den 
Einflufs zu zeigen, welchen der Zu- 
stand der die Mündung der duet. eja- 
culat. zunächst umgebender Schleim- 
haut auf Sekretion und Exkretron des 
Samens hat. Zwischen den Harn- und 
Geschlechtsorganen findet eine solche 
innige Verbindung statt, dafs eine Rei- 
zung von erstem sogleich auch eine 
krankhafte Thätigkcit in letztern her- 
vorruft, besonders wenn in den eigent- 
lichen Samenorganen noch eine be- 
sondere Prädisposition vorhanden ist. 
Nach dieser Betrachtung, — uud in der 
That hat L. eine grofse Menge Fälle 
dafür, — mufs man erwarten, dafs die 
Blennorrha^ie eine der häufigsten Ursa- 
chen der Spermatorrhoe sein müsse, 
was auch wirklich der Fall ist. Ist 
auch eine Affektion der Schleimbälge, 
der Harnröhre und der Prostata als 
Uaupt Ursache der Spermatorrhoe zu be- 
trachten, so giebt es doch noch meh- 
rere Einflüsse, die entweder mit dem 
Tripper gleichzeitig wirken, oder allein 
im Stande sind, einen entzündlichen 
Zustand der den Samen bereifenden und 
ausführenden Organe und eine darauf 
folgende Spermatorrhoe zu enlwikkeln ; 
so namentlich eine erbliche Anlage, 
eine lymphatische oder skrofulöse Kon- 
stitution, eine schwächliche, nervöse, 
verdorbene Körperbeschaffenhcit,cine zu 
sitzende Lebensweise, eine herpetische 
Diathese und besonders geschlechtliche 
Ausschweifungen im Koitus oder in 
der Onanie, — waren fast in allen den 
Fällen vorhanden gewesen oder noch 
vorhanden, wo in Folge des Trippers 
eine Spermatorrhoe sich entwikkclte. 
— In den beiden letzten Kapiteln sei- 
nes Werks untersucht L. die Fälle, 
wo AfTektioncn der Haut und des Mast- 
darms die Hauptursache der Sperma- 
torrhoe gewesen. Indessen konnten 
Haut leiden allein die Krankheit nicht ent- 
wikkeln; in den meisten Fällen, wo 
diese Ursache wirksam gewesen zu 
sein schien, waren mehr oder minder 
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reichliche Blennorrhagicn vorhanden, 
obgleich diese Ausflusse weniger durch 
wirkliche Tripperinfektion, als sonst 
aaf irgend eine andere Weise hervor- 
gerufen worden waren. Die herpeti- 
sche Dyskrasie konnte demnach im- 
mer als die erste Ursache betrachtet 
werden und gewährte also für die 
Behandlung eine der ersten Indikatio- 
nen. Die Art und Weise, wie diese 
Ursache Pollutionen herbeiführt, ist 
übrigens in ihrer Wirkung der Trip- 
perinfektion ähnlich; d. h. die Reizung 
und Entzündung der Schleimhäute, na- 
mentlich der Harnwege, verbreitet sich 
auf die den Samen absondernden und 
ausführenden Organe; es entsteht dem- 
nach wiederholentlich Urethritis, Cy- 
stitis, Prostatitis, Hodcnentziimlung und 
Sperma! orrhoc. — Was nun die Lei- 
den des Mastdarms betrifft, z. B. Ver- 
stopfung, Entzündung oder Reizung des 
Mastdarms, Hämorrhoiden, Fissuren am 
After, die Gegenwart von Askariden 
u. 8. w., so bewirken sie Pollutionen, 
indem sie eine Kompression der Samen- 
bläschen veranlassen und eine Reizung 
in ihnen hervorrufen. L. hat durch 
mehrere Fälle den Einflufs der chron. 
J.ni zündnng der Harngcschlechtsors;ane 
auf den Mastdarm, dereine solche Em- 
pfindlichkeit zeigte, dafs er die Koth- 
stoffe nie lange an sich halten konnte, 
dargethan und gezeigt, dafs die Em- 
pfindlichkeit nur verschwand, nachdem 
man auf die Schleimhaut der Harnge- 
8chlechlswegc kauterisirend eingewirkt 
hatte, wodurch auch zugleich der un- 
willkürliche Hainabflufs und die Pol- 
lutionen verschwanden. — Die Be- 
handlung der Spermatorr hoe oder 
der Pollutionen, — der Hauptzweck 
der vor uns liegenden Schrift, basirt 
sich fast ganz und gar auf die Betrach- 
tung der Ursachen, und sie wird sich 
bald klar darstellen, wenn man bedenkt, 
dafs L. fast immer, wenigstens bei Wei- 
tem in den meisten Fällcu, einer Irri- 
tation der Urelhralschleimhaut, die auf 
die spermatischen Organe hin sich er- 
streckt, die Entstehung der Pollutionen 
zuschreibt. Wir werden gleich sehen, 
zu welchen therapeutischen Mitteln die- 
ses ätiologische Ilauptmoment führt. 



„Man hat bis jetzt, sagt der Verf., in 
den pnlltUiones diurnac nur eine Er- 
schlaffung der duet. ejaculalorii gese- 
hen und diese ausschlicfsende Idee hat 
das gröfste Uebel bewirkt, denn es mufs 
offenbar zu einer übeln und sehr irri- 
gen Uebertreibung führen, wollte man 
immer nur einer Ursache die Sperma- 
torrhoe zuschreiben. In einigen Fäl- 
len kann allerdings nur durch tonische 
Mittel allein, in andern durch antiphlogi- 
stische allein geheilt werden; indessen 
ist wohl in der gröfsteu Zahl von Fäl- 
len in den spermatischen Organen Rei- 
zung und Schwäche zugleich vorhan- 
den, eine übermäfsige Empßndlichkeit 
neben wenig Tonus; Etwas, das man 
bei allen chron. Ailektioncn der Schleim- 
häute bemerkt. In fast allen Fällen 
von poUuiiones diumae bemerkt man 
diese beiden Zustände gleichzeitig, aber 
in verschiedenartigem Verhältnisse; an- 
tiphlogistische und tonische, erschlaffende 
und erregende Mittel, Ruhe und Be- 
wegung bewirken Gutes und Uebeles 
bei demselben Individuum, je nachdem 
die Reizung oder die Schwäche mo- 
mentan vorherrscht. Die Kauterisation 
des proslalischen Thcils der Urcthral- 
schleimhaut hat den Voriheil. zu glei- 
cher Zeit diese beiden Zustände zu be- 
kämpfen. Durch Zerstörung der Ober- 
fläche der aufgelokkcrten Texturen ver- 
ändert sie die Empfindlichkeit und durch 
Ahstofsung der geringen Aelzschorfe 
entsteht eine kräftigere Zusammenzie- 
hung der Fasern und eine energischere 
Thätigkeit und diese Veränderung giebt 
sich bald auf sehr woliltiiätige Weise 
in dem Zustande der spermatischen Or- 
gane kund; darum reicht die Kauteri- 
sation in den meisten Fällen von Sper- 
matorrhoc hin, Heilung zu bewirken. 
— Ist jedoch die Krankheit seit sehr 
langer Zeit vorhanden, so nehmen die 
Geschlechtsorgane an der allgemeinen 
Schwäche des Organismus Theil und 
es ist darum nach Beseitigung der chron. 
Entzündung noch nöthig, auf die er- 
schlafften Texturen dermafsen einzu- 
wirken, dafs sie ihre frühere Energie 
wieder bekommen; hier sind nun die 
tonischen Mittel ganz vollkommen an 
ihrem Platze; sie vollenden die durch 
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die Kauterisation begonnene Heilung. 
— Dieses erklärt, warum die kalten 
Bäder, die kalten Fomeute, Eisenbäder, 
Schwefelbäder, Eis u. 8. w. in Fällen 
geholfen haben, wo sie früherhin eher 
noch Nachtheil gebracht hatten. — In 
den Fällen , wo Hautleiden einen thä- 
tigen Antheil an der Produktion der 
Samenverluste haben, müssen offenbar 
Schwefelbäder der Kauterisation der 
Schleimhaut .folgen. — Endlich ver- 
steht sich von selber, dafs da, wo man 
Krankheiten des Mastdarms die Schuld 
beimessen zu können glaubt, diese spe- 
ziell behandelt werden müssen, wenn 
man die Spermatorrhoe dauernd besei- 
tigen will, obwohl meistens auch hier 
eine Kauterisation der Urethralschleim- 
liaut stattfinden mufs. — Eine grofse 
Menge sehr gediegener Beobachtungen 
mit angehängten Bemerkungen bezeu- 
gen die wirkliche Keife dieses Werks.] 

114. Verlust und Ausrottung des 
Uterus. — m .Case of lofs oftke Ute- 
„ras 80011 after deüvery — Ein Fall 
„von Verlust des Uterus bald nach der 
„Entbindung mit Bemerkungen über 
„die Ausführbarkeit der Entfernung 
„dieses Organs in Fällen von Inver- 
sion oder Skirrhus, von JohnChar- 
„les Cooke, Wundarzt in Covcntry, 
„London 1836, 8. S. 14." — [Der in 
diesem kleinen Schriftchen erzählte 
Fall ist so merkwürdig, dafs wir glau- 
ben, ihn mitt heilen zu müssen, da das 
Schriftchen wohl kaum nach Deutsch- 
land kommen dürfte; wir wollen auch 
die hinzugefügten Bemerkungen nicht 
vorenthalten. — Gegen 4 Uhr Mor- 
gens am 22sten Mai 183o wurde die 
Hebamme A. zu einer Kreifsenden ge- 
rufen; bei ihrer Ankunft fand sie die 
Frau schon seit 48 St. in den Wehen, 
auf den Knieen liegend und durchaus 
in dieser Position, die eine volkstüm- 
liche in Irland, dem Vaterlande der 
Kreifsenden, ist, entbunden sein wol- 
lend. Mit Mühe wurde sie dahin ge- 
bracht, sich auf das Bette zu legen, 
um sie nur gehörig untersuchen zu 
können. Die Untersuchung ergab eine 
Oeffnung des Muttermundes von der 
Gröl'se einer halben Krone und eine 



Kopflage. Alles ging gut und die Frau 
wurde 7 Uhr Abends von einem le- 
benden Kinde ohne viele Mühe ent- 
bunden; die Nachgeburt folgte durch 
eine Wehe | Stunde nachher. — Gleich 
folgte durchaus keine Blutung, aber 
wohl des Nachts ; die Nachwehen wa- 
ren unbedeutend und als die Hebamme 
die Frau am nächsten Morgen besuchte, 
fand 6ie sie in einem befriedigenden 
Zustande. So wohl fühlte sich die 
Frau, dafs sie' trotz der strengen An- 
weisung der Hebamme, kaum als diese 
das Zimmer verlassen hatte, tüchtig 
viele Fleischnahrung zu sich nahm. 
Am 24sten gegen 4 Uhr Morgens wurde 
die Hebamme schnell herbeigerufen, 
weil die am 22stcn Entbundene noch 
ein Kind zur Welt fördern wolle. Als 
Frau A. ankam, erfuhr sie, dafs die 
Entbundene in der Nacht aufgestanden 
und nach dem anstofsenden Zimmer 
gegangen war, um Urin zu lassen, dafs 
sie in diesem Zimmer durch ihr hef- 
tiges Geschrei ihren Mann erweckte, 
der mehrere Nachbarinnen herbeirief 
welche die Frau vor dein Heerde auf 
einem Stuhl sitzend, ein Gefais mit 
warmem Wasser vor sich und eine 
Fleischmasse, die die Nachbaren mit 
Kopf und Hals eines neugeborenen 
Kindes verglichen, zwischen den Bei- 
neu und mit den Händen haltend an- 
trafen. Sic hielten diese Fleischmasse 
für ein zweites Kind und da die Blu- 
tung ungeheuer war, so schickten sie 
schnell zur Hebamme. Diese traf, als 
sie ankam, die Frau bereits auf dem 
Bette, bleich und in bcträchl liehen 
Schmerzen. Das ganze Bette schwant 
förmlich im Blute, das dem Boden des 
Zimmers entlang lief. Sic fand, als 
sie untersuchte, eiue harte Substanz, 
auf dem Bette liegend, ganz lose und 
mit der Vagina nur durch einige Haut- 
fetzen zusammenhängend. Sic erkannte 
in dieser Masse sogleich den Uterus 
und indem sie ihn etwas hob, ent- 
fernte sie ihn mit der gröfslcn Leich- 
tigkeit und legte ihn in eiue hölzerne 
Wanne. Nun hörte die Blutung auch 
auf und da sie ihre Gegenwart nicht 
länger für nöthig hielt, ging sie nach 
Hause und nahm die Fleischmasse mit 
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sich. Um Ü Uhr Morgens brachte sie 
diese Masse zum Vater des Verf. und 
erzählte Ihm die GomlikhtUi Bei der 
Untersuchung entdeckte man zum Er- 
staunen, dafs es allerdings der Ulcrus 
war, aber umgestülpt. Er besuchte 
um 11 Uhr die Kr. und fand sie in 
Folge des ungeheuren, aber bereits zum 
Stillstände gelangten Blutverlustes fast 
völlig erschöpft; sie war äufserst un- 
ruhig und aufgeregt, stets mit den 
Armen umher werfend; Puls kaum 
fühlbar; sie halte kurz nach Verlust 
de« Uterus etwas Urin gelassen, aber er 
erfuhr, dafs sie seit 9 Tagen mit Abrech 
nung einer kleinen mit der letzten Wehe 
abgegangenen Menge Kolbes keine or- 
dentliche Lcibesöflhung gehabt hatte. — 
Sonst klagte die Kr. fast über gar nichts; 
sie hatte weder ein Gefühl von nieder- 
drükkender Schwere noch von einer 
fremden Substanz in der Vagina. Sie 
hatte weder Schmerzen noch irgend 
eine Spannung im Bauche; dieser war 
nicht aufgetrieben und auch nur sehr 
wenig empfindlich. Nur beim Druck 
zeigte sich ein Schmerz in der linken 
Lumbargegend und bemerkenswert h ist, 
dafs der ganze Uterus mit allen seinen 
Nebentheilen abgegangen war, mit Aus- 
nahme des linken Eierstocks. Der ab- 
gegangene Uterus erschien als ein 
schwerer, hohler, fester, birnfönniger 
Körper; seine Gröfse war ungefähr der 
eines Kinderkopfes; keine Zerrcifsuug, 
mit Ausnahme eines kleinen Hisscs in 
der hintern Muttermundlefzc, war zu 
sehen. Die Anheflungsstclle der Pla- 
zenta war durch eine dunklere, roth- 
braune Farbe deutlich bemerkbar; an 
dieser Stelle safs noch ein flokkiger 
Sloll'; die Plazenta halte ihren Sitz 
über der Mündung der liuken Trom- 
pete gehabt, deren Oellnung sie ver- 
schlossen haben mufstc. Die Gcfälse 
waren grofs und schlängelnd und ihre 
olTenen Mündungen bezeugten hinläng, 
lieh das Entstehen der grolsen Blutimg. 
Durch einen Längenschnitt legte mau 
die breiten Bänder, die beiden Trom- 

Sßtcn und das rechte Ovarium blofs. 
esouders deutlich sah man die Fim- 
brien der Trompeten; der linke Eier- 
stock schien sich losgelöst zu haben 
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und zurückgeblieben zu sein. — Da 
keine Senkung der Bauch- oder übri- 
gen Bekkcueiugewcide gefolgt war, da 
die Blutung aufgehört und keine drän- 
genden Symptome sich eingestellt hal- 
ten, so wollte C. keine Untersuchung 
vorzunehmen wagen, weil er fürch- 
tete, eine bedeutende Störung zu veran- 
lassen; denn wohl leicht konnte durch 
ciue Manipulation eine Blutung oder 
eine Peritonitis erzeugt oder wohl gar 
die vielleicht stattfindende adhäsive 
Entzündung in der Tiefe der Vagina 
gestört werden. Darum wurde der 
Kr. die strengste Buhe in horizontaler 
Lage empfohlen; sie bekam kein Arz- 
neimittel und nur dann und wann eine 
mehlige Kost. — Um 2j Uhr Nachm. 
hatte sich die Kr. schon ziemlich er- 
holt; der Puls war voller, bemerkba- 
rer, aber noch 1-10 in der Minute; die 
Kr. war ruhig, wohlgcmuth und es 
schien keine Gefahr vorhanden. Abends 
war der Zustand derselbe; nur war 
der Puls etwas voller und etwas Ab- 
ilufs hatte sich eingestellt. — Am 26. 
Morgens: die Kr. hatte gewagt in der 
Nacht aufzustehen, halle sich selber 
zum Nachtstuhlc geholfen und gut 
Urin gelassen; sie hatte etwas geschla- 
fen und erschien in jeder Beziehung 
so wohl wie am gestrigen Abend; den 
ganzen Tag über blieb der Zustand 
derselbe; weder Schmerz noch Em- 
pfindlichkeit im Bauche. Am 26ten: 
während der Nacht hat die Kr. pau- 
senweise geschlafen; Vormittags folgte 
eine reichliche Darmauslcerung und die 
Kr. liefs ihren Urin sehr gut; wäh- 
rend des Tages nahm die Empfindlich- 
keit in der linken Seite etwas zu und 
auf dem Antlilze bemerkte man etwas 
fliegende Küthe; Ilaut heifs und trok- 
ken ; vielleicht war dieses dadurch ent- 
standen, dafs der Kr. auf ihr dringen- 
des Bitten 2 bis 3 Unzen Bier gege- 
ben worden; C. verordnete ihr daher 
eine saliuisch-diaphoretische Mischung. 
Am 27len: während der Nacht war 
die Jlaut feucht geworden und die Fie- 
bersymptome hatten nachgelassen; Mor- 
gens war eine Darmauslcerung einge- 
treten und Nachmittags noch eine; 
Puls derselbe; Zunge rein und feucht. 
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Gegen Abend Diarrhoe, die 3 bis 4 
Tage anhielt und etwas Schwäche her- 
beiführte; dagegen wurde eine Kreide- 
mischung verordnet, wodurch die Diar- 
rhoe etwas aufgehalten wurde. Von 
dieser Zeit an kam die Frau allmäh- 
lig wieder zu Kräften; man gab ihr 
allmählig etwas Brühe, dann ein Ei. — 
Gleich nach der Einbindung war eine 
reiche Milchsekretion vorhanden, aber 
sie hörte sammt den Lochien auf, als 
die Frau den Ulerus verloren hatte. 
Nichts destoweniger und allen Ermah- 
nungen entgegen bcharrlc die Frau da- 
bei, ihr Kind anzulegen ; dieses bewirkte 
etwas Schmerz und Härte in der lin- 
ken Mamma und eine fieberhafte Auf- 
regung; als sie nun das Kind absetz- 
te, liefsen diese Symptome nach; spä- 
ter, als sie wieder zu Kräften kam, 
versuchte sie noch einmal ihr Kind an- 
zulegen, aber mit demselben negativen 
Erfolge; Milch stellte sich durchaus 
nicht ein. — So lange die Frau litt, 
hatte sie zwar oft hefl igen Durst, aber 
immer eine reine und feuchte Zunge. 
Jetzt ist die Frau ganz wohl, obgleich 
nicht robust; sie sieht etwas bleich 
und bleifarbig aus und klagt über 
Schwäche, jedoch ist die schmulzig- 
bleiche Farbe schon früher ihr eigen 
gewesen und ihre Schwäche ist nicht 
von solchem Grade, dafs sie etwa in 
ihrer gewöhnlichen Beschäftigung da- 
durch gehindert wäre. — Das Kind 
war eine lange Zeit ganz gesund, wurde 
kräftig und stark; dann bekam es aber 
eine Diarrhoe, woran es binnen 2 Ta- 
gen starb. — Aufser dem Abgange des 
Üterus zeigt uns dieser höchst merk- 
würdige Fall noch zwei sehr interes- 
sante, physiolog. Erscheinungen, näm- 
lich die plötzliche (Jnterdrükkung der 
Milchsekretion und das Aufhören der 
Lochien. So unbedeutend in der That 
war letztere, dafs kaum eine Spur mehr 
nach der Ausstofsung des Uterus sich 
zeigte; die Milch, bisdahin ziemlich 
reichlich, war am 2len Tage nach die- 
sem Ereignisse auch vollkommen ver- 
schwunden und alle Versuche von Sei- 
en der Frau dem Rathe des Arztes, 
der den Reiz auf die Brüste fürchtete, 
entgegen führten keine Milch wieder 



herbei. — Merkwürdig ist auch die Ab- 
wesenheit jeder Spur von Peritonitis. 
War vielleicht der grofsc Blutverlust 
zur Zeit, als der Uterus sich losstiefs, 
die Ursache, dafs die Peritonitis aus- 
blieb? — Auf welche Weise stiefs der 
Uterus sich los? Sollte man nicht mei- 
nen, dafs zur HerausschatTung eines 
so voluminösen Organs, wie der Ute- 
rus 36 Stunden nach der Entbindung 
ist, eine sehr bedeutende Gewalt not h- 
wendig wäre und docli war diese Ge- 
walt, der Aussage der Frau und der 
Hebamme zufolge, durchaus nicht vor- 
handen. Auch die Inversion des Ute- 
rus ist sehr schwer zu erklären; sie 
mufs nicht nur spontan, sondern sehr 
plötzlich durch innere Anstreng, statt 
gefunden haben, da der Ulerus keine 
Spur einer Verletzung zeigte und da 
die Plazenta, wie auch die Besichti- 
gung des Uterus ergeben halte, gut 
und normal abgelöst war und da vor 
dem Zufall kein Symptom einer etwa 
schon da geweseuen Inversion gegen- 
wärtig war. — Eben so merkwürdig 
und unerklärlich war, warum dem Her- 
ausfallen des Uterus keine Ii auch- oder 
Bckkeneingcwcide gefolgt sind, [und 
warum die Kr. nicht einmal ein Bestreben 
dazu, ein Hinabdrängen nach unten 
gefühlt hat. Wollte man annehmen, 
dafs der von Koth ausgedehnte Mast- 
darm sich mehr in die Bckken mitte 
hineiubegeben und so den Eingeweiden 
einen Damm entgegen gesetzt, so wäre 
das immer nur ein schwaches Bolwerk 
und die freie Urin - nnd Kothausleerung 
der Kr. ist dieser Annahme entgegen. 
— Da die Kr. nach ihrer Genesung 
durchaus keine Untersuchung der Va- 
gina gestattete, so läfst sich über den 
jetzigen Zustand der Theile durchaus 
nichts angeben; wahrscheinlich bildet 
die Vagina eine Art Blindsack. — Der 
Koitus fmdet jetzt kein Hiudcrnifs, aber 
die Frau gesteht, durchaus kein Gefühl 
mehr dabei zu haben ; sie besitzt auch 
nicht den geringsten Trieb mehr dazu 
uud doch ist der linke Eierstock noch 
zurückgeblieben. Nie war seit der Zeit 
weder die Menstruation eingetreten 
und weder ein analoger Ausflufs noch 
die geringsten Molimina dazu. — Auch 
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in praktischer Beziehung ist dieser Fall 
von sehr lebhaftem Interesse; er be- 
zeigt mehr wie irgend ein anderer die 
Möglichkeit, den Uterus sammt Ova- 
rien, Trompeten und Ligamenten weg- 
nehmen zu können, nicht nur bei voll- 
kommener unreduzirbarcr Inversion, 
sondern auch wenn das Organ noch 
in situ ist, — doch darüber in unse- 
rer nächsten bibliograph. Nummer.] 



1 15. Scharlach". — „Remarks on 



.Ahe theory and ireatmenl of Scarlet 
..fever — Bemerkungen über die Theo- 
rie und Behandlung des Scharlach- 
..fiebers, mit einer Notiz über die Schar- 
„lachfiebcrepidcmie zu Bridlington im 
..Jahre 1K31, von Humphry Sand- 
..wilh, M. D., London 1836." [Man 
erklärt zwar das Scharlach allgemein 
für eine gefahrliche Krankheit, aber 
man stellt sich doch nicht immer vor, 
wie bösartig dieselbe in manchen Epi- 
demien aufzutreten vermag. Möge es 
den Aerzten nicht häufig so begegnen 
wie es aber schon leider vielen be- 
gegnet ist, in einer Woche von 5 Kin 
dern einer Familie 4 todt liegen zu 
seilen und selbst die übrigen Mitglie- 
der der Familie noch in grofser Ge- 
fahr zu wissen. Wenn dem so ist, so 
wird jeder erläuternde Beitrag über 
diese bisweilen so furchtbare Krank- 
heit willkommen sein und wir nehmen 
daher die Bemerkungen, die S. in sei- 
ner Erfahrung gesammelt, mit Dank 
entgegen. „Werden Erwachsene vom 
des Scharlachs ergriffen, 
sie gewöhnlich nur wenig 
Scharlachrot he: das Hals- 
leitlen ist das hervorstechendste Sym- 
plom und nur das Fieber und die eben 
wallende Epidemie giebt Auskunft, dafs 
es Scharlach sei; dennoch giebt es 
auch Erwachsene, wo auch das Haut- 
leiden sehr bedeutend hervortritt." Man 
k;nni in Bezug auf das Alter eigentlich 
keine Gränzc ziehen, wo Scharlach 
nicht mehr vorkomme; Heberden 
erzählt als etwas Gewöhnliches die 
Geschichte eines 43 Jahr alten, vom 
Scharlach crgriiTcnen Mannes; S. sel- 
ber hatte einen Scharlachkranken, der 
40 und einen andern der 59 Jahr alt 



Kontagium 
so zeigen 
eigentliche 



war; im erstem Falle traten trotz 
häutig angesetzter Blutegel Geschwüre 
im Halse ein und im letztem Falle 
entwikkeltc sich Wassersucht; in bei- 
den Fällen war der Ausschlag partiell, 
aber es folgte gehörige Abschuppung. 
— In der Epidemie zu Bridlington 
blieben Säuglinge, wie es sonst wohl 
sein mag, nicht frei vom Ausschlage. 
Der Tod erfolgte in dieser Epidemie 
oft schon am 2ten oder 3ten Tage. 
Einige Kranke starben binnen 36 Stun- 
den vom Eintritt der Krankheit, allen 
Mitteln zum Trotze, apoplektisch und 
suiTokativ. Der Befund im Gehirn und 
in der Luftröhre ergab einen Zustand, 
der dem ähnlich war, wenn ein Kind 
durch schnelles Eingiefsen kochend- 
heifsen Wassers in den Mund apoplek- 
tisch und suffokaliv gestorben ist. Im 
Anfange der Epidemie sollen Fälle vor- 
gekommen sein, wo der Tod nach 12 
Stunden erfolgte, und zwar in einer 
Art Kollapsus, gegen den keine Reak- 
tion aufkam. Fast alle Fälle waren 
mit 6ehr heftiger, bösartiger Angina 
begleitet; nur die mildern Fälle mach- 
ten das erste Stadium durch; dieses 
war dann gewöhn lieh kurz: es trat 
erst ein Grad von Kollapsus und Kälte 
in Folge der Austekkung ein; dann 
kam schnell Reaktion und nun folgte 
die Entzündung im Halse und der 
Ausschlag, und damit natürlich eine 
neue Reihe von Gefahren. — S. sucht 
nun mehrere eben so bösartige Schar- 
lachepidemien zusammenzustellen, um 
zu zeigen, dafs jedesmal die Behand- 
lung auf andere Weise modilizirt sein 
müsse. Dann beschreibt er die Epide- 
mie von 1831 zu Bridlington]. 



116. Beiuhf.m. — ,,1) A praeiieal 
.,Essay on the History and Treatment 
„of Beriheri — Ein praktischer Ver- 
buch über die Geschichte und Be- 
handlung der Beriheri, von dem Hülfs- 
„wundarzt John Grant Malcolm- 
„son am Medizinalinslitut zu Madras, 
,.und 2) Essay on ihe Origin, Pro- 
,-grefs and Treatment of Cholera 
..w ith remarks on Bcrriberri and Diet 
„ — Versuch über den Ursprung, den 
„Fortschritt und die Behandlung der 



Digitized by Google 



316 



„Cholera mit Bemerkungen über die 
„Bcrribcrri und über die Diät, von 
.James Bankier, M. D. von der 
„Königl. Flotte, Madras 1835, 8." — 
[Die Beriberi, die äufserst merkwür- 
dige Krankheit, die seit einigen Jahren 
die Aufmerksamkeit unserer Kollegen 
in Indien in so hohem Mafse in An- 
spruch genommen hat, hat eine solche 
Zahl der widersprechendsten Ansich- 
ten, Meinungen und Heilmethoden her- 
vorgerufen, dafs ihr in dieser Bezie- 
hung wohl höchstens nur die Cholera 
gleich kömmt. Im erstgenannten Schrift- 
chen findet sich eine ganz genaue und 
umfassende Darstellung der Beriberi: 
in der Schrift von Bankier hingegen, 
die ursprünglich die Cholera zum Zweck 
hat, nur einige Bemerkungen. Mal- 
colmson hat aufscrordentüch viel Ge- 
legenheit gehabt, diese merkwürdige 
Krankheit in allen ihren Beziehungen 
und Formen kennen zu lernen; seine 
Schrift ist auf Kosten der Regierung 
gedruckt und wird sich vielleicht gar 
nicht oder nur höchst spärlich im Buch- 
handel finden. Allerdings ist die Beri- 
beri nur eine den tropischen Orna- 
ten, und vielleicht nur in Indien ein- 
heimische Krankheit, aber — zwischen 
Rheumatismus und Paralyse mitten 
inuc stehend — mag sie auch wohl 
sporadisch hier und da in schwacher 
oder analoger Form bei uns vorkom- 
men und dann unbeachtet oder wenig- 
stens unerkannt vorübergehen. Schon 
von diesem praktischen Gesichtspunkte 
aus ist ein Studium der Beriberikrank- 
heit, wie sie in Indien sich zeigt, von 
Nutzen, abgesehen von jedem andern 
wissenschaftlichen Interesse. Wir erin- 
nern hier nur an eine, wenn auch 
nicht gleiche, doch in vielen Zügen 
ähnliche Krankheit, die vor einigen 
Jahren in Paris epidemisch geherrscht 
und damals den Aerzten so viel zu 
schaffen gemacht hat; sie wurde da- 
mals Akrodynie genannt (Journalist, 
des Ausl- von B ehrend und Mol- 
den Ii a wer Bd. I. Januar — Marz 1830, 
S. 27 und 64 und IV, Okt — Dezemb. 
1830, S. 223) und ihr wurden die in 
den Antillen herrschende Krankheit: 
Dengue, auch el Colorado, auch la 



Giraffe genannt an die Seite gestellt; 
vielleicht ist auch hierher die ebenfalls 
in Westindien beobachtete, dort the 
Dandy genannte Krankheit (s. Journalst. 
des Auslandes von Behrend u. Mol- 
denhauer Bd. II., April — Juni 1830, 
S. 155, 157 u. 211) zu bringen, ob- 
wohl diese letztgenannten Krankheit cii 
viel akuter, die Beriberi dagegen viel 
chronischer sich darstellt. — Die Be- 



riberi oder, wie 



Einige schreiben, 



Berriberri ist eine eigentümliche 
Affcklion der untern Gliedmafsen, die 
bisweilen eine mehr akute, bisweilen 
eine mehr chronische Form hat und 
oft auf andere Theile, besonders den 
Thorax sich erstreckt. Gewöhnlich be- 
ginnt sie mit einem nach und nach 
sich steigernden Taubhcifsgcfühle, einem 
Gefühle von Schwere und von gerin- 
ger Schwäche und Steifheit unter der 
Mitte der Oberschenkel; diesen Em- 
pfindungen gehen bisweilen Schmerzen 
voraus. Bald bemerkt man auch ein 
geringes Ocdem der Füfse und Unter- 
schenkel, besonders längs der Tibicn, 
welches Oedem sich oft jedoch erst 
nach den audern Symptomen einfindet. 
Der Gang ist unstet uud stolpernd, 
selbst wenn der Kranke nicht über 
Schwa'che in den Beinen zu klagen 
hat; die Beine sind zitternd; es zeigen 
sich Krämpfe in deu W aden und Fuls- 
sohlen, diese Krämpfe werden biswei- 
len allgemein und erstrekken sich 
manchmal bis in den Thorax und La- 
rynx, so dafs sie das Athmen und 
Sprechen verhindern. Die Kraftlosig- 
keit nimmt oft schnell bis zu voll- 
kommener Lähmung zu; besonders 
erscheiuen die Streckmuskeln paraly- 
tisch und in wenigen Fällen verliert 
der Kr. nach geriugem Unwohlsein 
plötzlich den Gebrauch seiner Beine. 
Rigidität nnd verschiedene neuralgische 
Zufälle hegleiten diese paralytischen 
Symptome; bisweilen fühlt der Kr. 
Schmerz längs der ganzen Kükkenwir- 
belsäule, gewöhnlich an deu 2 letzten 
Lendenwirbeln. In einigen Fällen geht 
die Krankheit nicht weiter und dann 
wird wohl bald Heilung bewirkt; häu- 
figer aber erstreckt 6ich die Taubheit 
und Gelähmtheit aufwärts gegen den 
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Unterleib; der Kr. Ist ungemein träge; 
er scheuet jede Bewegung und die 
Hände, Anne und der Thorax (und 
in einigen Fällen selbst Hals und Lip- 
pen) sind wie belaubt und gelähmt. 
Druck und Schwere in den Präkor« 
dien, Dyspnoe bei der geringslen An- 
strengung, ausgedehnte und uorcgel- 
nuifsige Pulsation in der regio car- 
diaca und ödematösc Aufgedunsenheit 
im Antlitze und iu den Händen. Oft 
findet man den Kr. lodt im Bette; oder 
er sinkt nach mehrern Anfällen von 
Ohnmacht oder starkem Hcrzpochco 
todt zusammen; oder das Ocdem steigt 
schnell aufwärts den Rumpf in die 
Höhe, es folgt Dyspnoe und Unmög- 
lichkeit, auf dem Rükken zu liegen, 
dann Angst, kalte Schweifse, kalte 
Glicdmafscn, ein schneller schwacher 
Puls, starker Durst und theilweise 
Untcrdrükkurig des Urins. Im Anfange 
ist der Urin immer sparsam, von dun- 
kclrothcr Farbe, ohne Wolke oder Se- 
diment und sehr besondere Eigen- 
schaften besitzend; in einigen allen 
Fällen wird der Urin reichlich, getrühl 
und bleich, mit bedeutender weifscr 
Ablagerung und fliefst unlcr Schmer- 
zen und einen reizbaren Zustand der 
Harnblase und Harnröhre verrathend 
ab. Der Magen ist in vielen Übeln 
Füllen reizbar und der Kr. klagt bis- 
weilen über Schmerz und Empfind- 
lichkeit im Epigaslriuin; in wenigen 
Fällen hat der Kr. Schmerz im Bauche 
oder ein Gefühl von Hitze verbreitet 
sich über denselben und den Thorax. 
Ergiefsung in den Thorax stellt sich 
ein und seltener noch in die Bauch- 
höle und hier und da bemerkt man 
einige Andeutungen von Entzündung 
der Pleura oder Bronchen. Im frühen 
Stadium ist der Puls wohl voll, hart 
und häufig oder wenig verändert; ist 
das Anflitz aufgetrieben und in den 
Präkordien ein Gefühl von Schwere 
und Druck vorhanden, so ist der Puls 
schnell, oft unregelmäßig und gewöhn- 
lich klein, obwohl er bisweilen auch 
stark ist. — Verschiedene dyspeptische 
Symptome treten ein; der Unterleib 
ist verstopft; der Kolli hart, grünlich 
und auf mannigfache Weise verdorben; 



die Augen *fnd oft gelb gefärbt. Dio 
Haut ist eher kalt, ausgenommen wenn 
Fieber gegenwärtig ist, das oft de« 
Abends eintritt. — Bisweilen endigt 
die Krankheit schon in wenigen Stun- 
den mit dem Tode; aber oft ist sie 
chronisch und in diesen Fällen (ritt 
der Tod wohl plötzlich ein, oder die 
Symptomen steigern und verändern 
sich auf die furchtbarste Weise und 
raffen den Kr. dahin; und überlebt 
der Kr. auch diese, so bleibt er mei- 
stens doch für immer bettlägerig, was- 
sersüchtig und wahrhaft gelähmt. — 
Was die Ursachen dieser Krankheit 
betrifft, so weifs man so sehr wenig 
darüber, dafs kaum eine Mulhmafsung 
aufzustellen ist. Die Beriberi herrscht 
mehr unter den Moslems als unter den 
Hindus und wurzelt sich offenbar in 
Familien ein, ohne jedoch anstekkend 
zu sein. Bisweilen jedoch scheint es 
ganz klar geworden zu sein, dafs die 
Beriberi in einer Krankheit der untern 
Portion des Rükkenmarks besteht. In 
dcrThat hat Malcolms on einige Lei- 
chenbefunde beschrieben, die dieses zu 
ergeben scheinen. In einer Leiche fand 
er die Substanz des Rükkenmarks wei- 
cher als gewöhnlich, die Nerven der 
cauda couina rolh, aber bei genauerer 
Untersuchung zeigte sich diese Rothe 
als das Resultat einer fast gänzlichen 
Zerstörung der weifsen Nervensubstanz, 
so dafs die kleinen Gcfäfse durch das 
Neurilem durchschimmerten. Mau sah 
keine Zeichen einer etwa vorhanden 
gewesenen Entzündung der Häute, aber 
es ergab sich deutlich eine vollkom- 
mene Atrophie und Aufzehrung der 
eigentlichen Nervcnsubslanz. — Dieser 
Zustand des Rükkenmarks giebt aller- 
dings Auskunft; über die Entstehung 
der Paralyse der untern Glicdmafscn, 
so wie der merkwürdigen Veränderun- 
gen, welche die Harnfunktion erleidet. 
— Diese Paralyse wird auf folgende 
Weise beschrieben: „Paralyse scheint 
von allen Symjplomen des Muskclsy 
stems am häungsten gegenwärtig zu 
sein; diese Paralyse stellt sich allmäh- 
lig, aber dann und wann sehr schnell 
ein, ja bisweilen entsteht diese para- 
lytische Schwäche so plötzlich, dafs 
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der Kr., vom Schlafe erwachend, un- 
fähig sich Hihll, ohne Hülfe aufzuzie- 
hen; in den meisten der nicht zu al- 
ten Fälle ist krampfhafte Kigidität eben 
falls gegenwärtig und in wenigen Fäl 
len waren die Beugern uskclu perma- 
nent zusammengezogen. Die m. recti 
ahdominis waren, in einem Falle hart 
und zusammengezogen und fast wie 
Stökke. Die Krämpfe siud besonders 

{reinigend in den Waden und F'ufssoh- 
cn und in einem Falle wareu die llük 
kenmuskeln in solcher starren Zusam 
menziehung, dafs fast ein Opisthotonos 
zu sehen war." — Folgcnues berich- 
tet darüber Dr. llcrklols, VVuudarzt 
im indischen Heere : „Obwohl die Krau- 
ken von einem (j'cfüule von Steifheit 
der Gelenke ganz zuerst ergriffen wer- 
den, so klagt doch der Kr. zuerst über 
Schmerz, der sich wohl bisweilen nur 
auf die Gelenke, häutiger aber auf die 
Muskeln der Beine uudFüfse beschränkt. 
Damit beginnt gewöhnlich die Krank- 
heit; diese Schmerzen werden bald 
krampfartig; nach wenigen Tagen folgt 
Oedem, Taubheit, Kraftlosigkeit, die 
Krämpfe werden stärker und endlich 
zeigt sich wirkliche Lähmung. Jedoch 
macht die Krankheit nicht immer die 
seu Verlauf; zu Zeiten legt sich der 
Kr. gesund nieder uud fühlt des Mor- 
geus beim Erwachen eine geringe Taub 
heit in seinen F'üfseu, welche biswei 
len sehr allmähiig, bisweilen schnell 
aufwärts steigt uud gelegentlich mit 
Oedem begleitet ist. Zu andern Zei- 
ten erwacht der Kr. des Morgens mit 
völliger Lähmung uud Kraftlosigkeit 
der Beine; einige Tage später kommen 
danu mehr oder minder heftige Krampf- 
zufälie hinzu, die in den meisten Fal- 
len auf die Wadenmuskeln sich be- 
schränken, bisweilen aber alle Muskeln 
der Glieder uud auch die des Rumpfes 
ergreifen. In einem falle klagt der 
Kr. über Krampf in der {Magengrube; 
in einem andern über ein Gefühl von 
Härte in den Waden gegen Abend, 
die dann gegen Morgen wieder weich 
werden; während dieser Periode klagt 
der Kr. bisweilen über Schmerz in deu 
ergriffenen Theilen oder aller Gelenke 
des Körpers, bisweilen nur über Un-| 



hehaglichkeit und Schwere in den Glic- 
dern. — Die zunehmende Kraftlosig- 
keit in allen Muskeln zeigt sieh auf 
verschiedene Weise; in einem lalle 
hatte der Kr. nicht die geringste Kraft 
mehr, sich zu bewegen; er konnte 
weder Arm noch Finger heben und siel» 
nicht umdrehen; in diesem Falle war es 
nicht Paraplegie; es war mehr als diese; 
es war völliger Verlust aller willkührli- 
chen Muskelkraft, mit Ausnahme derMus- 
kelu,der Alhmung, des Schlingens. Spre- 
chens und der Augen. — Wenn Gedern 
gegenwärtig ist, so zeigt sich die voll- 
kommene Lähmung, die ganz besonders 
häufig in den Gelenken sich kund giebt, 
nicht eher, als bis die Anschwellung 
weg ist und so wie das letztere Sem- 
ptom allmähiig verschwindet, nimmt 
verhällnifsmäfsig die Gclämthcit zu. 
Sitzt diese Gclämthcit in den Hüftge- 
lenken, so ist der Kr. unfähig, sich 
auszuziehen oder seine Beine zu bewe- 
gen; wird er danu von einigen Men- 
schen gehoben, so ist er unbehülflich 
wie ein Stück Blei. Ist die Lähmung 
in den Kuieen, so hat der Kr. den 
Gang eines Schafes und in diesem Falle 
geht der Kr. trampelnd oder halb tra- 
bend und selbst mit Hülfe eines Stok- 
kes ist er jeden Augenblick in Gefahr 
zu fallen. Bisweilen beschr/inkt sieh 
die Gelämthcit auf die Fufsgclcnke ; in 
diesem Falle baumeln die Füfse an den 
Unterschenkeln, wenn der Kr. seine 
Beine erhebt, als wären sie zerbrochen ; 
der Kr. vermag nicht, die Fufsc zn 
beugen und stellt er sich auf einen Fufs, 
so giebt dieser nach, weicht nach der 
Seite aus und der Kr. fällt hin. Wti 
die Finger und Zehen als Sitz der Läh- 
mung betrifft, so ist der Daumen und 
die grofse Zehe am häufigsten davon 
ergriÜbu; sie waren in einigen Fällen 
vollkommen unbeweglich. Bisweilen 
haben alle Finger und Zeheo beider 
Hände und Fülse ihre Bewegungskraft 
verloren; sie sind völlig wie abgestor- 
ben und bisweilen sseif und starr. — 
Vom Urin ist schon gesprochen wor- 
den; er zeigt Veränderungen, wie er 
sie wohl beim Uükkenmarksleideu zu 
zeigen pflegt; gewölmlich ist er mehr 
oder minder trübe und enthält deut- 
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lieh Ammoniak. — Auch von den 
Komplikationen mit Krankheiten des 
Herzens und der grofsen Gcfafsc, so 
wie der Bauchorgane ist die Hede. — 
Was die Behandlung der Beriberi 
betrifft, so giebt es keine bestimmte. 
Aderlafs, von Vielen streng empfohlen, 
ist nur selten und nur mit grofser Vor- 
sicht anuzwenden, allenfalls nur im Au- 
fange der Krankheit. Ist der Fall chro- 
nisch, so bringen Blulcnlzichungen. selbst 
wenn der Puls auch hart ist, nichts 
Gutes. Merkur scheint nur von Nu- 
tzen, wenn entzündliche Symptome und 
wirkliche Leberleiden gegenwärtig sind; 
gewöhnlich steigert der Merkur die 
Nervcnzufällc und schon darum ist er 
verwerflich. — Purgauzen sind oft 
von wesentlichem Dienste und das pulr. 
Julap. composit. schien am besten zu 
thun. — Ist Oedem vorhanden, so 
sind diuretische Mittel nicht ohne gute 
Wirkung; von diesen Mitteln ist das 
saure weinsteinsaure Kali am besten, 
besonders in Verbindung mit Ptirgi 
zen. — Reizmittel, besonders Lauda- 
num in Verbindung mit Acthcr und 
Ammonium, müssen fleifsig da gereicht 
werden, wo peinigende Anfälle von 
Dyspnoe sind, namentlich, wenn sie, 
wie es wohl meistens der Fall ist, mit 
Krampf und schwachem Pulse beglei- 
tet sind; die Gliedmaiscu und Gelenke 
reibe man tüchtig mit reizenden Lini- 
menten ein. China und Chinin hat 
nicht das Allergeringste bemerkt; nur 
in den seltenen Fällen, wo ein VVech- 
selßcbersich zur Beriberi hinzu gesellte, 
gab mau es zur Verscbeuehung des 
letztern. — Gegen reize wirken sehr 
voriheilhaff, namentlich ein langes Bla- 
senpflaster auf die Wirbelsäule; Schrö- 
pfen der Wirbelsäule wird nicht sehr 
gerühmt. — Körperbewegung und Ver- 
änderung des Aufenthalts thun sehr 
wenig; allenfalls bei der Genesung, um 
die Schwäche schneller zu beseitigen. 
— Der Galvanismus ist nur selten 
versucht worden, aber die Erfolge wa- 
ren fast nichtig.] 



^speci (dement stir In loi de cotneidence 
..de lapericardile el delendocardile avec 
,,cette maladie. — Neue L'utcrsucbuu- 
.. t ^cn über den akuten Gelenkrheumatis- 
..i nus im Allgemeinen und über dessen 
„Zusammentreffen mit der Perikarditis 
, ; und Endokarditis, so wie über die 
..Wirksamkeit eines methodischen Blut- 
Bassens, von J. Bouillaud, Profes. 
..der mediz. Klinik an der Fakultät zu 
„Paris, Paris, 1836, 8." — [Wir haben 
bisjetzt dieses wichtigen Werkes fast noch 
gar nicht gedenken können; wir haben 
nur in unsern Berichten von den Ver- 
handlungen in der Akad. der Medizin 
in Paris einer Diskussion über eine 
neue vou B. aufgestellte und von Ca- 
puron vertheidigle Heilmethode, näm- 
lich in akuten Krankheiten Schlag auf 
Schlag Blut zu lassen, Erwähnung gc* 
than. Diese Methode, die B. „&* for- 
mule des emis.sioris sanguines cmip 



117. Rheumatismus mit Herzleiden. — 
-.JYouvelles Recherches sur le Rheuma- 
iisme artiexdaire aigu eu general et 



emissions 

sur coup'* nennt und mit der er, wenn 
sie zeitig, zweckmäßig und energisch 
genug angewendet wird, behauptet, jede 
akute Krankheit kupiren zu können, 
und die deshalb Anfangs von seinen 
Gegnern spöttisch, dann von ihm sel- 
ber ,,la methode jugulante" genannt 
worden, — diese Methode findet sich 
nun im vorstehenden Werke zuerst 
entwikkelt und in der Thal überraschen 
die günstigen Erfolge derselben u. die 
kühnen Schlüsse und Behauptungen des 
Verfassers. — Schon mehrfach ist von 
deutschen, englischen und französischen 
A er/ ten das Zusammentreffen des Ge- 
lenkrheumatismus mit Entzündung des 
Herzbeutels und der das Herz ausklei- 
denden Haut (Endokarditis) besprochen 
worden, aber nirgends findet man die- 
ses Zusammen treffen so deutlich und 
klar herausgestellt und zu so prakti- 
schen Folgerungen gebracht. — Diese 
Koinzidenz zwischen Perikarditis, En- 
dokarditis und akutem Gelenkrheuma- 
tismus darzuthun, ist der erste Zweck 
des vor uns liegenden Werks und ein 
Nachweis der ganz besondern Wirk- 
samkeit der Methode, Schlag auf Schlag 
Blut zu lassen, der 2te Zweck. — In 
Hinsicht des ersten Zwecks vergleicht 
B. die Ansichten der verschiedenen 
Schriftsteller über das Zusammeut reffen 
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der nerzentzflndungen mit dem akuten 
Gelenkrheumatismus; er erwähnt bei 
dieser Aufzählung nur seiner Landslcutc, 
des Corvisart, Laennec, Chomcl, 
Andral und Louis; an deutsche Auto- 
ren denkt B. gar nicht und doch würde 
er bei diesen finden, dafs sie viel deut- 
licher über jene Koinzidenz sich aus- 
gesprochen haben, als seine Landsleu- 
te, bei denen er nur zerstreuetc Be- 
merkungen angetroffen haben will. 
Schon längst haben wir in Deutschland 
gelernt, dafs beim akuten Gelenkrheu- 
matismus die häufigste und dringend- 
ste Gefahr von einer hinzukommenden 
oder metastatisch sich entwikkelnden 
Karditis oder Perikarditis zu füchten 
ist; was von dieser gewöhnlichen An- 
sicht die des Verf. unterscheidet, ist, 
dafs er behauptet, dafs in der gröfstcu 
Zahl von Fällen von allgemeinem aku- 
ten Gelenkrheumatismus mit Fieber 
zugleich eine rheumatische Entzündung 
des scrösfibrösen Apparats des Her- 
zens vorhanden ist; demnach ist das 
Zusammentreffen der Perikarditis und 
Endokarditis mit dem fieberhaften, aku- 
ten Gelenkrheumatismus die Regel, 
das Fehlen dieser Verbindung aher 
die Ausnahme. Jedoch giebt er zu, 
dafs die rheumatische Entzündung des 
Herzapparats in vielen verschiedenen 
Abstufungen sich zeigt, und er schützt 
sich gleich von vorn herein gegen den 
ihm möglicheweise zu machenden Vor- 
wurf, dafs er diese Komplikation viel 
zu häufig dargestellt habe, denn er 
sagt, diese Komplikation sei immer 
vorhanden, und wenn sie in vielen Fällen 
nicht da zu sein scheine, so habe man 
sie nur der Beobachtung entschlüpfen 
lassen, indem man entweder gar nicht 
oder ungeschickt untersucht habe. Das 
ist ?un freilich ein etwas kühnes ar- 
gumentum ad hominem, das eben so 
sehr des Beweises bedarf, als etwa das 
Gcgcnthcil. — Die Symptome, welche 
die Perikarditis als einer den akuten 



Gelenkrheumatism. begleitenden Krank- 
heit darlhun, sind nach B. auf fol- 
gende Weise geschildert: „Das Vor- 
handensein von Perikarditis in einem 
Kranken, der an akutem fieberhaften 
Gelenkrheumatismus leidet, ist ausge- 
macht, wenn wir folgende Erscheinun- 
gen bemerken: dumpfer Schall bei der 
Perkussion der Prakordialgcgend einen 
weit gröfsern, ja in allen Richtungen 
einen 2 bis 3mal so grofsen Kaum ein- 
nehmend, als im Normalzuslande; Her- 
vorragung der Präkordialgegend; deut- 
liches Herzklopfen; bei der Bela- 
stung und Druck auf die Herzgegeud 
wenig oder gar keine Empfindung; 
Herztöne entfernt hörbar, dumpf, mit 
verschiedenem abnormem Geräusche be- 
gleitet, das zum Thcil von der Reibung 
der »ich entgegenstehenden Flächen 
des Herzbeutels, zum Theil von der zu 
gleich anwesenden Entzündung der 
Herzklappen herrührt. Schmerz in der 
Präkordialgegend mehr oder minder 
akut. Palpitationen, Unregelmäfsigkeit, 
Ungleichheit oder Interrnission des Pol- 
ses kommen bisweilen zu den oben 
angeführten Symptomen hinzu. — Das 
Zusammentreffen der Endokarditis mit 
akutem Gelenkrheumatismus ist dann 
als gewifs anzunehmen, wenn folgende 
Symptome zu bemerken: ein Blasebalg- 
ton, Raspclton oder Sägeton in der 
Herzgegend und dann ein dumpfer Schall 
bei der Perkussion über einen recht 
grofsen Raum; endlich ein Grad von 
Hervorragung der Gegend des Herzens, 
obwohl weniger wie bei der Pcrikar- 
dites mit Ergiei'sung. Die Thätigkcit 
des Herzens erhebt die Herzgegend auf 
eine sehr aufteilende Weise und zwar 
gewöhnlich unregehnäfsig, ungleich und 
intermittirend, bisweilen mit einer Vi- 
bration oder einem Zittern; der Puls 
ist dabei hart stark und ungleich, doch 
den Herzschlägen entsprechend." — 

(Der Schlufs folgt in der nächsten Num- 
mer der Bibliographie.) 



Einsendungen werden erbeten an Herrn A . II i r sch vr a ! d in Berlin postfrei, addressirt an den 
Hfrniistffbor ; nur fincrsriwlrte Werke werden wcitläuftig Lesproehen. Der Empfang jeder Einsen- 
dung wird in <1<t nächsten Nummer der Hibliogr. angezeigt; geschieht dieses nicht, so hat der Her- 
ausgeber die Einsendung nicht empfangen. 
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416. Einige Bemerkungen iiher die 
neuesten Verbesserungen der lilholri- 
ptiseften Apparate. — aus der A'linik 
von Civialc im Paris. — Herr von 
Gregori, ein 70jähriger Mann, hatte 
seit 3 Jahren am Stein gelitten und 
dagegen eine ganze Reihe von Mitteln 
vergebens gebraucht. C. fand einen 
Stein von sehr grofsem Umfange und 
aufserdem eine ungemeine Reizbarkeit 
des Kranken. Die Harnwege waren 
aber in gutem Zustande und deshalb 
entschlofs sich C. dennoch zur Litho- 
tritic. Der Stein wurde mittelst des 
Perkussors (percuteur) noch einmal 
gemessen und zeigte sich in einem 
Diameter 23 Lin. grofs. Der Stein war 
nicht hart; mittelst einiger Hammer- 
schläge und mittelst des Schrauben- 
drucks wurde ein Theil des Steins zer- 
quetscht und eine grofse Menge Trüm- 
mer gingen ab. In etwa 16 Sitzungen 
von sehr kurzer Dauer, jede höchstens 
von 4 bis 5 Min , wurde der Stein 
gänzlich zerstört. — Anfanglich hatte 
sich C. des Perkussors bedient, um 
den Stein und die gröfsten Fragmente 
zu zerquetschen, dann aber des Litho- 
labs mit 3 Aestcn, um die kleinen 
Stükke zu ergreifen und zu zerdrük- 
kcn. — Die Kürze jeder der Sitzun- 
gen, das fortwährende Injiziren von 
kaltem Wasser sicherte den Erfolg und 
machte die Manipulation trotz der gro- 
fsen Reizbarkeit des Kr. fast gar nicht 
beschwerlich. — Es ist dieser Umstand 
sehr wichtig. Eben durch Vervielfälti- 
gung der Sitzungen, von denen jede 
sehr kurz sein mufs. hat C. in Fällen 
Erfolge erlangt, wo seine Methode dem 

(Siebenter Jahrgang.) 



ersten Anscheine nach gar nicht an- 
wendbar sein konnte. Er vermeidet 
so die Zufalle, die zu oft die unver- 
meidliche Folgen langdauernder Sitzun- 
gen sind, und die man dran gewöhn- 
lich auf Rechnung der Lithntritic stellt 1 , 
um sie gegen die Lithotomie m den 
Schatten zu stellen. Dem Vergessen 
dieser Vorsichtsmafsregcl oder der Eitel- 
keit, in wenigen aber desto längei n 
Sitzungen den Stein zerstört zu haben, 
mufs man die meisten der unglück- 
lichen Erfolge zuschreiben; je nach der 
Reizbarkeit des Kranken darf eine 
Sitzung nicht länger als 4 — 5 — $ — 10 
Minuten dauern, aber nicht \ bis 
Sl imde. wie es nicht selten geschieht. 
— C. sagt, Viele glauben von ihm, 
dafs er sich immer nur seines ursprüng- 
lichen Instruments der dreiarmigen 
Zange bediene; allerdings ist dieses In- 
strument vortrefflich und in vielen 
Fällen nicht zu ersetzen, aber er war 
der Erste, der den doppelten Perkus- 
sor (perculeur double) gebraucht hat. 
Dieses Instrument hat seinen grol'sen 
Fehler und C. hat es zu verbessern 
gesucht, um es vielfältiger anwenden 
zu können. — So wie der Pcrkussor 
ursprünglich aus den Händen des Er- 
finders kam, war er sehr unbequem 
und pafste lediglich für den einzigen 
Zweck, für den er auch nur erfunden 
war, nämlich nur zum Zerschlagen 
grofscr Steine, und in der That hat 
Heurteloup durch seine neue Erlin- 
dung aufserordentlich viel geleistet, 
weil alle bis dahin gebrauchten Zer- 
störungsinstrumente, wo es darauf an- 
kam, grofse Steine zu zertrümmern, 
bedeutende Unbequemlichkeiten darbo- 
ten. Ein fester Punkt, ein Hammer 
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aber waren uncrläfslich für Manöver, 
die man vereinfachen wolllc, und solche 
Hüllsmillrl inufsten (lein Kr. Sehrck- 
ken einjagen, da es weit geziemender 
ist, dafs der Operator das Ganze sub 
til mit seiner iJand verübe, als durch 
rohe Hammerschlfigc. — Der Druck 
durch Schrauben, wie er im We i f s'schen 
Perkussor und in andern Ähnlichen an- 
gebracht ist, ist nicht energisch genug 
und reicht kaum für kleine Steine oder 
Fragmente hin. Die Modifikationen, die 
dieses Instrument bis jetzt erlitten hat . 
bezogen sich alle nur auf einen Puukt, 
nämlich auf die Kraft des Schrauben- 
drucks, und die mit der Schlinge 
versehene Windenschraube am Ende 
des Instruments ist in der That eiue 
sehr wichtige Verbesserung. Di. \se Ver- 
besserung, eine Idee Jacobson' s in 
Kopenhagen, gestattel, mit sehr be- 
trächtlicher und meistens hinreichender 
Druckgewalt auf den Stein zerquet- 
schend zu wirken. Der Stein inuls 
schon eine bedeutende Grölse haben 
oder sehr hart sein, wenn er der Ein- 
wirkung der Schrauhenschlingc wider- 
stehen soll, denn der Druck ist so ge- 
waltig, dafs das Instrument selber zer- 
brechen würde. Dieser Apparat ist 
allerdings äufserst brauchbar und hat 
noch den Vorlhcil, den Stein sicherer 
zu iixiren, ohne ihm ein Ausweichen 
zu gestatten. Dieses ist das Instrument, 
dessen sich Sega las und sehr viele 
Operatöre in Paris bedienen. — C, da 
er fand, dafs in Folge anklebenden 
Steingerülles in seinem gekrümmten 
Thcile das Instrument sehr oft nur 
schwer sich herausziehen läfst, hat 
noch eine Modifikation angebracht; sie 
besteht in der Abflachung des Endes 
der beiden Aeste und in der Vermin- 
derung der Aushöhlung, welche der 
Hals des ersten Astes darstellt Auch 
war C. bestrebt, das Manuelle der ver- 
schiedenen mit diesem Instrumente vor- 
zunehmenden Operationen zu verein- 
fachen, und es ist vorzüglich der Druck- 
apparat, mit dem er sich beschäAigt 
hat. Alle Operatöre, die des Perkus- 
sors sich bedienen, finden gewifs darin 
eine grofse Unbequemlichkeit, dafs 
man jedesmal, wenn man die Aeste 



auseinander bringen will, um neue Un- 
tersuchungen vorzunehmen, die Windc- 
schraubc umdrehen nml's; es war wich- 
tig, eine solehe Einrichtung zu haben, 
dafs man jeden Augenblick und selbst 
nachdem man eine Perkussion gemacht 
hatte, den beweglichen Ast in der Rinne 
des ersten Astes wirken lassen konnte; 
man bcdurflc in einem Worte eines 
von der Bewegung der beiden Aeste 
unabhängigen Druckapparats, dernichrs- 
destoweniger auf sie wirken konnte, 
ohne doch mit ihnen ein einziges Stück 
zu bilden. Der geschickte Mechaniker 
Charrierc halle schon etwas Aehn- 
lichcs herausgebracht, aber dieser Ap- 
parat hatte wieder den Nachtheil, dafs 
das Schraubenslück so gesondert war, 
dafs man jedesmal, wenn man das In- 
strument benutzen wollte, es auf dieses 
liinaufschieben mufstc. C. hat nun 
glücklich diese Aufgabe gelöst. An dem 
Instrumente von aegalas sitzt die 
Schraube am fixen Ast und die Schrau- 
benmutter bewegt sich gegen sie, indem 
sie den beweglichen Ast dem e-slcrn 
annähert. Bei dem neuen Mechanismus 
hingegen trägt der bewegliche Ast eine 
Art zylindrischer mit einem Schrauben« 
gange versehener Welle, die im fixen 
Aste hin und her gleitet. Am Ende 
dieses Astes sitzt ein federnder King 
( ii 11 du u tau 6rise a ressort), der an 
jeder Seite 2 Schraubenmutterstükke 
(pieces taraudeesj trägt. Eine genauere 
Beschreibung ist ohne Abbildung sehr 
unverständlich. Genug, diese neueste 
von Civiale angegebene und von 
Charriere vollführte Verbesserung ist 
so praktisch, dafs sie schon in roeh- 
rern Fällen sich trefflich bewährt hat 
(Gax>. des Hopitaux). 

417. lieber Metastase hei akutem 
Gelenkrheumatismus, — aus der Kli- 
nik vom Prof. T h o m 8 o n im North- 
London-Hospital. — „Beim akuten 
Gelenkrheumatismus ist vorzüglich dann 
Neigung zur Metastase vorhanden, wo 
besonders viel örtliche Mittel angewen- 
det worden, als Einreibungen von Ter- 
pentinspiritus, Ammoniak u. s. w. 
oder dergleichen angewendet worden; 
aber dieses ist nicht der Fall beim 
chronischen Rheumatismus. Beim chro- 
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niselien Rheumatismus ist in der That 
nichts nützlicher als örtliche Applika- 
tionen, und es entsteht die nalürliche 
Frage, wie so es komme, dafs im aku- 
ten Rheumatismus so leicht Metastase 
entstehe und nicht ein chron. Rheu- 
matismus? Ich glaube nur eine Erklä- 
rung finden zu können: im akuten 
Rheumatismus zeigt der Krankhcits- 
prozefs noch eine gewisse Flüchtigkeit 
er ist nicht fixirt genug, er hat — ich 
weifa nicht wodurch — Neigung, von 
einer Flache zur andern zu wandern; 
sobald der Zustand des Organismus 
im Allgemeinen noch nicht verändert 
ist und auf die von der rheumatischen 
Entzündung ergrilTene Parthie ein Ge- 
genreiz angewendet wird, so verschwin- 
det die Entzündung daselbst, aber taucht 
in einer andern Parthie wieder hervor. 
Ist der Rheumatismus chronisch ge- 
worden, so hat er sich vollkommen 
fixirt und der abnorme dem Organis- 
mus zum Grunde liegende aligemeine 
Zustand hat sich dadurch gleichsam 
erschöpft; der chron. Rheumatismus 
kann als letztes Resultat dann mit 
Sicherheit durch örtliche Mittel be- 
kämpft werden, während dieses beim 
akuten Rheumatismus nicht geschehen 
darf. Gegen den chron. Rheumatismus 
giebt es kein besseres örtliches Mittel 
als die Einreibung von Jodinlinktur; 
man trägt davon 2mal tägl. mit einer 
Bürste auf den Sitz des chron. Rheu- 
matismus eine gewisse Menge auf und 
reibt sie tüchtig ein; Anfangs entsteht 
wohl etwas Schmerz, aber die Erleich- 
terung ist aufserordentlich (London 
tnedical and surgical Journal). 

418. lieber die Wirksamkeit des 
hydrjodsauren Quecksilbers gegen Le- 
pra syphilitica — aus der Klinik von 
Prof. Thomson im JSorth-London- 
Hospitale. — Es werden zuerst 2 Fälle 
demonstrirt. Eiu Pole, 33 Jahr alt, mit 
mchrern Wundnarben, an Rheumatis- 
men und gichtischen Zufallen leidend, 
ist über und über mit einem Ausschlage 
bedeckt, der für Lepra syphilitica er- 
kannt wurde; er behauptet, nur vor 
Ct Jahren angesteckt gewesen zu sein, 
und dagegen Pillen und Sarsaparillen- 
abkochung genommen zu haben. Zu 



diesem Ausschlage gesellten sich alte 
gichtische, schweifende, besonders des 
Nachts sich steigernde Schmerzen. — - 
Der 2te Fall betraf eine 23jährige Frau, 
von etwas kachektischem Aussehen, 
welche behauptet, nicht syphilitisch 
gewesen zusein; sie zeigt ebenfalls eine 
Lepra syphilitica und ein fortdauern- 
des, besonders nächtliches Gliederrei- 
fsen. Beide Kranke werden durch Jod- 
quecksilber geheilt; Ersterer bekam 
zuerst eine Auflösung von hydrjods. 
Kali und dabei eine Merkurialpillc mit 
Extr. Cicutae, daun aber jeden Abend 
±- Gran hydrjods. Quecksilber mit 2 
Gr. Lxtr. Cicut.. aufserdem gegen Ver- 
stopfung uebenhei Rhabarber und, als 
Schmerzen im Munde und Halse ein- 
traten, dieTh. sehr häufig beim innern 
Gebrauch von Jodsalzeu eintreten sah, 
Blutegel an deu Hals, eine Kampher- 
mixtur mit Brechweinstein innerlich 
und ein Gurgelwasser von Sublimat- 
auflösung; gegen eine Gesichtsrose 
wurde Höllenstein örtlich angewendet, 
und endlich zum Beschlufs der Kur 
wurden dem Kranken ein Chinadekokf, 
daneben einige Kalonielpillen und einige 
Bäder verordnet. Die Frau war schon 
vor Eintritt ins Hospital wegen Glie- 
derreifsen einer Merkurialkur unter- 
worfen gewesen, der sie eben, weil 
sie sich während derselben erkältet 
hatte, ihr jetziges Leiden zuschrieb; 
sie bekam nun ein tüchtiges Abführ- 
mittel aus Kalomel, daneben Senna und 
dann einige Tropfen einer Auflösun 
des hydrjodsaureu Kalis; dann bekam 
sie jeden Abend } Gran hydrjodsaures 
Quecksilber mit ebensoviel Extr. Bel- 
ladonna, später neben dieser Pille noch 
ein Chinadekokt und etwas Auflösung 
von Jodkaiium und lauwarme Bäder; 
die Dosis des Jodmerkurs war nach 
und nach bis auf \ Gr. gesteigert wor- 
den. Bei beiden Kr. geschah die Hei- 
lung in ungefähr (j Wochen. — An 
diese beiden Fälle knüpft Th. folgende 
Bemerkungen: Die Lepra syphilitica 
zeigte sich bei beiden Kranken ganz 
deutlich; der Pole hatte den Ausschlag 
über dem ganzen Körper; cssiud rothe, 
erhabene, kreisförmige Stellen ; sie sind 
hart, in der Mitte mit Schuppen be- 



er 
O 



Digitized by Google 



■ 



324 



dockt, anscheinend vom Rande an hei- 
len wollend; sie jukken nicht und 
schiner/en nicht; bei der Frau sind 
die Stellen ähnlich, aber ol uns klei- 
ner, hcllkupfcrrolh , mit Schupp- 
rhen bedeckt, die hier auch mehr im 
IWangc jeder Stelle als in der Witte 
sitzen; sie jukken nicht und schmer- 
zen nicht. Dieses Letztere ist charak- 
teristisch für Lepra syphilitica, die 
ein ungeübtes Auge wohl mit Jjepra 
nigrimns und vulgaris verwechseln 
könnte. Aber in der Lepra uiu;rir. 
sind die einzelnen Stellen dunkel, li- 
vidc, obwohl sie ebenfalls vom Hände 
nach der Mitte zu mit Schüppchen sich 
bedekken und kreisrund sind; in der 
Lepra syphilit. indessen sind die Stel- 
len nicht ganz so trokken und von 
einem weniger schorfigen Charakter 
als in der Lepra nigric, die Stellen 
sind etwas weicher, breiiger- man möchte 
sagen, bei einer Faltung der Haut bieg- 
samer; sie geben der Berührung nach 
und sind weniger mit Schuppen be- 
deckt, als die andern Arten von I^epra. 
wogegen die Stellen der Lepra MWP 
ris trokken, rauh und dick mit Schup- 
pen bedeckt sind, auch mehr jukken 
oder schmerzen. Bei der syphilit. Lepra 
erhebt sich jede Stelle, wenn man sie 
genauer besieht, auf einem kleinen, 
röthliehen, harten Tuberkel, das all- 
mählig an Umfang zunehmend, an den 
Rändern über die umgebende Fläche 
sich erhebt; hat dieses Tuberkel einige 
Zeit bestanden, so wird man finden, 
dafs es allmühlig zu eitern angefangen 
hat und, wenn die Krankheit sich zu 
verlieren beginnt, wird man da, wo 
das leprose Geschwür bestanden hat, 
zuerst einen kleinen schwarzen Ein- 
druck bemerken, der dann allmühlig 
eine weifsliche Narbe wird. — Bei 
der L. syph'dU. sind diese Stellen viel 
deutlicher als bei der L. vulgaris, in 
gröfsern Entfernungen von einander 
stehend, nicht zusammentretend und 
keine zusammenhängende Strekkcn bil 
dend. Bei der L. vulgaris treten die 
einzelnen Stellen zusammen und bilden 
gröfsere, in denen die kreisrunde Form 
der einzelnen noch erkannt werden 
kann; aber bei der L. syphilit. findet 



man jede Stelle isolirt, von der andern 

deutlich geschieden, sogar auf derStirne, 
wo sie gewöhnlich weit zahlreicher 
sind als anderswo. Die einzelnen Stel- 
ion sind selten gröfser als ein Schil- 
ling; gewöhnlich nur wie ein halber 



Schilling; nie habe ich eine Stelle von 

halben Krone gesc 



der Gröl sc einer 

hon. — Ein anderer sehr aulTallendcr 
Charakter zeigt sich deutlich bei ab- 
nehmender Krankheit, nämlich wenn 
die Eruption sich zu verlieren beginnt: 
so wie jede einzelne Stelle sich zu 
verlieren anlangt, verliert der dunkle 
Punkt oder die kleine inifsfarbige Ver- 
liefung ailmählig ihre dunkle Farbe, 
wird weif« und erscheint wie die Narbe 
eines mitten in jede Stelle geschehenen 
Einstichs, so dafs, wenn die Stellen 
alle sich verloren haben, man sie noch 
deutlich an den weifsen Punkten zäh- 
len, grade wie man die Pokken an 
den G rübchen erkennen kann. — Diese 
L. syphilit. zeigt sich in sehr verschie- 
deneu Zeiten nach der syphilit. Infek- 
tion; im Allgemeinen erscheint sie 
binnen 3 bis 4 Monaten nach der pri- 
mären Syphilis, jedoch habe ich sie 
6, 8, 12 Monat nach derselben erst 
erscheinen sehen; jedoch wird man in 
den Angaben der Kr. grofse Abwei- 
chungen und Unzuverläfsigkeilcn an- 
treffen. — „So weit meine Erfahrung 
reicht, verschwindet diese I^epra nie 
von selber; ich sah sie im Gci;onlheil 
in ein wirklich ulzeratives, übeljau- 
chendes um sich fressendes Leiden 
übergehen, wenn man nichts dazu that. 
Hat man aber mit Urnsicht den Kran- 
ken einer Merkurialkur unterworfen, 
so tritt dieses übelc ulzerative Stadium 
nicht ein, vielmehr beginnt schnell 
Vernarbuns;. — Die Theile des Kör- 
pers, welche von der L. syphilitica 
am meisten befallen werden, sind Stirnc 
Brust, Gliedmafsen, der Nakkcn, die 
Leisten, der Schamberg oder die Pubes. 
Den Ausschlag auf der Stirnc dm&s 
man nicht mit einer Art Flekken ver- 
wechseln, die oft bei Dyspepsie in 
Folge eines reizbaren Zustandcs des 
Magens auf der Stirn sich zeigen. 
Diese Flekken haben in der That etwas 
Aehnlichkeit mit denen der L. syphilit., 



Google 



1 



325 



sind aber nie 60 entschieden kreisrund, 
nie über der umgebenden Fläche er- 
haben, nie mit Schuppchen bedeckt, 
noch von kupferrot her Farbe, und «b- 
wohl in geringem Grade bräunlich, 
haben sie eine geringe Rauhigkeit, mehr 
wie die einzelnen Stellen in der Pso- 
riasis. Erscheint die syphiiit. Lepra 
auf den Handflächen oder Fufssohlen, 
so iindet eine Abschuppuug der dik- 
ken diese Theilc bedekkenden Epider- 
mis mehrmals hintereinander statt; aber 
es ist dieses dieser Art v. Lepra nicht 
eigenthümlich, da jede Hautkrankheit 
auf den Hand- und Fufsflächen mit 
Abschuppuug der Epidermis begleitet 
ist. Wenn der Aussehlag auf solchen 
Parlhicn sich entwikkelf, wo Haut- 
fläche gegen Hautfläche stöfst, /.. B. 
in der Achselgrube oder in der Ingui- 
nal- oder Perinäalgegend. so bleiben 
die Steilen glatt und weich, und nie 
zeigen sich die sonst charakteristischen 
Schuppen, weil der Schweifs sie im- 
merfort gleichsam beduflet und fomen- 
lirf. Zeigt sich Eruption auf den Fin- 
gerspitzen, -so fallen fast immer die 
Nägel ab, oder werden trokken, rauh 
und brüchig. — In unsern beiden Fül- 
len war eine entzündliche Aitektion 
des Mundes und Halses gegenwärtig, 
aber dieses ist nicht immer bei der 
syphiiit. Lepra der Fall. In vielen Fäl- 
len erscheint die Eruption ohne irgend 
eine Veränderung in den Fauces oder 
Tonsillen und in andern Fällen, wie 
überhaupt bei vielen syphilitischen Se- 
kundärlciden, ist die Halsailektion wohl 
vorhanden, so dafs wenig Verlafs auf 
dieses Symptom ist; auch die fliegen- 
den Schmerzen im ganzen Körper, 
das Cliederrcifsen, die in dcrBelt- 
wärme sich steigernden Knochen 
leiden sind eben so wenig unwandel- 
bare, konstante Begleiter der sekun- 
dären Syphilis, obwohl sie auch selten 
sind, namentlich Periostitis und Nodi. 
— Was die Behandlung der Lepra 
syphiiit. betrifft, so scheint zur wirk- 
lichen Kur Quecksilber in irgend einer 
Form durchaus not h wendig zu sein; 
nie habe ich irgend einen Fall von 
syphiiit. Lepra ohne dieses Mittel zur 
Heilung kommen gesehen; ich habe 



versucht Sarsaparilla, Salpetersäure, 
Chlornatron, hydrjodsaures Kali, aber 
nie habe ich einen einzigen Fall die- 
ser Krankheit mit eins von diesen Mit- 
teln geheilt, wenn ich nicht zugleich 
Merkur zu Hülfe nahm. Das hydrjod- 
sanre Quecksilber (im ma.vimo des 
Jods oder eigentlich das Hydrargyr. 
am -jodatum oder, wie Th. es nennt, 
bijodide of mercury) wurde in (Uesen 
Fällen angewendet, weil das Queck- 
silber weit schneller in den Organis- 
mus eindringt, wenn es mit Jodine, 
als wenn es mit irgend einem andern 
Mittel verbunden ist. — Ob in dem 
einen Kranken das Erysipelas die V^ ir- 
kuug des Jodquecksilbers gewesen ist? 
In 2 bis 3 Fällen, wo dieses Mittel 
gebraucht worden, trat regehnäfsig je- 
desmal Erysipelas ein. YVie in jedem 
Erysipelas, so hat auch hier die ört- 
liche Anwendung des Höllensteins sehr 
gut gethau; am besten ist dazu eine 
Auflösung von 1 Skr. Höllenstein auf 
1 Unze Wasser. — Grofses Vertrauen 
setze ich auf die Wirkung der China- 
rinde in der syphiiit. Lepra. Die Ana- 
logie mit der Lepra nigricans, wo 
die Chinarinde nach gehöriger Säflc- 
enfleerung so vorlrcftlich wirkt, ver- 
half mich zu diesem Mittel und es ist 
hier wie dort am besten, die China- 
rinde in Verbindung mit verdünnter 
Salpet er- oder Salzsäure zu geben. — 
In jeder Spezies von Lepra ist es 
wichtig, den Tonus zu unterhalten; 
wir müssen seihst tonische Mittel rei- 
chen, während wir Blutentzichungen 
vornehmen oder Reizmittel anwenden; 
die Chinarinde ist besser als China. — 
Warme Bäder sind in dieser Krank- 
heit von Nutzen. — Nie geschieht voll- 
kommene Heilung, wenn nicht wenig- 
stens 4 bis 6 Wochen der Merkur an- 
gewendet worden; oft waren 8 bis 10 
Wochen nöthig; es mufs immer eine 
ganz gehörige Portion in den Organis- 
mus kommen, ohne dafs etwa früher 
eintretender Speichclüufs dieses be- 
zeugte. — Zur Nachbehandlung würde 
ich viel weniger die Sarsaparilla an- 
rät hen als die TincL Ferri muriatici 
in Verbindung mit kohlens. Natron 
oder Kali; doch mufs dieses Alkali 
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erst im Augenblikke des Einnehmern 
zugesetzt werden ; es geschieht so eine 
Art Brausemischung, so dafs frisch be 
reitetes kohlensaures Eisen in den Kör- 
per kömmt. Auch das schwefeis. Eisen 
zu 2 Gr. pr. d. in Verbindung mit 1 
Gr. Exlr. Aloes und 2 bis 3 Gr. 
Extract. Taraxac. zu einer oder 2 
Pillen verarbeitet, 3mal täglich genom- 
men, wirkt vortrelTlich gegen die oft 
nach Merkurialkuren zurückgebliebene 
krankhafte Nerve nreizbarkeit. i4 (Lond. 
media, and surgic. Journal). 

419. lieber die verschiedenen Arien 
der Gehirnerweichung, aus den neue- 
sten Vorlesungen von Andral über 
Krankheiten des Nervensystems. — 
Nach einer äufserst trefflichen Schil- 
derung der Symptome der Erweichung 
der Gehirnhemisphären im Allgemeinen 
geht der Prof. zur Darstellung der 
verschiedenen Formen über. Er hat 
6 Formen oder Varietäten der Gehirn- 
erweichung, die auf folgende Weise 
sich kund geben. — „1) In der ersten 
Varietät entwikkelt sich und verläuft 
die Erweichung mit allen Charaktern 
einer akuten Krankheit ; plötzlich zeigt 
sich Verlust des Bewufstseins und Mus- 
kellähmung einer Körperhälfte; dieser 
Fall ist selten; Erweichung der Gehirn- 
hemisphären beginnt selten mit so hef- 
tigen Symptomen, aber wir haben Bei- 
spiele dieser Art erlebt, und wir wa- 
ren innig überzeugt, dafs der Kranke 
in solchem Falle von Apoplexie be- 
troffen worden, bis wir die Leiche öff- 
neten und vergeblich nach dem Blut- 
gerinnsel suchend vielmehr eine sehr 
ausgedehnte Erweichung ohne Ergie- 
fsung in irgend einer der Hemisphären 
antrafen. Der Verlust des Bewufstseins, 
wodurch diese Varietät sich charakte- 
risirt, kann bis zum Tode bestehen, 
oder das Koma verliert sich, aber hin 
terläfst dann mannigfache Störungen 
des Verstandes, die von uns anderwei- 
tig beschrieben worden. — Die zweite 
Form gleicht der ersten in der plötz- 
lichen Vernichtung der intellektuellen 
Fähigkeiten, aber statt der eins oder 
mehrere Glieder ergreifenden Lähmung 
haben Wir Kontraktion und dieses letz- 
tere Symptom bezeugt dann fast immer 



auf ziemlich bestimmte und zuvcrlä*- 

fsige Weise, dafs wir es mit einer Er- 
weichung des Gehirnmarks zu thun 
haben. — In der dritten Form der 
Gehirnerweichung tritt zwar ebenfalls 
ein plötzlicher Verlust des Bewufst- 
seins ein, aber die Affekt ion des IMus- 
kelsvstems (Motilität) giebt sich weder 
durch Paralvse noch durch Kontrak- 
tion kund. t> sind Konvulsionen vor- 
handen, entweder an einer oder an 
beiden Seiten des Körpers. Beschrän- 
ken sich die Konvulsionen auf eine 
Körperhälfte, so können wir mit Be- 
stimmtheit eine daseiende Erweichung 
diagnostiziren ; sind aber die Konvul- 
sionen allgemein, ergreifen sie die Mus- 
keln beider Körperhälften, so ist es 
nicht so leicht, die wahre Natur der 
Gehirnaffektion, die ihnen zum Grunde 
liegt, zu entdekken. — In der vier- 
ten Form der Gehirnerweichung sehen 
wir keinen plötzlichen Verlust des Be- 
wufstseins; die Intelligenz bleibt un- 
gestört, aber die Kraft der Bewegung 
ist entweder plötzlich erloschen oder 
auf verschiedene Weise, wie wir frü- 
her angegeben, modißzirt. Diese Fälle 
sind sehr schwer zu diagnostiziren 
und erfordern eine ganz genaue Prü- 
fung; sie können sehr leicht mit Ge- 
hirnblutung verwechselt werden, denn 
was ist natürlicher, wenn man zu 
einem Kranken gerufen wird, dessen 
Fähigkeit, Hand und Fufs zu bewegen, 
plötzlich erloschen ist, als diese Stö- 
rung einer Ergicfsung in die Gehirn- 
substanz zuzuschreiben? — In der 
fünften Form erscheint die Gehirn- 
erweichung als chronisches Leiden; 
hier bleibt die Intelligenz eine lange 
Zeit während vorsebreitender Erwei- 
chung im Gehen ungetrübt, und wir 
gewahren keine plötzliche Modifikation 
der Sensibilität oder Motilität: die 
Krankheit schreitet im Gegentheil all- 
mählig vorwärts; der Kranke findet, 
zuerst, dafs an einer Seite «eine Glied- 
mafsen etwas schwächer als an der 
andern Seite w r erden; bisweilen sind 
sie in sehr geringem Grade schmerz- 
haft, aber diese Schwäche steigert sich 
allmahlig bis zu völliger Paralyse oder 
Kontraktion; diese Symptome dauern 
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in dieser Art fort oder werden Dach 
und nach intensiver. Nun zeigt sich 
auch das Gehirnlciden von Einflufs auf 
den Organismus im Ganzen; die Alh- 
inung wird allmählig beschwerlicher, 
träger und der Kranke stirbt zuletzt 
entweder asphyktisch, scheinbar am 
Stickflufs, oder durch anhaltendes Lei- 
den und zunehmende Schwache er- 
schöpft und abgezehrt. Fälle dieser 
Art sind weit leichter zu diagnostiziren, 
als diejenigen, wo die Erscheinungen 
der Gehirnerweichung plötzlich eintre- 
ten und Apoplexie simuliren. Finden 
wir einen Kranken mit voller, uuge- 
trübter Geisteskraft, bei dem aber die 
Kraft der Bewegung einer Seile des 
Körpers allmählig verloren gegangen 
oder wo Hand und Arm allmählig eine 
Kontraktur erlitten haben, da können 
wir mit ziemlicher Gewifsheit das Da- 
sein einer Gehirnerweichung behaup- 
ten; denn nur ein einziges anderes 
Gehirnleiden, nämlich Tuberkeln im 
Gehirn, kann diese Krankheit simuli- 
ren und selbst in diesem Fall bewir- 
ken die Tuberkeln auch nur durch 
Erweichung der sie umgebenden Ge- 
hirnsubstanz die geschilderten Sym- 
ptome. Wenn also in gewissen Fällen 
von Gehirnerweichung die Diagnose 
leicht ist, finden wir andere, wo es 
uns sehr schwierig wird, sie von Ge- 
hirnblutung, Meningitis oder zufalligen 
Produktionen im Gehirn zu unterschei- 
den. — Endlich in der sechsten Form 
von Gehirnerweichung ist die Krank- 
heit wirklich völlig latent; während 
des Lebens gewahrt man nicht eiu 
eiuziges Symptom, weder eine Modifi- 
kation der Intelligenz, noch eine Stö- 
rung der Motilität oder der Sensibili- 
tät, und doch findet man nach dem 
Tode Erweichung einer oder mehrerer 
Stellen der Gehirnhemisphären, biswei- 
len in beträchtlicher Ausdehnung; so i 
schleichend ist das Weiterschreiten und 
so vollständig fehlen alle Symptome, i 
dafs wir wohl mit Hecht diese Form 
latente Er weichung (ramolissement 
latent) nennen können." — 

420. lieber die im Höpital des En- 
fans malades in Paris unter Guerscnt 
und Jadelot übliche Behandlungs- 



weise des Veitstanzes. — Bekanntlich 
endigt der Veitstanz selten mit dem 
Tode und nur gelegentlich werden, 
wenn der Veitstanz lange anhält, wah- 
rend desselben Kinder durch andere 
Zufälle dahingerafft; man hat daher 
auch nur selten Gelegenheit Leichen- 
öffnungen vorzunehmen. In 2 Fällen, 
wo dieses geschehen und wo die Kin- 
der im Veitstänze gestorben, hatte man 
nur völlig negative Resultate erlangt; 
mau fand durchaus nichts, das nur 
einigen Aufschlufs geben konnte. Es 
ist darum, da uns die nächste Ursache 
des Veitstanzes gauz unbekannt ist, 
durchaus schwer, eine Heilmethode ra- 
tionell zu begründen. Die Erfahrung 
allein mufs über den Werth jedes der 
so verschiedenartigen Mittel, die auge- 
rathen worden sind, entscheiden. In 
England ist seit Hamilton undParr 
die purgirende Methode die gangbarste 
geblieben und in der That entscheiden 
sich Und er wo od und auch mehrere 
Andere für die unausgesetzte Darrei- 
chung von Abführmitteln, namentlich 
von Kalomel mit aloctisehen Dingen, 
weil sie einen Übeln, überladenen, 
schlechten Zustand des Darrnkauals für 
die vorzüglichste Ursache des Veits- 
lanzes 'hallen. Auch deutsche Aerzlc 
nehmen bei dieser Krankheit am lieb* 
sten zu Purgirmitteln ihre Zuflucht, 
und in der That zählt dieses Verfah- 
ren eine aufserordentliche Menge Er- 
folge. Dadurch darf man aber nicht 
verleitet werden, immer auf dieses 
Verfahren allein sich zu verlassen, oder 
gar den Veitstanz seinem Wesen nach 
lediglich für einen Zustand von Gast ro- 
inlestiualreizung zu erklären. Es mufs 
doch noch etwas Anderes zum Grunde 
liegen, denn viele Fälle von Veitstanz 
werden durch die blos abführende Me- 
thode nicht geheilt; man kann eher 
sagen, dafs der Veitstanz in einer Krank- 
heit der Nervenheerde besteht , dafs 
stets jeder kräftige Eindruck auf diese 
Zentralparthicn des Nervensystems die 
Krankheit zu heilen vermag und dafs 
die Wirksamkeit der stark purgirenden 
Methode, mag auch die durch sie be- 
wirkte Reinigung der ersten Wego an 
und für sicu schon sehr voithcilhaft 
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von \eilslanz, ja die grüßte Zahl der- 
selben werden im ilopital des Enfans 
malades unter Guersent und Jade 
lot lediglich durch Bäder, kalle Bc 



giefsuugco oder i-tÄ^ne HlCk^kh'St' Xh^^t " 
w>< daacrnd geheilt. W a „ bedient .ich ben Gu£..„t *S j*!ÄS^J! 
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und dauernd, geheilt. Man bedient sich 
dort der kalten Bäder, der Eintauchuugs- 
bader zu 15° R. und der Schwefel- 
bäder. Jadelot und Guersent, die 
während der Wintcrmonale die Be- 
handlung der Skrofclkranken leiten 
und immer nur im Sommer zu den 
Äalen für die akutem Kinderkrankhei- 
ten kommen, wenden wie gesagt — 
der erstcre nur kalle Bäder und der 
andere nur Eintauchungsbädcr an. Das 
kalte Bad hat die Temperatur der Luft 
im freien und das kranke Kind wird 
in dasselbe, — um einen Eindruck auf 
das IServensystem zu empfangen, — 
etwas plötzlich hineingethau und nach 
b bis 8 Minuten schnell herausgenom- 
men, abgetrocknet und in wollene Dek- 
ken gcwikkelt ins Bette gelegt. Beim 
Eintauchungsbad wird das Kind in 
Masser von 15» R. 3 bis 4 mal hin- 
tereinander schnell ganz untergetaucht 
und dann ebenfalls abgetrocknet und 
ms Bette gelegt. I sl irgend etwas Ka- 
tarrhahsehes, eine Spur von akuter 
oder chronischer Bronchitis vorhanden, 
so g.ebt Guersent statt der Eintau- 
ehungsbäder lieber Schwefelbäder, wie 
sie Baudelocque empfiehlt, nämlich 
4 Unz. Schwefelkali zum Bade, in dem 
der Kranke eine ganze Stunde ver 
bleibt ; ein solches Bad mufs denn na- 
tur I.ch ein warmes sein; U bis 20 
Bader sind ,n den meisten Fällen zur 

£ , Un f 0 .lo n ^ Che x nd - S ° ™ rden v ™ 
Sept. J8J2 bis Jauuar 1833 14 Mäd- 
chen ausschliefslich mit Schwefelbäder 
behandelt; jeden Tag, mit Ausnahme 
des Donnerstags und Sonntags, wurde 
ein Schwefelbad gegeben; von diesen 
14 wurden 13 vollständig geheilt und 
im Durchschnitt blieb jedes Mädchen 
U läge im Hospitale; vielleicht dafs 
kein anderes Verfahren so günstige 
Resultate darbietet. Sollte die Krank- 
neit auch nach dem 12ten Schwefcl- 
uade noch fortdauern, so giebt Bau- 
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der Krankheit wird eine nahrhafte Diät 
und eine doppelte Portion vorgeschrie- 
ben; das gewöhnliche Getränk A<pt. 
flor. TU. mit Aqu. flor. Aurant. ist 



ben Guersent und Jadelot das Zink- 
oxyd, den Baldrian, und die Möglin'- 
schen Pillen ; das essigsaure Morphinm, 
m 4 Fällen versucht hat keinen Eut- 
zen gebracht. Wo Verstopfung sich 
zeigt, oder wo Würmer oder ein über- 
ladener Zustand des Darmkanals vor- 
handen ist. werden Abführmittel gege- 
ben; bei Plethora wird Blut entzogen/ 4 
(The Lancel). 

421. Ueber die Wirksamkeit des 
K alomels gegen Verbrühung des Ra- 
chens und Halses durch kochendes 
H asser oder anderes kochendes Ge- 
tränk, aus der Klinik von W. Wal- 
lace imJenis-Street-Hospital in Du- 
blin. — „Ein 18 monatliches Kind 
wurde fast sterbend in das Hospital 
gebracht; es hatte nämlich, von der 
Mutter ungesehen, einen Topf mit hei- 
Isem, fast kochendem Wasser ergrÜTcu 
und davon zu trinken versucht. Als 
es ankam, war der Puls so schnell 
und klein, dafs er nicht mehr gezählt 
werden konnte; das Antlitz war zu- 
sammengefallen, die AI Innung laut, sehr 
mühsam und 60 in der Minute; das 
Innere des Mundes war, so weit man 
sehen konnte, mit einer weifsen, gleich- 
sam gekochten Schicht bedeckt, der 
weiche Gaumen äufserst geschwollen. 
— Das gewöhnliche Verfahren in sol- 
chen Fällen, dem Kinde viel Oel mit 
ausgewaschener Butler, oder Rizinusöl, 
oder Milch einzugeben, führt nie zu 
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einem Lrfolge; es beruht auf dem irri- 
gen Pnnzipe, dafs die heifse Flüssig- 
keit m den Magen gelangt sei „nd auf 
denselben entzündend eingewirkt habe 
Das ist gar nicht der Fall; die Gefahr 
hegt im obern Theile des Halses, na- 
mentlich m der Slimmritzenecgcnd, und 
der Tod, der in Fällen von Verbrühung 
des Halses durch kochendes Getränk 

■ V a 6 ,T 8 ,° häu % «^getreten ist, 
ist das Resultat der durch Entzün- 
dung und \erschwellung der Glottis 
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unterbrochenen Alhmung ; die Athmung 
Avil (1 immer mühsamer, kürzer und hört 
zuletzt gänzlich auf. Diesem muffe ent- 
gegengewirkt werden, und dazu ist 
das hoste Mittel, den Organismus so 
schnell wie möglich unter Einflufs des 
Kalomcls zu bringen. Das Kind bekam 
binnen 24 Stunden eine Drachme Ka- 
lomel; man gab halbstündlich 2 Gran, 
verringerte indessen mit der Zeit die 
Dosis. So wie das Kalomel seine Wir- 
kung hier und da zu äufsern begann, 
nämlich nach einigen Stunden, trat 
Nachlafs aller Symptome ein; die Bes- 
serung nahm sichtlich zu und noch vor 
der 30stcn Stunde war das Kind ganz 
ohne Gefahr. — Ist freilich die Gefahr 
so dringend, dafs die Wirkung des Ka- 
lomels zu spät kommen würde, so ist 
das einzige Keitungsmiltel: die Eröff- 
nung der Luftröhre. Man gewinnt da- 
durch Zeit, um das Kalomel wirken 
lassen zu kennen; das Kalomel mufs 
immer hinterher folgen, entweder in 
kleinern oder gröfsern Dosen, je nach- 
dem man hoffen darf, schnell den Or- 
ganismus vom Merkur affizirt zu sehen. 
Wenn man will, kann man, falls die 
Operation nicht nöthig ist, neben dem 
Gebrauch des Kalomels auch einige 
Blutegel an den Larynx Selzen, obwohl 
diese nicht viel nützen. — Eine sehr 
wichtige Regel mufs man sich merken: 
oft liegt das Kind ganz still und ruhig: 
in au glaubt, die Gefahr sei vorüber , 
oder es sei keine vorhanden, und grade 
diese Zeit ist die gefährlichste; man 
lasse sich durch die scheinbare Ruhe 
nicht einlullen, sondern lasse in der 
Anwendung des Kalomels nicht eher 
nach, als bis dessen allgemeine Wir- 
kung hervorzutreten beginnt. — Man 
sollte, nm schneller eine Wirkung auf 
die Speicheldrüsen hervorzurufen, jede 
Gabe Kalomel mit { Minim Opium- 
tinktur verbinden. — Sehr oft mufs 
man in den Hals hineinsehen, denn 
bisweilen haben sich in der Tiefe des 
Rachens kleine Abszesse gebildet, die 
man öffnen und entleeren mufs, weil 
sie die Alhmung oft aufscrordentlich 
erschweren." (The Lancet). 

422. Eine klinische Vorlesung über 
Hühneraugen und llornschwielen von 



Sir B. C. Brodic im St. Georetshosp., 
London (s. Jteperl. S. 291, ßlo. 398)'. 
— „Das Erste, was zur Heilung eines 
weichen Hühnerauges geschehen 
mufs, besteht darin, dafs man dem Kr. 
einen wohl anpassenden, bequemen und 
wohl geformten Schuh tragen Iii 1-1. 
und dafs man die auf irgend eine Wei>e 
verschobenen oder verdrängten Zehen 
in ihre natürliche Lage bringt. Ich 
habe schon bemerkt, dafs der gewöhn- 
liche Sitz eines weichen Hühnerauges 
zwischen der 4ten und kleinen Zehe 
ist, und zwar über dem Kopfe des 
4len Mclalarsalknochens und dafs in 
diesem Falle die kleine Zehe mit ihrer 
Spitze immer mehr oder minder unter 
das 4 2te Glied seines Nachbars gedrängt 
wird; bisweilen gelingt es. die Zehe 
mittelst einer von einem Heflpflasler- 
slreifen gebildeten Oese, deren Enden 
dann den Fufs umgeben, in ihre ge- 
hörige Lage zu bringen. In andern 
Fällen findet man folgendes Verfahren 
noch viel besser: ein Stück sehr dik- 
ken Waschleders mit Heftpflaster be- 
strichen, wird auf die innere Seite der 
kleinen Zehe gelegt, so dafs es deren 
ganze innere Seite von der Spitze bis 
zum ?tcn Gelenke bedeckt; dieses Stück 
Leder mufs so geschnitten sein, dafs 
es an den Rändern dünn zuläuft, und 
es mufs breit genug sein, um über die 
untere und obere Fläche der Zehe hin- 
übergebogen werden zu können. Da- 
durch wird die kleine Zehe in einiger 
Entfernung von der Nachbarzehe ge- 
halten und ein Hinuntergleitcn unter 
diese verhütet. Sollten aber alle bei- 
den Mittel nicht zum Resultate führen, 
so mufs der Kranke sich damit be- 
gnügen, eine Zeit lang eine metallische 
oder lederne Platte mit Bandösen, wie 
früher bei den harten Hühneraugen 
angegeben ist, zu tragen. — W 7 asnun 
endlich die Hornsen wiclcn (fiunion) 
betrifft, so wird hier darunter nur die- 
jenige gröfscre Art von Hühneraugen 
verstanden, die sich besonders an der 
innern Seite des Ballens der greiften 
Zehe bilden. Die grofse Zehe nämlich 
sollte mit ihrem Metatarsalknochen 
in grader Linie liegen; aber ein Schuh 
oder Stiefel, der zu eng an der Spitze 
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ist, bewirkt eine Neigung der grofsen 
Zehe nach aufsen. indem die Nachbar- 
zehe in gröfserm oder gcriugerem Grade, 
wie bereits erwälint, verschoben wird. 
In einigen Füllen hat der Druck des 
Schuhes oder Stiefels auf die grofseZehe 
in der That die Wirkung, dafs er ihr 
Gelenk mit ihrem Metatarsalknocheu 
wirklich verändert; eine Portion der 
Gelenk Hache des obern Endes des Mt> 
talarsalknochens wird absorbirt, und 
es bildet sich zum Ersätze eine neue 
Gclcnkflächc mehr nach aufsen hin. 
An Leichen, deren grofse Zehe sehr 
stark nach der kleinen zu hinüberliegt, 
kann man diese* deutlich sehen. Die 
Folge dieser Dislokation ist, dafs der 
Koj)f des Mctatarsalknochens einen be- 
deutenden Vorsprung nach dem inncrn 
Fufsrande macht und weit mehr vom 
Drukke der Fußbekleidung leidet, als 
es sonst wohl geschehen würde. Die 
Epidermis wird verdickt, nicht an einer 
besondern Stelle, sondern über einer 
beträchtlichen Fläche, und unter der 
Kutis, zwischen ihr und dem Knochen, 
erzeugt sich eine grofse und sehr deut- 
liche Bursa. Es giebt demnach keine 
wirkl. Verschiedenheit zwischen dieser 
Art. Ilornschwiele und dem Hühner- 
auge als die Gröfse, der aber eben der 
grofse Umfang des Kopfes des ersten 
Mctatarsalknochens und der auf diesen 
Kopf ausgeübte Druck zum Grunde 
liegt. — Hat sich eine solche Schwiele 
einmal gebildet, so wird die unter ihr 
liegende Bursa durch fortgesetztes Ge- 
hen oder einen engen Schuh sehr leicht 
entzündet. Dann ergiefst sich Serum 
in die Höhlung der Bursa; die Ge- 
schwulst wird dann stärker, und zu 
gleicher Zeit empfindlich und schmerz- 
haft. Wenn der Kranke in Ruhe bleibt, 
läf.st die Entzündung nach; das in die 
Bursa ergossene Serum wird absorbirt 
und die Anschwellung der Schwiele 
fällt wieder zu ihrem frühern Stand- 
punkte. Bleibt jedoch der Kranke im 
Gehen, und trägt den engen Schuh 
oder Sliefel weiter, so schreitet die 
Entzündung vor; Eiterung tritt ein 
und ein Abszefs bildet sied. Ein sol- 
cher Abszefs aber erreicht, unter einer 
so verdickten Epidermis liegend, nur 



sehr langsam die Oberfläche, und der 
Kranke leidet darum fürchterlich, ehe 
der Abszefs nach aufsen berstet, und 
ist er geborsten, so ist seine Heilung, 
da die Synovialhaut der Bursa nur 
mit Schwierigkeit granulirt, äufserst 
mühsam und beschwerlich, indem die 
Thcile während der ganzen Zeit in 
einem sehr reizbaren und schmerzhaf- 
ten Zustande verbleiben. — Ist die 
Schwiele nicht oder nur sehr wenig 
entzündet, so läfst sich Folgendes thun: 
der Kranke trage einen Schuh von 
hinreichender Gröfse und Weite und 
von passender Form, und zwar einen 
Schuh oder Halbstiefel aus Tuch oder 
weichem Leder. Ein dünnes mit Dia- 
chylonpflaster bestrichenes Stück Kat- 
tun werde über die Schwiele so ge- 
legt, dafs es die umgebenden Theile 
bedeckt; über dieses Stück Kattun 
werde ein mit Heftpflaster bestrichenes 
Stück dikkes Waschleder (Bockleder), 
das in der Mitte ein der Gröfse uud 
Form entsprechendes Loch hat, gelegt; 
auf diese Weise ist die Schwiele, wenn 
der Kranke geht, vor weiterem Druck 
geschützt. — Ist die Bursa der Schwiele 
bedeutend entzündet, so mufs der Kr. 
mit unbekleideten Füfsen liegen; bei 
bedeutender Entzündung setze man 
einige Blutegel in die Nähe und mache 
warme Fomentationen. Hat sich ein 
Abszefs gebildet, so sollte er ohne Wei- 
teres recht tüchtig mit der Lanzette 
geöffnet werden, und nachher ist wei- 
ter keine Behandlung nothwendig, als 
das Auflegen von Kataplasmen, die 
man später mit einem einfachen Zink- 
cerat vertauschen kann. Oft heilt nun 
der Abszefs allmählig und es ist keine 
andere Handlung erforderlich; geschieht 
die Heilung nicht . so mufs man die 
innere sezernirende Fläche der Bursa 
mittelst irgend eines Aelzmittels zer- 
stören; die konzentrirte Salpetersäure 
entspricht diesem Zwekke am besten; 
man nehme eine gewöhnliche feine 
Sonde, umwikkele das Knöpfchen mit 
Leinwand, tauche diese iu Salpeter- 
säure und setze sie einige Sekunden 
gegen die innere Fläche der Bursa. 
Es wird sich ein dunner Schorf bilden, 
nach dessen Abstofsung die Ueberbleib- 
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fei der Bursa sich zusammenziehen und 
iir.i nulireii ; sonst mufs die Auwendung 
des Aetzmittels wiederholt werden. 
Was gelltau werden um l's, nm das 
Wiederwachseu einergeheillcu Schwiele 
zu verhüten, darf hier nicht gesagt 
werden, da es aus dem Ohigen von 
selber abzunehmen ist. — In einem 
Falle fand ich statt der Hornschwiele 
auf dem Bullen der grofsen Zehe eine 
Kyste, die eine eiweifsartige Substanz 
enthielt, etwa wie die Gauglien in der 
Nähe von Gelenken: ich öllnclc die 
Kyste und wendelc dann die konzentr. 
Salpetersäure an. Ob dieses etwas Be- 
sonderes oder auch nur eine sehr er- 
weiterte Bursa einer Schwiele war. 
kann ich nicht gut sagen. — Biswei- 
len bildet sich am inuern hohlen Fufs- 
rande eine Schwiele, und zwar ge- 
wöhnlich über dem Gelenke zwischen 
dem inuern os cuneifonne und dem 
Melatarsalknochen der grofsen Zehe; 
diese Schwiele, die einige Verwandt- 
schaft mit dem Hühnerauge hat. kommt 
besonders bei jungen Männern vor, die 
steife und enge hohe Stiefel tragen. 
Man fühlt eine Ge^xhwulst, aber bei 
genauer Belastung mehr unter der 
Haut, hart und unbeweglich, so da Ts 
es scbe'nt, als sei sie eine Ycrdikkung 
des Knochens selber. Haut und Epi- 
dermis darüber sind natürlich, aufser 
wenu der Tumor schon lange besieht, 
in welchem Falle die Epidermis wohl 
auch verdickt ist; es ist mir nicht ge- 
wifs, wo dieser Tumor eigentlich sit/.t. 
ob in den Ligamenten des Gelenks, 
oder auf den letzten Enden der Mus- 
kelsehncn. Die Behandlung eines sol- 
chen Tumor erfordert ganz die Be- 
handlung , wie oben zur Verhütung 
fernem Drucks augegeben." (London 
medical Gazette). 

423. lieber einige neue Eiterproben, 
von H. H. Brett, Esq. — Folgende 
Reagenticn zeigen eine grofse Verschie- 
denheit in ihrer Thäligkeit auf Eiter 
oder Schleim, und diese Verschieden- 
heit kann dazu dienen, den Eiter vom 
Schleime zu unterscheiden. 1) Konzen- 
t ritte Essigsäure im Verhältnis von 4 
Th. zu 1 Th. Eil er zugesetzt, wirkt 
durchaus nicht anders auf die puru- 



lente Flüssigkeit, als dieselbe Menge 
reinen Wassers. 2) Der Zusalz dersel- 
ben Menge Essigsäure zu gesundem 
Schleime bewirkt eine Zusammenzie- 
hung desselben in einen Klumpen, der 
jedoch noch viel von seiner Durch- 
sichtigkeil behält, und wie membranose 
Substanz oder halbgallertartige durch 
eine vollkommen durchsichtige Flüssig, 
keit verdünnte Masse erscheint. War 
der Schleim jedoch eine Zeit lang der 
Luft ausgesetzt gewesen, oder war er 
das Resultat einer entzündlichen Thä- 
ligkeit, so erleidet er nicht diese cha- 
rakteristischen Veränderungen mittelst 
der Essigsäure. 3) Wenn eine gleiche 
Menge konieutrirter Schwefelsäure zum 
Kiter hinzugesetzt wird, so bildet sich 
eine unvollkommene Auflösung von 
dunkelbrauner ans Ptirpurrothc glän- 
zender Farbe; bei der Verdünnung mit 
Wasser verändert sich diese Färbung 
und verliert sich ; die Flüssigkeit bleibt 
in Folge ihrer Mengung mit undurch- 
sichtigen Partikeln trübe, und hat ge- 
nau das Ansehen von einem mit sehr 
vielem Wasser verdünnten Eilcr. 4) 
Wenn Schleim auf ähnliche Weise mit . 
konzentrirler Schwefelsäure behandelt, 
so bekömmt er eine blafsbrauue Farbe, 
die sich sehr von der dunkelbraunrölh- 
lichen im vorigen Falle unterscheidet; 
mit Wasser verdünnt verliert sich zwar 
diese Farbe auch, aber die zurückblei- 
bende Flüssigkeit ist nicht trübe, wie 
im vorigen Falle. 5) Wird Eiter mit 
3 oder 4 mal soviel konzentrirter Sal- 
petersäure gekocht, so erhält mau eine 
gelbgefärbte Auflösung; wird diese 
Auflösung abgcdunslet, so dafs die über- 
schüssige Salpetersäure beseitigt wird, 
so erlangt man eine gelbe zähe Masse; 
man mufs das Gemisch so lange ko- 
chen, bis die syrupsähnliche Masse halb 
verkohlt wird; dann setze man Was- 
ser und 1 bis 2 Tropfen Salpetersäure 
hinzu, um die Flüssigkeit wieder etwas 
säuerlich zu machen; dann verdunste 
man das Ganze bis zu geringem Vo- 
lumen und iiltrirccs; die durchgehende 
Flüssigkeit ist noch gelb und etwas 
säuerlich. Setzt man nun 1 bis 2 Trop- 
fen einer Auflösung des cisenblausau- 
ren Kalis hinzu, so wird die Flüssig- 
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keit blaugrün, indem §ich durch die 
Wirkung; des Kalisalzes auf das vom 
Kiter mittelst der Salpetersäure ent 
fernte Eisenparoxyd Bcrlinerblau bil- 
det. 6) Eine gegebene Menge der auf 
ebengenannte Weise gewonnenen gel- 
ben sanren Flüssigkeit wurde mit 2 
Tropfen Cyaneisenkalium behandelt : 7) 
dieselbe Quantität reinen Wassers wurde 
mittelst der Salpetersäure sehr sauer 
und zwar weit saurer gemacht, als 
die eben erwähnte gelbe Flüssigkeit, 
und dann wurden ebenfalls 2 Tropfen 
einer Auflösung von Cyaneisenkalium 
zugesetzt, und endlich wurde 8) die- 
selbe Menge reinen Wassers mit l eist 
acidum carbazoticum (dem vom In 
d'go erlangten gelben Prinzip) so gelb 
gefärbt, dafs es der erwähnten gelben 
Flüssigkeit vollkommen gleich wurde, 
dann ebenfalls mit 2 Tropfen einer 
Auflösung des Cyaneiscnkaliums ver- 
setzt. Bei ß) wurde die Mischung so- 
gleich dunkclblaugrün und gab nach 
einer kurzen Zeit ein deutlich blaues 
Präzipitat ; bei 7) wurde die Flüssigkeit 
erst ßehr spät verändert, und nahm 
dann eine blafsblaue Farbe an, und 
endlich bei 8) zeigte sich anfänglich 
gar keine Veränderung, dann wurde* 
sie hellgrün und gab kein Präzipitat. 
Diese letzten 3 Versuche wurden an- 
gestellt, um jede mögliche Täuschung, 
dafs vielleicht in Exp. 6 die Salpeter- 
säure mit dem Cyaneisenkalium unab- 
hängig von irgend noch hinzukommen- 
den Eisen eine blaue Farbe bewirkt 
haben könnte, vorgenommen, zumal 
da die mit Cyaneisenkalium in Ver- 
bindung gebrachten konzenlrirten Säu- 
ren, im Stande sind, einen Theil die- 
ses Doppelsalzcs zu zersetzen, und so 
nach einiger Zeit einen Niederschlag 
von Berlinerblau zu bilden ; jedoch zeigt 
Exp. 7, dafs solches nur sehr unvoll- 
kommen und erst lange Zeit nachher 
geschieht. Noch deutlicher spricht Exp. 
8 für die Richtigkeit des Exp. 6, weil 
in jenem kein blauer Niederschlag er- 
zeugt worden. Alles dieses beweist, 
dafs die gelbe Flüssigkeit von Exp. 5 
und 6 Eisenperoxyd enthalten haben 
mufs, nnd dafs dieses Eisen nur vom 
Eiter gekommen sein kaun. Da Schleim 



auf dieselbe Weise behandelt, keine 
Spur von Eisen zeigt, so scheint es, 
dafs da, wo man eine hinreichende 
Menge Stoff zur Untersuchung bekom- 
men kann, diese Probe auf Eisen, wenn 
nicht entscheidend, doch als die beste 
betrachtet werden kann, Eiter vom 
Schleim zu unterscheiden. (The Lon- 
don medical Gazette). 



GELEHRTE INSTITUTE 
VEREINE. 



IM»' 



UND 



Societe de JMedecine zu Paria. 

424. (Dezember und Januar 183t).) 
Entzündung des Zwerchfells. — ein 
Fall, vorgetragen von Fauverge. 
Es erhebt sich eine Debatte, ob wir 
jetzt Zeichen besitzen, die eine Ent- 
zündung des Zwerchfells mit Bestimmt- 
heit andeuten; die meisten der Mitglie- 
der leugnen dieses. 

425. Hypertrophie des m. stemo- 
rleido-mastoideus der rechten Seile bei 
einem Vergolder, mitgetheilt von Main- 
raulfc Diese Hypertrophie entstand 
wahrscheinlich, weil der Arbeiter vor- 
züglich den Kopf meistens bei seiner 
Arbeit links zuwenden hatte; die Hy- 
pertrophie war einfach ohne Kontrak- 
tur und ohne permanente Verdrehung 
des Kopfes; der Muskel war im Zu- 
stand der Buhe weit voluminöser, als 
der gleichnamige der andern Seite nnd 
>i kiele, wenn er wirkte, einen runden 
und voluminösen Strang; M. weifs 
nicht, ob er diese Hypertrophie für 
angeboren oder erlang! halten solle. 

42(i. Pletirilis intermittens. Im Ja- 
nuar war Pleuritis in Paris fast epi- 
demisch, und mehrere Fälle zeigten sich 
deutlich intermittirend. Ten liier er- 
zählt von einer Dame, die eine akute 
Pleuritis bekam, welche am Isten und 
'Jlcn läge mit Aderlässen und Blut- 
egeln bekämpft wurde; am 3ten Tage 
auffallende Remission, aber gegen Abend 
Frostschauer, Fieber und heftiger Sci- 
tenstich, gegen den ein 3ter Aderlafs 
nichts ausrichtete. Da sich dieser Ver- 
lauf am 4ten Tage wiederholte, so gab 
T. schwefeis. Chinin und zwar 12 Gr. 
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des Morgens, worauf schnell Genesung 
eintrat. W Mehrere Anwesende be- 
zweifeln das Vorkommen einer inter- 

mittirenden Pleuritis. ; > •'■< 

427. Ueber die bei eingeklemmten 
Brüchen oft %u vorschnell verüble Ope- 
ration. Me s Ii er sagt, dafe seit Sc ar p • 
die. Regel gilt* einen «eingeklemmten 
Bruch M' schnell wie- möglich zn ope- 
rircu; allein seit einigen Jahren beginnt 
eine förmliche Umwälzung in den An- 
sichten über diesen Gegenstand; ! man 
fürchtet jetzt im Gegen t heil den zu 
grofsen Eifer, einer in ihren mannig- 
fachen Resultaten doch immer unsiche- 
ren Operation einen Menschen zu Me- 
terwellen, den man auf andere, sicher 
rerc und unblutigere Weise retten 
könnte. Wo steckt dicGräuze? — M. 



doktion des Eingeweides verhindern. 
Mittelst des Schröpf kopfes bewirkt 
man den Austritt- und die Beseitigung 
des hintern Wulstes; der -Darm be- 



die Reduktion der Hernie.' wird nun 
sehr leicht In dem Falle, wo das VoV 
Inmen . der Geschwulst zu gro£» ist«; 
als dafs sie gänzlich von einem Schröpf- 
köpf, aufgefafst werden könnte, mu£s 
man mit der Hand, aufziehend, in der 
Richtung der Tiiätigkeit des Schröpf- 
kopfcs wirken, nm . den Darm etwas 
zn < entfesseln und. ihn aus seiner Ver«». 
schlingung zu lösen. i 

Jcademie de Mejecine %u Paris. \ 

428. (Februar). Ueber die medixin. 
Topographie der Stadt Chartres utid 
erzählt nun 2 Fälle von eingekleram«|ti£er d*n Gesundheitszustand de* dort 
ten Brüchen, wo nach sehr starken! stehenden Chas&eur-RegimentSi, einge- 



Adcrlässen im warmen Bade einer an 
haltenden Bemühung es gelang, die 

irken. In 



Reduklion zu hewi 



2 HcLlansUllcn daselbst 



sendet vonJ.F. Leuret. — *- Wir «nt- 
nehmen nur daß, was sich auf die 



Die 



Stodt; hat 4: das Hölel-Dien, eine nicht 
grofse Anlage, etwas düster, hatte im 
J.i 1834 aufgenommen 1080 Kr., näm- 
lich 505 männl., 314 weiht. .Subjekte 
und &61 Soldaten; ein Blindeninslitut; 
ein Hospiz für Waisen und Greise; 
und endlich das Hospiz Josaphat^ wo 
alte Leute beider Geschlechter aufge- 
nommen werden, und aufserdem Kin- 
der mit- Grindkopf. — » Die Todesfälle 
im Jahre verhalten, sich zur Einwoh- 
nerzahl durchschnittlich wie 1 zu 50. 



Fällen würde man vor 2 Jahren gewifs 
die Operation gemacht haben; sollte 
gar am Ende bei jeder frischen Bruch- 
einklemmung die Reduktion möglich 
sein? — Nach Collineau und Teal« 
li*r bat man von einer selbst eine bis 
anderthalb Stunden fortsgesetzte Taxis 
keine Nachtbeile zu furchten. — Nach 
Sabatier behaupten die Anhänger 
einer schnell zu vollführenden Hcrnio- 
tomie, data man nie bestimmen könne, 
ob die Einklemmung nicht im Bruch- 
sackhalse statt finde, und ob nicht 430. Ausrottung des Gebärmutter- 
schon binnen 18 Stunden Brand des halses, Torsion der üterinurterien* 
Darms sich einstelle; allerdings haben ton Amnsaat. — Frau A., 43 Jahr 
die Vertheidiger einer lange fortgesetz- alt, seit ihrem 27sten verheirathet, hat 
ten Taxis viele Erfolge für sich, aber 
es sei jetzt durchaus noih wendig, die 
Indikation für die Heruiotomie, wie 
für die verlängerte Taxis genauer zu 
begründen. Ein Reduktionsverfahren 
des Dr. Koehler in Warschau, ersten 
Wundarztes am dortigen jüdischen 
Hospitale, besteht in Aufsetzen von 
Schröpf köpfen auf die Bruch geschwu Ist, 
und zählt aufserordenllich viele Erfolge; 
diese Erfolge sind wohl zu begreifen, 
denn vor und hinter- der eingeschnür- 
ten Stelle bilden sich Wülste, die, na« 



n ihrer Jugend sich immer wohl be- 
funden; sie hatte einen Abortus und 
vor etwa 13 Jahren eine reife Schwan- 
gerschaft. Ihr Mann war mehrmals ve- 
nerisch, obgleich sie niemals davon af- 
fizirt gewesen zu sein scheint. Frau 
L. beschäftigte sich nun mit sehr an- 
strengenden Arbeiten, denen sie mehr- 
malige Entzündungen des Unterleibes 
zuschrieb. Im Jahre 1831 fühlte sie 
zuerst Schmerzen in der Seite, im Hy- 
pogastrium, in den Nieren und den 
egenden. Sie hatte des Monats 



mentlich der hintere Wulst, die Re-l3mal ihre Menstruation; während der- 
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selben halle sie starkes Jukken in der 
Vagina mit stechenden Schmerzen und 
einen gelbweifscn Ausflufs. Im J. 1836 
zeigte zuerst das Allgemeinbefinden 
eine Veränderung. DerAusilufs wurde 
anhaltend, und die Schmerzen in der 
Vagina wurden sehr stark; die Frau 
untersuchte sich selber und glaubte in 
der Vagina etwas sehr Abnormes, beim 
Drukke sehr Empßndlichcs zu fühlen. 
Nun rief sie A. herbei, der mit dem 
Finger und dann auch mit dem Mut* 
lerspiegel erkannte, dafs der Gebäi- 
mutterhals gesenkt war und dafs auf 
ihm ein grofser. weicher, stinkender 
und krebsartiger Schwamm safs. Man 
entschlofs sich also zur Operation. Die 
Frau wird auf eine mit einer Matraze 
bedeckte Kommode gesetzt; die Beine 
im Knie- und Hüftgelenk stark gegen 
das Bekkeu gebeugt und von einander 
gesperrt von einem Gehülfen gehalten; 
man führt einen durebbrochenen Mut- 
terspiegel ein und, nachdem A. mit 2 
u. 3ästigen Haken u. einer graden Poly- 
penzange den Uterus gcfalst u. vorgezo- 
gen hatte, entfernt er den Spiegel u. 
schneidet, wahrend die Gehülfen die 
Vagina erweitern, mit einem geknöpf- 
ten und auf seine Schneide gekrümm- 
ten Bisturi den Mutlcrhals ab; den 
Schnitt führt er stets im Gesunden. 
Die Operation wurde durch einen star- 
ken Arlcricnstrahl aufgehalten, aber 
A. machte die Torsiou des Gefafses 
sogleich und hemmte die Blutung. 
Mehrere kleine Gefäl'se wurden nicht 
beachtet. — Die Krauke wurde ins 
Bette gebracht und bedeckt; nach eini- 
gen Stunden war aber der Verband 
und das ganze Bettzeug mit Blut ge- 
tränkt, und in der Vagina sah man 
einen grofsen Blutklumpen, aus dessen 
Oberfläche noch Blut ausschwitzte; 
man machte Tampons von Scharpie, 
die in Essig getaucht war, aber ohne 
den Klumpen wegzunehmen, hielt die 
Scharpie mittelst einer starken Kom- 
presse fest uud benetzte von Zeit zu 
Zeit die Theile mit kaltem Wasser. — 
Das Wichtigste in diesem glücklich 
beendeten Falle ist die Torsion der Ar- 
terie, da grade wegen der Blutungen 
oft die Exstirpation des Gebärmuttor- 1 



halscs nicht Kellen unglücklich abläuft. 
Aber um die Drellung der Arterie ver- 
üben zu können, mufs man Sorge tra- 
gen, den Uicrus nicht loszulassen, denn 
er würde, falls man ihn aus deu hal- 
tenden Haken liefsn, schnell in die 
Höhe steigen, und nicht wieder so 
leicht herabgezogen werden können. 
Sollte die Torsiou nicht angehen, »o 
rathet A. zur Kauterisation, um die 
Blutung zn stillen. 

431. Bericht Über die während 183 l 
IM Frankreich verübten Vakzinationen 
von der ImpfungskommUsion^ vorge- 
tragen von Ger ardin. — Die grö- 
fsere Aufmerksamkeit von Seilen der 
Regierung auf die Pokkeuimpfung hat 
gute Folgen gehabt. Iii allen Departcm. 
hat der Aufruf des Handelsministers 
die Präfckten und Maires zu greiserem 
Eifer anges lomt. In 17 Departements 
wird die Schutzpokkenimpfung regel- 
mäfsig, konstant und mit dem hellen 
Resultate geleitet, und in 21) Deparf. 
wird sie zwar nicht ganz so kräftig, 
aber doch immer noch sehr eifrig ge- 
fordert. In allen übrigen, besonders im 
Depart. des Calvados, der Oberlo re, 
der Nievre und der Sanne und L »i« e 
ist die Vakzination am meisten zurück- 
geblieben. — W chtiger für uns ist 
die 2tc Abth. des Berichts, enthaltend 
neueBeob- und Erfahrungen über die 
Variole, Varizellc, Vakzine und deren 
Abarten. 1) Variole, Variolein- 
impfung. Die Variole hat auch 183t 
einige Opfer dahingeralTt, und zwar 
leider nicht erwachsene Subjekte, aber 
schnelle und eifrige Verbreitung der 
Vakzine that sogleich dem weitern Um- 
sichgreifen der Variole Einhalt, und 
bemerkenswerth und allen Zweiflern 
an die Schutzkraft der Vakzine beher- 
zigungswerth ist, dafs diejenigen He- 
pa rlemenls, wo die Vakzination regel- 
mäfsig, konstant und systematisch ge- 
leitet wird, schon seit Jahren keine 
Spur einer Variolepidemie gezeigt ha- 
ben. Dennoch giebt es noch viele Kom- 
munen, die gegen die Vakzination ein 
Vorurtheil hegen. Sonderbarerweise 
hat sich seit Kurzem unter dem Volko 
die Ansicht verbreitet, dafs die Vakz- 
ination die Entwikkelung der Variole 
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begünstige, und selbst mehrere Prak- 
tiker scheinen durch diese Ansicht er- 
schüttert worden zu sein; aber eine 
genaue und unbefangene Forschung 
ergab bald, dafs Lymphe verbreitet 
war, die nicht aus Vakzinepusteln, 
sondern aus Variol- oder Varioloid- 
pusteln genommen war. Bei den mit 
dieser Lymphe von den Aerzten (Dr. 
La hart he in Manzcsin, Dr. Mo las 
in Auch und Anderen) geimpften Kin- 
dern entwikkeltc sich eine sehr be- 
deutende Variol - und Varioloideruption, 
die zwar mitunter sehr heftig und über 
dem ganzen Körper verbreitet war, 
aber doch fast immer gutartig verlief; 
namentlich war dieses im Deparlcm. 
des Gers der Fall. Manchmal trat die 
sonderbare Erscheinung ein, dafs erst 
die Iinpfpustcln sich bildeten wie ge- 
wöhnlich nach der Vakzination, und 
dafs, wenn sie abtrockneten, erst die 
Variole hervorbrach. Es war dieses 
so konstant, dafs man mit der vom 
Priifekten des Gcrs-Departem. geschick- 
ten Lymphe nur zu impfen brauchte, 
um mit Bestimmtheit eine heftige Ya- 
rioloide sich entwikkeln zu sehen. 
Hieraus geht wenigstens die Lehre her- 
vor, dafs man jeden VakzinestolT, des- 
sen Ursprung man nicht kennt, mit 
Mifstrauen betrachten mufs. — 2) Va- 
ri zelte. Dr. Ollct hat eine Varizel- 
leuepidemic beschrieben, die im De- 

Iiarlem. der Ostpyrenäen geherrscht 
lat; die Krankheit erschien im Okto- 
ber, erreichte ihr Maximum im Novem- 
ber und verschwand plötzlich im De- 
zember; sie zeigte sich besonders bei 
Kindern; nur ein Mensch über 20 J. 
wurde davon befallen. Sowohl Kinder, 
die die Vakzine und die Variole, als 
die, die noch Beides nicht halten, wur- 
den davon ergriffen, uud zwar ganz 
auf dieselbe Weise; immer behielt die 
Varizclle ihren ursprünglichen Typus, 
ohne in Variole oder Varioloide aus- 
zuarten, und ohne selbst die Entwick- 
lung der Vakzine im Geringsten zu 
stören. Symptome: allgemeines Un- 
wohlsein, leichtes Frösteln mit etwas, 
Hitze, Kopfschmerz, bisweilen Ym Mi- 
lurit innen; dann folgte die Eruption 
und sogleich hörte das Fieber auf; 



schon am Ende des ersten, gewöhn- 
lieh am 2ten, selten am Jten Tage 
kamen die Knötchen; sie bekamen 
schnell, besonders auf Ge>icht und 
Kopf eine ziemliche Grüfse, und ka- 
mnn binnen 3 bis 4 Tagen zu ihrer 
Entwicklung. Anfangs klar und durch- 
sichtig, wurden sie endlich trübe; dann 
platzten einige, andere schrumpften ein; 
die Krusten waren düuu, gelblich, fie- 
len am 7ten bis 8ten Tage ab, selten, 
am Uten, und hinterliefsen rothe Flck- 
ken ohne Vertiefung, die später etwa 
in einem Monate verschwanden. Die 
einzige Komplikation war eine Oph- 
thalmie, die , sich an allen Krauken 
zeigte, immer mit der Entwicklung 
einiger Pusteln auf der Bindehaut zu- 
sammentraf und mit der Eruption zu- 
gleich verschwand. Die Behandlung 
war sehr einfach; selten waren die 
Kr. gezwungen, das Bette zu hüteu 
u. Nachkraukheiten zeigteu sich nicht. — 
3) Varioloide; sie hat sich in meh- 
rern Depart. gezeigt und mau hat fol- 
gende Erfahrungen gewonnen: a) die 
Variole uud Varioloide bewahren mit 
aller Bestimmtheit die 6ie hinsichtlich 
ihres resp. Verlaufs und ihrer resp. 
Form unterscheidenden Charaktere ; 

b) die Vorboten der Varioloide sind 
immer auffallend durch den Grad ihrer 
Intensität und durch ihr schnelles Ver- 
schwinden beim Eintritt der Eruption; 

c) iu fast allen Fällen zeigte sich nach 
dem dritten Tage, wann die erste Erup- 
tion als beendigt erscheinen konnte, 
eine 21c Eruption von Papulen, die in 
ihrer Entwicklung aber verkümmerten ; 

d) die Varioloide ergreift ohne Unter- 
schied die mit Variole, Vakzine behaf- 
tet gewesenen oder davon noch uicht 
heimgesuchten Subjekte; c) endlich cr- 
giebt sich aus den Berichten nicht ein 
einziger Fall, wo die Varioloidcn zum 
Tode geführt hätten. — Diesem Berichte 
nach ist also die Varioloide durchaus 
verschieden nicht nur von der \akzi- 
ne, sondern auch von der Variole und 
kann nicht als Modifikation letzterer 
.betrachtet werden, da sie bei Subjek- 
ten, die die Variole gehabt und bei 
denen, die sie nicht gehabt haben, ganz 
' gleich sich zeigt e. — 4) R c v a k i i u a- 
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tionen. Salmado hatte fm J. vorher 
die Ansicht aufgestellt, dafs die Revak- 
zination nur unvollständige, leicht ver- 
kümmerte Pusteln, die nicht den Cha- 
rakter der Vakzinen pusteln habe, gehe; 
mehrere Aerzte aus den Provinzen sind 
derselben Ansicht, dagegen haben Mo- 
reau, Bousquet u. A. m. ganz gute 
Pusteln erlangt, mit deuen sie weiter 
impfen konnten. — Endlich kommen 
wir zum 3len Thcile des Berichts, der 
sich mit den Untersuchungen über 
Cow-pox und Vakzine beschattigt. Du« 
pont in Bordeaux hat von der Jen- 
ner'schen Gesellschaft in London 6 
kleine Platten, worin sich 12 elfenbci- 
nere mit Lymphe bewaldete Nadeln 
befanden; das Ganze war umhüllt, ver- 
siegelt und mit Attestat vom Dr. J ohn- 
stone versehen, welches bezeugt, dafs 
es ächte cow-pox sei; Dupont impfte 
damit; die Impfungen gelangen vortreff- 
lich, aber als D. genauer nachforsch- 
te, erfuhr er vom Dr. Johns tone sel- 
ber, dafs man ihn mi fsvers Landen habe, 
wenn man glaube, die Lymphe sei erst 
jetzt von einer Kuh entnommen und 
J. gestand, dafs aller versprochenen 
Prämien ungeachtet es nicht gelingen 
wolle, eine mit Pokkcn behaftete Kuh 
zu bekommen, dafs aber die Lymphe, 
die er überschickt habe, gradeswegs 
von der Jcnncr'schen abstamme. 
Jouct, Thierarzt zu Rambouillet, hat 
der Kommission Schorfe übersendet, die 
angeblich von Pokken, die auf dem 
Euter einer Kuh safsen, entnommen 
sind, aber kein Versuch, diese Krusten 
zu impfen, wollte gelingen; eben so 
glaubten mehrere Aerzte der Franche- 
Comte, die ächte Cow-pox gefunden 
zu haben, aber sie hatten sich eben- 
falls getäuscht. — Dagegen berichtete 
im Oktob. Salmadc, dafs Maceroni, 
ein Arzt in Rom, an eben angelangten 
Schweizerkühen die Pokken angetrof- 
fen ; er konnte nur Schorfe bekommen, 



aber die Impfung mit diesen hatte voll- 
ständigen Erfolg; auf briefliche Antra 
ge bestättigte Maceroni diese Thatsa- 
chc und ferner, dafs als er die Kühe 
sah, sie weiter nicht krank waren. 
Endlich berichtete das Zentralkomitee 
von Nancy, dafs Dr. Jeanroy mit 
Erfolg drei Jungkühe geimpft und 
dafs die au sechs Kindern versuch- 
te Vakzine die schönsten Resultate 
halle; das Komite läfst nun diese 
V ersuche wiederholen. — Was die Auf- 
bewahrung der Vakzine betrifft* so hat 
sich der Gebrauch der Glas-röhrchen 
nicht zweckmäfsic; erwiesen. — Die 
Kommission schliefst mit folgenden 
Sätzen: 1) die Vakzine ist immer ein 
sicheres Schutzmittel gegen die Vario- 
le; 2) die Vakzine reprotlu/.irt und ent- 
wikkelt nur die Vakzine; 3) jede Lym- 
phe, deren Impfung eine Variola oder 
Varioloide enlwikkelt, ist nicht Vak- 
zinalymphe und es mufs sogleich de- 
ren VVcilcrübertragung verboten wer- 
den; 4) in England wie in Frankreich 
stammt die jetzige Vakzine von der 
Jenner'schen Cow-pox ab; o) die Vak- 
zinelymphe hat durch die fortgesetzten 
Uebertragungen keine Veränderung er- 
litten; 6) die eigentliche Variole nach 
einer gehörigen guten Vakzination ist 
eben so seilen als Variole nach Vari- 
ole; 7) die Varioloide hat nichts Bös- 
artiges. 8) Nach guten Vakzinationen 
gelingen die Revakzinationen nur Aus- 
nahmsweise; die Vorlhcilc und wirk- 
liche Nutzen der Revakzinationen ist 
noch nicht erwiesen. 9) Bei ßeurlhei- 
lung der Erfolge stattgehabter Vakzi- 
nationen mufs man genauer, wie es ge- 
wöhnlich geschieht, die normalen und 
wirkungsvollen von den wirkungslosen 
unterscheiden 10) Ein mächtiges Mit- 
tel, die Vakziuation zu verbreiten, ist, 
wenn die Kinder entweder behufs des 
Schulbesuchs oder der Eiusegnuug ihr 
Impfungsattest vorzeigen müssen. 



Jeden Sonnabend erseheint ein Bogen, und jeden vierten Sonnabend 1 U'l — '2 Bogen, so dafs jährlich 
60 Bogen ausgegeben werden. Der Preis des Jahrgangs samint Register ist 4 \fl Rthlr., wofiir 
sämmtliche Buchbandlungen und Postamter portofrei diese Zeitschrift liefern werden. 



Verlegt von A. Hirschwald. — 



Gedruckt bei J. Sitten fei d. 



Digitized by Google 



Wöchentliches Repertorium 



des Auslandes, 

herausgegeben von Dr. JFY. JT. Belirend* 



J\? 19. BERLIN, SONNABEND, MAI 7, 1836. 



Bd.L 



= 



J»f 19. 



JOURNALISTIK. 

432. Kolpodesmoraphie, oder ßn- 
schnürung einer Portion der Schleim- 
haut der Vagina durch die blutige 
JYath zur Radikalheilung des Gebär- 
muttervorfaUs nach einem neuen Ver- 
jähren, von G. Bellini, Arzt und 
Wundarzt zu Florenz. — In der 
neuem Zeit waren Marsh. Hall, Ire- 
land, Fricke, Dieffenbach, Vel- 
peau bestrebt, eine Radikalheilung des 
Gebärmutter Vorfalls durch Verengerung 
dcrVogina mittelst Ausschneidung und 
dann zu bewirkender Vernorbung ihrer 
Schleimhaut zu erzielen. B. giebt nun 
ein neues Verfahren an, das er bei 
einer 40j5hrigen jüdischen Frau aus 
Ferrara mit gutem Erfolge hlos wegen 
sehr bedeutenden Scheidenvorfalls ver- 
übt hat. Diese Frau hatte seit 2* Jah- 
ren einen so bedeutenden Vorfall der 
hintern Scheidenwand, dafs diese, den 
Mastdarm mit sich ziehend, wie ein 
grofses Hühnerei zur Vulva hinausragte 
und über den Damm hinüberliing, und 
sich endlich fast gar nicht mehr re- 
duziren liefs. D. entschlofs sich, eine 
gute Anzahl Blutegel an die vorgefal- 
lene Scheidenwand anzusetzen, nicht 
etwa, um eine Phlogose zu bekämp- 
fen, sondern um mehrere kleine Wun- 
den zu erlangen, und also auf die- 
sem Wege zu erreichen, was Dief- 
fenbach durch mehrere kleine Schnitte 
erreichen will. Bald aber liefe D. diese 
Idee fahren, weil noch eine bessere 
sich ihm aufdrang. Die Frau wird auf 
dem Rand des Bettes gesetzt; der 
Wundarzt ergreift mit einem Doppel- 
haken das obere Segment .der nach 
aufsen vorgedrungenen Geschwulst, und 

(Siebenter Jahrgang. 



zieht sie so stark wie möglich nach 
unten. Dann giebt er den Haken einen! 
Gehülfen; er selber ergreift eine platte 
gekrümmte, mit doppeltem Faden be- 
waffnete Nadel, beginnt am äufsern 
Rande der Jossa natricularis oder der 
untern Kommissur der Vagina an der 
linken Seite der Gesehwulst, sticht die 
Nadel durch, und fuhrt den Faden 
halbkreisförmig oder hufeisenförmig, 
oder in Form eines f\ um den Tumor 
herum, indem er grolse Stiche macht, 
so dafs zwischen dem einen Stich und 
dem nächsten ein Zwischenraum von 
einigen Linien bleibt Um den Mast- 
darm nicht zu verletzen, dient .der in 
letztem geschobene Zeigefinger als Lei- 
ter, damit die Nadel nicht tiefer als 
durch die Vaginalwand dringe. Die 
beiden nach unten gelangten Faden- 
enden werden angezogen und mit einer 
Schleife zugeknüpft, so dafs also die 
ganze grofse vorgedrungene Falte der 
Vaginalschleimhaut umfafst ist Ruhe, 
kalte Fomente, strenge Diät und Ader- 
lafs beugen jeder etwa zu starken Ent- 
zündung vor. Nach 2 oder 3 Tagen 
werden die Fäden fester zugezogen. — 
Der Erfolg war aufserordentlich gün- 
stig; nach etwa 10 Tagen fiel einTheil 
der Schleimhaut ab; es entstand eine 
Narbe in der Vagina, und kein Vor- 
fall erzengte sich wieder. — Es ver- 
steht sich von selber, dafs dieses Ver- 
fahren auch gegen den Vorfall der Ge- 
bärmutter anwendbar ist, wenn über- 
haupt gar durch Narbenbildung in der 
Vagina eine Radikalheilung bewirkt 
werden kann, da letztere immer eine 
so grofse Dilatabilüät besitzt, dafs der 
Vonall wohl sich immer wieder bil- 
den kann, wenigstens der Vorfall des 

23 
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Uterus. (II Bullet ino deüe Scienxe mc- 

diehe). 

433. Gebrauch des Moschus und 
des Ammoniakgnmthis gegen die Tyfn- 
panitis, von Dr. Giuseppe Santoli. 
— Wir wissen über die Ursachen der' 
Tympanitisj h. übet dcit Urfyrtmg 
der übermäfsig erzeugten Gase im Un- 
terleibc eben so wenig, wie wir etwas 
Zuverläfsiges über die Behandlung sa- 
gen können. — <- Dr. Tradini- hät den 
Kampher sehr gelobt, aber 8. empfiehlt 
noch weit mehr eine Mischung von 
1 To. Moschus mit 4 Th. Gummi am- 
moniacum. Der Kranke bekömmt des 
Tages über 3 Gran Moschus und 12 
Gran Ammoniakgummi; davon mach) 
man 3 Pillen, und giebt dem Kr. eine 
Morgens, Mittags und Abends. — 8. 
rühmt dieses als ein altes, durch meh- 
rere medizin. Generationen bewährtos 
Rezept, das auch ihm sich sehr wirk- 
sam bewiesen; diese Pillen passen be- 
sonders bei grofser Asthenie und Pro- 
stration, ein Umstand, der gewöhnlich 
bei der Tympanitis vorhanden zu sein 
pflegt. (II Filiatre sebexio). 

434. lieber das Auf schnupfen des 
Saftes der Früchte von Momordica 
£laterium (Cocotnero asiaino) gegen 
die Gelbsticht, von Dr. G u a s t a m a c- 
chio. — i Seil on vor mehrern Monaten 
hat Dr. Porri von 3 lkterischen be- 
richtet, die er dadurch heilte, dafs er 
sie den Saft der Eselsgurke (Fruct. 
Momordic. Elaterii) mit Milch ver- 
mischt aufschnupfen liefs. Nun berich- 
tet <«.. dafs seit, undenklichen Zeiten 
dieses Verfahren in Terlizzi (im Lande 
von Bari) von alten Weibern geübt 
werde und sich sehr wirksam beweise; 
er selber erzählt von einem sehr jäh- 
zornigen, 20 Jahr alten Tischler, der 
in Folge einer Erkältung und heftigen 
Aergers gelbsüchtig geworden, nach- 
dem er früher schon einmal die Krank- 
heit gehabt hatte. Alle Mittel wollten 
nicht anschlagen; G. entschlofs sich 
zu dem eben erwähnten Volksmittel: 
es entstand ein sehr slarkes Niesen, 
ein fast 2 Tage dauernder gelber Aus- 
Aufs aus der Nase und — Heilung, -m 
Diese Wirkung des > mit Milch auCge- 
schnupften Saftes der Eselsgurto wird 



vom Herausgeber des Filiatre sebexio 
bestätigt. (// Filiatre sebezio). 

4;>f>. Leber die Behandlung der 
Pokken durch kalte Hlider, von"Lhr. 
de Vitts. „Es waltet hinsichtlich des 
Wesens nur ein geringer Unterschied 
zwischen der Variole und den andern 
akuten Exanthemen; der pathologische 
Prozefs ist derselbe, nur die Form ist 
verschieden; die Variole ist eine Ent- 
zündung, die die ganze Haut ergreift 
und meistens wohl sogar bis auf die 
Schleimhäute übergeht, so dafs zur 
Dermatitis noch Gaslro-Entcrilis, Bron- 
chitis u. s. w. sich hinzugesellen. Aus 
diesem Konnex entspringen die sym- 
pathischen Erscheinungen, die sich im 
Nenensysleme, Gcfäfssystcme u. s.w. 
zeigen. Diese Erscheinungen aber sind 
die Symptome, nicht, aber die Krank- 
heiten; dep Ueerd aller ist die Haut; 
von der Hautentzündung hängt Alles 
ab, geht Alles aus. Welches auch die 
Intensität der übrigen Zu fülle seiu möge, 
so kann man sie besiegen, wenn man 
die Hautentzündung zu bändigen weifs. 
Dazu giebt es kein besseres Mittel als 
kalte Bäder, die auf den kranken Ort 
direkt wirkend, mit grofser Schnellig- 
keit die krankhafte Hitze mildern, und 
der Entzündung entgegenwirken.'" — So 
weit die Theorie, aber de V. erzählt 
4 Fälle von ächter Variole bei Er- 
wachsenen, die auf diese Weise be- 
handelt, schnell hesser wurden. Je 
heftiger die Erscheinungen sind, desto 
öfter werden die kalten Bäder wieder- 
holt — Ein junger Soldat, mit kon- 
tierender Variole, im tiefsten Koma, 
fast dem Erstikken nahe, weil die 
ganze Schleimhaut mit Pusteln bedeckt 
zu sein schien, wurde 3mal täglich in 
ein eiskaltes Bad gelegt Nach jedem 
Bade war die Besserung sichtbar; die 
Gehimsymptome, die Affekt ion der 
Athmung minderten sich jedesmal im- 
mer mehr; im Bade befand sich der 
Kranke äufserst behaglich. So wie er 
herauskam, trat das Koma und das 
Hücheln auf der Brust wieder ein. 
Bemerkenswerth war noch, dafs im 
Bade, worin der Kranke Jedesmal 7 — 
8 Minuten verblieb, das Verhalten der 
Untcrlcibsorgane sich auffallend bes- 
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scrte; es traten fast tmwillkiihrliche 
Darmenticerungen ein, zu grofser Er- 
leichterung des Kranken, der vom Me- 
teorismus sonst fürchterlich gequält 
war; auch eine Art Strangurie wurde 
durch die Bader beseitigt. — Alle 4 
Fälle beweisen die ungemein grofse 
Wirksamkeit der kalten Bäder gegen 
die die Variole begleitenden allgemei- 
nen Zufälle. Die Variole selber machte 
dann ruhig ihre Phasen durch. (II Fi- 
liatre sebezio aus Effemeridi di clinica 
inedico-chirurgica e di chimica far- 
inaceulica per gli ospedali civili e mi- 
litari del regno delle due Stritte). 

436. Leber die IV'irksamkeit einer 
Salbe aus phosphorsaurem Quecksil- 
bero.rud (Deutophosphate de Mcrcure) 
in den venerischen Krankheiten, von 
Dr. Pasquale Albano. — Obwohl 
schon i77i't(a\s J\Iercur!us phosphoratus 
Fuchsii) in den Arzneischatz einge- 
führt, scheint dieses Quccksilberjträ- 
parat doch erst 1794 in Deutschland 
(Star k e) angewendet worden zu sein ; 
in Italien wurde es erst 1817 von Dr. 
Gaimari angewendet. Später machte 
Dr. Fiorc aus Neapel die sehr glück- 
lichen Resultate bekannt, die die Aerzte 
dieser Stadt mit diesem Mittel erlangt 
hatten; seitdem wird das phosphor- 
saure Quecksilberoxyd dort innerlich 
sehr viel gegen Syphilis benutzt. — 
Dr. A. wollte nun versuchen, ob, wie 
beim Kalomel und Sublimat, die innere 
Anwendung durch die äufsere ersetzt 
werden könne; er hatte bereits dazu 
einen Impuls vom Dr. B. Solina be- 
kommen, der 1829 das genannte Mit- 
tel in Salbe gegen ein altes syphilit. 
Geschwür, das allen Mitteln, selbst 
dem Sublimat, widerstanden hatte, an- 
gewendet und nicht nur da9 Geschwür 
schnell zur Heilung gebracht, sondern 
auch noch den Kranken von einer Im- 
potenz befreiet hatte. — P. A. liefs 
eine Salbe aus 55 Th. Axungia und 
5 Th. Mercurius phosphoratus Fuch- 
sii bereiten und davon mit den Fin- 

Crspilzen 12stündlich 6 Gran in die 
isten und in die Achselgrube ein- 
reiben. Es enbtand ein heiliges Juk- 
ken. dann Brennen, dann Pustelbildun" 



Fomente angewendet wnrden ; gewöhn- 
lich war eine 5 bis 6malige Einreibung 
hinreichend, die übelsten syphilit. Er- 
scheinungen zum Weichen zu bringen; 
fast niemals aber bedurfte man mehr, 
als im Ganzen 2 Drachmen. So wie 
die Pusteln geheilt waren, wurde wie- 
der von Neuem eingerieben. {Osserva- 
lore medico). 

437. Einreibung von Unguentum 
Ccrussae gegen Neuralgia facialis, «ort 
Magliari. — Man ist jetzt überzeugt, 
dafs es vorzüglich das kohlensaure Blei 
(Cerussa) ist, das vom Organismus 
schnell absorbirt wird, nnd die Er- 
scheinungen der Bleivergiftung herbei- 
führt. Es liefs sich daher erwarten, 
dafs man über kurz oder lang das 
kohlensaure Blei zufolge dieser Eigen- 
schaft in Einreibung zu Heilzwekken 
anwenden werde. Da die giftigen Wir- 
kungen des Bleies vorzüglich in einer 
Art Abstumpfung und Paralysirung der 
Nerven bestehen, so konnte man a 
priori von diesem Mittel gegen die ge- 
steigerte Reizbarkeit und Empfindlich- 
keit der Nerven, mit einem Worte ge- 
gen Neuralgien etwas Tüchtiges hoffen. 
In der Tbat ist die Einreibung von 
Blciweifs schon von Ouvrard ange- 
wendet worden, der die Formel in 
einer alten engl. Pharmakopoe gefun- 
den haben will. Ein junger Mensch, 
seit 4 Jahren an einem furchtbaren 
Gesichtsschmerz leidend, hatte alle bis- 
her bekannten Mittel vergeblich ge- 
hraucht; der Schmerz begann in der 
Mitte der rechten Schläfe, gewöhnlich 
um 2 Uhr des Nachts, und erstreckte 
sich über die Stirne, um und in die 
Orbita und längs dem Unterkiefer, und 
erreichte binnen \ Stunde eine schau- 
derhafte Höhe; jeder Anfall dauerte 
gewöhnlich 3 Stunden; der Schmerz 
milderte sich allmählig und der Kranke 
schlief zuletzt ein. Da kein Mittel, — 
vom ersten bis zum letzten, — half, 
entschlofs sich M. zur Anwen- 
dung der oben erwähnten Salbe; die 
Haare an der Schläfe wurden rasirt 
und dann nach Ouvrard um 1 Uhr 
Mittags die Salbe auf die Schläfe, längs 
dem Unterkiefer, der Stirne und im 



an den eingeriebenen Stellen, wogegen Umfange der Stirne erst eingerieben 
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und dann noch einmal aufgestrichen: 
darüber wurde Löschpapier und eine 
Kompresse gelegt, und das (ranze mit 
einem Schnupfluche fest gehalten. Eine 
Slunde etwa vor dem KU erwartenden 
Anfalle wurde die Salbe noch einmal 
eingerieben und aufgestochen, nachdem 
der Uebcrrest von der ersten Appli- 
kation abgewaschen worden. Die Neu- 
ralgie trat wieder ein, aber so schwach 
und von so kurzer Dauer, dafs der 
Kr. völlig befriedigt war. Am folgen- 
den Tage wurde nur eine Einreibung 
gemacht, und zwar um 1 Uhr Nachts ; 
diesesmal trat nur ein Gefühl von 
Wärme in der sonst von Neuralgie 
heimgesuchten Gegend ein. Am 3ten 
Tage wurde eine 3te Einreibung ge- 
macht; dieses war die letzte, denn von 
da an kehrte die Neuralgie nicht mehr 
wieder. Innerlich bekam der Kranke 
nur eine Pille von Belladonna, die er 
früher freilich in sehr grofser Menge 
ohne alle Wirkung genommen hatte. 
Drei Monate später schrieb der Kr. 
an M., dafs zwar die Neuralgie nicht 
wiedergekommen, dafs er aber in der 
Gegend ein eigentümliches Gefühl 
von Trokkenheit (sein Ausdruck) und 
von leichtem Brennen empOnde, wenn 
die Stunde des Anfalls eintritt; dieses 
Gefühl belästige ihn aber fast gar 
nicht — M. ladet die Kollegen ein, 
die Einreibnng von kohlensaurem Blei 
in ähnlichen Fällen zu versuchen ; we- 
nigstens verdient dieses Mittel wegen 
seiner Eigenschaft, in den Nerven eine 
gewisse Torpidität hervorzurufen, weit 
eher Vertrauen als die Einreibung des 
Veratrins. (Osservatore medico). 

438. Neue Behandlung der Flechr 
ten, von Dr. Bugliarelli. — Man 
nehme 5 Pf. Schwefelblumen und 8 
Pf. Olivenöl; diese mische man zu- 
sammen in einer Glasretorte mit gro- 
fser wohl verklebter Oeffnung, und 
erhitze sie bei gelindem Feuer im Sande, 
indem man allmählig die Hitze stei- 
gert, bis der Schwefel vollkommen 
flüssig geworden. Die im Ganzen auf 
2 Pf. reduzirte Mischung lasse man 
erkalten; dann setze man 5 Pf. Al- 
kohol hinzu und setze es abermals 
auf ein gelindes Feuer, bis eine aber- 



malige Reduktion anf 2 Pf. geschehen 

ist; nach Abscheidung des Rückstan- 
des hat man jetzt ein spirituöses Oe), 
das mit gleicher Menge Salzsäure ver- 
bunden, den Liquor antiherpeticus 
No. 1. giebt, der nur gut ist, um den 
völlig chroD. Charakter zu bekämpfen, 
und den man nur von Zeit zu Zeit 
während der Behandlung anwendet 
Mischt man einen Theil dieses Liquor 
No. 1. mit 2 Th. Aqu. ßor. Sambuc, 
so hat man den Liquor antiherpeticu* 
No. 2., der zur Heilung der indolen- 
ten chron. Flechten angewendet wird. 
Setzt man aber 3 Th. Aqu. ßor. Sam* 
buc. statt 2 Th. hinzu, so hat man 
den Liqu. antiherpet. No. 3., der ge- 
gen frische Flechten und wenn die 
Haut einen sehr hohen Grad von Em- 
pfindlichkeit besitzt, auwendbar ist — 
Etwa \ Pf. von No. 1. mit eben so 
viel von No. 2. reicht hin. einen Her- 
pes zu heilen, der die ganze Haut- 
fläche einnimmt, und die ganze Be- 
handlung dauert nicht länger als 2 
Monate. — Dieser Liquor wird nicht 
nur äufserlich, sondern auch innerlich 
angewendet, indem man seine Wirkung 
durch andere gegen Herpes gebräuch- 
liche Mittel unterstützt B. selber be- 
ginnt die Kur einer eingewurzelten, 
verbreiteten Flechte mit einer abfuh- 
renden Gabe Bittersalz; am 3teu Tage 
verordnet er warme Bader von wei- 
chem Wasser, eine schweifstreibende 
Tisane (allenfalls das Decoct. Specier. 
Lignor. recht warm) und Aelhiop 
mineralis. Jede Woche niufs der Kr. 
wenigstens 2 warme Bäder von wei- 
chem Wasser (Flufs- oder Regenwas- 
ser), worin man 1 Pf. Schwefel und 
\ Pf. lebendigen Kalk hat kochen las- 
sen, nehmen; und alle Tage mufs man 
mit einem sehr feinen Pinsel die her- 
petischen Stellen mit dem Liquor be- 
feuchten. Zu gleicher Zeit mit diesem 
Liquor giebt man innerlich die pilulae 
Belloatii (aus I/ydrargyr. o.vydulat. 
nitricum) und eine Abkochung der 
Fumaria und Skabiosa. — Wollen die 
Kranken nicht den Aethiops nehmen, 
so gebe man ihnen den lÄqu. anii- 
herpetic. No. 1. zu 10 bis 30 Tropleu 
In X Pf. der diaphoret Abkochung; 
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die Diät mufs mehr vegetabilisch, als 
animalisch sein, und besonders müssen 
Säuren und gepökelte Sachen vermie- 
den weiden. — B. erzählt 13 Fälle 
von mehr oder minder hartnäkkigen 
Flechten, die er auf diese Weise ge- 
heilt hat. (Giomale delle Scienze me- 
diche delle due SicilieJ. 

43i). lieber das Male del Fegato. 
eine in der Stadl Comacchio am 
adriatischen Meere beobachtete eigen- 
thiimliche Ausschlagskrankheil. — 
Die Stadt Comacchio liegt am Ufer 
des adriatischen Meeres von Salzwas- 
serpfützen umgeben, die während des 
Sommers stehend werden. Bei Tage 
ist die Luft mit dichten und reichlichen 
Dünsten geschwängert, die aus diesen 
Lagunen sich erheben, und des Abends 
und bei Nacht in Form einer dichten 
Feuchtigkeit trotz recht lebhafter Nord- 
windstüfse niederfallen. Ein Theil der 
Einwohner ist mit sehr harten Arbei- 
ten beschäftigt; theils arbeilen sie in! 
den Thäletn, zwischen den Salzlachen 
und an den Dämmen und Deichen; 
theils sind sie Fischer oder arbeilen 
in den Salinen; — kurz die gröfsie 
Zahl der Bewohner hat eine Beschäf- 
tigung, wobei sie die meiste Zeit über 
in der Sonne verweilen und im Feuch- 
ten sich aufhallen müssen. Da die Ve- 
getation um Comacchio nur sehr dürf- 
tig ist, so ist ihre Nahrung gewöhn- 
lich nur gesalzene, gepökelte, geräu- 
cherte oder höchstens inOel gesottene 
Fische und dazu ein Gekochtes aus 
Keismehl und etwas weniges Gemüse. 
Das Trinkwasser enthält viel Erde 
u.Salze; die Weine sind herbe und ge- 
färbt; die Häuser sind eng, feucht, 
kalt, finster, schlecht gelüftet, mit 
Menschen überfüllt; die Kleidung ist 
dürftig; die Reinlichkeit des Körpers 
vernachlässigt; die Geisteskraft sehr 
abgestumpft. — Aus dieser Schilde- 
rung wird die Entstehung der folgen- 
den, dort endemischen und ohne eigent- 
lichen Grund Male del Fegato (Lc- 
berkrankheit) genannten Krankheit klar 
werden. — Diese Krankheit zeigt 3 
Perioden, jede mit folgenden Sympto- 
men. In der ersten verändert sich die 
Hautfarbe an einigen Stellen in eine 



bald rosige, bald livide, bald strohgelbe; 
der ganze Körper scheint etwas anzu- 
schwellen; die Züge des Antlitzes ver- 
ändern sich, eben so das Temperament; 
der Kranke empfindet ein Jukken, das 
ganz unwiderstehlich ist; die Haut hat 
eine grofse Neigung, sich zu exkorii- 
ren und sich mit Furunkeln zu bedek- 
ken, die nur äufserst schwierig und 
langsam wieder zu heilen. — In der 
4 2lcn Periode dauern alle diese Verän- 
derungen noch ferner und verschlim- 
mern sich sogar; hier und da erheben 
sich klciue Geschwülste, dazwischen 
Kis^c und Schrunden, aus denen eine 
äufserst stinkende Jauche heraustritt; 
am häufigsten sind sie auf der Stirne, 
danu auf den Unterschenkeln and Ka- 
isen, dann auf den Händen und Ar- 
men, und endlich auf der ganzen Fläche 
des Rumpfes; ja diese Furunkeln und 
Rhagade« zeigen sich im Innern des 
Mundes, der Nase, der Ohren; der 
Schlaf ist unruhig, voll schreckhafter 
Träume; die Haare fallen aus und es 
folgt eine Leukophlegmasic (allgemei- 
nes Oedem). — In der 3ten Periode 
wächst das Leiden auf furchtbare 
Weise; die Furunkeln gehen in Ver- 
schwärung und Brand über; dann ver- 
einigen sie sich mit den Schrunden, 
Rissen und nächsten Furunkeln, und 
bilden grofse, tiefe, äufserst ekelhafte 
Geschwürsflächen auf den Gelenken 
uud im Gesichle; das Muskelflciscb, 
samint Gcfäfsen uud Nerven werden 
verzehrt, eben so das Blut, das sie 
enthalten; ja Knorpel und Knochen 
werden förmlich wie dureh Fäulnifs 
zerstört. — Man betrachtet in Comac- 
chio die Krankheit als erblich, und 
schreibt sie den Lokalverhältnissen und 
der Lebensweise zu. — Was die Be- 
handlung betrifft, so ist nur Hofl- 
nuug vorhanden, wenn die Krankheit 
noch in der ersten Periode sich befin- 
det; eiu Wechsel des Aufenthalts, eine 
gehörig geregelte Diät, grofse Reinlich- 
keit, warme Kleidung, namentlich Fla- 
nell auf dem hlofsen Leihe, Schützung 
vor den Einflüssen der Atmosphäre, 
Vermeidung strenger Arbeiten, Ver- 
meidung jeder reizender oder schwer- 
verdaulicher Nahrung, dagegen viel 
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Pflanzenkost, and endlich ein« 
fache Bäder — bilden das Verfahren, 
wodurch etwas auszurichten ist. — In 
der 2ten Periode kann man kaum noch 
irgend etwas thun, die Krankheit auf- 
zuhalten; man kann allenfalls Skarifi- 
kationen oder Blutegel um die Ge- 
schwulste und Knollen ansetzen, wenn 
sie entzündet sind, schweflige oder al- 
kalische oder Dampfbäder, erfrischende 
oder leicht purgirende Getränke, anti- 
8korbutischc und antiseptische Abko- 
chungen mitGuajak, Sarsaparilla. Sei- 
delbast, Blutegel an den After u. s. w. 
verordnen. In der 3len Periode ist 



ist; eine endermatische Anwendung 

hält er lange nicht für so gut. Ja 
einem Falle, bei einem 60 Jahr alten 
Manne, der eine Iridalgie nach einer 
Operation der Katarakt durch Depres- 
sion zurückbehalten und eine Menge 
Mittel vergeblich gebraucht hatte, ver- 
ordnete er: Rp. Chinin, sidphuric. 
grvj, Sacchar. alh. 3j, rad. Irid.florent. 
3/5 M.ßat pulv. subtilissim.^S. Schnunf- 
pulver; davon nimmt der Kranke aes 
Abends und Morgens einige Prisen. 
Die Neuralgie blieb aus. (Gazelle mi- 
die ale de Paris). 

441. Utber die Kontraktur der I/im- 



Alles verloren; die Kunst vermag durch- gen und die darauf beruhende Phthi~ 

von J. Quissac, Wundarzt 



aus nichts mehr. — Dr. Cavalieri 
die Krankheit für eine entzünd- 
; ; Prof. Medici hingegen sieht 
viel Analogie zwischen dieser Krank 
heit und der I*epra elephantiaca und 
findet das Wesen derselben in einer 
vollkommen chemischen Umänderung 
der weichen und festen Theile. (Eben- 
daher). 

440. lieber das Auf schnupfen von 
schwefelsaurem Chinin gegen die Iri- 
dalgie, von Bourjot St. Hilaire. — Bei 
manchen Augenkrankheiten oder nach 
manchen Augenoperationen, wenn alle 
entzündlichen Zufalle längst geschwun- 
den, ist oft noch lange ein Schmerz 
vorhanden, der tief im Augapfel ge- 
fühlt wird, heilig und bohrend ist, 
dann und wann intermittirt und nur 
für Neuralgie erklärt werden kann. 

diese Ailektion Iridalgie 



sis, von J. yuissac, *Y unaarzt am 
HotelDieu St. Eloi. — „Das erste 
Beispiel der eigentümlichen Lungen- 
krankheit, von der hier die Rede ist, 
trafen wir 1832 an der Leiche eines 
jungen im vollständigsten Marasmus 
gestorbenen Menschen. Die Krankheit 
war anscheinend Tuberkelsucht der 
Lungen gewesen, und wir waren daher 
nicht wenig überrascht, als wir bei 
der Untersuchung die Lungen vonTu- 
berkeln völlig frei fanden, aber auf 
ein so kleines Volumen reduzirt, dafs 
jede nicht gröfser als die Faust war, 
obwohl man weder in der Pleura, 
noch in den gröfsern Bronchialzweigen 
irgend Etwas antraf, das den Grund 
von diesem Zustande der Lungen an- 
geben konnte/* — Die einzige- Krank- 
heit für die Qu. diesen Kr. hätte hat- 
B. nennt diese Ailektion Iridalgie ten können, wäre die sogenannte Atro- 
und bezeichnet damit zugleich das VVe- phia pulmonum gewesen, der Laen- 



sen und den Sitz, nämlich eine Neu 
ralgie der die Iiis versorgenden Ner- 
venzweige. Belladonna thut nur sebr 
wenig gegen dieses Leiden; Kataplas- 
men oder Fomente mit Opiaten oder 
Decoct. capit. Papaveris nassen nur 
bei Schmerzen in Folge akuter, ent- 
zündlicher Leiden der Iris oder der 
übrigen T Ii eile des Auges. Wenn aber 
die Iridalgie, d. h. der chronische, lange 
bestehende, intermittirende Schmerz im 
Augapfel sich ausgebildet hat, so giebt 
es kein besseres Mittel als die China 
und das Chinin. B. rathet zu letz- 
term und zwar zum Aufschnupfen des- 
selben, weil dieses der nächste Ort 



nec und Andral Erwähnung gethan 
haben; aber Laennec hält die Atro- 
phie der Lungen lediglich für das Re- 
sultat eines durch in die Pleura er- 
gossene Flüssigkeit oder durch sonstige 
innerhalb der Pleuren entwikkelle Pro- 
duktionen ausgeübten Drucks, — aber 
hier fehlte der Drück ganz, denn we- 
der ergossene Flüssigkeit noch sonst 
etwas Komprimirendes war Vorbanden. 
Andral nimmt aufser diesen Ursachen 
noch eine andere an, und begründet 
darauf eine neue Varietät der Atroph. 
Pulmonum, nämlich wo m Folg 
des Alters eine Rarefdktiön des Li 
gengowebes und eine 'Ausdehnung 
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T>n ft zollen eingetreten, so data die Lunge 
eine Beschaffenheit wie bei den Ba- 
trachien gewonnen hat, — und end- 
lich nimmt Andral noch eine Varie- 
tät von Lungenatrophie an, die in einer 
Hypertrophie des Interlobularzellgewe- 
bes besteht; in dem hier erwähnten 
Falle war jedoch weder Eins noch das 
Andere der Fall. — Es handelt c sich 
hier um einen ganz eigentümlichen, 
noch nicht beschriebenen Zustand der 
Lungen, den man wohl nicht Atrophie 
nennen könnte, und den Qu. seitdem 
im St. Eloi mehrmals angetroffen hat. 
— Diesen Zustand sucht er zuerst 
physiologisch und pathologisch zur Ein- 
sicht zu bringen, und schildert ihn 
dann in seinen Symptomen und in sei- 
nem Befunde. — Er beginnt mit der 
Behauptung, dafs die Lungen selber, 
nicht blofs wie Einige behaupten, pas- 
siv, sondern aktiv sich ausdehnen 
uud sich zusammenziehen, und er stützt 
diese seine Behauptung theiis auf die 
von Keifscisen um die ßronchial- 
enden entdeckten Muskelfasern, theiis 
auf die von Houx beschriebenen an 
Hunden gemachten Vivisektionen, theiis 
auf die gewaltsamen Expansionen und 
Kontraktionen der Lungen beim Keuch- 
husten und beim Ast h int, — Ist die- 
ses erwiesen, so ist, meint er, auch 
denkbar, dafs eine abnorme, endlich 

]>ermancnt gewordene Kontraktion der 
jungen unabhängig von der Einwir- 
kung der umgebenden festen oder flüs- 
sigen Tlicilc vorkommen könne. Die- 
sen Zustand glaubt nun Qu. in den 
vorerwähnten Fällen angetroffen zu 
haben, und er nennt ihn daher: Kon- 
traktur der Lungen. Die Lungen, 
ganz ungewöhnlich verkleinert, sind 
in ihrer Substanz doch durch und 
durch normal ; sie zeigen weder Ilepa- 
tisation, noch Bildung von Knollen, 
Tuberkeln oder Geschwülsten, und ob- 
wohl sie eine auffallend feste Textur 
haben, und durchaus keine Luft ent- 
halten, liegen sie doch frei innerhalb 
der Pleuren und haben nirgends eine 
Kompression vou aufsen erfahren; die 
Farbe ist fast dieselbe wie im Normal- 
zustande, und eben so in gewissem 
Betrachte die Weichheit der Lungen- 



substanz. Der Hauptcharakler besteht 
demnach nur in einer vermehrten Dich- 
tigkeit ohne krankhafte Ablagerung in 
die feinen Zwischenräume; oder — 
wie Qu. sich ausdrückt — es besteht 
das Wescu in einer von einer aktiven 
Kontraktion abhängigen Annäherung 
der Molekülen des Organs und dar- 
aus entspringenden größtmöglichsten 
Verkleinerung der Luftzellen. Es ist 
also derselbe Zustand, den eine Lunge 
jlai bietet, die von einer pleuritisehcn 
Ergiefsung komprimirt worden , mit 
dem Unterschiede, dafs die Ergiefsung 
hier fehlt und dafs der Zustand ein 
idiopathischer oder eine Wirkung eines 
selbständigen Aktes der Lungen sel- 
ber ist. Bei genauer Ansicht fand Qu. 
in der Schleimhaut der feinsten Bron- 
chialaeste, die fast alle obliterirt wa- 
ren, Spuren von Phlogose. Diese Ent- 
zündung der Schleimhaut und eine 
krampfhafte Zusammenziehung der 
R e i l's e i s c n'schen Muskelfasern der 
feinsten Bronchialäste sind die näch- 
sten Ursachen; diese letztere Ursache, 
der Krampf nämlich, ist gewifs nur 
die Wirkung einer abnormen Thälig- 
keit der die Bronchien bedienenden 
Nervenzweige. — So weit Q u. in sei- 
ner Erklärung; begreiflich sind die 
Folgen eines solchen Zustandes. Tritt 
er plötzlich ein, so mufs Asphyxie 
sich bilden; erzeugt er sich allmählig, 
so mufs die Hämatose völlig gestört 
werden und Marasmus herbeigeführt 
werden. — „Diese Kontraktur sahen 
wir bald in beiden Lungen, bald nur 
in einer und es ist nichts leichter, als 
sie zu verkennen und mit andern Zu- 
ständen zu verwechseln oder zu über- 
sehen. Die verkleinerte Lunge zeigt 
an ihrer abhängigen Stelle eine Blut- 
erschöpfung, offenbar nur eine Wir- 
kung der Positur der Leiche, und man 
ist sodann leicht geneigt, nicht nur 
diese Hypostase, sondern auch die Kon- 
traktur des Oraians selber für eine ka- 
daveröse Erscheinung zu erklären, wäh- 
rend bei genauer Aufmerksamkeit mau 
bald eine wirkliche, nur durch einen 
vitalen Akt mögliche Konstriktion der 
feinsten Bronchialästchen erkennen 
wird." Diese Konstriktion ist auch 
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nach dem Tode noch bleibend, so dafs 
die Lunge weder deutlich krepitirt noch 
aufgeblasen werden kann; sie hat bald 
eine akutere, bald eine mehr chroni- 
sche Form, und giebt zu einer Reihe 
von Erscheinungen Anlafs, die eine 
wahre Phthisis darstellen, die darum 
von Qu. „Phthisie perr coniracture" 
genannt wird. — Qu. erzählt nun zum 
Belege 2 akut und 2 chronisch abge- 
laufene Fälle. Der lste Fall betraf 
einen Menschen, 20 Jahr alt, der in 
einem adynamischen, zerrütteten ner- 
vösen Zustande sich legte und trotz 
einer erregendtonischen Behandlung 
unter Bildung von kalten atonischen 
Geschwülsten und Oedem starb; der 
2tc Fall betraf eiue 60 Jahr alte Frau; 
es bildete sich Erysipelas auf Gesicht 
und Hals, ein nervöses Fieber mit Ady- 
namie, Delirien, beschleunigte Respi- 
ration und Husten; letztere Symptome 
nehmen zu, in 8 Tagen ist die Kranke 
todt. — In diesen beiden Fällen wa- 
ren die Haupterscheinungen: Fieber, 
Adynamie, zunehmendes Sinken der 
Kräfte, Bildung von Oedem oder Ery- 
sipelas, oder passiven Geschwülsten, 
Husten mit Auswurf, zunehmende 
Schwierigkeit bei der Einathmung, je- 
doch ohne allen Schmerz, bei der Per- 
kussion ein stärker klingender Schall, 
sonst aber keine Andeutung einer in 
den Lungen gehinderter Zirkulation; 
die Lungen hatten die oben erwähnte 
Beschaffenheit, bei dem jungen Men- 
schen nur die linke, bei der Frau beide; 
sie waren frei, weder von Luft noch 
von Flüssigkeit komprimirt — Was 
endlich den 3ten und 4ten Fall, den 
rein chronischen betrifft, so zeigt er 
sich in einer Form, die ältere Autoren 
Phthisis nervosa genannt haben wür- 
den. Erschöpfung, Adynamie, Zerrüt- 
tung des Nervensystems gingen auch 
hier voraus ; daun folgten Husten, Aus- 
wurf und alle Erscheinungen einer 
nervösen gallopirendcn Schwindsucht; 
die Einathmung wurde immer schwie- 
riger, und auf der höchsten Stufe der 
Hektik folgte der Tod; die Lungen 
waren ebenfalls in ihrer Substanz nor- 
mal, aber dichter, äufserst verkleinert, 



an die Wirbelsäule angeklebt, ohne Tu- 
berkeln, ohne Eiterheerde, nicht kre- 
pitirend, nicht dilatabel; die Pleuren, 
das Herz, die grofsen Gefäfsc waren 
welk, aber gesund. — Auffallend war 
auch hier der ausserordentlich sonore 
Schall beim Anklopfen an den Thorax; 
die Auskultation ergab, dafs das Re- 
spirationsgeräusch von Tage zu Tage 
immer schwächer, immer mehr bron- 
cho wurde und immer mehr auf eineu 
kleinern Raum sich zurückzog; diese 
Zeichen hält Qu. für charakteristisch; 
der Auswurf war 6chlcimig-eiterig, 
und öfter hörte man ein Schleimras- 
seln; diese Zeichen lehren nichts in 
Bezug auf diese Krankheit. Die meiste 
Auskunft giebt der Verlauf und na- 
mentlich die Anamnese; Alles, was 
zerrüttend und deprimirend auf das 
Nervensystem einwirkt und einen ady- 
namischen Zustand vorbereitet, ist als 
prädisponirende Ursache zu betrachten; 
wenn diese Ursache obgewaltet, wenn 
die Hämatosc zu leiden beginnt, die 
Kräfte schnell sinken, hier und da 
passive Geschwülste, Erysipelas ohne 
alle Ursache sich bilden, während zu- 
gleich Husten mit Auswurf, eine immer 
mehr erschwerte Respiration mit auf- 
fallend sonorem Schalle bei der Per- 
kussion und stets mehr sich verlieren- 
dem Respirationsgeräusch bei der Aus- 
kultation sich einstellt, so kann man 
darauf rechnen, falls sonst kein ande- 
res Grundlciden entgegentritt, dafs eine 
Atrophie der Lungen in Folge idiopa- 
thischer Kontraktur derselben vorhan- 
den ist. — Die Prognose ist, falls 
der Organismus nicht gar zu sehr her- 
unter ist, so sehr übel nicht. — Was 
die Behandlung betrifft, so ist im 
Anfange, falls noch Kräfte genug da 
sind, ein mildantiphlogistisches Verfah- 
ren, derivirende, beruhigende Mittel 
von Nutzen; besonders aber ist Zer- 
streuung und Bewegung in freier Luft, 
namentlich Fahren und Reiten, sehr 
anzurathen; ein Wechsel des Aufent- 
halts, der Anblick neuer anziehender 
Gegenstände, eine mild ernährende 
Diät sind äufserst zweckmäfsig. — 
Sind die Kräfte sehr herunter, so ist 
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wohl ein tonisches und erhebendes 
Verfahren einzuschlagen. (Gas,, medi- 
cale de Paris). 
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liehen so wie mit diesem schwarzen 
Pferdemiste vorgenommenen Untersu- 
chungen ergaben; Idafs derselbe weder 
Schwefel, noch Schwefelwasserstoff, 
noch Tannin enthält, dafs dessen gelbe 
Farbe lediglich von der Galle und dafs 
wahrscheinlich dessen schwarze Farbe 
von einer Mischung dieser Galle mit 
dem Eisen abhängt 

443. (März). — Entfernung der 
HämorrhoidalgeschwüUte durch Un- 
terbindung. Amussat erzählt folgen- 
den Falk V , 78 Jahre alt, hat vor 
etwa 39 Jahren zum ersten Male ein 
Hämorrhoidalleiden gefühlt, und zwar 
schien er durch einen Ritt eine Ge- 
schwulst hervorgerufen zu haben, aus 
der er eine beträchtliche Menge Blut 
verlor. Seit dieser Zeit hat er stets 
bei jeder Darmentleerung einen star- 
ken Blulflufs gehabt, und bedeutende 
Beschwerden erlitten. Uebcrhaupt war 
seine Pein ungemein grofs, obwohl 
keiner der Wundarzte es wagte, ihn 
davon zu befreien. A., der herbeige- 
rufen worden, bemerkte im Umfang 
des Aflers drei f lämorrhoidalgescbwülste 
von der Gröfse eines Hühnereies in 
kurzen Zwischenräumen von einander. 
Mit diesen Geschwülsten trat jedesmal 
der Mastdarm mit heraus, und dann 
gelang es nur mit Muhe und unter 
grofsen Beschwerden, die Reduktion 
zu bewirken. Diese Reduktion hatte 
nur immer einen sehr unvollkom- 
menen Erfolg, da die Knollen immer wie- 
der hervortraten, u. A. cntschlofs sich 
deshalb, sie durch Ligatur zu entfer- 
nen. Am Abend vor dem bestimmten 
Tage gab er ein Abführmittel; Behufs 
der Operation liefs er den Kranken 
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442. (Febr.) Neue Erfahrungen über 
das Eisenoxydhydrat als Gegengiß ge- 
gen die arsenige Säure, von Bischoff 
•und Le vrat in Lausanne, — Bericht 
von Henry. Diese mit dem Eisenoxyd- 
hydrat (ferrum oxydat. rubrum) an 
Pferden angestellten Versuche schienen 
der Kommission sehr unvollkommen 
su' sein; denn B. und L. haben es un- 
terlassen, vorher zu untersuchen, bis 
zu welcher Dosis die arsenige Säure 
gegeben werden mufste, um den Pfer- 
den den Tod zu bringen; sie haben 
in der That den Pferden auch nur 
solche Dosen des Giftes gegeben, die 
an und für sich schon den Tod wahr- 
scheinlich nicht bewirkt hätten. So be- 
kamen 3 Pferde von verschiedenem 
Alter nach und nach 20, 40, 60 Gran 
und endlich 4 Drachm. arsenige Säure 
und in verschiedenen Epochen darauf 
5 Unzen des Eisenoxydhydrats; in 
keinem Falle sind die Thiere gestor- 
ben und selbst Beschwerden schienen 
sie nur sehr wenig zu haben. B. und 
L. schreiben diese gute Wirkung dem 
Gegengift zu, was wohl nur lediglich 
das Resultat der schwachen Dosis des 
angewendeten Giftes gewesen. — In- 
dessen hat von diesen Untersuchungen 
ein Punkt die Aufmerksamkeit der 

Kommission gefesselt, nämlich die auf die Seite legen, zog die Geschwül- 



Pferde, die weifses Arsenikoxyd und 
dann rolhes Eisenoxyd bekommen ha 
ben, haben einen mehr oder weniger 
schwarzgrünen Mist von sich gegeben, 
welche B. und L. für arseniksaures 
Eisenoxydul und Oxyd erklärten; die 
Kommission läfst jedoch letztere Er- 
klärung nicht zu, da bei ihren Versu- 
chen mit dem Verhalten der beiden 
genannten Stoffe , gegeneinander selbst 
nach Monaten noch keine Veränderung 
statt gehabt Ihre mit dem gewöhn- 



ste aus dem After hervor, und machte 
einige Einschnitte, um das Umlegen 
der Fäden zu erleichtern; eine sprßz- 
zende Artherie brachte er durch die 
Torsion zum Stillstande; nun legte er 
um die Basis jeder Geschwulst einen 
starken gewichseien seidenen Faden, 
den er mit einer Schleife zuknüpfte. 
Einige Stunden nachher waren die Ge- 
schwülste schon bedeutend kleiner; 
aber, da das Blut fortwährend aus den 
Einschnitten flofs, so mufsten die Zwi- 
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schcnrätime mit Scharpie belegt wer- 
den. Nun hörte jede Blutung auf, und 
bald bekamen die Geschwülste eine 
schwärzliche Farbe; sie fangen an, ab- 
zusterben, bleiben jedoch in der Milte 
noch roth, weshalb A.. um eine neue 
Blutung zu verhüten, es vorzieht, den 
Ueberrest jener Geschwulst abermals 
zu unterbiuden. Obgleich diese zweite 
Unterbindung sehr schmerzhaft war, 
so hatte sie doch auch nicht ein völ- 
liges Absterben zum Resultat, und 
mufste deshalb zum dritten Male wie- 
derholt werden. Endlich blieb nur noch 
ein kleiner Stiel von jedem Tumor, 
der zwar sehr empiindlich war, aber 
sich doch sehr leicht abschneiden liefs. 
Nun war Alles entfernt; der Kranke 
zwar sehr schwach, aber doch von 
seiner Pein befreit und in dem Zu- 
stande, sich leicht erholen zu können. 
In einem künftigen ahnlichen Falle 
will A., um den Blutverlust zu ver- 
meiden, keine Einschnitte mehr machen, 
sondern erst die Geseliwülste kreuz- 
weise unterbinden und dann nur Ein- 
stiche machen; aufserdem will er statt 
der seidenen Faden dünne Melalldrähtc 
zur Ligatur nehmen. Die Heilung iu 
dem vorerwähuten Falle war voll- 
kommen. 

441. Amputation de» Gebiirmutter- 
halm s. In Folge der Diskussion über 
den früher mitgetlicilten Fall von Araus 
sat besteht dieser auf folgende Regeln: 
i) man beginne den Schnitt vorn und 
an der Seile, indem mau die Haken- 
zange etwas dreht ; '>) man endige den 
Schnitt nie völlig:, wenn die Gefälle 
stark bluten, oder wenn die Uterin- 
flache verbittet ist, weil bei vollende- 
tem Schnitt der Uterus schnell in die 
Höhe steigt, und nicht wieder zu fas- 
sen ist; 'S) die blutenden Gefafsc un- 
terwerfe man der Torsion, und weun 
die verhärtete Textur es nicht gestat- 
tet, so ätze man die Stellen mit einem 
flüssigen Actzmittel, oder mit einem 
glühenden Eisen, um theils das Blut 
zu stillen, theils eiuigc bösartige Theile 
wegzubringen. 

\\~>. Bericht üher die Abhandlung 
von Malgaigne, beireffend die Nachbe-\ 
handlungen nach der Reduktion von 



Verrenkungen^ von Gimellc. Nachdem 
M. gezeigt nah dafs es keine Verren- 
kungen ohne Zerreifsnng der Gelenk- 
bänder, der Gelenkkapsel, der Muskel- 
portion und der fibrösen Parthie gebe, 
dafs ferner alle diese Zerreifsungen 
erst wieder geheilt sein müssen, wenn 
das Gelenk seine frühere Kraft, seine 
Freiheit der Bewegungen und seine 
Schmerzlosigkeit wiederbekommen soll, 
untersucht er jeden Theil des Körpers, 
der einer Verrenkung fähig ist. Er be- 
ginnt mit dem Unterkiefer und behaup- 
tet fest, dafs die Luxation dieses Kno- 
chens wenigstens eben so oft auf Rück- 
fall ausging, als auf Heilung. Dieser 
Rückfall beruht darin, dafs man zwar 
die Luxation gehörig reduzirt, aber 
schlecht geheilt hat, indem man dafür 
nicht sorgte, dafs der Knochen sich 
eine lange Zeit völlig unbeweglich ver- 
hielte. Eben so sind die Rückfalle des 
Schuller-Armgelenks sehr häufig. Be- 
sonders sind es aber die Verrenkungen 
der untern Gliedmafscn, wo das gänz- 
liche Unterlassen aller Vorsorge von 
Seiten des Arztes nach geschehener 
Reduktion zu sehr Übeln Zufallen An- 
lafs giebt. In Bezug auf die Luxation 
des Oberschenkels rathen die Autoren 
zu einer viel längern Rohe nach der 
Reduktion, als bei den andern Luxa- 
tionen wegen der Ruptur des Liga- 
ments, das den Kopf des Oberschen- 
kels in der Gelenkpfanne nicht mehr 
festhält. Bei allen Luxationen des Ober- 
schenkels, sagt M., ist das runde Band 
zerrissen; aber weniger dieser Zerrei- 
fsung, als vielmehr der der Kapset und 
der das Gelenk umgebenden Muskel- 
portionen mufs die Schwäche des Glie- 
des, das Hinken und bisweilen eine 
neue Verrenknng zugeschrieben wer- 
den. Die häufige Wiederkehr der Ver- 
renkungen der Kniescheibe sind für M. 
ein Beweis, dafs das Gelenk nach der 
Reduktion nicht mehr in demselben 
Zustande ist, wie vor der Luxation. 
Was nun endlich die Verrenkunnen 
des Fufsgelenks bei rillt, so erfordert 
die Zerreifsung der inneren Gelenkbän- 
der grofse Sorgfalt und einen beson- 
ders lange fortgesetzten Verband. Es 
bedarf wenigstens einer vierziglägigeo 
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Ruhe zur Konsolidation eines zerris- 
senen Gelenkbandes für die oberen 
und wohl einer GÜtägigen für die un- 
teren Gliedmaßen. Die Reduktion alter 
Luxationen kann immer dann mit Hoff- 
nung auf Erfolg versuebt werden, 
wenn die den Knoebcn umgebenden 
Gewebe sich niebt in eine organisirtc 
Kapsel umgestaltet, oder die Gelenk- 
ilächen keine Veränderung erlitten ha- 
ben; hat aber die Luxation wenigstens 
*J0 Tage bestanden, so mufs der hal- 
tende Verband sehr lauge, länger wie 
sonst, getragen werden, weil das Ge- 
lenk nur langsam seinen gehörigen Kon- 
nex wieder bekömmt. 



binden und neutrale oder saure Salze 
bilden kann, in denen die Analyse 
zeigt, dafs die Säure und die Basis in 
Verhältnissen mit einander sich finden, 
wie die Theorie sie angiebl, und die 
den Jodverbindungen entsprechen; 3) 
dafs das Acidum hydrjodirum mit 
allen diesen Basen ebenfalls sich ver- 
bindet und Salze bildet, die eine Nei- 
gung haben, mit einem Ueberschufs 
von Basis sich darzustellen; 4) dafs 
die organischen Hydrojodatc durch Jod- 
säure zersetzt werden, und dafs aus 
dieser Zersetzung reine Jodine ent- 
springt, während das Hydrjodat in 
ein Jodiir sich verwandelt; ö) dafs 
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446. (Februar). — lieber einen fos- 
silen Büren köpf, vorgelesen von Flou- 
rens. Dieser Kopf, von Larrey der 
Akademie geschenkt, kömmt aus deu 
Grotten von Mialet; er ist sehr wohl 
erhalten, gehört zur grofsen Gattung 
der Höhlenbären mit gewölbtem Kopfe, 
die man ursus spelaeus genannt hat. 
Cuvier, der nur 2 Gattungen fossiler 
Bären Anfangs angenommen hat, zählte 
später 3, nämlich ursus spelaeus mit 
gewölbter Stirne, die gröfste Gattung: 
dann ursus arcloidaeus mit platter 
Stirne und endlich ursus priscus, die 
kleinste Gattung; er hat sogar eine 
vierte Art angegeben, die er erst Vi- 
sus Eimsens, dann ursus cullridcns 
nannte. Erst sein- spät halle man in 
Frankreich fossile Bären entdeckt; jelzt 
aber findet man deren dort sehr häufig. 
Einige Notizen in Betreff der Konli- 
guralion dieses Kopfes übergehen wir. 

447. Ueber die Wirkung der Jo- 
dine auf die salz, fähigen Basen or- 
ga n ischen Ursprungs. Pelletier er- 
zählt eine Heihe von Untersuchungen, 
die ihn zu folgenden Schlüssen geführt 
haben: 1) dafs die Jodine mit dem 
gröfsten Theile der organischen salz- 
fähigen Basen sich verbinden kann, 
und dafs daraus bestimmte Kombina- 
tionen entspringen, in denen dieJodiue 
und die Basis in einem bestimmten 
Atomen Verhältnisse zu einander stehen; 
2) dafs das Acidum jodicum mit den 
organischen salzfähigeu Basen sichver- 



die Jodinc in ihrer Wirkung auf das 
Morphium eine Ausnahme macht, und 
auf diese Substanz unregelmäfsig rca- 
girt; ein Thcil der Jodine verbindet 
sich mit dem dem Morphium entzoge- 
nen Wasserstoff, um Hydrjodsäurc zu 
bilden, während der andere Thcil der 
Jodine sich mit einer vom Morphium 
ebenfalls kommenden besonderu Sub- 
stanz verbiudet. 7) Endlich wenn man 
Jodsäure auf Morphium wirken läfst, 
so verliert diese Säure ihren Sauer- 
stoff, der sich zu den Elementen eines 
Theils des Morphiums hegiebt uud es 
in rothe Materie verwandelt, grade 
wie es die Salpetersäure thut, wäh- 
rend die freigewordene Jodine auf eine 
andere Portion des Morphiums, wie 
durch direkten Kontakt reagirt, welche 
Verbindung aber einem neuen Zusatz 
von Jodsäure nicht widerstehen kann, 
sondern sie ganz in Jod und rothe 
Materie verwandelt. 

447. Ueber Eschara, eine noch wc- 
nig bekannte zwischen den Heteporen 
und IS'ulliporen stehende Gattung, von 
Milnc Edwards. 

448. Neue Beobachtunsen Uber die 
Diasfase und deren l erhalten zum 
Amidon. von Payen. 

441). Bemerkungen, gesammelt vom 
Herzog ton Bagusa ('MarmonfJ auf 
einer Reise im Orient, vorgetragen 
von Arago. — Die ersten Bemerkun- 
gen beziehen sich auf die Temperatur 
der Quellen. Das warme Bad \ <m Ku- 
kurli in Bithyuien hat eine Tempera- 
tur von 84* gezeigt, während die hei- 
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fseste Quelle in Europa, nämlich die 
von Chandcs-Aiguet nur 80* zeigt; 
Jouannin, der 1825 die Quelle von 
Kukurli untersuchte, fand sie 87.5° C. 
heifs; der Yeni Katlidscha hat da, 
wo er aus dein Boden quillt, dieselbe 
Temperatur, dagegen in dem Bekken, 
wo er sich ansammelt, nur f>4°. In 
Brussa hat der Herzog einen Menschen 
lange Zeit in einem Wasserballe ge- 
sehen, dessen Temperatur 78° C. be- 
trug; es ist dieses etwas Unbegreif- 
liches, wenn mau weifs, dafs in einem 
Bade von 42° Warme es ein Mensch 
nicht lange ohne gefahrdrohende Be- 
schleunigung des Pulses und Athems 
aushalten kann. — Andere Bemerkun- 
gen des Marschalls beziehen sich auf 
die Elektrizität der Atmosphäre, die 
3mal bei sehr heiterem Weiler nega- 
tiv befunden worden, obwohl freilich 
die Apparate etwas unvollkommen wa- 
ren. — Was die Veränderung des 
Klimas betrifft, so fand Marmout sie 
auffallend in Egypten; man weifs, dafs 
es früher in Kairo niemals, in Alexan- 
drien nur sehr selten und nur in sehr 
kurzen Güssen regnete; von November 
1798 bis Ende Aug. 1799 sah es Mar- 
mont, der damals in Alexandrien kom- 
mandirte, nur ein einziges Mal in einem 
Zeiträume von etwa 40 Tagen regnen. 
Jetzt regnet es jedes Jahr 30 oder 40 
Tage lang und im Winter dauert der 
liegen bisweilen 5 bis 6 Tage hinter- 
einander, und in Kairo regnet es 15 
bis 20 Tage im WMnter. Man schreibt 
diese grofse Modifikation den ungeheu- 
ren vom Pascha vorgenommenen An- 

Sflanzungen zu ; denn es sind unterhalb 
.airo grofsc Wäldereien angelegt wor- 
den. Dafs dieses wirklich die Ursache 
sein möge, geht daraus hervor, dafs 
in Oberägypten, wie man schon lange 
weifs, seit der fast völligen Ausrottung 
der Araber es jetzt fast gar nicht 
mehr regnet, wänrend es früher, wie 
Marmont zu Theben von einem 122 
Jahr alten Manne, dessen Gedächtnifs 
und übrige Geistesfähigkeit noch ganz 
vortrefflich war, erfahren hat, vor 80 
Jahren dort noch sehr oft regnete, 
und die libyschen und arabischen Berge, 
die das Nilthal bilden, mit Gras und 



Bäumen besetzt waren, 60 dafs sie 
eine vortreffliche Weide hallen. Seit- 
dem aber die Baume und sämmtliches 
Gebüsch vernichtet worden, hat der 
Regen aufgehört, und die Triften sind 
in Wüsten verwandelt. Als Zeugnils 
hiervon dient auch Pocock, der er- 
zählt, dafs, als er sich in Oberägypten 
befand, er gezwungen war, wegen des 
vielen Regens seine Heise momentan 
zu unterbrechen. Die Wüste, welche 
der Herzog durchreiste, um bis zum 
rothen Meere zu gelangen, enthielt 
einige Oasen, wo eine sehr dürftige 
Vegetation statt findet. Iu sehr regnig- 
ten Jahren giebt es allerdings einige 
Bekken und Thälcr, die angebaut wer- 
den können, und dann erzeugt sich 
auch wohl hie und da eine Quelle, 
wo die Beduinen-Araber, wie unsere 
biblischen Stammväter, ihre Zelte auf- 
schlagen, ihre Heerdcn weiden, säen 
und erndten; aber dieser Regen kommt 
immer seltener, die Weiden werden 
daher immer dürrer, und doch müssen 
diese Triften vor 80 Jahren trefflich 
gewesen sein, da der Stamm der Aha- 
dis Yemen verliefs, um sich hier nie- 
derzulassen. Seitdem die Waldungen 
verschwunden sind, und die Weide 
immer sparsamer wurde, ist auch der 
Stamm der Abadis immer mehr ein- 
geschmolzen; er ist jetzt nur 3000 
Köpfe stark, besitzt 10000 Ziegen, und 
obgleich er ein Gebiet von etwa 4000 
□Heues inne hat, würde er doch nicht 
existireu können, wenn ihnen nicht der 
Pascha im Nillhalc eine fruchlb.Strekke 
angewiesen hätte, wo man jetzt aurh 
fast immer diese Araber antrifft. Es 
scheint sich demnach auch hier zu be- 
stätigen, dafs das Dasein von Bäumen 
und Gehölzen in einem Lande oder 
ihr gänzlicher Mangel auf das Klima, 
namentlich auf den hygrometrischen 
Zustand einen bedeutenden Eindufs 
bat. Die Schützung der Waldanpflan- 
zungen, die Unterhaltung, ihre gehörige 
Vertheilung auf der Bodenfläche. ist 
demnach eine wichtige Aufgabe nicht 
nur in speziell ökonomischer Hinsieht, 
sondern auch in Bezug auf die Wohl- 
fahrt eines Landes im Allgemeinen. 
450. (März.) Chirurgische Kliuik. 
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Larrey übergiebt den fünften Band 

seiner chirurgischen Klinik, worin er 
besonders über die Trepanation han» 
delt, von der er behauptet, dafs man 
jetzt viel zu wenig sie zu schätzen wisse, 
und dafs sie in Fällen, namentlich bei 
Verwundungen unter gewissen Ver- 
hältnissen, ein äufserst wichtiges, ja 
oft einziges Mittet sei, das Leben zu 
erhalten. Dann spricht L. über eine 
eigentümliche Krankheit der Pfanne 
des Hüftgelenks, die man fast immer 
mit der spontanen Luxation des Ober- 
schenkels verwechsele. Endlich erzählt 
er von einem Soldaten, dem er in der 
Schlacht von Wagram eine öpfündige 
Kanonenkugel aus dem Oberschenkel 
geschnitten und den er nun auf seiner 
letzten Reise in den Süden lebend und 
wohl angetroffen. 

451. Ueber cfa«Aciduninaphthalicum 
und seine Verbindungen, von A. La u- 
rent. Mau gewinnt die Säure, wenn 
man mit Salpetersäure das salzsaure 
Chloro-Naphtii niese kochen läfst; beim 
Abkühlen bilden sich blättrige Kry. 
stalle von wasserhaltigem Acidum 
naphihalicum, das sich in weiften, lan- 
gen, in Alkohol und Aether ziemlich 
löslichen, in Wasser aber gar nicht 
löslichen Nadeln darstellt. Diese Säure 
gleicht sehr dem Acidum benxoicum ; 
sie schmilzt bei 105% verflüchtigt sich, 
ohne sich zu zersetzen, wird vom 
Chlor und den Säuren nicht verän- 
dert, uud verbindet sich leicht mit den 
Basen, indem sie mit ihnen Neutral- 
salze bildet, die fast alle unauflöslich 
sind; die Formel dieser Säure ist 
C20 H4 04. 

452. Beitrag cur Theorie der 
Wärme. Saigey übergiebt eine Ab- 
handlung, die sich vorzüglich mit dem 
allgemeinen Theorem der Oberfläche 
sich ausgleichender mittlerer Tempera- 
tur beschäftigt; Folgendes sind die 
Schlüsse, zu denen er gelangt ist: 1) 
wenn ein homogener Körper von irgend 
einer Form in Bezug auf seine Wärme 
zu sein, letzt. Standpunkte (ä son Hat 
ßnal) gelangt ist, so hat jeder seiner 
Punkte eine Temperatur, die das Mit- 
tel der Temperaturen der ganzen sphä- 
rischen Oberfläche ist» von der er den 



1 Mittelpunkt bildet. 2) Ist ein hetero- 
gener Korper von beliebiger Figur in 
Bezug auf seine Wärme zu seinem letz- 
ten Standpunkte gelangt, so hat jeder 
I seiner Punkte eine lemperatur, die 
das Mittel der Temperaturen einer gan- 
zen Fläche bildet, welche eine Summe 
von Schichten, die man um diesen 
Punkt, wie um einen Mittelpunkt ge- 
legt sich denkt, und die von verschie- 
dener Dikke sind, beschrankt. 



NOTIZEN u OHIGINA1MITTH. 

453. Preisaufgabe. Die Societe rov. 
de Medecine zu Paris hatte im vori- 
gen der besten Abhandlung, über die 
Strikturen der Harnröhre einen Preis 
versprochen; es waren 5 Abhandlun- 
gen eingegangen, davon die des Dr. 
Ledain in Paris eine Goldmünze, 300 
Fr. werth, als Preis erhielt. Eine Ab- 
handlung von Tanchou in Paris 
(wovon schon eine deutsche Ueber- 
setzung bei Kollman in Leipzig er- 
scheint) und eine von War ml, Mili- 
tärwundarzt zu StCyr, erhielten jede 
eine silberne Denkmünze. — Für 1837 
sind folgende Fragen aufgegeben: ,,1) 
Hat das Eintreten der Cholera in Frank- 
reich die bis dahin gülligen Ansichten 
über die Verbreitungsweise dieser 
Krankheit in so weit modifizirt, dafs 
man ohne Weiteres unsere Sanitäts- 
gesetze über diesen Punkt verändern 
kann? {Le passage du Cholera en 
France a-t-il sufßsament modi/iS les 
opinions medicaUs relatives au mode 
de sa propagation, pour oVon puisse 
immediaiement changer eur ce point 
notre legislalion sanilairet). 2) Ist 
die Verbreitungsweise des gelben Fie- 
bers, der Pest und des Typhus im 
Allgemeinen der der Cholera analog 
oder nicht analog und darfj falls die 
Sanitätsgeselze in Bezug auf letzlere 
modifizirt werden müssen, diese Mil- 
derung auch in Bezug auf jene statt- 
haft sein? (Le mode de propagation 
de la fievre jaune, de la peste et du 
typhus en geniral est-il ou non ana- 
logue h celui du cholera morbus* et 
la leg isla tion etant adoucie pour ce- 
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lui-ci , pourrait-on Tadoucir pour 

ceux-lal)." — Beide Fragen gehören 
natürlich zusammen *, die beste Abhand- 
lung, vor dem 1. April 1837 in üb- 
licher Form an das Sekretariat der 
Gesellschaft einzusenden, empfängt 
einen Preis von 500 Fr. Werth. 

4/>4. Ueber Quacksalberei und 
Scharlatanismus in Frankreich und 
England« und Uber die dagegen an- 
gekündigten Maßregeln. — „Sie ha- 
ben in Deutschland/ 4 so schreibt uns 
ein deutscher Arzt, ,,kaum einen Be- 
griff von dem Unfugc der Quacksal- 
ber, Scharlatane, allen Weiber u. s. w. 
in Frankreich und England, nament- 
lich in Paris und London. Vor meiner 
Heise nach diesen Ländern hatte ich 
zwar sehr Vieles über dieses unbefugte 
Treiben gehört und manche interes- 
sante Notiz selbst in Ihrem Rcperto- 
rium der ausländischen Journalistik 
darüber gelesen, aber dafs die Sache 
so arg getrieben werde, konnte ich 
doch kaum glauben. Nachdem ich mich 
fast 1 \ Jahre in Paris gequält, und 
endlich seit etwa einem Jahre als prak- 
tischer Arzt in IIull und nun in Lon 
don, wo ich bei den vielen Deutschen 
mein gutes Auskommen zu finden hotVc. 
etablirt bin, kann ich wohl ein wenig 
über die Verhüll nisse mitsprechen. 
Dafs hier in England die Quacksalbc 
rei völlig ungestraft ihren Tummel 
platz findet, wird Ihnen einleuchtend 
sein, wenn Sie bedenken, dafs die auf 
die ärztliche Praxis Bezug habenden 
Institutionen und Gesetze ein grauen 
hafles Flickwerk ist, dessen Gruudbc 
standtheil fast 200 Jahr alt ist. In der 
That weifs Niemand unter den befug 
ten oder unbefugten ärztlich. Praktikern 
hier so recht eigentlich, welcher Be 
hörde er untergeben ist. Das R. Col 
lege of Physicians, die Society of 
Apothecaries und gewissermafsen auch 
das R. College of Surgeons sind dazu 
da, die Rechte Derer wahrzunehmen, 
die von ihnen zur Praxis berechtigt 
sind, folglicli Denjenigen das Hand- 
werk zu legen, die sich etwa eins die- 
ser Rechte anmafsen, ungefähr wie 
früher die Zünfte die Rechte und Pri- 
vilegien ihrer Zunflgenosseu bewach- 



ten. Da aber die Gränzen zwischen den 
Privilegien und Rechten jeder dieser 
drei Korporationen schwer zu ziehen 
sind, indem die Lizensirten des Ii. 
College of Physicians nur innere, die 
des R. College of Surgeons nur chi- 
rurgische, die der Apolhekcrgcsellschaft 
aber allgemeine Praxis treiben dürfen, 
während doch eigentlich gar nicht zu 
bestimmen, wo Chirurgie von Medizin 
sich scheidet, da ferner jede jener Kor- 
poration gegen illegale Praxis nicht 
exekutivisch selbst einschreiten dart^ 
soudern erst, wie jeder Privatverein, 
klagen und, falls bewiesen wird, dafs 
die Klage ungegründet ist oder unbe- 
fugt, in sofern sie einer der beiden an- 
dern Korporationen eigentlich zukäme, 
eingereicht worden, nicht nur die Ko- 
sten, sondern dem Verklagten auch 
eine Entschädigung zahlen mufs, so 
geschieht ein solches Einschreilen von 
einer der genannten Korporalionen 
auch äufserst selten. Das H. College 
of Physicians, dessen Verwaltung nur 
aus Fellows, die an sich sehr reich 
sind, und auf einer hohen socialen 
Stufe stehen, besteht, hält es gewöhn- 
lich unter seiner Würde und gegen 
sein Interesse, auf irgend eine Weise 
gegen Quacksalberei klagbar zu wer- 
den. Das R. College of Surgeons hat 
eigentlich gar nicht einmal das Recht, 
gegen Pfuscherei aufzutreten, sondern 
nur dafür zu sorgen, dafs Niemand 
sich den Namen Surgeon beilege, oder 
in der Marine, der Armee und in den 
Kolonien angestellt werde, der nicht 
von ihm approbirt worden, und dann 
besteht ebenfalls das Council oder die 
Verwaltung aus solchen Wundärzten 
Londons, deren Ruf fest begründet ist, 
und die nur ungern in unangenehme 
Klagesachen sich einzulassen Lust ha- 
ben. Wenn nun irgend einmal eine 
Verfolgung, oder, wie sie es nennen, 
eine Prosecution eines quacksalber- 
sehen Treibens vorgenommen wird, so 
geschieht sie fast immer nur von Sei- 
ten der A pol hckcrgcsel Ischair, und 
auch dann nur in Folge irgend eines 
besonders dringenden Antriebes, und 
da ist es in der That denn wohl ge- 
kommen, dafs die Klage abgewiesen 
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worden, oder znm Nachtheil der kla- 
genden Parlhci ausfiel, weil der Ver- 
klagte vor Gericht bewies, — nicht 
dafs er ein lioctil halle, seine Praxis 
zu treiben, sondern dafs die Apothc- 
kergesellschaft kein Recht habe, ihn 
zu verklagen, weil die Klage einer 
andern Korporation gebühre. So ging 
es eine Zeit lang mit der Geburtshülfc, 
wo Jeder thuu und lassen konnte, 
was er wollte, weil keine der Korpo- 
ralionen sie vindizirte; jetzt haben sie 
sie gethcilt, denn es giebt jetzt : Sur- 
genn-Accouchcurs uud Physician-Ac- 
rovcheuTs; erstcre haben eigentlich nur 
das Hecht zurManual- oder Inst rumental- 
lifi]fe,u. letztere nur zu arzneilicher Hülfe. 
Sonderbar ist es, dafs überall Quack- 
salberei und Pfuscherei vom gröfsern 
Publikum in Schutz genommen wer- 
den und dafs Diejenigen sich verbalst 
machen, die anscheinend aus eigenem 
Interesse sie verfolgen. Würde, wie in 
Prcufsen, die Polizei selber jede medi- 
zinische Pfuscherei streng ahnden, so 
wäre das Publikum überzeugt, dafs es 
zu seinem besten geschieht; da aber 
eine aus ärztlichen Praktikern beste- 
hende Korporalion erst klagbar wer- 
den muls, wenn eine „Prosecudon of 
illegal medical Praclice" geschehen 
soll, so nimmt alsbald Vornehm und 
Gering, Arm und Reich den Verklag- 
ten als einen Märtyrer der „Monopo- 
listen und Priveligirlen" in ganz beson- 
dern Schutz. So ging es mit dem be- 
rüchtigten St. John Long, der, ur- 
sprünglich ein Sfubeninalcr, sich damit 
beschäftigte, durch Einreibung ganz 
besonderer Din<:e auf den Rükken alle 
möglichen Schwindsuchten und Abzeh- 
rungen zu heilen, und einen so grofsen 
Zulauf gewann, dafs man von früh bis 

Eät vor seiner Thürc die glänzenden 
juipagen aller Lordschaflen uud rei- 
chen Leute bemerkte und dal's weil 
aus Schottland und Irland Kranke zu 
ihm geschickt wurden. Mehrere sollen 
in Folge der Einreibungen unter fürchl- 
tcrlicheu Zufällen gestorben sein, aber 
St. John Long trieb sein Wesen 
lange Zeil; keine Korporation schritt 
gegen ihn ein, bis endlich ein Privat- 
mann, dessen Tochter ebenfalls durch 



die Einreibungen gestorben war, gegen 
ihn klagbar wurde. Eine solche Klage 
eines Privatmannes wird weniger mit 
scheelen Augen angeschen: St. John 
Long wurde zu einer Entschädigung 
von L. 300 u. — wenn ich nicht in«, — 
zu kurzem Gefanguifs verurthcilt, da 
er aber bald von Neuem sein Treiben 
begann, so häuften sich in Folge des 
günstigen Ausgangs der ersten Klage 
die Prozesse gegen ihn und als zuletzt 
gar 2 von Irland zu ihm gesendete 
Schwestern unter furchtbaren, brandi- 
gen Geschwüren auf dem Rükken gc* 
storben waren u. bei der Untersuchung 
sich ergeben hatte, das die Einreibun- 
gen hauptsächlich aus Arsenik und Blei 
bestanden hatten, so trat St. John 
Long vom Schauplatz ab und war ver- 
schwunden. Ich könnte Ihnen noch 
eine Menge ähnlicher Geschichten aus 
der jetzigen Zeit erzählen; ich könnte 
Ihnen erzählen, welche Unzahl palen- 
tirtcr Trünkchen, Pulver und Pillen, 
die oft die gefährlichsten Dinge enthal- 
ten, hier verkauft werden: ich dürfte 
Sie nur an die Morison-Pills, die die 
schärfsten Draslica enthalten und 
schon soviel Unfug angerichtet haben, 
erinnern, — aber Sic und Ihre Leser 
wissen davon wahrscheinlich sehr Vie- 
les und ich will deshalb nur noch von 
den Anstrengungen sprechen, die in der 
jüngsten Zeit gemacht worden sind, 
der Quacksalberei Einhalt zu thun. 
Dafs unter Warburton eine Kommis- 
sion im jetzigen (und vorigen) Unler- 
hausc besteht, die einen Entwurf zu 
einer durchgreifenden Reform des Me- 
dizinalwesens in den 3 Königreichen 
vorbereitet, wissen Sie; die Akten sind 
fast geschlossen, aber schwerlich wird 
die Rill in dieser Session zur Sprache 
kommen, da die Zchenten- Bills, die 
Korporations-Bills, die Bills wegen des 
Kirchenwesens, der bald erloschene Frei- 
brief der ostindischeu Kompagnie wahre 
Lehensfragen sind, die unsere Sache 
völlig in den Hinlergrund drängen, und 
dann glaube ich kaum, dafs jener Ent- 
wurf bis zu den Gesetzen über illegale 
medizin. Praxis sich ausdehnen wird, 
da diese Gesetze bis in die Organisa- 
tion des gauzen engl. Gerichtswesens 
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hinein greifen möfsten. Ich glaube dem- 
nach, es bleibt hiernoch vorläufig Alles in 
statu quo u. kein Mensch bekümmert 
sich um das Treiben der Verkäufer 
patentirter, gestempelter, erlaubter und 
unerlaubter Geheimmittel und um die 
öffentlichen Anpreisungen aller mögli- 
chen Quacksalbereien. Nur Wackley, 
der Herausgeber der Lancet und ein 
radikales Mitglied des Unterhauses, hat 
einen öffentlichen Aufruf erlassen zur 
Bildung einer „Anti-medical-Quacke- 
ry-Sociely\ alle Aerzte und Wundärzte 
sollen beitreten; jedes Mitglied soll eine 
kleine Beisteuer geben, um eine Sum- 
me zu bilden, mittelst der jedes quack- 
salberische Treiben mit aller Anstren- 
gung gerichtlich verfolgt, ausgekund- 
schaftet und dem Publikum in seinem 
wahren Lichte vor Augen gebracht 
werden und dann soll eine Petition 
an das Unterhaus zu einer Hill for 
suppression qf medical Quackery ent- 
worfen werden, obwohl Wackley 
fürchtet, dafs diese Bill nicht durchge- 
hen werde, „da das Unter- und Ober- 
haus selber eine Unzahl von Quack- 
salbern enthalte." — Soviel über Eng- 
land; in der nächsten Nummer wer- 
den wir den Theil des Briefes, der 
über Frankreich spricht, mittheilen. 

455. Enldekkung von Hehler cow- 
pox in Passy. Man schreibt uns aus 
Paris, dafs in Passy eine sehr wich- 
tige Enldekkung gemacht worden. Eine 
Frau hatte auf einem Finger und der 
Lippe Pusteln, die man bald für ächte 
Kuhpokken erkannte. Sie gestand, dafs 
sie eine Kuh gemelkt und davon die 
Pusteln bekommen habe. Die Frau 
ist der Akademie zu Impfungeu vor- 
gestellt worden und hat eine Vakzine 
geliefert, die man drei Kindern ein- 
geimpft hat, und zwar mit dem schön- 
sten Erfolge; es haben sich sehr hüb- 
sche Vakzinationspusteln gebildet, die 
nichts zu wünschen übrig lassen sollen. 

456. Konkurs um die Professur 
der Anatomie an der mediz. Fakul- 
tät zu Paris. Am 14. April hat der 



Kampf um die durch Cruveilhier, 
der Prof. der patholog. Anatomie in 
Folge der Dupuy tren'schen Stiftung 
gewordeu ist, erledigte Professur be- 
gonnen. Der Kampf verspricht äufserst 
interessant Zu werden. Die Bewerber 
sind: Blandin, Berard, Breschet, 
Broc, Chassaignac, Lebandy, 
Alph. Sanson, Laurent, Michoe, 
Jobert; — man sieht hier drei, näm- 
lich Berard, Blandin und Jobert, 
die eben erst aus dem Konkurse, worin 
der ältere Sanson gesiegt hat, ge- 
kommen sind. Man ist allgemein über- 
zeugt, dafs Breschet die Stelle er- 
halten werde. Die Jury besteht von 
Seiten der Fakultät aus: Cruveil- 
hier, Richerand, Marjolin, J. Clo- 
quet, Roux, P. Dubois, Rostan, 
Gerdy, Moreau und Orfila, und 
von Seiten der Akademie aus; Cor- 
nac, Ollivier, Renauldin, Gerar- 
din, Amussat, Ribes, Magendie, 
Baron und Emery. Wir werden zu 
seiner Zeit darüber das Weitere be- 
richten. 

457. Gerichtliches Einschreiten ge- 
gen einen Arzt wegen einer schlecht 

Seheilten Fraktur. Das Tribunal von 
oueu, dasselbe, das den Dr. Thouret- 
Noroy bekannlermafsen verurtkeilt 
hat, hat in einer ähnlichen Geschichte 
ciuen ganz andern Beschlufs erlassen. 
Es handelte sich nämlich um ein zer- 
brochenes Bein, das nicht ganz nach 
den Regeln der Kunst behandelt wor* 
den. Der Herr Roy wollte seinem 
Arzte Duhuc das verlangte Honorar 
von 300 Fr. nicht zahlen, sondern ver- 
langte noch überdies 1200 Fr. Ent- 
schädigung und 680 Fr. jährlichen Un- 
terhalt; über das Tribunal hat dieses- > 
mal zu Gunsten des Arztes entschieden. 

458. Die von Sanson errungene 
Chirurg. Klinik der Fakultät ist nach 
der Pitie verlegt worden, besteht also 
neben der eigenen Kliuik Lisfrancs; 
Sanson ist im Hölei-Dieu durch Blan- 
din ersetzt. 

— 
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JOURNALISTIK. 

459. lieber die immer mehr und 
mehr sich verbreitende Methode, die 
sekundäre Syphilis durch die Jodine 
%u heilen, und besonders über die Wir- 
kung s - und Anwendungsweise des 
Kali hydrjodicurn, — * aus einer kli~ 
nischen Vorlesung von W.Wallacc, 
am Jervis-Street-Hospital in Dublin. — 
Immer mehr häufen sich die Thatsa- 
chen, welche die aufserordentliche 
Wirksamkeit einer methodischen An- 
wendung der Jodine gegen die sekun- 
däre Syphilis in allen nur möglichen 
Formen beweisen ; unsern Lesern wird 
es daher nicht ohne Interesse sein, 
die Erfahrungen nnd die Methode eines 
sehr tüchtigen Praktikers kennen zu 
lernen« „Ich habe," sagt W., der nicht 
nur am Jervis-Street-Hospital, sondern 
noch am Infirmary für Hautkranke 
nnd Syphilitische fungirr, „eine An- 
zahl von 142 Füllen von sekundärer 
Syphilis in allen möglichen, einfachen 
nnd komplizirte», Formen gesammelt, 
wo ich lediglich das Jodkahum (Kali 
hydrjodicurn) angewendet habe." Diese 
142 Fälle lassen sich, da die sekun- 
däre Syphilis wohl selten auf einen 
Körperlheil sich beschränkt, nicht an- 
ders einthcilen, als wenn man sie nach 
ihrem vorherrschen dsten Symptome 
klassifizirt; demnach sind die 142 Falle 
zu benennen: sypbilit. Iritis 6, Hoden- 
affektionen 6, Nodi und Affektionen 
des fibrösen, Synovial- und Knochen- 
systems 10, Hauteruplionen 97, Affek- 
tionen der Schleimhäute 20, und Se- 
kunda! re Syphilis komplizirt mit Schwan- 
fcersciiaft 3, — Summa 142. — Dafs 
W. kein anderes Jodpräparat wählte 

(Siebenter Jahrgang. 



als das hydrjodsaure Kali, hatte seinen 
Grund dariu, dafs er und viele Andere 
(O'Sbaugnessy) durch Versuche ge- 
funden, die Jodine, in welcher Form 
sie auch in den Körper gebracht wor- 
den, gelange nie anders als in Form 
von Ifydrjodsäure oder eines Hydrjo* 
dats in die Säftemasse. Der Organis- 
mus mufs sich also erst anstrengen, 
die reine Jodine in Hydrjodsäure oder 
ein Hydrjodat zu verwandeln; aufser- 
dem ist jedes andere Jodpräparat rei- 
zender als das hydrjodsaure Kali, und 
zwar leitet W. alle schädlichen Ne- 
benwirkungen, die man der Jodine 
zuschreibt, als völlige Zerrüttung der 
Digestion, ungemeine Abmagerung, eine 
Verkümmerung der Drusen u. s. w. 
nur von der ungemein reizenden 
Thätigkeit her, mit der die reine Jo- 
dine auf den Magen und Darmkanal 
einwirkt; das hydrjodsaure Kali hat 
diese nachtheiligen Nebenwirkungen 
nicht, eben weil es milde ist und die 
Digestion fast gar nicht beleidigt. Will 
man also sicher und dennoch schnell 
die wohlthätigcu Kräfte der Jodine be- 
nutzen können, so mufs man kein an- 
deres Präparat benutzen, als ein völlig 
reines, gesättigtes Kali hydrjodicurn, 
das völlig neutral sein, d. h. durchaus 
keinen XJeberschufs von Jodine haben 
mufs. — Was die Form der Anwen- 
dung betrifft, so gebrauchte W. immer 
nur die Mixtura kali hydrjodici, die 
aus 8 Unz. destill. Wassers und 2 
Drachm. Jodkalium besteht; hiervon 
bekömmt ein Erwachsener 4 mal täg- 
lich 1 Efslöffel voll oder täglich 2 
Unzen. Der Kr. nimmt daher täglich 
| Drachme des Hydrjodats. Selten 
macht W. einen Zusatz; nur bestimmt 
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er, dafs dem Kr., sobald er über den 
üblen Geschmack klagt, etwas Syrup 
oder Wasser zugesetzt werde. Wäh- 
rend der ganzen Kur muls man stets 
darauf sehen, bis wie weit der Orga- 
nismus mit Jodine imprägnirt ist, grade 
wie beim Merkur nnd, wie bei diesem 
der Zustand des Mundes und der Spei- 
cheldrüsen, so giebt bei der Jodinkur 
der Urin darüber Auskunft. So lange, 
sagt W., giebt er 'das hydrjodsaure 
Kali in der erwähnten Dosis, bis 
der Urin so mit Jodine gesättigt ist. 
dafs er nach Zusatz der Reagenticn 
so schwarz wie Tinte wird. — Es ist 
in derThat, beiläufig gesagt, von gro- 
fsem Interesse, wie früh schon die 
Jodine im Urin sich ausfindig machen 
läfst; oft trifft man sie schon nacli 
wenigen Stunden daselbst, aber eben 
so schnell verschwindet auch die Jo- 
dine im Urin, wenn man sie nicht 
weiter reicht. Dieses scheint etwas 
sehr Gutes zu sein, Weil doch nicht 
zu fürchten, dafs Jodine im Organis- 
mus sich so anhäufen und so tief in 
die Organisation eindringen werde, wie 
bei langen Merkurialkurcn der Merkur. 
Giebt man einer säugenden Frau Jo- 
dine, so findet sie sich in der Milch 
und dann im Urin der Säuglinge; ja 
sie findet sich im Speichel und nach 
W. sogar in der Thränenfcuch'iigkeit 
der einer anhaltenden Jodinkur Unter- 
worfenen. — Die Probemittel zum Auf- 
finden der Jodine sind vielfach, aber 
hinreichend und dem prakt. Arzte be- 
sonders brauchbar sind: 1) eine Auf- 
lösung von Stärkemehl, 2) verdünnte 
Schwefelsäure und 3) eine schwache 
Auflösung von Chlorkalk. W. bringt 
eine kleine Quantität von dem zu prü- 
fenden Urin in eine Proberöhre, dazu 
setzt er ein Paar Tropfen verdünnte 
Schwefelsäure, hierauf fügt er eine 
kleine Menge der Stärkcmehlauflösung 
und dann 1 bis 2 Tropfen der Chlor- 
kalkauflösung hinzu. So wie dieses 
geschehen, färbt der Urin sich dunkel- 
blau oder schwarz, sobald er Jodine 
enthält, entförbt sich aber sogleich, 
und wird wieder klar, wenn etwas 
mehr Chlorkalksolution hinzugesetzt 
wird. Die Schwefelsäure verbindet 



sich nämlich mit dem Kali des Jodka- 
liums und macht die Hydrjodsäure 
frei; so wie nun Chlorkalk hinzu- 
kömmt, zieht dieser den Wasserstoff an, 
um salzsauren Kalk zu bilden; die Jo- 
<line wird frei, verbindet sich mit dem 
Stärkemehl und giebt die dieser Ver- 
bindung charakteristische blaue oder 
schwärzliche Farbe; kommt aber mehr 
Chlorkalk hinzu, als das Hydrogen 
aufnimmt, so wird diese Verbindung 
wieder zesetzt und folglich wieder 
farblos. — Im Blute selber konnte W. 
jedoch die Jodine nicht auffinden, ob- 
wohl er sie, wie gesagt, in den Thrä- 
nen, der Milch, dem Speichel und dem 
Urin antraf; er beschreibt genau das 
Verfahren, dessen er sich bei der Prü- 
fung des Blutes bedient hat. Auch 
konnte W. die Jodine nicht im Eiter 
und der Geschwürsjauche Derer auf- 
finden, die unter dem Einflüsse des 
hydrjodsauren Kalis standen; auch im 
Schweifse hat W. sie nicht angetrof- 
fen. — In nächstfolgender Nummer 
die Darstellung der allgemeinen Wir- 
kungen bei der methodischen Anwen- 
dung der Jodine gegen die Syphilis. 
(The Lancet.J 

4fi(). Neue Fälle betreffend die An- 
wendung dee Alauns gegen typhöse 
Fieber, von Barthes im Militär- 
hospital zu Gros-Caillou. — Wir ha- 
ben die Versuche von Fouquier und 
Dumoustier mit dem Alaun gegen 
die typhösen Fieber mitgetheilt. Auch 
B. glaubte bei einer Anzahl typhöser 
Fieber im Militärhospital von Gros- 
Caillou dieses Mittel versuchen zu 
müssen. Er begann damit, an sich sel- 
ber den Alaun in grofaen Gaben zu 
erproben; er nahm erst nüchtern £ 
Drachme Alaun in T Glas destilL Was- 
sers und empfand nur im Innern des 
Mundes ein konstringirendes Gefühl, 
das sich bis fast in den Magen binab- 
zog; diese Empfindung dauerte nur 
l f Stunde und dann war Alles wieder 
gut. Drei Tage nachher nahm B. 1 
Drachme; die Konstriktion wurde noch 
stärker; es folgte darauf aber nnr ein 
lebhafterer Appetit und eine kräftigere 
Digestion. Er stieg in seinen Versu- 
chen auf 2, 2£ und 3 Drachmen, und 
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empfand nach 2f Neigung zum Bre- 
chen, nach 3 Drachra. kam aber wirk- 
liches Erbrechen eines Theils der Auf- 
lösung; sonst erfolgte nichts Besonde- 
res. — Nun konnte B. mit gutem Ge- 
wissen den Alaun in grofsen Gaben 
den Kranken reichen: 1) Ein Soldat, 
22 Jahr alt, zeigt alle Symptome eines 
beginnenden typhösen Fiebers: Ader- 
laß von 16 Unzen, zweimaliges An- 
aetzen Ton 15 bis 20 Blutegeln auf 
den Bauch; dann 20 Gran Alaun in 
einer Gummiemulsion. Nach 4 Tagen 
verschwindet die Diarrhö; man steigt 
mit dem Alaun bis zu 40 Gran, und 
nach einigen Tagen ist der Kr. in völ- 
liger Genesung. — 2) Ein Soldat, 26 
Jahr alt, stark und robust; Aufuahmc 
in das Hospital im Anfange des ty- 
phösen Fiebers: 2 Aderlässe und eine 
Applikation von Blutegeln; Anfangs 
mildern sich die Symptome, dann Wie- 
derkehr des Fiebers, Kopfschmerz, Pro- 
stration, Diarrhoe; der Alaun wird an- 
gewendet und ausserdem werden Kly- 
. stiere von Starkemehl und Opium ge- 
reicht; die Diarrhoe läfst nach, — Hei- 
lung. 3) Soldat, 25 Jahr alt, im An- 
fange ein unregelmäßiger Fieberanfall; 
2 Aderlässe, Brechweinstein, schwefel- 
saures Chinin, 20 Blutegel auf das 
Epigastrium. Dann Aulregung, Deli- 
rien, heftiger Durst, Epistaxis, barter 
und häufiger Puls, Durchfall, beträcht- 
liche Niedergeschlagenheit, Diarrhoe 
wird stärker, unwillkübrliche Darm- 
ausleerungen; 40 Gran Alaun; nach 
4 Tagen ist die Diarrhoe beseitigt, aber 
2 Tage darauf kömmt der Durchfall 
wieder; der Kranke bekömmt 1 Dr. 
Alaun und Hühnerbrühe; nach5Tagen 
Genesung. 4) Soldat, 24 Jahr, Sym 
ptome von Pneumonie im Anfange; 
wiederholte Blulentziehungen , dann 
Symptome von typhösem Zustande, 
Wiederkehr der pneumonischen Er- 
scheinungen, Phlegmasie; Alaun wird 
gereicht am 4ten Tage zu 25 Gr. pr. <£, 
am folgenden Tage ist die Diarrhoe 
beseitigt; aber nun treten die pneu- 
monischen Erscheinungen hervor, es 
erfolgt der Tod; in der Leiche findet 
man im Vernarben begriffene Itera- 



tionen der Peyer'schen Drüsenstellen. 

(Bulletin de Therapeut i<rtte.) 

461. Ueber die wohü kotigen Wir- 
kungen energischer Bluientziehxingen 
im Scharlach, von Dr. A. De wer. 
— Warum fürchtet man Aderlässe 
bei Kindern? der Schwierigkeit wegen, 
eine Vene oder Arterie öffnen zu kön- 
nen? — aber man kann eben so gut 
die Jugularis bei Kindern öffnen, als 
bei Erwachsenen. Oder fürchtet man 
einen Aderlafs wegen eines schnell 
möglichen Kollapsus? — Diese Furcht 
ist völlig grundlos, denn einmal hat 
man die Menge des zu entziehenden 
Blutes in seiner Gewalt, und dann ist 
ja bei so furchtbar entzündlicher Krank- 
heit, wie das Scharlach, am Ende der 
durch die ßlutentziehung auf den Or- 
ganismus gemachte kräftige Eindruck 
etwas sehr Wünschenswerthes. Oder 
endlich, will man darum bei Kindern 
nie Aderlafs vornehmen, weil man mit 
Blutegeln recht gut auskömmt? — ge- 
setzt es wäre dieses richtig, so wäre 
wenigstens zugegeben, dals Aderlafs 
in der Kinderpraxis wohl anwendbar 
sei, und man nur aus Gewohnheit 
oder aus nicht begründeter Vorliebe 
den Blutegeln den Vorzug giebt? Wir 
sagen — aus nicht begründeter 
Vorliebe, denn einen Grund, weshalb 
man bei Kindern den Aderlässen Blut- 
egel vorziehen will, hat man nicht 
Fürchtet man durch den Blutverlust 
einen Kollapsus, eine übermäfsige Er- 
schöpfung des kindlichen Organismus 
zu bewirken, so wissen wir, dafs sol- 
cher Grad von Erschöpfung auch den 
Blutegeln eben so gut folgen kann, als 
dem Aderlaß, und wäre das nicht, so 
würden wir ja bei sehr starken Ent- 
zündungen kaum hoffen dürfen, auf 
den Organismus mittelst der Blutegel 
einen gehörigen Eindruck machen zu 
können. Hält man die Operation des 
Aderlasses für schwierig, langweilig 
und oft nicht gut ausführbar, weil die 
Kinder unruhig seien und Instrumente 
fürchten, so ist darauf zu antworten, 
dafs nichts langweiliger sein kann, als 
das Ansetzen einer grofsen Zahl von 
Blutegeln bei Kindern, dafs nichts sie 

24* 
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so sehr anfragt, als das oft stunden- 
lange Herunifingern auf Kopf, Hals 
oder Brust, daß ihnen kanm etwas 
so vielen Widerwillen und Angst er- 
regt, als die Blutegel, und endlich 
ist, wenn die Kinder unruhig sind, 
das Ansetzen von Blutegeln noch viel 
weniger möglich, als Aderlafs. Ein 
Einstich mit der Lanzette in eine ober» 
flächlich liesende Vene geht schnell 
und leicht, ist im Ganzen sehr wenig 
schmerzhaft und die Blutung läfst sich 
viel leichter stillen, als die der Blut- 
egelstiche. Während eine Partei gesagt 
hat, Aderlafs bei Kindern lasse einen 
zu schnellen Kollapsus in Folge des 
Blutverlustes furchten, meint die an- 
dere, Aderlafs bei Kindern sei darum 
nicht anwendbar, weil die Venen zu 
wenig Blut liefern. Aber letzterer Ein- 
wurf gilt eben so wenig, denn bei 
Fiebern und starken Entzündungen 
sind die oberflächlichen Venen viel 
voller und liefern wohl mein* Blut, 
und dann kann man ja auch statt je- 
der andern Vene die Jugularis oder 
gar die Temporalarterie öffnen. Statt 
des langweiligen, stundenlang sich hin- 
ziehenden, aufregenden, angreifenden 
Blutentleerens durch Blutegel hat man 
am Aderlässe ein kräftiges, schnell 
eingreifendes, Eindruck machendes Ver- 
fahren. Wo man also einen solchen 
mächtigen Eindruck verlangt, thut man 
doch wohl besser, einen Aderlafs bei 
Kindern vorzunehmen, als Blutegel an- 
zusetzen. — Die Erfahrung hat auch auccus raaicis aaniouci gege 
in der That diese Sätze bestätigt. Im sersuchten, von Reveille-Parise t* 
Scharlach, das eine bedeutende Höhe \Paris, — Von den sehr günstigen Er- 



gane in einem Zustande einer entzünd- 
lichen Kongestion antraf, zu dem festen 
Entschlufs gelangt, in ähnlichen Fällen 
die kräftigsten Blutentziehungen vor- 
zunehmen. Er sucht zuvörderst die 
wirklich sonderbare Furcht, dafs man 
in einer so äufserst entzündlichen 
Krankheit mit den Blutentziehungen 
schaden und den Ausschlag in seiner 
Entwicklung hemmen könne, zu ent- 
kräften und dann erzählt er eine Reihe 
von Fällen, die die Richtigkeit dieser 
Ansichten beweisen. Vom 1. Juli 1833 
an bis jetzt hat D. 183 Scharlachkranke 
behandelt und davon nur 2 verloren. 
Diese wirklich glücklichen Resultate 
hat er in einer Zeit erlangt, wo das 
Scharlach sehr mörderisch war, oud 
er kann sie keiner andern Ursache 
zuschreiben, als der Schnelligkeit und 
der Energie, mit der er Blut liefs. 
Meistens liefs er nur einmal zur Ader; 
er liefs die Kinder bei der Operation 
liegen, weil er glaubt, mehr olut auf 
diese Weise lassen zu können, ohne 
einen Kollapsus herbeizuführen. Von 
den 183 Kranken sind 147 zur Ader 
gelassen worden; bei allen hat sich 
sogleich der Ausschlag bedeutend ver- 
mindert, bei einigen ist das Scharlach 
gleich verschwunden und kam nicht 
mehr wieder. Uebele Foken sind nie- 
mals entstanden; die Heilung geschah 
immer sehr schnell. (Edinburgh ine- 
dical and surgical Journal.) 

462. lieber die Anwendung des 
Succus radicis Sarubuci gegen Was- 



erregt hat, wo alle Häute im Aeufser 
und Innern des Körpers in Entzündung 
begriffen sind, will man da etwa von 
der langsamen Wirkung selbst einer 
grofsen Zahl von Blutegeln so viel 



hoffen, 



wie von 



einem Aderl 



asse 



Man 



lese die Erfahrungen von W. Ham- 
mond (s. Repertor. der Journalist, des 
Ausl., Juni 1834, S. 129) über die 



folgen, die Martin Solon und Hospi- 
tal mit dem Saft derFliederbaumwur- 
zel gegen Wassersüchten erlangt haben, 
wurde R. angetrieben, dieses Mittel zu 
versuchen. Der erste Wassersüchtige, 
der ihn um Rath fragte, war ein jun- 
ger Mensch, 18 Jahr alt, mager, zart 
und durch anstrengende Arbeiten sehr 
geschwächt Er litt an einer allgcniei- 



lücklichcn Resultate der Anwendung] nen Wassersucht in Folge eines schlecht 
Lanzette bei Kindern in einer! geheilten Wechselfiebers. Da auf dem 



iz 

uer 



äufserst tödtlichen Epidemie von Scar- 
latina anginosa. Auch D. war, als 
er bei der Oeffnung eines am Schar- 



Lande keine Apotheke sich befand, so 
liefs R. eine gewisse Menge der Wur- 
zeln durchquetschen, um den Saft her- 



lach gestorbenen Kindes fast alle Or- auszubringen; von diesem etwas un- 



Digitized by Googl 



357 



vollkommenen Safte bekam der Kranke 
2 bis 4 Unzen. Am dritten Tage folg- 
ten einige Uebelkeiten ohne Erbreeben, 
dann kamen reichliche seröse Darm- 
ausleerungen; auch der Urin nahm an 
Menge zu, aber nicht in demselben 
Verhältnifs. Mit dieser vermehrten Ab- 
sonderung verminderte sich die was- 
sersüchtige Anschwellung der Glied- 
maßen und der Umfang des Bauches. 
Appetit und Schlaf stellten sich ein; 
die Kräfte kamen allmählig wieder, 
und nach etwa 6 Wochen war der 
Kranke gebeilt Bei einer andern Kran- 
ken, die 47 Jahre alt war, wurde der- 
selbe Saft der Fliederbaum wurzel gleich- 
zeitig mit dem diuretiseben Wein ver- 
schrieben. Endlich in einem dritten 
Falle, wo der Hydrops nur Symptom 
eines organischen Herzleidens war, 
brachte der Saft eine blofs vorüberge- 
hende Erleichterung. Diese Beobach- 
tungen mit den schon bekannten zu- 
sammengerechnet beweisen, dafs der 
Saft der Fliederbaumwurzel rationell 
und nach positiven Indikationen ange- 
wendet eins der besten Hydragoga sei, 
die wir besitzen. Allerdings wird es 
Fälle geben, wo dieses Mittel nichts 
ausrichtet; aber dies ist auch bei allen 
andern Mitteln der Fall. (Bulletin de 
Th erapeul irpte.J 

463. Rezept formein aus Montpel- 
lier, — 1) Courtay's Brustsyrup: 
Rp. Polygal, virginian. Liehen, is- 
landic. u Corde. Chin. rühr, 

contus. 3jv, Irid.jlorenl. pulverat. 3jj, 



jndver. rad. Jpecac. 3)» Sacchar, 'alb 
W.jj, misce , coque ad consistentiam 
Syrupi, D. 8. Dieser Syrup ist vor- 
trefflich in atonischen Katarrhen, feuch- 
tem Asthma, dem Keuchhusten, der 
Phthisis ; die Dosis ist 2stündlich 1 Efsl. ; 
für Kinder weniger. — 2) Courtay's 
tonisches Augenwasser: Rp.//er&. 
JRutae graveol. viridis , Flor. Amic. 
montan, m pug'dl. dimid. , Baccar. 
Juniper. 3jj? puluer. gross, radic. 
Ipecac. 3ßi Vvn. alb, §xij, infund. el 
diger. per 24 horas, colalur. adde 
Amman, tnuriatic. 3ß, Z'mci sulphuric. 
grxxiv M. Dieses Augenwasser wird 
gegen Schwäche der Bindehaut und 
ti'sclilafl"ung der Gefäße dieser Mem- 



bran als Folgekrankheit der Augen- 
entzündung angewendet; aufserdein ist 
es vortrefflich gegen beginnenden grauen 
Staar; man bringt davon einige Trop- 
fen ins Auge und wiederholt dieses 
mehrmals täglich. (Journal de Phar- 
macie du Midi.) 

464. Ein Faü von vollkommener 
Transposition der Brust- und Bauch- 
eingeweide, beobachtet im März 1836 
%u London^ von L. Labat. — Es 
wurde am 23. März 1836 im Infir- 
mary von St. James die Leiche einer 
Frau, die 75 Jahre alt geworden, in 
Wales geboren uud an einer akuten 
Unterleibsentzündung gestorben war, 
geöffnet. Die Leiche war etwas über 
5 Fufs lang, gut gestaltet; die Frau 
war bis zu ihrer letzten Krankheit 
vollkommen wohl, hatte über nichts 
geklagt, und würde vielleicht noch 
länger gelebt haben, wenn sie nicht 
dem Branntwein ergeben gewesen wäre. 
Das Herz befand sich an der rechten 
Seite; der Aortabogen, etwas aneurys- 
matisch, ging in entgegengesetzter Rich- 
tung; die Arteria innominata befand 
sich an der linken Seite; man fand 
eine rechte und eine linke obere Hohl- 
vene; die rechte Lunge war zwei- 
lappig, die linke dreilappig; die Spei- 
seröhre war nach rechts, die Luftröhre 
etwas nach links geneigt. Das Zwerch- 
fell und alle dasselbe durchdringenden 
Gefäfse hatten eine völlig entgegenge- 
setzte Stellung; das Pankreas sals mit 
dem Kopfe nach links und mit dem 
Schwänze nach rechts; die Leber safs 
links: Magen und Milz dagegen rechts ; 
der Blinddarm und sein Anhang safsen 
in der linken fossa iLaca, während 
die Sigmoidkrümmung des Kolon und 
der Anfang des Mastdarms an der ent- 
gegengesetzten Seite sich befanden ; die 
Brust- und Bauchaorta befand sich 
rechts, die Hohlvene links; der 
duetus thoracicus befand sich rechts, 
die rechte Niere sals höher und war 
weniger entwikkelt, als die linke; die 
Harnleiter zeigten nichts Auffallendes 
und Blase und Harnröhre waren eben- 
falls gesund. — Die Frau hatte keine 
Kinder; ihre Geschlcchtstheile zeigten 
daher auch nur eine geringe Entwik- 
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Noch zu bemerken ist, dafs 
die vena spermatica der rechten Seite 
in die Hohlvene sich begab, während 
dies mit der linken nicht der Fall war. 
(Gazette des Hopitaux). 

465. lieber die Anwendung des 
salzsauren Baryts gegen Tumor albus, 
am der Klinik von Lisfranc in der 
Pitie 1 zu Paris. — „Schon seit lange 
ist der salzsaurc Baryt gegen dieSkro 
fein empfohlen worden. In den Wer- 
ken über Arzneimittellehre findet man 
angegeben, dafs der Baryt nur in 
fiufserst schwacher Dosis gegeben wer- 
den soll, allein es sind viel gröfsere 
Portionen gereicht worden, und na- 
mentlich hat Pirondi grofse Gaben 
dieses Mittels gegen die weifsen Ge- 
schwülste gereicht ; er ist aber zu einer 
80 gr olscn Dosis gestiegen, dafs wir 
wirklieh darüber erstaunen müssen; 
er hat nämlich dem Kranken in 24 
Stunden 2 Drachmen in 4 Unzen de- 
stillirtcu Wassers nehmen lassen. Wir 
haben, sagt L., diese Versuche wieder- 
holt und Folgendes ist das Resultat 
derselben. Man lasse 6 Gran salzsau 
ren Baryts in 4 Unzen destillirten Was 
sers auflösen ; davon nimmt der Kranke 
alle Stunde einen Efslöffel voll, und 
ein oder zwei Stunden vor der Mahl- 
zeit hört er auf. Will der Kranke das 
Mittel ertragen, so darf er durchaus 
keinen Wein trinken, und kein Fleisch 
essen, sondern nur reines Wasser und 
Pflanzenkost geniefsen. Nach 8 Tagen, 
falls nicht besondere Zufalle hinzu- 
kommen, steigt man mit der Dosis bis 
12 Gran auf dieselbe Quantität Was- 
ser, und so immer um einige Gran 
weiter. Einige Yorsichtsmafsregeln sind 
durchaus nöthig, um die Wirkung 
sicher zu stellen, und einigen Zu füllen 
zuvorzukommen. So darf der Kranke 
nicht die Barytauflösung in die Sonne 
stellen, weil sich sonst ein Niederschlag 
bildet, der den letzten EfslöfTel voll 
konzentrirter macht, als die ersten und 
ebenso mufs der Kranke aus demsel- 
ben Grunde vor dem Einnehmen die 
Flasche stark schütteln. Bisweilen 
macht die Arzenci etwas leichte Schmer- 
zen im Magen oder ein Gefühl von 
Schwere, und kommen keine andern 



Zufalle weiter, so fährt man mit 
Gebrauche fort, und fast immer ge- 
wöhnt sich der Magen daran und die 
Schmerzen verschwinden. Wenn aber 
Gegenthcil Uebelkeit, Erbrechen 



im 

und andere Zeichen einer gastrischen 
Reizung folgen, wenn selbst leichte 
Vergiftungsfällc eintreten, so mufs man 
einige Tage lang das Mittel aussetzen; 
dann aber mit schwächerer Dosis be- 
ginnen und noch langsamer steigen, 
sonderbar ist es, dafs, wäbrend man 
in Italien den salzsauren Baryt bis zur 
Dosis von 2Drachm. steigern konnte, 
L. nur l>is zu 48 Gran kommen konnte. 
— Folgendes sind die Schlufsfolgen 
aus einer Reihe von Versuchen mit 
dem salzsauren Baiyt gegen Tumor 
albus: 1) im Allgemeinen ist durch 
dieses Mittel der Tumor albus sehr 
gebessert, in mehreren Fällen sogar 
geheilt worden; 2) die günstigen Er 
folge zeigten sich besonders deutlich 
bei skrofulösen Kranken, wie auch 
Pirondi gezeigt hat; 3) in ziemlich 
seltenen Fällen hat der salzsaure Baryt 
wider alles Erwarten Heilung gebracht. 
Nach Verlauf einer gewissen Zeit mufs 
man, falls man sieh an das Mittel ge- 
wöhnt hat, zu einer neuen Methode 
übergehen; denn später, nachdem man 
nun wieder zum salzsaurcn Baryt ge- 
griffen hat, wirkt dieses viel besser, 
als wenn es anhaltend hinter einander 
wird; 5) das Verfahren kann 
en den akuten und gegen den chro- 
nischen Tumor albus gute Dienste 
thun. 6) Nie wurden durch die An- 
wendung dieses Mittels ühcle Zufalle 
herbeigeführt; mehrere leichte Zufalle 

§aben immer sehr leicht und schnell 
en einfachsten Mitteln nach. 7) Eine 
nicht konstante, aber ziemlich häuGgc 
Wirkung ist das Langsamwerden der 
Zirkulation, indem mehrere Kranke, 
die gewöhnlich 60 bis 80 Pulsschlii-c 
hatten, jetzt einen Puls von 50, 40 
bis 25 zeigten. 8) Unter gewissen Um- 
ständen bewirkte das während eines 
Monats zu einer Dosis von 12 Gran 
angewendete Mittel eben solche Besse- 
rung, als bei andern Kranken, denen 
man den Baryt in einer nach und nach 
steigenden Quantität gegeben hatte. 



gegeben 
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Auch ist zu bemerken, dafs die nach 
dein Gebrauch des Baryte empfunde- 
nen leichten Zufälle am gewöhnlich- 
sten dann bemerkt worden sind, wenn 
das Mittel in ziemlich grofser Dosis 
angewendet worden , sehr vortheil- 
hafte Wirkungen gegen die Krankheil 
äulsertc, und sie fast bis zur Heilung 
geführt hatte. 10) Oft ist mit dem 
Salzsäuren Baryt die Kompression oder 
die örtliche ßlutcülziehung verbunden 
worden; und zwar mit ganz aufser- 
ordentlichem Nutzen. 11) Der salz- 
saarc Baryt nach PirondTs Methode 
angewendet (s. Repertor. der Journa- 
listik des Ausl., Dezemb. 1834, S. 56), 
ist eine vortreffliche Neuerung für die 
Chirurgie; man wird sehr viele Fülle 
von 2 Minor albw heilen, die auf 
keine andere Weise geheilt werden 
können, obwohl dieses Mittel natürlich, 
wie alle übrigen, auch seine Gräuzen 
iindet. (Gazette des Hopit.). 

466. Ueber saugende Schröpßöpfe 
(ventouses a succion), von M. G. V. 
Lafargue. — Die gewöhnlichen 
Schröpfköpfc. die über einer Lampe 
erhitzt werden müssen, haben viele 
Nacht heile und Unbequemlichkeiten; 
die mit einer Säugpumpe versehenen 
(ventouses ä pompe) Schröpfköpfc 
sind viel zu theucr, als dafs die Wund- 
ärzte in den Provinzen sie sich an- 
schaffen könnten. Folgendes Verfahren 
führt sehr einfach zum Ziel: Man 
nehme einen kleineu gläsernen Trich- 
ter, dessen sich zum Beispiel die Apo- 
theker oder Spezercihändler bedienen, 
setze ihn mit seiner Basis auf eine 
passende, genau anschließende Stelle, 
und ziehe mit dem Munde aus der 
Bohre des Trichters die Luft an sich. 
Dies bewirkt man durch Saugen, in- 
dem man nach jeder Inspiration die 
Zunge auf die Trichteröffnung zurück- 
fallen läfst. Wenn man dies gut macht, 
so wird man sich wundern, wie fest 
der Trichter auf der Ilaut sitzt, und 
dafs er viel schärfer anzieht, als die 
gewöhnlichen über der Lampe erhitz- 
ten Nchrüpfgläscr; auch kann mau 
durch Erneuerung des Saugens, ohne 
dafs man nölhig hat, den Trichter los- 
zureifscu, wie das hei den Sclminfglü- 



sern geschehen mufs, den luftleeren 
Baum immer kriifti^cr machen; dies 
wäre also der einfachste Schröpfkopf, 
den man haben kann; aber besser ist 
es noch, wenn man eiu Venlil anbringt, 
das statt der Zunge die Trichteröffnung 
nach gebildetem luftleeren Räume 
schliefst; zu diesem Zw T ekkc, sagt L., 
schleife ich auf einem glatten ange- 
feuchteten Ziegelsteine die Spitze des 
Glastrichters, bis sie ganz horizontal 
ist; dann mache ich eine runde Scheibe 
(rondelle) aus Pergament und eiue an- 
dere ausKalbledcr; diese beiden Schei- 
ben müssen etwas gröfser sein, als der 
Durchmesser der Trichterröhre. Erst 
setze ich nun das Scheibchen von Per- 
gament auf die Spitze des Trichters 
und darauf das Schcibcheu von Leder. 
Nun steche ich von unten nach oben 
an einer Stelle des Randes dieser bei- 
den Schcibchcn eine mit einem Faden 
bewaffnete Nadel durch, führe dann 
diese Nadel an dem diametral entge- 
gengesetzten Punkte von oben nach 
unten von Neuem durch, und befestige 
die beiden Fadenenden längs der Röhre 
mit etwas Leim. Einen zweiten Faden 
führe ich auf dieselbe Weise durch 
zwei entgegengesetzte Punkte der bei- 
den Scheibchen durch, aber den ersten 
Faden perpendikulär kreuzend, befestige 
die beiden Fadenenden auf dieselbe 
Weise, wie die früheren, längs der 
Röhre des Trichters, und umwikkelo 
eudlich mit einem Seidenfaden die 
ganze Trichtcrröhrc, so dafs jene 4 
Fäden fest angezogen werden. Nun ist 
das Instrument fertig, und wenn ich 
es gebrauchen will, feuchte ich die 
beiden Scheibchen sehr .stark an; in 
dem Mafsc nun, wie durch das Auf- 
saugen die in dem Schröpfkopf ent- 
haltene Luft die beiden Schcibclien 
erhebt, gelangt diese in die Mundhöhle 
und die beiden Scheibchen treten wie 
ein Pfropf in die Trichterröhre, wenn 
der Druck der Luit im Munde stärker 
ist, als im Trichter. Hat man dieselbe 
Bewegung 3 bis 4 mal wiederholt, so 
ist die Operation beendigt. Nicht « ine 
einzig« Luftblase tritt ein; das Instru- 
ment wird so fest gegeu die Haut ge- 
drückt, dafs man es durch ein Ziehen 
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In pcrpcndikulärer Richtung wegneh- 
men kann; die Haut ist in das Innere 
des Trichters so in die Höhe getrie- 
ben, ßas Blut häuft sich in den Ka- 
pillargefäfsen der Oberfläche so sehr 
an, dafs jeden Augenblick eine Ruptur 
der Haut dieser kunstlich bewirkten 
Ekchymose oder ein Austritt des Blu- 
tes aus den feinen Poren erfolgen zu 
wollen scheint. — Dieser Apparat ist 
viel besser, billiger und leichter her- 
zustellen, als der mit einer Pumpe 
versehene Schröpfkopf ( ventouse ä 
pömpek und viel kräftiger als der ge- 
wöhnliche (yentouse a feit) u. ist beson- 
ders da empfehlenswert!], wo man aus 
Skariflkationcn sehr viel Blut entziehen 
will. Die Wirkung ist wirklich über- 
raschend; in sehr kurzer Zeit ist der 
Trichter bis an den Hals vollgefüllt 
mit Blut; man nimmt dann den Trich- 
ter weg, entleert ihn. setzt ihn von 
Neuem auf, saugt die Luft wieder her- 
aus und der Trichter wird sich aber- 
mals füllen; dieses kann man auf der- 
selben Stelle 6 bis 7mal wiederholen, 
und in der That in einer kürzern Zeit 
viel mehr Blut örtlich entleeren als 
durch Blutegel. Folgendes Hülfsmittel 
ist auch sehr beachtcuswerth: F. nimmt 
ein Stück aller Leinwand oder Watte, 
wärmt es, bis es recht heils ist, und 
reibt damit die Hautstelle, die er ska- 
rifiziren will; nun erhitzt er das Stück 
Watte von Neuem, bringt es so heifs, 
wie es ist, unter seinen Schröpfappa- 
rat, zieht die Luft aus dem Hals des- 
selben stark an und, wie der luftleere 
JRaum bewirkt worden, reizt die Watte 
die Haut, und es geschieht also der- 
selbe Grad von Irritation, wie durch 
die erhitzten Schröpfgläser, ohne dafs 
man den Kr. in Gefahr bringt, eine 
Verbrennung zu erleiden. (Gaz. des 
Ilojrilaux). 

467. lieber den Penlagonal-oder Hexa- 
gonalschnUt beiAmpntal..r.l?aronh&T- 
rey im Invalidenh. zu Pari». — Man 
weifs und lehrt überall, dafs man beim 
Zirkclschnilt das Messer so führen 
solle, dafs seine Schneide einen un- 
unterbrochenen gleichförmigen Kreis 
in den Weichthcilen beschreibe. Aber 



es ist klar, dafs diese Vorschrift so 
gut wie gar nicht ausführbar ist, denn 
an mehrern Stellen dieses Zirkels kann 
das Messer durchaus nur drükkend 
wirken, aber nicht ziehend, wie es 
doch sein sollte; dadurch wird die 
Schnittfläche ungleich und unregclmä- 
fsig, wie geübt der Operator und wie 
gut das Messer auch sein möge. Eine 
weit bessere, reinere und schönere 
Schnittfläche erlangt L. dadurch, dals 
er statt mit dem Messer eine Kreislinie zu 
beschreiben, darauf ausgeht, ein Fünfeck 
oder Sechseck zu bilden. Behufs die- 
ses Pcntagonal- oder Hexagonal- 
schnittes besichtigt L. erst die Dikke 
des zu ampulircnden Gliedes, theilt 
sich den Umfang der bestimmten Stelle 
in 5 oder 6 Theilc, und macht nun 
eben so viel grade Schnitte, indem er 
das Messer jedesmal in Form einer 
Tangente auf die Kreislinie des Um- 
fangs des Gliedes wirken läfst. Das 
Messer wirkt demnach immer ziehend 
wie ein Violinbogen in jeder dieser «5 
oder 6 Linien, und man gewinnt 
schneller und mit weniger Schmerz 
für den Kranken eine äufserst reine 
Schnittfläche; diese Schnittfläche oder 
vielmehr die Basis des Kegels, den 
man nach L.'s Verfahren gewinnt, ist 
in der That etwas ekkig statt rund, 
aber es ist dieses eher ein Vortheil, 
als ein Nachtheil, weil von den Ekken 
aus die Vernarbung leichter geschieht. 
(Gaz. des Hopitanx). 

468. lieber die Anwendung der 
Eleldropunktur gegen das Schielen, 
von Dr. Cava rra. — Man weifs, dafs 
die Elektrizität beim Durchströmen 
durch die Nerven die Eigenschaft hat, 
die Muskeln in Thäligkeit zu setzen. 
Ist nun der Strabismus nichts Anderes 
als ein Fehlen der Muskelthätiekeit in 
gewissen Muskeln des Augapfels, wo- 
gegen die andern thätig bleiben, so ist 
klar, dafs, läfst man längs den die 
Augenmuskeln versehenden Nerven 
einen elektrischen Strom durchgehen, 
die Muskeln alle in Bewegung geratiien 
müssen. Auf folgende Weise verfahrt 
man : man setzt den Kranken vor sich 
hin; dann sticht man Piatinanadeln an 
der Stelle ein, wo der Frontal- und 
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obere Maxiilarast des 5ten Nerven her- 
vorkommen, and bringt das obere Ende 
jeder dieser Nadeln mit den beiden 
Polen einer in Wasser, das mit x ', Sal- 
petersäure gemischt ist, gesenkten Säule 
in Verbindung. Im Augeublikke sieht 
der Kranke einen Funken vor den 
Augen; er blinzelt, wirft den Kopf 
nach hinten und schreit laut auf, aber 
nicht wegen Schmerz, sondern es ist 
eine Art Nervenschauder, den man 
nicht zu fürchten hat. Man beruhige 
den Kranken und wiederhole die Ope- 
ration 6 bis 7mal. So wie dieses ge- 
schehen ist, entferne man vorsichtig 
die Nadeln und verbinde die Stichwun- 
den mit etwas Cerat. Diese Operation 
wiederhole man 2 oder 3mal; nach 1 
bis 2 Monat mufs der Strabismus ge- 
heilt sein. Das beste Alter zu dieser 
Heilung des Schielens ist offenbar die 
Kindheit, aber auch Erwachsene bis 
36 Jahre können geheilt werden. 
(Journ, hebdomad., Mars.) 

469. lieber die Zweckmäfsigkeü der 
Einspritzungen einer schwachen IJöl- 
lensleinauflösung in die Harnröhre 
bei hartnäckigen Trippern, von Ro- 
gnetta und Tanckou. — Nachdem 
ein Tripper in Folge eines unreinen 
Koitus seit Monaten mit allen bekann- 
ten Mitteln innerlich umsonst behandelt 
worden war, entschlofs sich R., Ein- 
spritzungen von einer sehr schwachen 
Sublimatauflösung (1 Gr. auf 1 Pfd.) 
zu machen; es entstand stärkere Ent- 
zündung, Schmerz und vermehrter 
Ausflufs. Nun machte R. Einspritzun- 
gen von Höllensteinauflösung Gr. 
auf 1 Unze) 2 mal täglich; der Aus- 
flufs minderte sich sichtlich und war 
nach der 8ten Injektion gänzlich be- 
seitigt. — „Seit lange, sagt R., bat 
die Erfahrung die beilsame Wirkung 
des Höllensteins auf ebron. entzündete 
oder geschwürige Schleimhäute darge- 
than; seit lange benutzt man den Hül- 
lenstein mit Erfolg gegen hartnäkkige 
Ophthalmoblennorrhoen , dann gegen 
weifsen Flufs, warum scheuet man ihn 
gegen Urcthralschleimflüsse? — Man 
fürchtet vielleicht, dafs dadurch Strik- 
turen erzeugt werden, aber grade die 
Beseitigung der chron. Entzündung der 



Schleimhaut, die Verhütung einer Auf- 
wulstung derselben, die Heilung ge- 
schwäriger Stellen in ihr — sind ja 
die ersten Bedingungen, dafs keine 
Striktur entstehe, und alle diese Be- 
dingungen werden am sichersten und 
besten durch den Höllenstein erlangt. 
Man denke nur an dessen austrock- 
nende, oberflächliche Exkoriationen hei- 
lende und Auflokkcrungcn verhütende 
Wirkung, wenn man ihn äofserlich an- 
wendet. Seit einigen Jahren gebraucht 
man gegen den Tripper in allen seinen 
Stadien in Amerika nur die Höllen- 
steininjektionen uud mit dem schönsten 
Erfolge, und seit Serre in Montpellier 
das Vortheilhafle derselben gezeigt 
hat, gebraucht man sie auch wieder 
in Europa mit dem schönsten Resul- 
tate. — Nur müssen diese Injektionen 
gehörig und mit Umsicht gemacht wer- 
den; man darf sie nicht dem Kr. sel- 
ber anvertrauen; der Arzt mufs sie 
allein machen, und zwar sind zu gu- 
tem Gelingen folgende Regeln zu be- 
achten: 1) man mache nur eine kleine 
Auflösung auf einmal (auf 4 Unz. De- 
still. Wasser 1 Gran Argent. nitri- 
cum crustallUat) ; — eine gröfsere 
Quantität würde nach einigen Tagen 
sich zersetzen, bläulich und unwirksam 
werden. 2) Man bediene sich einer 
vom reinsten Zinn verfertigten Spritze, 
die mehr als 1 Unze fassen kann; sie 
mufs oben am Stempel einen recht 
grofscnRing haben; an jeder Seite des 
Ringes mufs eine Art Flügel sein, da- 
mit die Finger einen recht starken 
Ansatz bekommen, weil der Stempel 
mit grofser Kraft niedergedrückt wer- 
den mufs, — wenn die Injektion ein- 
dringen soll, und zu diesem Bchufe 
setze* man auf das Röhreben der Spritze 
noch ein kleines Stück eines elastischen 
Katheters, das man aber recht befe- 
stigen mufs, damit es nicht etwa in 
die Harnröhre entschlüpfe. 3) Das 
Röhrchen oder das Stückchen daran 
sitzenden Katheters mufs tüchtig geölt 
werden, ehe man es einbringt und dann 
schiebe man es langsam ein bis zur 
fossa navicularie; hierauf schlicfse man 
an den Seiten mit 2 Fingern recht fest 
die Harnröhrenmimdung und drükke 
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mit Krafl den Stempel hinab. 4) End- 
lich ziehe man d3 Spritze zurück, 
aber halte die Urethrahnündung stets 
zu, damit die Injektion eine kurze 
Zeit in der Harnröhre verbleibe; man 
hat nicht zu fürchten, dafs die Flüs- 
sigkeit in die Blase dringe, da der 
Sphinkter derselben es durchaus nicht 
zulafst, aber selbst auch dann würde 
es nicht von Nachtheil sein. — Jede 
Injektion dauert nur einen Augenblick, 
ist leicht und nicht schmerzhaft; man 
mache täglich 2 Injektionen bis der 
Ausflufs ganz aufgehört hat. — 

Hierauf berichtet Tanchou, dafs 
auch er in seinem (bei Kollman in 
Leipzig in deutscher Uebcrsctzung er- 
scheinenden) Werke über Strukturen 
der Harnröhre den Höllenstein als das 
herrlichste antiphlogistische Mittel ge- 
gen Entzündung der Schleimhäute, be- 
sonders wenn diese mit einem wäfsri- 
gen Ausflusse begleitet sind, empfohlen 
habe. Die Entzündung der Harnröh- 
renschleimhaut gehört hierher, aber 
folgende Umstände und Kegeln hat T. 
aus seiner Erfahrung als nothwendig 
erkanut: 1) der Höllenstein kann beim 
Tripper im Anfange oder wenn die 
entschieden entzündliche Periode vorü- 
bergegangen ist, angewendet werden. 
2) Er kann von \ bis 1 Gran für die 
Unze 1 oder 2 mal täglich angewendet 
werden. 3) Diese Auflösung verliert 
selbst , wenn sie etwas bläulich wird, 
nichts von ihrer Thätigkcit, denn sie 
bräunt fast immer den Finger des 
Arztes, wenn er nicht aufmerksam ist. 
4) Man bediene sich nicht einer zin- 
nernen, sondern einer gläsernen Spritze, 
weil jedes Metall mehr oder minder 
die Auflösung verändert. 5) Man mufs 
immer auf das Ende der Spritze ein 
etwa 1 bis 2 Lin. dikkes und 2 bis 
3 Zoll langes Stück Katheter aufsetzen. 

die entzündete Stelle der 



ist fast niemals davon ein Nachthcil 
zu erwarten oder zu fürchten, dafs dir 
Injektion in die Blase gelange. — Den 
Erfolg dieser Injektionen rühmt auch 
T. gan*. aufserordenllich. (Gazetie des 
ilopitaux). — 

470. Anwend. des Rußes gegen rer- 
schiedene Vebel Dr. D u b r c u i l in Bor- 
deaux hat neuerdings den Rufs in Ab- 
kochung oder in Pomade versucht und 
zwar in 2 Fällen von chron. Koryza, 
in mehrern Fällen von Herpes , in 
chrou. Otorrhoc und in Tinea umvasa. 
Aus diesen Versuchen geht hervor, 
dafs die Rufspräparate den herpetisch 
<■ il/iind liehen Zustand der Haut kral- 
lig moditiziren, und dals dieses thera- 
peut. Agens auch sehr vorteilhaft 
gegen chron. Entzündungen der Schleim- 
häute wirken kann. Da aber meistens 
die örtlichen Uebel auf aligemeiner Ur- 
sache beruhen, so kann man ohne Un- 
terstützung allgemeiner Mittel vom 
Rufse auch keine gründliche Heilung 
erwarten. (Journ. de Medec. prat. 
de Bordeaux). 

471. lieber das Uineinschlüpfenvon 
Würmern in die Luftröhre bei Kin- 
dern, u. über die Symptome u. die Be- 
handlung diesesZufaUsj »on L.Arous- 
sohn in Strasburg. — A. erzählt (i 
Fälle, wo solche Einschlüpfung von 
Würmern in die Luftröhre stattgefun- 
den; alle Subjekte, mit Ausnahme ei- 
nes einzigen, waren Kinder und in die- 
sen 5 Fällen war der Tod die Folge; 
nur in einein einzigen hatte Hciluug 
stattgefunden — Die Symptome 
dieses Zufalles sind verschieden, je 
nachdem der Wurm in der Luft rühr«, 
im Kehlkopfe oder gegen die Bifut Na- 
tion der Bronchen sich befindet — 
Ist der Wurm im Kehlkopfe, so be- 
merkt man starke Hustenaniällc mit 
androhender Erstikkung und Tod durch 
Asphyxie, wenn der Wurm sich nicht 
von der Stimmritze losmacht; die Kran- 
ken bringen unaufhörlich die Hand 
nach dem Kehlkopfe, gleichsam als 
wollten sie den dort eingcschlichcnrn 



um über 

Harnröhre, die man am Schmerze er 
kennt hinaus zu gelangen; man mufs 
dann den Stein |»el nicht stark und ge- 
waltsam, wie R. will, sondern leise, 

vorwärts schieben, damit die Flüssig- 'und cingen.sleten <»as wcgre.fscn. W 
keit zuisrhrn Röhre der Spritze uud'der Wurui schon in die Luftrohre ge- 
Wand der Harnröhre, letztere gleich- 
sam bcsprudclnd, gelange. 7) Endlich 
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'langt, so ist der Husten nicht so furcht- 
bar' heftig; es ündet mehr Dyspnoe 
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und Orthopnoe statt ond zwar in An- 
füllen, mit grofser Aufregung, Erbre- 
chen, unfreiwilligem Harnflufs 5 der Tod 
erfolgt entweder nach vorgängigen Kon- 
vulsionen oder als wenn die Lunge, 
von einer so fruchtlosen anhaltenden 
Anstrengung ermüdet, plötzlich aller Ner- 
venkraft beraubt und gelähmt worden. 
— A. glaubt nicht bei der Diagnose 
dieses Leidens vom Krün, dem Asth- 
ma Miilari und dem Oedem der Glot- 
tis sich aufhalten zu müssen, da ein 
unbefangener aufmerksamer Arzt sehr 
bald aus dem Verlaufe und der Ver- 
gleichung der Erscheinungen die Affek- 
tionen von einander wohl wird unter- 
scheiden können. Ein sehr sicheres 
Zeichen von dem Dasein des Wurms 
in den Luftwegen giebt es« wenn das 
Kind im Stande ist zu sprechen; dann 
beschreibt es deutlich ein sich selbst- 
ständig bewegendes Hindcrnifs der Ath- 
mung, das an einer Stelle festsitzt. — 
Die anzuwendenden Mittel werden 
sein: 1) man bringe den Finger so tief 
wie möglich in den Hals, indem man 
vielleicht den Wurm erreicht und ihn 
herauszieht. 2) Wenn dieses Manöver 
fruchtlos ist, so versuche man die Aus- 
athmnngsanstrengungen zu steigern: 
man kitzele deshalb den Gaumen, um 
Erbrechen zu erregen, oder gebe gar 
ein kräftiges, schnellwirkendes Brech- 
mittel. 3) Endlich, wenn alle diese 
Mittel nicht bioreichen, und man von 
der Gegenwart eines Wurms in den 
Luftwegen überzeugt ist, mache man 
die Tracheotomie. (Archiv, gener, de 
ßledec, de Strasbourg). 

472. lieber die Anwend. von Niese- 
pulvern xu therapeutischem Zwekke, 
von Ree amier. — Es ist sonderbar, 
dafs man in unsern Zeiten so wenig 
daran gedacht hat, die Ableitung durch 
die Schleimbaut der Nase, was doch 
oft von so heilsamer Wirkung ist, zu 
Heilzwekken zu benutzen. Früher hat 
man das weit mehr gethan, als jetzt, 
und darum waren auch weit mehr 
Niesepulver in Gebrauch. Bei man- 
chen Augenleiden bat das Tabaks- 
schnupfen, das freilich zuletzt als Spiel 
der Gewohnheit alle Thätigkeit verliert, 



sich sehr wirksam bewiesen. R. hat 

andere Niesepulver versucht und er 
bat gefuden, dafs Hellcborus in Ver- 
bindung mit Betonienkraut und Hasel- 
wurzel ein treffliches, die Nasen Schleim- 
haut in Thätigkeit setzendes Mittel ge- 
währt. — Von den von R. damit im 
Hotel -Dieu erlangten Resultaten be- 
zieht sich ein Fall auf ein junges Kind, 
das in Folge des Verschwindens eines 
Kopfgrindes und eines Ohrenausflusses 
Schwindel und Betäubung zeigte; R. 
gab ihm einige Tage lang 10 bis 12 
Prisen des später anzugebenden Niese- 
pulvers; ein reicher Ausflufs aus der 
Nase fand statt und alle Zufalle ver- 
schwanden sogleich. — Der 2te Fall 
betraf eine Dame, die nach unterdrück- 
ter Menstruation eine heilige Migräne 
empfand; da sie zwischen 40 und 50 
J. alt war, konnte man nicht darauf 
ausgehen, die Menstruation wieder her- 
vorzurufen; R. gab lieber das Niese- 
pulver mehrmals täglich; ein starker 
Ausflufs aus der Nase trat ein, und 
die Migräne war beseitigt. — Der 3te 
Kranke ist ein epileptisches Subjekt, 
bei dem die durch das Nicsepulver be- 
wirkten Perturbationen die Anfälle 
äufserst minderten. — Man kann sich 
die Wirkung des Niesepnlvers leicht 
erklären; sie wirken, wie schon ge- 
sagt, kräftig ableitend auf die Nasen- 
schleimhaut; sie reizen sie, und un- 
terhalten einen starken, oft vikarii- 
renden Ausflufs, und sie haben keines- 
weges den nachtheiligen Einflufs auf 
die Nervenheerde, den so oft die in 
der Darmschleimhaut eine Ableitung 
bewirkenden Mittel haben. — Folgen- 
des ist das beste Niesepulver, das zu 
diesem Zwekke empfohlen werden 
kann: Rp. Herb» Betonte, officinal. 
siccat.* radic. Asari europ. m 3ß, rad. 
Hellebor. alb. ,Jiat pulv. gross., M, 
exaete & Nicsepulver (bei Kindern 
nimmt man weniger Hellcborus). Von 
diesem Pulver lätst man den Kr. 10 
12 mal in 21 St. eine Prise nehmen, 
nach VI m ständen kann der Kranke 
auch viertel- oder halbstündlich eine 
Prise nehmen, und falls dadurch kein 
reicher AusÜnfs aus der Nase bewirkt 
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wird, kann man noch mehr Hellebo 

rus zusetzen. {Bulletin de Thera- 
peutique). 
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473. (März). Zur Lehre von den 
Infusorien. Ehrenberg in Berlin ant- 
wortet auf die von Peltier einge- 
reichte Notiz (s. Repertor. Bd. I., S. 
268, No. 371.) worin dieser die von 
ersterm entdeckte reiclie und komplexe 
Organisation der Infusionslhicrchen 
leugnet. Er schreibt die Farbenkugel- 
chen, die P. in Kerone pustulos. ge- 
sellen und durch Inanil ion hervorge- 
rufen hat, den Täuschungen des Far- 
benspiel des Mikroskops zu. Wurde 
P. eines guten achromatischen Mikros- 
kops sieb bedient haben, so würde er 
die farbigen Kügclchcn nicht gesehen 
haben; übrigens schreibt E., werde 
sein Werk über die Infusorien, das 
bald erscheinen und mit 38 Kupferta- 
feln begleitet sein wird, die Sache in 
ein unzweifelhaftes Licht setzen und 
die wirklich wie bei den gröfsern Thier- 
gatt ungeu vollkommen aualog kompli- 
zirte Organisation ganz deutlich ma- 
chen, — wieder ein Beweis, dafs Grofse 
oder Kleinheit in der Natur nur rela- 
tiv und in physiolog. Beziehung 
von gar keinem Einflüsse seien und 
dafs man aus Kleinheit der Bildung 
nicht auf Einfachheit derselben seblie« 
fsen dürfe. 

474. Bemerk, über die Temperat. u. 
das Fließen der heißen Quellen. In 
einer Abb.. sucht Lon^champ zu zei- 

en, dafs die allgemeine Ansicht über 
ie Beständigkeit in der Temperatur 
der warmen Quellen und über die 
Quantität ihrer Strömung in einer Reihe 
von Jahren nicht auf genaue Beob. 
sich stützen. B. sagt, er habe genaue 
Beobachtungen angestellt und zum Theil 
Wochen hindurch neben jeder warmen 
Quelle Frankreichs sich aufgehalten. 
Line Ursache, warum die Temperatur 



liegt wohl darin, dafs Einer die Tem- 
peratur am Quell selber, ein Anderer 
sie aber in einem etwas entfernten 
Bekken aufgenommen hat; eine zweite 
Ursache liegt in der Verschiedenheit 
unserer Tbermom. gegen die unserer 
Voreltern. Deluc hat gezeigt, dafs 
in einem genau nach den Angaben von 
Reaumur verfertigten Thermom. der 
Gefrierpunkt bei 0.8* und der Siede- 
punkt bei 100.4* sich befindet und 
Michelis, ein zur Zeit Reaumurs 
lebender Arzt, schrieb, dafs er ein 
etzterm selbst verfertigtes Ther- 
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mom. besitze, wo der Siedepunkt des 
Wassers 105.1 • zeigte; dafs unsere 
Reaumur'schen Thermom. ganz an- 
ders sind, ist klar. — L. verlangt, 
dafs man von jeder Quelle 12 Monate 
hindurch die Temperatur aufnehme. 
Auch die Quantität der Ausströmung 
ist noch nicht sorgfältig angegeben, ja 
von den 5 «bis 600 Heilquellen Frank- 
reichs ist in dieser Hinsicht noch nicht 
eine einzige genau gemessen. 

475. Rother Orang-Utang, ein völ- 
lig erwachsener, vorgezeigt von G. St. 
Hilaire. 

476. Ueber die KontaJcteUUrixWU, 
ein Brief von Karsten an v. Hum- 
boldt — Aus diesem Briefe gehen 
folgende Sätze hervor: 1) die Metalle 
und vielleicht alle festen Körner wer- 
den in den Flüssigkeiten + elektr., 
die Flüssigkeit dagegen, in die sie ge- 
senkt worden, wird — elektr. 2) Ein 
fester Körper, der zur Hälfte in eine 
Flüssigkeit getaucht ist, zeigt eine 
elektr. Polarisation; der eingesenkte 
Theil nämlich wird -f- elektr., und 
der andere Theil — elektr. 3) Die 
festen Körper zeigen in Bezug auf eine 
und dieselbe Flüssigkeit eine grofse 
Verschiedenheit in ihrer elektr. Kraft- 
äufserung, und diese Verschiedenheit 
ist die wahre Ursache der elektr. che- 
mischen und magnetischen ThätigkeÜ 
der galvanischen Kette. 4) Wenn 2 
feste Elektromotoren, die aber von ver- 
schiedener Kraft äufserung sind, in die- 
selbe Flüssigkeit gesenkt worden, ohne 
sich zu berühren, so wird der schwä- 
chere Elektromotor — elektr. und der 

derselben so verschieden "erscheint, [andere 4- elektr. 5) Die Hälfte des 
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schwächem Elektromotors, die über 
der Flüssigkeit heraus steht, «cigt 
immer . die entgegengesetzte Elektrizi- 
tät von der eingesenkten Hälfte, also 
die + Elektr. 6) Die elektrische Thä- 
tigkeit einer Flüssigkeit hängt von 
ihrer Eigenschaft ab, durch 2 feste 
Elektromotoren von verschiedener Kraft 
in einen solchen Znstand reduzirt zu 
werden, dafs die beiden festen Elek- 
tromotoren entgegengesetzte Elektrizi- 
täten bekommen; im Allgemeinen be- 
sitzen alle die Flüssigkeiten, die schlechte 
Elektrizitätsleiter sind, diese Eigen- 
schaft, aber nicht die Flüssigkeiten, die 
ganz und gar keine Leitungskraft be- 
sitzen (z. B. Oele), auch die nicht, die 
sehr gute Leiter sind (z. B. Merkur, 
geschmolzene Metalle u. s. w.); in- 
dessen hängt die Intensität der elektr. 
Thätigkeit der Flüssigkeiten nicht hier- 
von allein ab, sondern auch noch von 
andern bis jetzt noch nicht erkennba- 
ren Bedingungen. 7) Die elektr. Thä- 
tigkeit zweier Metalle, die eine in der- 
selben Flüssigkeit geschlossene Kette 
bilden, begründet sich auf die andau- 
ernde gegenseitige Erregung und Neu- 
tralisation entgegengesetzter Elektrizi- 
täten innerhalb der Flüssigkeiten; sie 
wird erzeugt durch die Wirkung des 
schwächsten und des stärksten Elek- 
tromotors auf die Flüssigkeit, wird ge- 
steigert durch die Wirkung des letz- 
tem auf den erstem, und wird be- 
schleunigt durch den unmittelbaren 
Kontakt der beiden festen Elektromo- 
toren, wenn diese gute Leiter sind. 
8) Die chemischen Veränderungen, die 
in der Flüssigkeit statt linden, stehen 
mit der Neutralisation der beiden durch 
die soliden Elemente der Kette erzeug- 
ten Elektrizitäten im Verhältnifs, aber 
diese Veränderungen und die Neutra- 
lisation verhalten sich nicht zu einan- 
der, wie Ursache und Wirkung. 9) In 
dem System von Ketten, welche die 
Volta*i8che Säule bilden, werden die 
entgegengesetzten Elektrizitäten voll- 
kommen durch die soliden Elemente 
jeder Kette, nämlich durch die Plat- 
tenpaare, neutralisirt, und es giebt keine 
elektr. Strömung von einem Paare 
zum andern. 



477. Historische und statistische 
Untersuchungen über die Ureachen 
der Pest, von Segur - Dupcy ron. 
D. glaubt, aus den geschichtlichen und 
kommerziellen Verhältnissen der Kü- 
sten des Mittelmeers wichtige Resul- 
tate ziehen zu können. Da die Pest 
Venedig häufig befiel, sobald sein Han- 
del mit der Levante sehr lebhaft war, 
dagegen dort gar nicht vorkam, wenn 
Krieg diesen Verkehr unterbrach, so 
schliefst D., dafs die Pest ihren Ur- 
sprung in der Levante bähen müsse. 
Andere Untersuchungen haben ihm 
denn auch gezeigt, data es vorzuglich 
Egypten ist. woher die Pest kömmt. 
Diese Untersuchungen stützen sich auf 
Dokumente, die im Archiv der aus- 
wärtigen Angelegenheiten aufbewahrt 
werden und bis zum 17ten Jahrhun- 
dert rciclien, u. auf christliche n. ara- 
bische Autoren. Merkwürdig ist, dafs 
von 1718 bis 1796 die verschiedenen 
französischen Konsulen in Egypten 
stets von einer Hungersnot!) berichten, 
die dem Ausbruche der Pest vorher- 
ging. Hierauf folgten bösartige Fieber, 
und dann kam die Pest. Dafs diese 
Hungersnoth von der guten oder 
schlechten Ueberschwemmung des Nils, 
vom Wehen des Karamsins abhängt, 
ist klar. Ist die Ueberschwemmung 
des Nils zu unbedeuteud, so gedeihen 
die Saaten nicht; ist die Ueberschmem- 
mung zu grofs und zu anhaltend, so 
gedeihen sie ebenfalls nicht. In letz, 
term Falle mögen wohl auch die Übeln 
Exbalationen des überschwemmten und 
allmählig sich wieder austrocknenden 
Erdreichs einigen Eiuflufs haben, aber 
D. schreibt diesen nur eine sekundäre 
Wichtigkeit zu. Er hat nur arabische 
Schriftsteller befragt, besonders Aben- 
Ayas und Djemal-ed-Dyn, die alle 
der Nil Überschwemmung und der da- 
durch bewirkten Mifserndte die meiste 
Schuld geben. Zwischen 963 und 1499 
unserer Zeitrechnung haben 40 grofsc 
Nilüberschwemmungen statt gehabt, 
und in dieser Zeit gab es entsprechend 
nur 50 Pestinvasionen, denn die Pest- 
iuvasionen, die mehr als die Anzahl 
der Nilüberschwemmungen waren, sind 
einer grofsen Dürre, wenn der Nil zu 
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klein gewesen, und der dadurch eben- 
falls bewirkten Mifserndte zuzuschrei- 
ben. Kurz D. erweist, dafs Alles, was 
Hungersnot», grofses Elend oder sonst 
eine (allgemeine Kalamität hervorbringt, 
eine Ursache zur Entwicklung der 
Pest ist. 

478. Betrachtungen über Harnbla- 
sen mit Taschen. Civiaie liest eine 
Abhandlung, in welcher er Dach und 
nach die Verschiedenheiten darthut, 
dia die Nebentaschen der Harnblase 
in ihrer Anlage, ihrem Sitze, ihrer 
Kontraktilitüt, ihren Folgen und den 
Schwierigkeiten, die sie der Operation 
entgegenstellen, zeigen; endlich spricht 
er über die Zeichen, wodurch sie sich 
kund geben, und über die Indikatio- 
nen, die sie darbieten. Vielleicht kön- 
nen wir etwas Näheres darüber mit- 
theilen. . . 

479. Neues Verfahren gegen IJam- 
Hihrensirikturen. Leroy d£ Ho lies 
best eine Abhandlang über die Harn- 
rÖhreo8trikturen durch ein neues Ver- 
fahren, das er retrograde Dilata- 
tion nennt, und das darin besteht, 
durch die Striktur ein Instrument durch- 
und wieder zurückzuführen, das sich 
jenseits der Striktur (d. 1». nach der 
Blase zu) im gesunden Theile der 
Harnröhre öffnet, und das einigerma- 
isen dem Lithometer Leroy's oder 
dem Perkussor Heurtcloup's gleicht. 
Dieses Verfahren, sagt L , hat vor dem 
Cathelerisme force des Herrn Mayor 
den Vortheil, nicht so leicht falsche 
Gänge bilden und dennoch mit eben 
solcher Schnelligkeit wirken zu können. 



NOTIZEN u. ORIGINAI.MITTH. 

480. Copenhagen, Brandis' Jubel- 
feier. Am 10. April d. J. feierte der 
Leibarzt der Königinn, Konferenzrath 
Dr. Brandis, sein 50} ähriges Jubi- 
läum als Doktor der Medizin (Leibarzt 
und Leibchirurg des Königs ist, bei- 
läufig gesagt, der Staatsrat!), Professor 
und Generaldirektor der Königlichen 
chirurgischen Akademie, Fenger). 
Eine grofse Anzahl hiesiger Freunde 
hatten sieb vereinigt, um durch Ueber- 



reichung eines geschmackvollen mit 
dem Bilde der IJy gieia geschmückten 
Pokals dem Jubilar ihre Theilnahme 
zu bezeugen. Zahlreiche und kostbare 
Gaben von hoher Hand und aus fer- 
nen Gegenden bezeugten die Vereh- 
rung, deren der tiefe und kundige Arzt 
uberall geniefst, und sowohl die hie- 
sigen Fakultäten der Medizin und Phi- 
losophie ergriffen die Gelegenheit, um 
sein stets und lebhaft erwiesenes In- 
teresse für die Wissenschaft, das ihn 
noch im Greisenalter zur Thätigkcit 
antreibt (s. neuestes Werk über Pa- 
thologie und Therapie der Kachexien, 
bei Keimer in Berlin), durch Ueber- 
reichung von Doktordiplomen anzu- 
erkennen, als auch die medizin. Fa- 
kultäten in Kiel und das dortige Sa- 
nitätskollegium nicht unterliefsen, ihren 
frühern Genossen und Kollegen (Br. 
war früher Professor in Kiel) mit 
herzlich glückwünschenden Worten zu 
begrüfsen. — Br. ist übrigens munter 
uud rüstig. 

481. Stockholm, Berzelius »um 
Baron erhoben. Man schreibt uns 
aus Stockholm in einem etwas ver- 
späteten Briefe: „Als sich unser Ber- 
zelius jüngst mit einem Fräulein wie- 
der vermählte, wurde er unerwartet 
an seinem Hochzeitstage vom Könige 
in den Freiherrnstand erhoben, obwohl 
er früher mehrmals den ihn vom Kö- 
nige angetrageneu Adel abgelehnt hatte. 
Der Prof , Dr. Med., Baron v. Berze- 
lius, Kommandör des schwedischen 
Nordsternordens, ist aber dessenunge- 
achtet und obgleich abermals verhei- 
ratet, in den Wissenschaften eben so 
thätig wie früher. 

482. Ueber Quacksalberei u. Schar- 
laianismus in England und Frank 
reich, und über die dagegen ange- 
kündigten Mafsregeln (s. Repert. Bd. 
I., S. 350., No. 454). — „Wenn wir 
zwischen Quacksalberei und Scharla- 
tanismus in so fern unterscheiden dür- 
fen, dafs erstere eine vollkommene bis 
in das Gröbste gehende Iguoranz, die 
sich mit Heilungen von Krankheiten 
befafst, andeutet, letztere dagegen eine 
gewisse mehr oder minder grofse Kennt- 
nifs des Gegenstandes, nämlich der 
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Krankheiten und der sie heilenden 
Mittel begreift, welche Kenntnifs sich 
aber damit beschäftigt, den Leuten Sand 
in die Augen zu streuen, sich mit 
allerlei Windbeutelei, Gepränge oder 
anderm Klapperwerk zu umgeben, um 
zur Erreichung irgend eines anderwei- 
tigen Zwekkcs eine ganz absonderliche 
Meinung von sich beizubringen, — 
so ist Quacksalberei mehr zu Hause 
in London, Scharlatanismns dagegen 
mehr in Paris. Der Engländer ver- 
steht zwar seine „Quack- Medicine*', 
Pitts, Draughis, Drops u. 8. w. durch 
alle Zeitungen anzupreisen und durch 
diese ewigen Insertioneu an den Mann 
zu bringen, aber achter Scharlatan ist 
der Engländer nicht Das versteht nur der 
Franzose; nur der Franzose weifs das 
Auge zu blenden, Ja, ich möchte sa- 
gen, Scharlatanismus ist Erbtheil des 
französischen Arztes vom seligen Du- 
puytren herab bis zu dem durch den 
Prozefs des Dr. Thouret berühmt 
gewordenen Herrn Chouippe. Ei- 
gentliche Quacksalberei kann in Paris 
nicht so aufkommen, wie in London, 
aber die Aerzte, wie verstehen sie die 
Leute von sich reden zu machen! 
Wenn Guthrie in London einen 
Bruch operirt und das Unglück hat, 
in die Darmschlinge einzuschneiden, 
so ist er freilich etwas konsternirt, 
aber er gesteht es ein und behauptet 
nur, dafs ein Anderer es nicht besser 
gemacht hätte ; als aber Dupuytren bei 
einer Herniotomie einmal in den Darm 
schnitt und der Kr. bald darauf starb, 
steckte er recht schnell den kleinen 
Finger in die Darmwunde und sprach 
ein Schönes und Breites über brandige 
Perforationen, wie sie manchmal ausse- 
hen wie Schnittwunden u. s.w. Das heifst 
Scharlatanismus; Dupuytren log, 
damit er nichts von seinem Ruf ver- 
liere. Magendie, Civiale, Amus- 
sat, Roux, Velpeau, Bouillaud, 
Piorry und viele andere sehr tüch- 
tige Männer schwindeln, und würden 
ohne Schwindel nicht in die Höhe 
kommen; indessen treiben sie es ma- 
lst g, dagegen treibt in Paris die grofse 
Anzahl der nicht beson. bekannten prakti- 
schen Aerzte den Scharlalanismus bis 



• 

ins Unverschämte. Alle Wände in 
Paris sind mit Zetteln beklebt, worin 
Aerzte sich ihres Verfahrens gegen 
Tripper. Syphilis, Krätze, Flechten, 
Grind, Hühneraugen, fauleu Geschwü- 
ren u, s. w. rühmen; andere Aerzte 
empfehlen ihre arzneibaltigen Bonbons, 
ihre Tropfen, ihre Spezereien; die 
Zcitungeu sind voller Annoncen; die 
Huteis, Gasthäuser und Kalles werden 
mit Adressen von Aerzten, die sich lo- 
ben und empfehlen, überfüllt, — kurz 
es ist ein Treiben, das freilich zu 
dem wirren Leben in Paris gehört, 
dus aber nur Der begreift, der es sel- 
ber kennen gelernt bat. Mehrere, der 
die Würde unserer Kunst noch eini- 
eermafsen liebenden Aerzte fühlen das 
Widerwärtige dieses Treibens gar zu 
sehr und schlagen daher vor: 1) einen 
Sittenverein für die Aerzte von Paris 
zu bilden, der über die Anständigkeit 
und Kollegialität wachen soll; 2) ei- 
nen grofsen Versammlungsort für die 
Aerzte zu bilden, eine Art Börse, wo 
zwar nicht gehandelt werden soll, aber 
wo man stets seine Kollegen, Bücher, 
Journale, Instrumente, Apparate an- 
treffen wird und endlich 3) ein Schieds- 
gericht zu bilden, zur Schlichtung von 
Streitigkeiten zwischen Aerzten und 
Aerzten. Jede gröfsere Stadt und 
jede Kommune soll einen ähnlichen 
Verein stiften. — Dieser Vorschlag 
wird indefs wohl schwer ausfuhr- 
bar sein." 

483. Aerxle für die uniern Stellen 
in der spanischen Armee (der Köni- 

g*nn) werden in Paris, Strasburg, 
rüssel angeworben; sie müssen aber 
ihre Instrumente, Bandagen sich selber 
anschaffen; für ihren Unterhalt in 
Spanien wird wahrscheinlich gesorgt 
werden. 

484. Der Ilekim- Baschi des Se- 
rails in Konstantinopel ist gestorben; 
seine Stelle hat ein junger türkischer 
Arzt bekommen, der eine europäische 
Bildung haben, lateinisch und franzö- 
sisch sprechen, und einige Jahre in 
Pesth und Wien die mediz. Unter- 
richtsanst alten besucht haben soll und 
eine Reform des Mcrlizinalwesens in 
der Türkei in europäischem Sinne zu 
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hi! wirken hofft; er will eine Zahl jun- 
ger Acrzte aus den verschiedenen Län- 
dern Europas in der Türkei anstellen 
lassen. 

485. lieber das Treiben der Phreno- 
logien in Frankreich , die Mörder La- 
cenaire, Avril nnd Fieschi und 
deren Kopfe. — Nach der kurzen Cha- 
rakteristik von Lacenaire und Avril 
(s. dies. Repcrt. Bd. 1, 17, S. 302, No. 414) 
waren nun die Phrenologen und ihre 
Genier in der gröfsten Spaunung, was 
wohl der Befund einer genauen Besichti- 
gung und Messung der Köpfe dieser bei- 
den Mörder ergeben werde, denn so eigen« 
fhüinlich ausgeprägt, so scharf und be- 
stimmt wie die Denkungs- u. Handlungs- 
weise des Lacenaire. hat t c sich bis dahin 
wohl selten ein Bösewicht dargestellt, u. dann 
der ungemeine Kontrast gegen seinen Mitge- 
nossen, den Av r i 1 ! Im L a e e n a i r finden wir 
einen gebildeten scharfen V erstand, viel V er- 
nunft, ein gesundes Lrtheil, einen gebildeten 
Geist und bei allen seinen grausenhai'ten widri 



Nummern u. Trieben. 



bei völligem Man- 



gel alles Sinnes für das Schöne, bei vollständi- 
gem Fehlen jeder moralischen oder rein 
menschlichen R egung eine Ueberleptheit, ein 
abgeschlossenes System u. eine gewisse Liebe 
für die Wissenschaften; es war die Seele 
einer blutdürstigen widerwärtigen Bestie, 
verbunden mit dem Verstände und der Ur- 
teilskraft eines Diensehen. — Avril hin- 
gegen zeigt weder Verstand, noch Urtheils- 
kraft, noch Talent, noch eine Spur von 
Bildung; er bat alle bösen Triebe u. Nei- 
gungen des erstem, aber weder dessen 
Üeberlegtheit noch dessen Energie; Jener 
ist mit seinem bösen Wesen vollkommen 
identifizirt, er ist das böse Wesen selber. 
Dem Avril, dem schwachsinnigen, erbärm- 



d. Ii. von der Nasenwurzel bis zur crista 
oeeipitulia, bei Lacenaire 7 Z. 1 L., 
bei Avril 7 Z. 7 L.; senkrechter Durch- 
messer, vom Scheitelpunkte genommen, ein 
sehr unsicheres Maats, bei Lacenaire \ 
Z. 9 L., bei Avril 4 Z. 3L.; Querdun h- 
messer an der breitesten Stelle bei Lace- 
naire 5 Z. 11 L., bei Avril 5 Z. loL.; 
halbe Querzirknnifereuz. d. h. von einem 
Gehürloche über den Scheitel bis zum an- 
dern, bei Lacenaire 12Z. *2L., bei Avril 
12Z.9L.; Frontal wiukel, bei Lacenaire 
67°, bei Avril 71°. Aus diesen Messuii 
«ring nun ganz deutlich hervor, dafs der 
Kopf des Avril weit mehr entwickelt 
war, als der des Lacenaire; er über- 
trifft ihn in allen Dimensionen, mit Aus- 
nahme des Querdurchmesseis, an dessen 
beiden Endpunkten die Organe des Blut- 
durstes und der Mordlust sitzen, obwohl 
freilieh hier L. nur wenige Linien vor A. vor- 
aushat. Beuierkenswcrth ist, dafs derFrou- 
talwinkel des stupiden A. uuiuiigefähr4° offe- 
ner ist, als der des geistigregsamen u. gebilde- 
tenL , obwohl der Frontalwinkel nach allen 
Phrenologen das sicherste Maafs für die Ent- 
wicklung der Stirne, als des Sitzes der Ver- 
nunft u. des Verstandes ist. Demnaehmufste 
A. viel klüger, geistiger, verständiger gewesen 
sein, als L., was aber grade umgekehrt war. 
Weiter ergiebt, phrenologisch beurtiieilt, der 
Schädel des L. : Zerstörungsorgan deutlich 
entwikkelt; Organ der List fast gar nichtbe- 
merkbar; Organ des Stehlens oder Ansich- 
bringens ( convoethitej ganz fehlend ; Organ 
der V orsicht u. Ueberleguug fast gar nicht vor- 
handen; Organ der geschlechtlichen Neigun- 
gen schwach entwikkelt ; dagegen istdas Or- 
gan des Wohlwollens u. etwas darüber das der 
Tin osophie (Sinn für Religiosität), ferner das 
Organ der Charakterstärke u. das Organ des 
Gerechtigkeitssinnes sein- stark. Wie weni^ 
dieses Alles pafste, ist aus der Charakterscli Ii- 



lieben Menschen ist das böse Wesen über deruog des L. klar; würde dieser Schädel den 
den Kopf gewachsen, und hat ihn ver- j Phrenologen, ohne sein Herkommen zu nen- 
schluugenj darum sind seine Bestrebungen, ' n™, zurBeurtheilung vorgelegt worden sein, 
seine Triebe nicht durch und durch teuf- j 80 hätten sie nur sagen können: der Inhaber 
lisch und greuelhaft; man ahnt in Avril ! d e« Schädels _ sei ein heftiger, aber redlicher, 
noch eine Spur von Menschlichem, — 



hinabgesunken zu 
Nun die 



Köpfe 



Avril ist ein Mensch 
unveniünftigen Vieh. — 
dieser beiden Menschen; die genauesten 
Messungen der Schädel ergaben Folgendes : 
Horizontalumfange des Schädels von La- 
cenaire 20 Z. 9 L., von Avril 22 Z.; 
halbe Längenzirkumferenz, d. h. von der 
Wurzel der Nase über den Scheitel bis 
zum untern Theile des Hinterhauptkno- 
ehens bei Lacenaire 1*2 Z. 8 L., bei 
Avril 14 Z. 2 L.; Längendurchmesser, 



ein leidenschaftlicher aber wohlwollender, 
ein eigensinniger u. fester aber gerechter u. re- 
ligiöser Mensch gewesen, u. welch ein vortreff- 
licher, kluger, verständiger, gerechter, from- 
mer u. lieber Mensch hätte A. sein müsseu.denn 
sein Kopf ist im phrenologischen Sinne ein 
Ideal, der Kopf eines Heiligen. — Nie bat noch 
die Phrenologie einen so argen Stöfs bekom- 
men als durch diese beiden Köpfe, obwohl die 
Anhänger dieser Lehre nicht müde werden zu 
bew eisen, dafs sie doch Recht haben. — Näch- 
stens über Fies«- Iii. 
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11 8. Rheumatismus mit Herzleiden. — 
„lYouvelles Recherche* sur le Rheu- 
„maiisme ariiculaire aigu en general 
y ,et specialement sur la loi de co'inci- 
ydence de la pericardlte et de tendo- 
„cardUe avcc cette maladie. — Neue 
„Untersuchungen über den akuten Ge- 

.,über dessen Zusammentreffen mit der 
„Perikarditis und Endokarditis, so wie 
„über die Wirksamkeit eines metho- 
dischen Hl u Hussens, v. J. Bouillaud, 
„Prof. der mediz. Klinik an der Fakul- 
tät zu Paris, Paris 1836, 8." (Forts, 
s. Bibliogr. No.IV,) — [Wenn alle diese 
Symptome neben dem akuten Gelenk- 
rheumatismus vorhanden sind, so ist mit 
Bestimmtheit, sagt B., entweder wie 
oben Perikarditis oder später Endokar- 
ditis anzunehmen. - B. belegt alle 
diese Behauptungen durch eine grofse 
Menge von Fällen; er hat nämlich 
vom August 1835 bis Anfangs Okto- 
ber nicht weniger als 20 Fälle von 
fieberhaftem Gelenkrheumatismus beob- 
achtet; diese 20 Fälle bringt er in 3 
Gruppen: die erste Gruppe begreift 
diejenigen Fälle, wo mehr oder min- 
der heftiges Fieber den akuten Gelenk- 
rheumatismus begleitete; die 3te Gruppe 
umfafst diejenigen Fälle, in denen der 
Rheumatismus mit geringem oder gar 
keinem Fieber verbunden war. Zwi- 
schen diesen beiden Gruppen steht die 
mittelste, zu welcher diejenigen Fälle 
gehören, in denen ein Herzleiden von 
organischem Charakter angetroffen 
wurde, und zwar bei Subjekten, die 
früher mit Rheumatismus von akutem 
Charakter behaftet und mehrmals da- 
von ergriffen gewesen sind. Diese 3 
Gruppen bilden also einen Uebergang 
in einander oder Gradationen. In der- 

WücheaU. Rupert. VII. Jahrg. Bd.I. 



jenigen Gruppe von Fällen, wo der 
Gelenkrheumatismus mit sehr starkem 
Fieber begleitet ist, ist gewöhnlich 
akute Pen- und Endokarditis vorhan- 
den ; in der 2ten Gruppe ist das Herz- 
leiden eine Folge früher stattgehabter 
Anfälle von Gelenkrheumatismus und 
ist nun chronischer Art. Nur in der 
3ten Gruppe kommen Fälle vor, wo 
das Herzleiden entweder gar nicht 
oder in so geringem Mafse vorhanden 
ist, dafs es spurlos vorübergeht. Ver- 
hält sich Alles dieses wirklich so, so 
ist anzunehmen, dafs von 9 Fällen von 
akutem Gelenkrheumatismus 8 mit 
Herzleiden komplizirt sind und zwar 
mit einem Herzleiden, das ursprüng- 
lich in einer rheumatischen Entzün- 
dung des Herzbeutels oder der das 
Herz innen auskleidenden Membran 
besteht und sehr häufig zu organischen 
Veränderungen (Adhäsionen bei der 
Perikarditis, Klappenveränderungen bei 
der Endokarditis) führt. — Nach der 
Darstellung der 20 Fälle geht B. zur 
Schilderung der Symptome, des Ver- 
laufs, der Dauer und der Ausgänge 
des akuten Gelenkrheumatismus. Wir 
finden darin eine gediegene Beschrei- 
bung, aber nichts Neues; nur wo er 
von der Beweglichkeit (Metastase) 
der Krankheit spricht, ist er ganz 
eigener Meinung. Er hält dafür, dafs 
akuter Gelenkrheumatismus nicht, — 
wie man doch sonst gewöhnlich glaubt, 
so leicht seinen Sitz zu verändern 
oder von einer Stelle zu verschwin- 
den und nach einer andern zu wan- 
dern vermöge. Wenn z. B. das Knie 
stark entzündet, angeschwollen ist und 
der Sitz einer Ergiefsung geworden, 
so kann allerdings der Schmerz plötz- 
lich aufhören und sich nicht oder wohl 
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in einein andora Theilc wieder rnani- 
festiren; aber das ist nicht der Fall 

iH : . l t der Ergiclsung, üic B. für das 
eigentliche Wesen der Krankheit hält 
während der Schmerz beim Rheuma- 
tismus ihm nqr eine Art neuralgischen 
Zu Talles ist. (KÜenkrhcumntisinns. der 
nicht sehr lieflig ist, kann einen hohen 
Grad von Beweglichkeit zeigen;. ist er 
aber sehr intensiv, mit steter Neigung 
zu pnrulcnter oder serös-eitriger Er- 
giefsung, so steht er fest und vcrsetzl 
sich nicht; sich selber überlassen ver- 
bleibt er lange, lange Zeit an seiner 
Stelle; nur der Schmerz mag wandern, 
ehe noch die Gclenkgcschwulst ganz 
nachgelassen, grade wie bei der Pleu- 
ritis der Scitenschmerz oft lange vor 
geschehener Resorption der etwa er- 

fossenen Flüssigkeit sich verliert. — 
linc sehr bemerkenswerthe, wirklich 
vorhandene, von andern Autoren nicht 
genugsam beachtete Thatsache ist, dafs 
das Fieber oft noch verbleibt, selbst 
nachdem sämmtliche Gelenke von ihren 
Leiden bereits befreit sind ; die Ursache 
hiervon findet B. in dem Ergriffensein 
des Herzeus, der grofsen Gcfafse, der 
Pleuren u. 8. w., welche Parthicn in 
einem schleichend entzündlichen Zu- 
stande sich befinden, so dafs sie eben 
darum auch so oft vergessen worden. 
Dieses soll auch noch beweisen, dafs 
der Schmerz dem Rheumatismus nicht 
wesentlich angehört. — Eiterergiefsung 
in die Gelenke erklärt B. für viel häu- 
figer, als man gewöhnlich annimmt: 
er bezieht sich auf Stull und führt 
selber 2 Fälle an. — Wir kommen 
nun endlich zur Behandlung als der 



2lcn höchst wichtigen Neuigkeit 
diesem Werke. 



wird mitlen am Tage zuerst gesehen, 
so wird ihm gegen Abend eiu Adcr- 
lafs von 4 Schalen (Palet! es) Blut ge- 
macht. Zweiter Tag: Morgens Ader- 
lafs von 3|- bis 4.Sehalcn, Abends ein 
eben so starker Aderlafs, in der Zwi- 
schenzeit em'e örtliche Blutentziehung 
von der Stärke, dafs dadurch etwa 
3, 4 bis 5 Schalen Blut entnommen, 
so dafs im Ganzen am 'Jlen Tage etwa 
10 bis 13 Schalen Blut entzogen wer- 
den. Dritter Tag: ein Adcrlafs und 
dann eine örtliche Blutentziehung von 
der Starke wie am 2ten Tage. Vier- 
ter Tag: Fieber, Schmerz, Anschwel- 
lung und die andern entzündlichen 
Symptome sind schon jetzt alle ver- 
schwunden; dann wird kein Blut mehr 
entzogen; wenn aber nicht, so wird 
abermals ein Adcrlafs von 3 bis 4 
Schalen gemacht. FünftcrTag: jetzt 
ist gewöhnlich völlige Zertheiluug der 
Entzündung eingetreten; wenn clwa 
noch nicht, so werden abermals 3 
Schalen Blut durch Adcrlafs entzogen 
und dieses wird täglich, so oft sich 
nur ein Rückfall einsieht, wiederholt. 
Im Durchschnitt werden zur Heilung 
eines akuten Rheumatismus mit Fieber 
4 bis 5, bisweilen aber auch wohl 7 
bis 8 Pfund Blut entzogen werden 
müssen. — Andere Mittel werden fast 
gar nicht gereicht, nur Opium wird 
dann und wann gegeben; örtlich wer- 
den nach Umständen angewendet: an- 
tiphlogistisches Verhalten. Blasenpflaster, 
Kompressen , Mcrkurialpflasterstrcifeu, 
und endlich Kitaplasmen. Von Kalo- 
mel, Purganzen, Kolchikum u. s. w. 
spricht B. kein Wort ] 



m 



Die Regel ist: ,,/a 
Saignee conp sur coup," oder zu 
deutsch: „Schlag auf Schlag Blut zu 
lassen." Dieses mufs aber methodisch 
geschehen; es richtet sich allerdings 
nach Heftigkeit des akuten Gelenkrheu- 
matismus, Alter, Konstitution u. s. w., 
aber folgende Norm für einen Erwach- 
senen im besten Alter, dessen Konsti- 
tution kräftig, und dessen akuter Ge- 
lenkrheumatismus mit heftigem Fieber 
begleitet ist, mag die Grundformcl ab- 
geben: Erster Tag: gesetzt der Kr. 



119. Ergiessuhckh in die Bauciiiiöi.k. 
— „Des Collect ions de vus et de sang 
..dans iabdomen — Ueber die An- 
sammlungen von Eiter und Blut in 
(„den Unterleib, eine Thesis für die 
v Bcwcrbung um den Lehrstuhl der 
„chirurg. Klinik zu Paris, von M. Jo- 
..bert, Wundarzt des Hospitals St 
Louis, Paris 1836, 4." [Diese Arbeit 
hat sich im Ganzen sehr kurz gehal- 
ten; man findet in ihr nur das bisher 
Bekannte zusammengetragen, obwohl 
der Verfasser überall mit seiner wirk- 



ses zu verhüten. Man siebt aus die- 
sem Allen, dafs die 1 ' hat oplastf sehen 
Operationen bald noth wendig sind, und 
ohne Verzug gemacht werden müssen, 
bald auf eine beliebige Zeit aufgescho- 
ben werden können; manche sind un- 
420. Autoplastik. „De V Autopia- erläfslich und der Wundarzt verdiente 



lieh reichen Erfahrung die Aussagen 
der verschiedenen Autoren noch be- 
sonders zu würdigen sich bemüht. 
Man wird dies kleine Bach nicht ohne 
Nutzen lesen.] 



i,6tie — Ueber die Autoplastik, eine 
„Thesis zur Bewerbung um die Prof. 
„der chirurg. Klinik zu Paris, von 
„Ph. Fredr. Blandin, Paris 1836."- 
[Der Ausdruck Autoplastik ist ein 
neues Wort für denjenigen Theil der 
Chirurgie, der erst in neuern Zeiten 
kultivirt worden, und es liefs sich da- 
her von dem Verfasser, als einem 
Manne, der sich mit diesem Gegen- 
stände besonders beschäftigt hat, eine 
besonders gute Abhandlung erwarten. 
Der Verf. beginnt damit, die Aus- 
drükke: Autoplastik und Autopia- 
stie zu definiren; unter ersten ver- 
steht er die Kunst, einen Substanz- 
verlust vermittelst eines einem andern 
Theile desselben Individuums entnom- 
menen Stücks zu ersetzen, und die 
Au toplastie ist nach ihm derHeil un 



Srozeis selber, oder die bereits ausge- 
ihrte und vollendete Operation. Hier- 
auf läfst er eine Geschichte der Chi- 
rurgia curtorum folgen und zwar ist 
er ziemlich genau, von den frühesten 
Zeiten bis zu unsern Tagen- — Der 
zweite Theil der Abhandlung hat den 
Titel: über die Sphäre der An- 
wendung der Autoplastik, d. h. 
mit andern Worten, wie weit die 
Autoplastik möglich sei. Die Gränzen 
für diese Kunst sind schwer zu be- 
stimmen; offenbar ist ihr Zweck, ge- 
wissen natürlichen oder zufalligen Form- 
fehlern, z. B. dem Verlust der Nase, 
der Lippen, der Augenlieder u. s. w. 
abzuhelfen; auch grofse Wunden mä 
Substanzverlust, Zerstörung der Theile 
durch Geschwüre, Verbrennung, feh- 
lerhafte Narben können die Autopla- 
stik ebenfalls in Anspruch nehmen. 
Neuerlich hat man sie in Frankreich 
und England zur Oblileration gewisser 
Fisteln angewendet, und M artinet 
glaubt in derselben ein sicheres Mittel 

gefunden zu haben, die Wiederkehr I bei den Bäumen bewerkstelligt, näm- 
dee durch den Schnitt entfernten Kreb- lieh Theile, die vollkommen getrennt 



Tadel, wenn er sie ünterlielse, z. B. 
der Wiederersatz der verlornen Un- 
terlippe. Andere sind eigentlich nur 
des Luxus wegen verübt, und da sie 
Zufälle herbeiführen können, welche 
aucli die kleinsten Operationen biswei- 
len komplrzircn, so empfiehlt der Ver- 
fasser in solchem Falle, den Kranken 
mit allen möglichen Übeln Ereignissen 
bekannt zu machen, und dann, ihm 
die Wahl zu überlassen. — Im 3ten 
Theile der Abhandlung untersucht der 
Verf. die verschiedenen Arten der Au- 
toplastik, nämlich Khinopiastik, Ble- 
pharoplastik; Otoplastik, Cneiloplastik, 
Genioplastik, Staphyloplastik, Urano- 
nlastik, Bronchoplastik, Osteoplastik, 
Urethroplastik, Sistoplastik und Ente- 
roplastik ; endlich spricht er auch noch 
von der Autoplastik; welche die Ra- 
dikalheilung der Hernien znm Zweck 
hat. Jede dieser Varietäten ist genau be- 
schrieben, und jeder derselben hat der 
Verfasser ein Beispiel aus der Praxis 
von Gräfe, Dieffenbacb, Kriemer, 
Velpeau, Jobert oder aus seiner 
eigenen hinzugelugt — Derjenige Theil 
der Abhandlung, über den wir uns 
etwas länger aufhalten müssen, ist der 
4te; er handelt von den operativen Mit- 
teln der Autoplastik, und erörtert die 
wichtigsten Fragen der Theorie und 
der praktischen Ausführung,» und da 
die Gesetze der Autoplastik überall 
auf verschiedene Weise verstanden und 
angewendet werden, so mufs eine sorg- 
fältige Erörterung derselben von Nuz- 
zensein. Das Prinzip, worauf der Verf. 
die Autoplastik st ützt, ist die Möglich- 
keit, getrennte lebende Theile durch 
wahres Aneinanderpflanzen derselben 
wieder zu vereinigen. Kann man wohl, 
so frägt er, auf den lebenden mensch- 
lichen Körper menschliche Theile pflan- 
zen, wie man es mit dem Pfropfen 
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gewesen sind? Obwohl man viele und 
authentische Beispiele von glücklich 
geschehenen Anheilungen völlig abge- 
trennter Theile besitzt, so mifslingt ein 
solcher Versuch doch viel zu oft, als 
dafs man wagen dürfte, ihn anderswo, 
als in den Füllen zu unternehmen, wo 
nichts übrig bleibt, als einen Theil, der 
durch einen Zufall völlig abgelöst wor- 
den, schnell wieder anzusetzen. Eine 
solche Ueberpflanzung oder Pfropfung, 
wie bei den Bäumen, ist also bei der 
chirurgischen Autoplastik nicht ge- 
meint; die einzige Ueberpflanzung, die 
hier wirklich kunstgcmäfs ausgepflanzt 
werden soll, besteht darin, Theile, die 
ihrem Ursprünge nach von einander 
entfernt sind, zu nähern, und ihre ge- 
genseitige Vereinigung dadurch zu be- 
günstigen, dafs man wenigstens einige 
ihrer ursprünglichen Gefafsverbiudun- 
gen mit dem übrigen Körper bewahrt. 
Ist die Vereinigung erlangt, so reichen 
die neuen Gefälsverbindungen zur Er- 
nährung des überpflanzten Iheiles hin, 
und nun können mit Sicherheit die 
ursprünglichen Adhäsionen zerstört wer- 
den. Man begreift, dafs mittelst einer 
Keihenfolge von autoplastischen Ucber- 
pflanzungen man einen Hautlappen von 
einer Stelle des Körpers zu einer weit 
entfernten übersiedeln kann. Roux 
hat etwas Aehnliches einmal vollführt ; 
einem Menschen fehlte der Nasenflügel 
u. der obere Theil der Wange, K. schnitt 
einen Lappen aus der Unterlippe und 
pflanzte sie auf den obern Theil der 
Wange und, nachdem die Adhäsionen 
vollständig sich gebildet hatten, löste 
er hiervon ein Stück wieder ab und 
setzte es auf den Nasenflügel; der Er- 
folg war aufserordentlich gut. — Alle 
Theile des Körpers passen nicht auf 
gleiche Weise zur Bildung von auto- 
plastischen liautlappen; die Haut mufs 
sehr cefafsreich sein und einen gewis- 
sen Grad von Beweglichkeit haben, 
jedoch mufs diese Beweglichkeit nicht 
in der Lokkerheit des subkutanen Zell- 
gewebes ihren Grund haben; im Ge- 
gentheil hat der Lappen, wenn die 
Haut an dem Zellgewebe fest ansitzt, 
eine sehr günstige Konsistenz, und 
hieraus geht hervor, warum die Rhi- 



noplastik aus der Stirnhaut vor der 
aus der Armhaut den Vorzug bat. 
Aber noch eine weit günstigere Be- 
dingung ist das Vorhandensein von 
Gefafsstänimen in der Haut, welche 
alsdann in dem Stiel des Lappens ver- 
bleiben müssen; aus diesem Grunde 
hat die Haut des Schädels und des 
Antlitzes vor der aller übrigen Gegen- 
den den Vorzug. — Ist der Lappen 
unter diesen Bedingungen wohlgestal- 
tet, so mufs dafür gesorgt werden, 
dafs die Narbe, die da, wo er weg- 
genommen, verbleibt, so unbedeutend, 
wie möglich ist, u. man mufs demnach 
dem Lappen nur die nöthigen Dimen- 
sionen geben. Einige Wundarzte haben 
angerathen, den Lappen heraus zu prä- 
pariren, ohne sich viel um die Form 
zu bekümmern, und diese vielmehr 
später an der Stelle selber, wenn er 
Wurzel gefafst bat, herauszumodeln. 
Gräfe dagegen will, dafs man ihn 
gleich Anfangs nach einem schönen 
Modell herausschneide. Indessen haben 
beide Partheien übertrieben; will man 
erst den Lappen beliebig herausschnei- 
den, und ihu dann später zu gehöriger 
Form zuschnitzen, so heifst das nichts 
weiter, als zur erstem Operation eben- 
soviel neue hinzuzufügen. Von der an- 
dern Seite ist doch gar nicht zu er- 
warten, dafs die Form, die man gleich 
Anfangs dem Lappen giebt, ihm ver- 
bleiben werde; die natürliche Zurück- 
ziehung der Theile und die Vernar- 
bung moüißziren immer mehr oder 
minder die Form, ohne dafs sich dies 
vorherbestimmen läfst. Die Retraktili- 
tät der Haut ist verschieden nach der 
Gegend, der Ausdehnung des Lappens 
u. 8. w., und, wenn sich hier auch 
durchaus keine bestimmte Regel geben 
läfst, so ist wenigstens klar, dafs we- 
nigstens um ein Drittel der Lappen 
gröfser sein mufs, als der Theil, den 
er bedekken soll. Die Retraktion ist 
geringer der Dikke nach; jedoch darf 
nie der Lappen auf die Haut allein be- 
schränkt sein, weil er sonst gleich ab- 
sterben würde, zumal da das subku- 
tane Zellgewebe hauptsächlich Gcfafsc 
aufnimmt. Um das Absterben des Lap- 
pens zu vermeiden, mufs die Wurzel 
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einzige erkennbare Ursache dieser Ver- 
schiedenheit ist offenbar der Mangel 

an Arierienfisteu im Bracbiallappen. — 
Ist der Lappen gehörig geschnitten, 
und sind die TheiTc belebt, so ist die 
Frage, wie man die Vereinigung be- 
wirken müsse? Soll man die unmittel- 
bare Vereinigung, oder die durch Eite- 
rung bewirken? Die unmittelbare Ver- 
einigung ist im Allgcmeineo 
hen; dieSuturist am häufigsten 
wendig, entweder die unterbrochene 
oder umwundene Naht; Diefenbach 
zu lassen, welche im Stande wären, bedient sich der Insektennadeln, ver- 



oder der Stiel desselben immer an der 
Seite sein, woher die meisten Geftfsc 
kommen, und bei der Abschälung des 
Stiels ist es noch nöthiger, wie bei 
der des Lappens selber, die Haut nicht 
su dünn abzupräpariren, und den Stiel 
nicht zu schmal zu machen, dauiit so 
viel Gefäfse wie möglich in den Lap- 
pen eindringen. Dieffenbach jedoch 
scheint diese Grundsätze nicht anzu- 
erkennen. „Es ist gut, sagt er, wenn 
man den Stiel des Lappens bildet, in 
demselben keine dikken Arterieniwte 



yiel Blut in den Lappen zu schikken, 
und wenn tick eine Arterie in demsel- 
ben befindet, so mufs man sie durch- 
schneiden« Handelt man so, so ist der 
Lappen, nachdem er losceschält und 



vielßUtigt aber gar sehr die Suturen; 
der Verf. begnügt sich mit 5 für die 
Khinoplastik und bei der Blepharopla- 
slik hält er den Lappen durch die 
Kompression allein. — Einige Fälle 



angelegt worden, eine Zeit lang bleich von Autoplastik verlangen eine ganz 



und welk, während im Gegentheil er 
seine normale Farbe sogleich wieder 
bekömmt, roth wird, bedeutend an- 
schwillt, und grölstentheils durch Blut- 
überfullung abstirbt" DerVerf. erhebt 
sich lebhaft gegen diese vou Dieffen- 
bach aufgestellte Hegel; seine Erfah- 
rung hat ihn zu entgegengesetzten 
Schlüssen geführt; er hat dreimal die 
Khinoplastik gemacht, indem er ab- 
sichtlich im Stiel die Frontaläste der 
Arteria onht/ialmica zu behalten 
suchte, und in keinem Falle hat er in 
den Winkeln des Lappens Brand ge- 
sehen, wie dieses wohl bei Dieffen- 
bach's Operirten der Fall gewesen; 
der Lappen hat sowohl seine natür- 



besoudere Vorbereitung; so sahen sich 
Roux und Gensoul genöthigt, eine 
Portion des Unterkieferknochens, dessen 
zu starker Vorsprung die Koaptation 
der weichen Theile verhinderte, weg- 
zunehmen. Gewöhnlich geschieht Alles 
in einem Akte, aber bisweilen gestat- 
tet die Gröfse des Lappens, der Weg 
bis zu ihm, die Belebung der zu be- 
pflanzenden Parthie nicht, dafs die 
Operation ganz und gar auf einmal 
vollendet werde; man mufs diesen 
durch die Notwendigkeit bedingten 
Verzug nicht mit den Schnitzeleien 
verwechseln, die man oft absichtlich 
oder aus Künstelei am Lappen vor- 
nimmt, und die man hätte vermeiden 



liehe Farbe als Wärme behalten, und können. — Hat endlich eine solche 



ist schnell angeheilt Die Theorie er- 
hebe sich ebenfalls gegen Dieffen- 
bach, deon wenn eine Arteria Blut 
in den Lappen bringt, so befinden sich 
neben derselben gewöhnlich ein oder 
zwei begleitende Venen, die das Blut 
wieder zurückführen, so dafs eine 
Blutüberfüllung, wie sie Dieffenbach 
so sehr scheut, gar nicht stattlinden 
könne. Die Resultate von Delpech 
können dazu dienen, dies ebenfalls zu 
beweisen; er hat zwölfmal die Rhino- 
plastik ans der Stirnbant gemacht, 
ohne dafs Brand gefolgt ist; zweimal 
hat er sie aus dem Arm gemacht, wo 
jedesmal der Brand folgte, und die 



Adhäsion zwischen der Parthie und 
dem überpflanzten Lappen sich gebil- 
det, was mufs man dann thun? Der 
Verf. stellt als Regel auf, dafs die 
Durchschneidung des Stils nur zu be- 
wirken, wenn der Lappen von sein* 
entfernten Stellen entnommen ist, wie 
z. B. bei der Brachialrhinoplastik; in 
Jen andern Fällen verwirft er diese 
Dnrchschneidung aber. So rat he t man 
bei der Frontalrhinoplastik gewöhnlich 
den Stiel zu durchschneiden, weil man 
ihn beim Auflegen des Lappens um 
sich selber dreht ; aber Lisfranc u. der 
Verf. sind durch ihr modifizirtes Ver- 
fahren, wie Letzterer behauptet, dahin 
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gelangt, den Lappen zu appliziren, 
ohne den Stiel völlig um seine Achse 
zu drehen; und die Nichldurchschnci- 
dtmg des Stiels hat nicht nur die Wir- 
kung, dem Lappen mehr Leben zu ge- 
währen, sondern sie ist auch das ein- 
zige Mittel, der neuen Nase eine re- 
gelmäfsigc Form zu verschaffen; denn 
da die Durchschneidung des Stiels 
neuen Nase oben ihren Stützpunkt 
völlig raubt, so sinkt die Nase daselbst 
ein, wird fast kugelig, und gleicht am 
Ende mehr einem förmlichen Fleisch- 
klumpen, als einer Menschennase. — 
Dieses sind die allgemeine Prinzipien 
für die Autoplastik; aufserdem giebt 
es noch gewisse Regeln für jede Me- 
thode besonders. Zuvörderst glaubt 
der Verf. die Autoplastik in 2 Ilaupt- 
arten zerfallen zu müssen: Autopla- 
stik aus der Entfernung (Autopl. 
par distance), wo der Lappen vom 
Arme, von der Handfläche, vom Hand- 
rökken genommen wird, und — A u- 
topl. aus der Nähe (Aulopl. au 
voisinage); letztere wird in unseru 
Tagen fast allein nur geübt. Zu letz- 
terer gehört das indische Verfahren, 
das Verfahren von La 11cm and und 
Lisfranc, das Verfahren von Cho- 
part, bestehend in einem einfachen 
Dahingleiten des Lappens, das Zusam- 
menrollen des Lappens von Jameson 
erdacht und von Velpeau glücklich 
ausgeführt, die Autoplastik durch all- 
roähliges Weilcrpflanzen desselben Lap- 
pens von Stelle zu Stelle, die Verdop- 

1>clung eines Theils des Lappens, die 
r altung und das Umschlagen dessel- 
ben, und die Einschicbung des Lap. 
pens (wie z. B. in der Gcrdy'schcn 
Kadikaikur der Hernien). Unter allen 
diesen verschiedenen Methoden hat der 
Wundarzt bald die Wahl, bald ist er 
auf eine bestimmte beschränkt; der 
Verf. spricht sich hier sehr deutlich 
aus, das wir aber als ziemlich Be- 
kanntes übergehen, und uns lieber zum 
/>len Abschn. über die Nachbehandlung 
nach der Operation wenden. 

Ist die Autoplastik gehörig gesche- 
hen, so mufs die Stelle, der der Lap- 
den entnommen ist, zuerst die Auf- 
merksamkeit des Operators in Anspruch 



nehmen. Sind die Ränder dieser gro- 
fsen Wunde beweglich und einander 
leicht zu nähern, so mufs mau die 
Vereinigung durch die Sutur zu be- 
wirken suchen, aber so wie diese nur 
die geringste Schwierigkeit findet, soll 
man nach dem Verf. es lieber sein 
lassen und Eiterung und Granulation 
der abwarten. Sonderbarerweise meiut der 
Verf., dafs Solches, nämlich Kiterung 
und Granulation, vorzüglich bei der 
Frontal- Rhinoplastik abzuwarten sei; 
des einfachen aber wahrhaft sinnreichen 
Verfahrens des genialen Dicffcnbach, 
durch parallele Seitenschnitte diellaut 
mehr nach der Mitte der Stirnc zu 
bringen, um dort behufs einer mög- 
lichst unscheinbaren Narbe eine erste 
Vereinigung zu bewirken, gedenkt er 
zwar, weils es aber durchaus nicht 
zu schätzen. Vielleicht will er auch 
aus einer den Franzosen angeborenen 
Nationaleitelkeit, Ausländern, nament- 
lich den Deutschen , ein sinnreiches 
Verfahren nicht zu verdanken, dasselbe 
nicht gelten lassen; denn er will seine 
Zuhörer und Leser , den gemeinsten 
chirurgischen Erfahrungen zuwider, be- 
reden, eine durch Eiterung und Gra- 
nulation erzeugte Narbe sei noch we- 
niger oder wenigstens nicht mehr cut- 
stellend, als die durch erste Vereini- 
gung zweier glatter Wondränder er- 
langte; damit diese zauberhafte Wir- 
kung entstehe, legt der Verf. eine Art 
Druckverband an; denn so verstehen 
wir seinen Ausdruck: .Je panse ä 
dieses „ptmsemeni ä plul 1 " sei 
die Ursache, sagt er, dafs die durch 
Eiterung und Granulation erlangte Narbe 
eben so schmal und zusammengezogen 
(rr/rrrij ist, als die nach jedem an- 
dern Verfahren. „Je n'ai pas irouve^ 



sagt er, In plus petUe difftvence sur 
los malad'u s . rpie ftii e.vamhir rom- 
jHiraHvemcnt. 1 " Wenn ein Franzose 
zwischen einem Franzosen und gar 
zuischen sich und einem Deutschen 
in Bezug auf geistige Priorität ein Ur- 
Iheil fällen soll, so wissen wir hier 
recht gut, wie wir die Sache zu in It- 
men haben. Möge immerhin der V« I. 
nach Vergleichung seiner eigenen Fälle 
und der Dicffeubach's und auderer 
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deutschen Wundärzte zu Gonsten sei- 
nes „pansemetU u plcU" and seiner 
Doktrin „von einer bessern Narbe nach 
Eiterung und Granulation als nach 
erster .Vereinung 44 gestimmt worden 
sein, — • wir wollen ihn dabei lassen 
und weiter sehen, was sich in dem 
Blichelchen noch findet. , • , 

Eine ganz besondere Aufmerksam- 
keit verdient der applizirte Lappen; 
gleich nach aewer Ab »chalang von sei- 
ner Stelle wird er bleich, welk und 
kalt, aber bald folgt eine. leicht violette 
Färbung, eine Art ödematöser An- 
schwellung, und Wärme erzeugt eich 
wieder. Der Wundarzt, bis dahin blo- 
fser Zuschauer, mufs nun bemühet sein, 
das durch Mangel an Nerveneinflufs in 
Atonie versunkene Kapillargefäfssyslem 
sanft zu stimuliren; Wärme und Reiz- 
mittel würden auf den Lappen wie 
auf einen von Frost erstarrten, leben- 
den Theil wirken, d. h. sie würden 
eine noch gröfsere Säfleanfullung des 
Lappens und- oft Gangrün desselben her- 
beiführen. Nach solchen Worten mufste 
der VerL doch nicht so gradezu die 
früher erwähnte von Dieffenbach 
aufgestellte Hegel, dafs man in den 
Lappen nicht zu grofse Arterienäste 
liiueingchen lassen solle, weil sonst die 
Lappen mit Blut überfüllt werden und 
in Folge der mangelhaften Thaligkeit 
der rückfuhrenden Gefäfse absterben 
möchte, für nichtig erklären, da eben 
durch die „par le defaui dinflux ner- 
weitar 44 bewirkte Atonie der Kapillarge- 
fafse die Rückströmung des Blutes ver- 
hindert wird, mögen auch wirklich, 
wie der Verf. früher gegen Dieffen- 
bach abgeführt hat, immer eine oder 
2 Venen jede Arterie begleiten. Grade 
diese SäfteüberfüUung oder Säflestok- 
kung im Lappen beruhend auf Atonie 
der Kapillargefäfse ist die vorzüglich- 
ste Ursache der Modifikation und dar- 
um ist auch erklärlich, warum der 
Lappen schnell heifs wird, anschwillt, 
sich röthlich nnd bläulich färbt und, 
warum kalte Umschläge, die selbst auch 
der Verf. für rathsam hält, am besten 
und gar Blutegel, im Falle der Lappen 
angeschwollen und dunkelröthlich bleibt, 
gegen dessen Rand gesetzt, nach Dief- 



fenbach, dem auch Lisfranc und der 

Verf. beistimmen, am empfehlenswert 
thesten sind. — 

Im Anfange mufs man jeden Druck 
auf den Lappen, besonders auf seinen 
Stiel vermeiden. Nach den ersten Ta- 
gen aberj wenn Mürtiakation nicht 
mehr zu furchten, ist ein leichter Druck 
auf den Lappen nöthig, um diesen sich 
nicht aufbauschen (recoquiller) zu las- 
sen und den v»n der Rotation bewirk- 
ten WuM 4es Stiels etwas ausgleichen. 
Die Kompressioti mufs während des 
ganzen Vemarbungsprozesscs fortgesetzt 
werden und auch noch nachher, weil 
die Tcxlur der Narbe lange ihre Re- 
traktilität bchült. — Die Suturen neh- 
me man gegen den 3'en oder 4ten Tag 
weg, lege aber einen Kontentivverband 
an, um die noch weichen Adhäsionen 
zu unterstützen und die Parthien zu- 
sammenzuhalten. — Was über die all- 
gemeine Behandlung gesagt ist, über- 
gehen wir, da wir nur das Gewöhn- 
liche finden« . 

Der 6te Abschn. handelt über die 
Folgen der Autoplastik. Der Lappen 
ist, sowie er angelegt worden, ohne 
alle Empfindung und dieser so sehr 
verminderten Vitalität ist es wohl zu- 
zuschreiben, sagt der Verf., dafs sich 
eine heftige Entzündung im Lappen 
nicht enlwikkeln kann, sondern dafs die 
Vereinigung mit einer so ungemeinen 
Schnelligkeit geschieht; zwischen dem 
3ten und 4ten Tage ist sie fast über- 
all geschehen und nach dem lOlen Tage, 
ist sie wohl ganz vollständig. Vom 
lOten bis 12ten Tage kontrahirt sich 
der Lappen und gewinnt an Festigkeit; 
nach 1 Monat hat er eine mit seiner 
Retraktion oder Verkürzung im Ver- 
hältnisse stehende Verdichtung erlangt, 
er ist jetzt wieder empfindlich, aber 
sonderbar, oft empfinden die Operirtcn 
den auf diesen Lappen empfangenen 
Eindruck, z. B. einen Nadelstich, in 
der Stelle, woher der Lappen genom- 
men worden ; D i e f f e n b a ch bezweifelt 
dieses Phänomen, aber Lisfranc hat 
es zum ersten Male gesehen, u. der Verf. 
verifizirt die Aussage seines Lands- 
mannes; aber es scheint, meint die- 
ser selber, nicht konstant zu sein und 
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nur nach der Rhinoplastik vorzukom- 
men. Nach einigen Monaten hat sich 
diese Verirrung «Ter Sensibilität vermin- 
dert und verschwindet endlich ganz. 
Später treten noch andere Erscheinun- 
gen hervor; die mit dem Lappen etwa 
mitgebrachten Haarzwiebeln werden 
atrophisch und die Ilaare fallen aus, 
weshalb denn auch ein behaarter Lap- 
pen ohne alle Scheu auf einen glatten 
Theil aufgepflanzt werden kann. 

Der Lappen bekömmt in gewissen 
Fällen seine normale Farbe und Wär- 
me wieder; in andern Fällen geschieht 
es nicht, — wohlverstanden, es ist hier 
nur die Rede von Lappen mit schma- 
lem Stiele wie z. B. bei der Rhinopla- 
stik. Eine Erfahrung, die der Verf. ge- 
macht hat, stellt er einer von Dieffen- 
bach gegenüber; Letzterer nämlich sah 
bei einem Gelbsüchtige, dem er 6 Mo- 
nate vorher aus der Stirnhaut die Nase 
gemacht hatte, diese neue Nase nicht 
gelb gefärbt, obgleich die ganze Haut 
es war; sie wurde weifs, wenn der Kr. 
Hitze, und bläulich, wenn der Kr. 
Kälte hatte. Der Verf. dagegen sah 
bei einem von ihm Operirten die neue 
Nase mehrmals an eiuem Erysipelas 
Theil nehmen, das das Antlitz befiel. 
Nun ist eine Erysipelas wohl etwas 
ganz Anderes, als die gelbe Färbung 
beim Ikterus u. beide Erfahrungen sind 
nur neben einander, nicht gegeneinan- 
der zu stellen, aber der Verf. denkt 
daran nicht, sondern behauptet ganz 
ehrlich, der Grund liege in der Ver- 
schiedenheit des französischen Verfah- 
rens und dem des „Chirurgien de Ber- 
lin," womit gesagt sein soll, dafs das 
französische Verfahren eine viel leben- 
digere Nase erzeuge, als das berlinische. 
— Was die übelcn Ereignisse betrilFt, 
so ist das Absterben des Lappens am 
meisten zu furchten; es ist meistens 
partiell und beschränkt sich auf die 



entfernten Winkel; bisweilen betrifft es 
den ganzen Lappen. Man mufs sich aber 
hüten, nicht bei der ersten verdächtigen 
Erscheinung ihn für brandig zu erklären ; 
mehr als einmal ist es nach v. Wai- 
th er in München dahin gekommen, dafs 
man Lappen als brandig wegnahm, 
die noch helcbt waren. Der Brand be- 
ginnt auf der Oberfläche der Haut, die 
Epidermis wird schwarz runzelt sich, 
löst sich ab und oft geht die Uebel 
nicht weiter. Um jeden Irrtham za 
vermeiden, mufs man den Lappen 
nicht eher wegnehmen, als bis er sich 
selber abstufst Die Ursachen dieses 
üblen Zufalles können nicht genug stu- 
dirt werden; der Verf. findet eine Haupt- 
Ursache des Brandes in einem Mangel 
an ernährenden Gcßifsen im Lappen 
und hier setzt er sich wieder auf sein 
Stekkenpferd und wiederholt die von 
ihm herausgefunden sehr wichtige Re- 
gel: den Stiel des Lappens immer da 
zu machen, wo gröfsere Gefäfse ver- 
laufen oder solche gar mit in den Stiel 
hineinzubegreifen. — Hat man den Lap- 
pen ans einer mit Narben bedeckten 
Farthie genommen, so ist er, weil die 
Narbenmasse keine Gefäfse enthält, zum 
Brande noch mehr geneigt« Die Tor- 
sion des Lappens prädisponirt ebenfalls 
hierzu; Dietzenbach hat über Alles 
dieses treffliche Winke gegeben, die 
der Verf. nur hätte abschreiben dür- 
fen; er wäre dann wenigstens nicht 
mit sich selber in Widerspruch gerathen, 
denn nun meint er schon wieder, die Tor- 
sion des Lappens sei zwar der arteriel- 
len Zuströmung kein Ilindcruifs, aber 
wohl der venösen Rückslrömung und 
die Folge sei dann Ueberfüllung des 
Lappens, Säflestokkung und Brand des- 
selben. 

(Der Schlufs folgt in der nächsten Num- 
mer der Bibliographie.) 



Einsendungen werden erbeten au Herrn A. II irschwnld in Berlin postfrei, addressirt an den 
Herausgeber; nur eingesendete Werke werden weillEuftig besprochen. Der Empfang jeder Ein*en- 
dung wird in der nächsten Nummer der Bibliogr. angezeigt; geschieht dieses nicht, so hat der Her- 
ausgeber die Einsendung nicht empfangen. 

Verlegt von A« Hirschwald. — Gedruckt bei J. Sittenfeld. 
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es ist wohl nicht nöthig, daran zu 
erinnern, welch ungemeiner Nutzen 
aus dieser trefflichen Nebenwirkung 
der Jodine für die Praxis entspringen 
müsse. Bisweilen bewirkt das Jodkalium 
eine Vermehrung der Harnabsonderung, 
eine gesteigerte Darmthäligkeit, 
in manchen Fällen einen 
Schweifs. In einigen seltenen Fällen, 
und zwar in 2 oder 3 der oben er- 
wähnten Anzahl Syphilitischer, hat das 
Jodkalium Verstopfung gemacht, gegen 
die dann mit Laxanzen eingewirkt 
werden mufste. In 1 oder 2 Fällen 
war der Zustand des Darmkanals von 
der Art, dafs der Gebrauch des Jod- 
kaliums unterbrochen oder damit einige 
Tropfen Opiomtinktnr verbunden wer- 
den mufsten, weil Diarrhoe und Ko- 
likschmerxen entstanden. Bisweilen be- 
wirkte das Mittel Salivation; der merk- 
würdigste Fall dieser Art war der 
eines etwa 4 Jahr alten Kindes; diese 
Salivation dünkte mich um so sonder- 
barer, als Merkur im kindlichen Alter 
äufserst schwer Salivation erzengt; bei 
diesem Kinde und bei einem Erwach- 
senen war ich wegen des Zustande« 
der Mundhöle gezwungen, das Mittel 
auszusetzen. Eine Wirkung des Jod- 
kaliums, die nicht selten ist, und die 
einige Unruhe machen kann, ist ein 
Zustand des Halses, den der Kr. ge- 
wöhnlich blosHalsschmerz {sore IhroatJ 
zu nennen und für die Wirkung einer 
Erkältung zu erklären pflegt; es ist 
dieses eine besondere Affektion der 
Schleimhaut des Halses, und aufser 
dieser kömmt auch bisweilen eine Af- 
fektion des Magens vor, die der Kr. 
für Sodbrennen, Herzbrennen (keart 
bum) ausgiebt, und die oft mit Indi- 
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JOURNALISTIK. 

486. lieber die methodische An- 
wendung der Jodine nur Heilung der 
Syphilis in allen ihren sekundären 

von W. Wallace im Jervis- Street- 
Hospital in Dublin (Fortsetz. s. Re- 
pertor. Bd. I. 20, S. 353, No. 459). 
„Welches die Wirkungen des Merkurs 
auf den Organismus überhaupt, d. b. 
unabhängig von jeder Krankheit, seien, 
wissen wir und daher meinen wir, 
es eher mit diesem Mittel wagen zu 
dürfen, als mit der Jodine. Welches 
sind die Wirkungen der Jodine, na* 
mentlich des Jodkaliums auf den Or- 
ganismus, besonders auf die Exkretio- 
neu? und was berechtigt uns, a pnovt 
von diesem Mittel gegen die sekundäre 
Syphilis so viel uns zu versprechen ? Im 
Allgemeinen habe ich nur eine geringe 
Zahl von Wirkungen beobachtet, aber 
diese wenigen Wirkungen treten so 
bestimmt und so konstant hervor, wie 
nur je beim Merkur, und dann sind 
sie im Uebrigen so vorteilhaft, dafs 
ich das Jodkalium sehr liebgewinnen 
mufste; bisweilen bemerkte ich anfser 
der Beseitigung der sekundären Form 
von Syphilis keine andere Nebenerschei- 
nung und ich konnte das Mittel ruhig 
bis zu vollkommen geschehener Kur 
fortsetzen. Die gewöhnlichste Wir- 
kung des Jodkaliums ist eine Steige- 
rung des Appetits, verbunden mit einer 
Steigerang der Kräfte und der Leben- 
digkeit; diese Wirkungen sind biswei- 
len sehr auffallend und zeigen einen 
ungemeinen Kontrast zu denen irgend 
eines andern alterirenden Mittels, des 
Merkurs, Arseniks, Spiefsglanzes u.s.w.; 

(Siebenter Jahrgang. 
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Kation und Flatulenz begleitet ist. 
icse Affektionen des Halses und Ma- 
cens erfordern, dals man sogleich das 
Jodkalium für einige Zeit aussetze oder 
es mit Chinin in Verbindung reiche; 
der Einflufs des Chinins, diese Affek- 
tionen des Halses und Magens in kür- 
zester Zeit zu beseitigen, ist wirklich 
auffallend. Aus dieser trefflichen Wir- 
kung des Chinins möchte ich schlie- 
fsen, dafa die genannte Affektion des 
Halses und Magens nicht wirklich in 
Entzündung der Scheimbäutc, sondern 
in einer besondern Art von Reizung 
bestehe. Gewöhnlich gebe ich in sol- 
chen Fällen das Chinin mit dem Jod- 
kall hintereinander, aber nicht in Ver- 
bindung mit einander; auf jede Dosis 
der Auflösung des Jodkaliums gebe 
ich eine angemessene Dosis einer Chi- 
ninmixtur, und zwar lasse ich zwischen 
beiden Mitteln einen Zwischenraum 
von 1 bis 2 Stunden, und am liebsten 
ist es mir, wenn der Kr. zwischen 
beiden Arzneien eine Mahlzeit hält. 
Etwa 2 bis 3 Gran Chinin im Was- 
ser aufgelöst, das mit verdünnter Schwe- 
felsäure acidulirt worden, ist für einen 
Erwachsenen eine hinreichende Dosis, 
und oft geschieht es, dafs der Kr. 
schon binnen wenigen Tagen nicht 
mehr den Gebrauch des Chinins nöthig 
hat, und ohne dasselbe das Jodkalium 
weiter nehmen kann, ohne dafs die 
Affektion des Halses oder Magens wie- 
der zurückkehrt. Hinzufügen mufs ich 
noch, dafs ich bei einigen meiner Kran- 
ken nicht selten nach dem Gebranch 
des Jodkaliums einen Irritationszustand 
der Schneid ersehen Membran, sich 
kund gebend durch eine beträchtliche 
und lange dauernde Aussonderung aus 
einer «der beiden Nasenhälften, und 
unbehagliches Gefühl längs Nase nnd 
Stirn, beobachtet habe. — Bisweilen 
verlieren die in Gebrauch des Jodka- 
Hums begriffenen Kranken, namentlich 
zarte weibliche Subjekte, den gröfsten 
Theil ihres Schlafes; eine Art Schlaf- 
losigkeit tritt ein, begleitet mit Ge- 
fühlen im Kopfe, die von den Kr. auf 
verschiedene Welse beschrieben, jedoch 
selten Kopfschmerz genannt werden; 
hiergegen reiche ich eis Abführmittel 



und setze einige Zeit das Jodkalium 
aus." : — Fortsetzung in der nächsten 
Nummer. (The Lancet ). 

487. lieber Nervenßeber bei kleinen 
K indem , über deren Diagnose vnd 
Uber die im Hopilal des Enfans ma- 
lades zu Paris übliche Behandlung, 
aus Guerscnt's Klinik. — G. hat 
schon längst behauptet, dafs alle 
Krankheilen des erwachsenen Alters 
auch bei Kindern vorkommen, und 
dafs anfserdem bei letztern noch einige 
besondere Krankheiten sich entwic- 
keln, die in ihrem zarten Alter ihren 
Grund haben. So hat G. bei einem 
Kinde eine, freilich nicht durch ge- 
schlechtlichen Akt, sondern nur durch 
einen Zufall entwickelte Striktur und 
HarnröhrcnOstcl beobachtet; in der 
Leiche eines andern Kindes faud er 3 
grofse Aneurysmen der Bauchaorta. — 
Dafs das typhöse Fieber bei Subjek- 
ten vor dem 12ten Jahre vorkommen 
kann u. mit allen Charaktern der Adyna- 
mie und Prostration vorkömmt, ist 
durchaus nicht zu bezweifeln. Freilich 
spricht sich dieses Nervenficber , je 
jünger das Kind ist, desto undeutlicher 
aus, und es gehört ein geübter prakt. 
Blick dazu, den Zustand richtig zu 
erkennen und ihn nicht zu verwech- 
seln. Im IJopifal des Enfans malades 
zu Paris ist in den Monaten von No- 
vember 183/5 bis jetzt eine ziemliche 
Anzahl von Kindern, die am typhösen 
Fieber litten, behandelt worden. Wir 
wollen ein Paar Fälle herausheben, 
um zu zeigen, wie diese Nervenfieber 
im kindlichen Alter sich kund geben. 
Es ist dieses dem praktischen Arzte 
deshalb wichtig, weil das Nervenfieber 
(typhöses Fieber oder ßhvre typhoide 
der Franzosen, fever oder iyphus-fever 
der Engländer, 1 ollikularenleiilis, mor- 
bus iyphosus bei Chomel, Dutlün- 
enterilis bei Breton nc au, Inlcstinal- 
exanlhem — sind bekannt lieh Synonyme) 
bis jetzt nur an Erwachsenen studirt 
uud geschildert worden. Zwar sind 
die Symptome des typhösen Fiebers 
bei Kindern dieselben wie bei Erwach- 
senen, aber doch treten bei erstem 
gewisse Eigentümlichkeiten hervor, 
die man kennen wui*, tun die &i«un 
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hcit nicht etwa mit Gehirnleiden zu 
verwechseln. 1) Louis Ha quelle, 
9 Jahr alt, etwas skroful. Konstitu- 
tion, ganz gesund, war nur seit 5 
Monaten in Paris, und wohnte mit 
Mutter und Schwester iu einem engen, 
schlecht gelüfteten, ungesunden Käm- 
merchcn. Am 1. Sept. ohne bekannte 
Ursache Unwohlsein, Appelitmangel 
und Kopfschmerz; das Kind geht noch 
bis zum 4ten in die Schule, aber am 
5tcn anhaltend Fieber, Kopfschmerz 
sehr bedeutend, Klingen in den Ohren, 
vollständige Anorexie; jetzt wurde das 
Kind im Bette gehalten. Am 6ten 
starkes Nasenbluten; am 8ten wird 
Patient in das Hospital gebracht; man 
bemerkt: stete schlafTe, fast passive 
Rükkenlage; grofse Prostration und 
Kraftlosigkeit; das Antlitz ist bleich; 
das ganze Aeufsere zeigt eine gewisse 
Unbeweglichkeit und Mangel an Le- 
bendigkeit; auf die Fragen antwortet 
das Kind richtig, aber zögernd und 
langsam, und immer mufs man, wenn 
man eine Antwort haben will, die Auf- 
merksamkeit des Kindes auf die Frage 
zu fesseln verstehen; man gewahrt 
dann deutlich, wie das Kind sich an- 
strengen und seine Geisteskräfte sam- 
meln mufs, um zu verstehen und zu 
antworten; das Kind klagt über Klin- 
gen in den Ohren, über heftigen 
Schmerz iu der Stirne; die Lippen 
trokken, mit einer Kruste bedeckt; die 
Zunge rot Ii. glatt und trokken; Purst 
sehr grofs; kein Ei brechen oder Uebel- 
keit; I Jan eh tönend beim Anklopfen 
und empfindlich beim Druck, beson- 
ders um die Nabelgegend; keine Dann - 
auslcerung seit 24 Stunden; man be- 
merkt keine rosigen Flekke; llaut 
warm und trokken; Pols 108; Inspi- 
rationen 36; Husten ziemlich häufig; 
der Thorax töut beim Anklopfen nor- 
mal; man hört an beiden Seiten ein 
muköses Rasseln (Wasser mit Sauer- 
honig zum Getränk, 8 Blutegel um 
den Nabel, erweichende Kataplasmen 
auf die Blutegelstiche, Klystiere, Diät). 
Abends exazerbirt das Fieber; Deli- 
rium während der ganzen Nacht. Am 
lOten: auf die nächtliche Aufregung 
folgte tiefe Prostraiion, Schlafsüchtig- 



keit, Stupor; Augenliedcr geschlossen; 
Puls schwächer und nur 96 (durch 
die Blutegel war viel Blut verloren 
gegangen). Am Ilten: Abends vorher 
und Nachts Aufregung und Delirien 
noch stärker; der kleine Kr. war kaum 
zu bändigen, sprang mehrmals aus dem 
Bette; am Morgen Aufregung wech- 
selnd mit Prostration; das Kind schreit, 
wenn man die Hand auf den Bauch 
legt; 2 Darmausleerungen; jetzt sieht 
man die C ho mel' sehen typhösen 
Flekke auf dem Bauche, Husten dauert 
an, Puls 112, Athmung 36 (Behand- 
lung dieselbe, nur Blutegel nicht). Am 
12ten: keine bemerkbare Veränderung. 
Am 13ten: während der Nacht sehr 
starkes Nasenbluten, darauf ungemeine 
Prostraiion. Am l4tcn: das Kind de- 
lirirt bis tief in den Vormittac, ist 
äufserst aufgeregt, Jcreischt und schreiet 
beständig; Puls 132, kaum zu zäblen 
(Aderlafs am Arme, — man entnimmt 
5 Unzen Blut, der Kuchen ist weich 
obne alle entzündliche Kruste). Am 
15 und 16ten: die lyphös-adyuamischen 
Symptome immer mehr hervortretend; 
Patient beantwortet keine Frage mehr 
und erkennt seine ihn pflegende Mut- 
ter nicht ; Lippen riasig, blutend ; Zunge 
trokken wie Pergament; Puls äufserst 
schwach, zwischen 112—120; Haut 
nicht sehr heifs; täglich eine Darm- 
auslecrung , Unterleib tympanitisch 
(laues Bad mit kalten Uebergiefsungen ; 
4 Unzen einer Emulsion bei Tage zu 
verbrauchen, Sinapismen auf die Wa- 
den). Am I7ten und 18ten: dieselben 
Mittel werden fortgesetzt; Patient ist 
ziemlich ruhig, beantwortet einige Fra- 
gen und scheint nirgend Schmerz zu 
leiden; doch ist die Zunge trokken 
und schmutzig; der Puls häufig, Diar- 
rhoe ist nicht da. Am 20ten: Koma; 
Augen stier und trübe; Augcnlieder 
halb offen, Pupillen erweitert, aber 
sich bei Licht zusammenziehend; der 
Kr. giebt keine Antwort; willenloser 
Harnabflufs; Zunge und Zähne sind 
mit dunkler Kruste überzogen; Schluk- 
ken schwierig; die Haut auf dem Un- 
terlcibe ist wenig empfindlich; Puls 
118, klein, unregelmäfsig, (Blasenpfla-. 
ster auf die Waden). Am 21ten: der 

26* 
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Stupor datiert an, die Pupillen fast 
unbeweglich. (Ein Klystier von Chi- 
narinde, abermals Blascnpflaster auf 
die Waden). Am22ten: Anschwellung 
der linken Parotis, Schlafsucht, Pro- 
slration, unwillkürliche Ausleerungen 
(Kalaplasma auf die Parotis). Am Elsten : 
Antlitz gelb-bleifarben; Bcwufstsein 
völlig erloschen; nur leichtes Wim- 
mern; Dckubitus; Gliedmafsen kalt, 
Puls schwach und sehr zusammen- 
druckbar, 112 (Aethcr innerlich, und 
Klystier von China). Von diesem Tage 
ein stetes Sinken; am 2ten Oktober 
stirbt der Knabe, nachdem alle Wun- 
den, Geschwüre, Blasenpflasterstellen 
brandig und jauchig geworden, und 
statt der Parotitis ein Ohrenausflufs 
stinkenden Stofles sich eingestellt halte. 
Man halte wahrend der Zeit dem Kna- 
ben Aelher. Wein innerlich und Chi- 
nin (lincli Klystier gereicht — Der 
Leichenbefund ergab deutlich das ty- 
phöse Fieber, indem der Pcyer'sche 
und Brunner'sche Drüsenapparat die 
von Chomel in seiner trefllicben Mo- 
nographie über das typhöse Fieber be- 
schriebenen Veränderungen im höch- 
sten Grade zeigt. — In der nächsten 
Nummer der Schlufs. 

488. Gegen Aphonie in Folge von 
Erkältung nach einer Merkurialkur 
gebrauchte J. Inglis mit grofsem Er- 
folge ßlascnpflastcr längs dem Kehl- 
kopf und der Luftröhre; diese Blasen- 
pflaster wiederholte er jeden 5ten bis 
6ten Tag, sobald die früheren Stellen 
zugeheilt waren; zugleich verordnete 
er die sorgfältige Vermeidung der kal- 
ten Luft und gab jeden Morgen eins 
von folgenden Pulvern: Rp. Ferri 
carbonic. praecipil. 3jj; Colombo 3 jjj : 
pulv. Aloes M. et divide in XV III 



losigkeit in diesem Falle aus einer Ver- 
dikkung der Schleimhaut des Kehl- 
kopfes und einer Atonie der Stimm- 
bänder entsprungen sei, da die Kranke, 
nachdem sie einen bedeutenden Spei- 
chelflufs erlitten und sich dann erkäl- 
tet hatte, von der Aphonie befallen 
worden. (The Lancei.J 

489. Senfteige auf die Brüste ge- 
gen Amenorrhoe, von H u I i n - O r i- 
git. Die Fälle, welche die Wirksam- 
keit der Senfteige auf die Brüste gegen 
zurückgebliebenen oder unterdrückten 
Monatsflufs beweisen, häufen sich 
immer mehr; diese Wirksamkeit ist 
dicht zu bezweifeln, und es bleibt nur 
übrig, die Umstände genau zu bezeich- 
nen, unter deuen dieses Mittel indizirt 
ist oder nicht, da nicht zu erwarten 
ist. dafs alle hartnäkkigen Fälle von 
Amenorrhoe mit gleichem Nutzen, be- 
handelt werden können. Folgender 
Fall ist einer von denen, wo das ge- 
nannte Mittel sich sehr vortrefflich be- 
weist Joseph ine B., 15 Jahre alt, 
von lymphatisch-sanguinischem Tem- 
perament, von guter Konstitution, be- 
kam ihre Menstruation im Ilten Jahre, 
aber hatte sie seitdem nur drei Male. 
Im Frühjahr 1832 wurde sie in Folge 
eines tiefen Kummers und grofser Un- 
ruhe von Krämpfen der Arme und 
Hände befallen. Einige Tage später 
war sie nicht im Stande, den linken 
Arm zu bewegen, der zu gleicher Zeit 
eine ungemeine Empfindlichkeit besafs; 
alle binnen 2 Monaten angewandten 
Mittel waren nicht im Stande, gegen 
diesen Zustand etwas auszurichten. 
Etwa 3 Monate später wurden beide 
Beine gelähmt und weder Blutegel 
noch Einreibungen vermochten etwas 
dagegen. Nach 10 Wochen liefs diese 



pp.aeaual. Nachdem diese Mittel einige Lähmung nach, aber im April 1833 
Besserung herbeigeführt halten, gab er stellte sie sich abermals ein, und es 
diese Pulver in gröfsercr Quantität; kam ein mehrmaliges Bluterbrechen 
aber setzte dazu noch ein Skrupel, hinzu. Im Anfange des Jahres 1835 
Chinin pr. d. und liefs die Blasenpila-| hatte die Kranke einen heftigen Anfall 
ster fortsetzen. Nachdem die Krankel von Angina tonsillaris und später 



das 36ste Pulver genommen und b'mal 
Blasenpflastcr gehabt hatte, bekam 
sie die Stimme vollkommen wieder. 
I. wurde zu dieser Behandlung durch 
die Ansicht geführt, dafs die Stimm- 



eine Lähmung des linken Beins mit 
heftiger Ischias im rechten. Ein Ader- 
lals bewirkte Erleichterung, aber keine 
Heilung. Man begriff nun bald, dafs 
eine Wiederherstellung der Mcustrua- 
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Ii on ein Hauptcrfordernifs sei, und zu 
diesem Behüte wurde auf die Ober- 
fläche und die äufsere Seite jeder 
(Mamma ein Senfleig aufgelegt. Nach 
1"> bis 20 Minuten entstand ein so 
heftiger Schinerz, dafs die Scnftcigc 
weggenommen werdeu mofstenj die 
Haut war geröthet und sehr empfind- 
lich bei der Berührung. Am nächsten 
Tage hatte das junge Mädchen bereits 
einen beträchtlichen weilsen Ausllufs: 
am 3tcn Tage stellte Bich Blulflufs 
ein, der 7 Tage lang anhielt. Seit der 
Zeit ist die Menstruation regelmäfsig 
wiedergekommen; die Brüste haben 
sich stark entwikkclt, und das junge 
Mädchen fängt an. aufzublühen. (Revue 
medicalej. 

490. V arietäten des orientalischen 
Opinms, von Dr. Smyttan. — Es 
scheint, dafs der englische Markt we- 
nigstens zwei Varietäten des von der 
Türkei eingeführten Opiums zeigt. 
1 ) Die erste Var i et ä t ist die, welche 
man eigentlich türkisches Opium 
(Turkeu-Opium) nennt, und diejenigen 
Stükke hiervon, welche für die besten 
gehalten werden, sind nicht kompakt, 
solid und von dunkrlhrauncr Farbe, 
sondern kommen in faustgrolsen Mas- 
sen vor, sind weich, zusammendrück- 
bar und elastisch auf der Oberfläche, 
nicht brüchig, aber wie Teig zu durch- 
schneiden, und auf der innern Schnitt- 
fläche eine zähe kompressibelc Sub- 
stanz zeigend; dagegen äufserlich mit 
einer festen und trokkenen Kruste um- 
gebeo, die jedoch den Eindruck des 
Nagels immer noch aufnimmt; ganz in 
der Mitte ist die Masse weich, feucht 
und fast halb flüssig. Die Farbe die- 
ser Ali von Opium ist verschieden, 
in den äufsern trockneren Theilen zwi- 
sehen dunkelrothbraun und lederbraun, 
und in den feuchteren und weicheren 
Portionen heller gefärbt, nämlich zwi- 
schen bräunlichroth und hellkastanien- 
braun oder hellzimmtbraun. Der Ge- 
ruch ist nicht unangenehm und gleicht 
dem der Bohnenhülsen (bi-an-husks). 
Bei einer Probe, die wir vor Kurzem 
untersuchten, zeigte die äufsere Fläche 
die Saamen einer Art von Rximex. 
Bezeugt dies vielleicht, dafs diese Sorte 



eigentlich Smyrna-Opium, das wir 
später beschreiben werden, war? Be- 
merkenswerth ist. dafs trotz der cbeu 
erwähnten Angaben, die man in allen 
Büchern über die Charaktere guten 
türkischen Opiums findet, erfahrene 
Drogucnhändlcr doch immer noch das- 
jenige türkische Opium vorziehen, wel- 
ches weich zusammeudrückbar und 
feucht ist. Dieses weiche Opium hat 
in seiner innern Schnittfläche viele 
fremde Thcile, unter denen man be- 
sonders Blätter und Stükke von den 
Mohnblumen erkennt. Das Turfcexj- 
Opium enthält nur 5 höchstens 6 pC 
Morphium, obwohl seine Stärke und 
Reinheit so verschieden ist, dafs sich 
keine bestimmte Regel aufstellen läfst. 
2) Die zweite Varietät des türki- 
schen Opiums ist diejenige, welche 
auf dem Englischen Markte Const an- 
t inople-Opium genannt wird; de- 
ses kommt in viel kleineren Massen 
vor, die höchstens nicht gröfser als 
die Faust eines einjährigen Kindes und 
etwa 14 oder 46* Drachmen bis 3£ 
oder 4 Unzen schwer sind, selten 
schwerer. Das Aeufsere dieser gewöhn- 
lich abgeflachten und unrcgclmäfsig 
polyädrischen Massen ist trokken, hart 
und von brokolibrauner Farbe, weni- 
ger mit Blättern bedeckt und kleinere 
Stückchen von Pflanzeurestcn als das 
;e wohnliche türkische Opium (die oben 
leschriebenc Sorte) zeigend. Diese 
Massen sind äufserlich kaum zusam- 
mcmlrüekbar, aber sie sind ebenfalls 
nicht brüchig, sondern nur durch- 
sclmeidbar, und die Durchschnittsflächc 
ist von dunkelröthlichcr, bisweilen hell- 
kastanienbrauner Farbe, gleichförmiger 
als die des Turkey-Opium, trokkener 
und fester, zusammendrückbar, aber 
nur gegen die Mitte den Eindruck des 
Fingers aufnehmend. Manche frische 
Stükke köunen äufserlich komprimirt 
werden, aber gewöhnlich sind sie ela- 
stisch genui:. um alsbald ihre frühere 
Gestalt wied' r zu bekommen. Dieses 
Opium bezieht man gewöhnlich aus 
Koustantinopcl selber und hält dafür, 
dafs es mit ganz besonderer Sorgfalt 
in der Stadt selber oder in der näch- 
iten Umgegend angefertigt werde, und 
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zwar vorzuglich zum Gebrauch der 
Türken selber; es ist reicher an Mor- 
phium als die erste Spezies und aucb 
von höherem Preise; oft kann man 
es zu keinem Preise sich verschaffen. 
3) Es scheint ferner, dafs es in Frauk- 
reich noch eine Art türkischen Opiums 

Sicht ? das direkt von Smyrna nach 
Iarseille geführt wird. Es kommt in 
Englaud fast gar nicht vor, wird aber 
dort wie in Frankreich von den Dro- 
gucnhändlern Smyma-Opium ge- 
nannt. Die Massen sind gröfser, runder 
und unregelmäfsiger als das Constan- 
tinople-Opium; es hat eineschwarze 
Farbe, besonders innerlich, einen stär- 
ken), geilern Geruch und die Kuchen 
sind mit dem Samen von Rumex, nach 
Mcrat von Rumex Patient ia bedeckt. 
Dieses Opium ist stärker, als das ge- 
wöhnliche röthliche Turkey-Opium, 
löst sich leicht in Wasser auf, und 
wird vorzugsweise in den Morphium- 
Fabriken gebraucht, weil es sehr reich 
an Morphium sein soll. — 4) Das 
egyptische Opium kommt in klei- 
nen, flachen, unregelmäfsigcn Massen 
sehr selten im Handel vor. Die Kuchen 
sind oft nocii re^elmäfsiger, als die 
des Conslaniinople - Opium , äufserst 
hart, kompakt, entweder gar nicht 
oder nur sehr schwer zusammendrück- 
bar, eher brüchig, als durchschneidbar, 
obwohl es auch durchschnitten werden 
kann. Beim Bruche ist es muschelig 
und harzig, etwas glänzend uud gleich- 
förmig. Es ist im Umfange und iu der 
Milte in gleichem Grade hart, aber 
nimmt den Eindruck des Nagels auf, 
der einen leichten Streifen hiuterläfst. 
Bemerkenswerth ist, dafs, obwohl diese 
Varietät mit den dem besten türki- 
schen Opium zuerkannten Charakteren 
übereinstimmt, und alle Schriftsteller 
um europäischen Markt das egyptische 
Opium als das beste gepriesen haben, 
(|och erfahrene Droguisten diese $ orte 
für wci$ schlechter halten als ganz 
gutes Türkei}- Opium, und in öJerTbat 
riebt es nicht mehr als 2 bis 3 prC. 
Morphium $ es enthält viel Kautschuk 
und Kleber. —' 5) Von allen Heisen- 
den, von Chardin und Tavernier 
abwärts, ist behauptet worden, dafs 



das in Persien bereitete Opium von 
der besten Qualität und viel besser 
noch als das beste türkische Opium 
sei; — und während behauptet wor- 
den, dafs der ächte Opium gebende 
Mohn eine in Persicn einheimische 
Pflanze sei und über die Opiumberci- 
tung dort sehr viel mitgclheilt wurden, 
ist man soweit gegangeu, zu behaup- 
ten, dafs alles ganz gute Opium aus 
Persien komme. Dieses mag vor 150 
Jahren wahr gewesen sein, aber jetzt 
wissen alle Drogucnhändlcr in deu 
osliodischen Häfen, so wie in England, 
dafs wenig oder gar kein Opium mehr 
aus Persicn gebracht wird, und dafs 
der daher gebrachte sehr schlecht ist, 
und vielleicht gar nicht einmal wirk- 
lich aus Persien kommt. — Hieraus 
geht hervor, dafs am englischen Markte 
nur 2 Varietäten des türkischen Opiums 
vorkommen, dafs das Turkey-Opium 
am häufigsten ist, das Smyrna-Opium 
auch oft vorkommt, aber vorzügliches 
Conslanlinople- Opium seltener sich 
findet. Jede dieser Varietäten zeigt 
aber so verschieden sich abstufende 
Sorten, dafs es schwer ist aus deu 
äufsern Charaklern die Reinheit und 
den Morphiumgehalt zu bestimmen. — 
Im Allgemeinen gilt die Annahme, dafs 
bestes türkisches Opium doppelt so 
viel Morphium und nach Thomson 
gar 3mal so viel Morphium enthält, 
als die beste Sorte des von Ostindien 
kommenden Opiums. (Calcutta Trans- 
ad. of medic. Society). 

491. lieber Anschwellung und Ver- 
härtung der Milz, eine in Bengalen 
häufige Krankheit , von W. Twi- 
ning. — Gefäfsanschoppung geht ge- 
wöhnlich einer Induration der Milz 
voraus, und beide Zustände zeigen 
Symptome eines entzündlichen Leidens. 
Tw. hat nie Suppuratiou der Milz iu 
Ostindien gesehen, wo doch Milzleidcn 
so sehr häufig sind. — Ist Konges- 
tion der Milz vorhanden, so macht 
Druck auf die Milzgegend Schmerz. 
Akute Entzündung der Peritoneal hülle 
der Milz ist sehr selten, uud Tw. ist 
geneigt, jedes Milzleiden nicht als idio- 
pathische Krankheit, sondern als eine 
von einem besondern Kranksein der 
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Konstitution abhängige örtliche Kon- 
gestion zu betrachten. — Die charak- 
teristischen Zuge dieses mit. einer Kon- 
gestion oder Induration der Milz ver- 
bundenen Allgemeinleidens sind: allge- 
meine Schwäche, Bleichheit, Mangel 
rolhen Blutes in den Kapillargefäfsen, 
hektische oder pevlartige bläulichweifse 
Farbe der Sklerotika, Chlorose des 
Antlitzes, der Zunge und des Gau- 
mens. Bei vorgerückter Periode ist die 
Zirkulation träge, die Gliedmalsen sind 
kalt, die Haut blafs, gerunzelt und 
trokken oder kleienartiff. — Anschwel- 
lung der Milz ist bei Erwachsenen 
oft mit geringer Beschwerde begleitet; 
die Kranken gehen herum und essen 
wie gesunde Menschen, aber bei Kin- 
dern zeigt sich diese Krankheit, — 
wie man in Indien oft sehen kann, 
sehr verderblich, iudem sie die Gesund- 
heit uutergräbt und zu frühzeitigem 
Marasmus fühlt; die Kinder sehen 
bleich und blutleer aus, sie sind kraft- 
los, ihrAtliem ist sehr übelriechend. — 
Die Kraukheit beschränkt sich keines- 
wegs auf Eingeborene; sie ergreift 
eben so oft die Europäer nach Fiebern 
als die Asiaten. — Diese Milzkranken 
bekommen bei der geringsten Haut- 
Verletzung Geschwüre, die übelc Jauche 
erzeugen. Das den Milzkranken entzo- 
gene Blut gerinnt bisweilen nur sehr 
unvollkommen und zeigt kein Serum; 
bisweilen ist der Kruor schwarz und 
weich, seilen zeigt er eine Enlzün- 
dungshaut; das Serum gerinnt bei Er- 
hitzung eben so wie das von gesun- 
dem Blute. — Mau gewahrt viele Sym- 
ptome eines skorbutischen Leidens bei 
diesem Kongestivzuslandc der Milz, 
namentlich eine ganz besondere Nei- 
gung zu Blutungen aus allen Theilen 
des Körpers. Viele Kranke leiden an 
erschwerter Athmung, unterbrochenem 
Appetite, träger Digestion, unvollkom- 
nener Assimilation, Trübsinn, Träg- 
heit u. s. w. Ist nicht etwa Fieber 
vorhanden, so ist der Urin blafs und 
oft sehr kopiös. Später stellt sich 
Oedein der Beine und bisweilen des 
Antlitzes ein. und meistens erfolgt der 
Ted unter Erscheinungen von Dysen- 
terie oder Aßcites. — Diese kongestive 



Milzanschwellung erzeugt sich biswei- 
len plötzlich im Verlaufe der remitti- 
renden und intermittirenden Fieber in 
Bengalen und in andern sumpfigen und 
marschigen Gegenden. — Bei dieser 
Krankheit erreicht die Milz eine ver- 
schiedene Gröfse; bald erstreckt sie 
sich bis zum Nabel, bald ist sie klei- 
ner, bald wiederum füllt sie den gan- 
zen Bauch aus. — Die Erscheinungen, 
die man in den Leichen findet, hat 
Tw. auf folgende Weise klassifizirt: 
1) eine weiche, kugelige, aufgeschwol- 
lene Milz, deren Textur etwas erweicht 
scheint, und leicht mit dem Finger 
durchbrochen wird. In einigen Fällen 
ist die Milz so erweicht, dafs sie einem 
mit einer dünnen Haut umhüllten Blut- 
klumpen gleicht; die Farbe verschie- 
den, vom Schwarz bis zu Braun oder 
Blau; im höchsten Grade der Erwei- 
chung zergeht die Milz bei der Be- 
rührung wie ein Brei. Diese Art von 
kugeliger Milzan Schwellung folgt 
gewöhnlich auf die heftigen remittiren- 
den Fieber der kalten oder regnigeu 
Jahreszeit, namentlich bei schwäch- 
lichen und nicht ganz gesunden jungen 
Subjekten. 2) Längliche Milzan- 
schwellung: Bei dieser ist das Organ 
fester als gewöhnlich; seine Ränder 
dünn und scharf, die Farbe blafsbräun- 
lich oder schmulzigroth. Diese krank- 
hafte Strukturveränderung scheint das 
Resultat eines mehr schleichenden Pro- 
zesses su sein, der aber wahrscheinlich 
als Entzündung im Innern des Organs 
selber begonnen und dann sich nach 
aufsen erstreckt hat, denn gewöhnlich 
sieht man bei dieser Form Adhäsionen 
der Milz mit den Nachbarthcilen. 3) 
Trübe mifsfarbene Stellen von verschie- 
dener Grüfse, meistens auf der kon- 
vexen Fläche, wahrscheinlich das Re- 
sultat einer Ablagerung von Albumeu 
während einer oberflächlichen Entzün- 
dung. 4) Adhäsionen der Peritoneal- 
haut der Milz an die benachbarten Or- 
gane. 5) Die Milz ist in sehr alten 
lange hingeschleppten Fällen verhärtet 
und scrreiblicb, dafs sie bricht wie 
alter Käse. 6) Seltener ist die feslere 
Induration, die mit fibrösen Fäden 
durchzogen ist und den Namen Skir* 
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rhus bekömmt. 7) Tuberkeln von ver- 
schiedener Gröfse, von grauer oder 
brauner Farbe finden sich auch bis- 
weilen. Endlich finden sich noch Ge- 
rinnsel in der venu splenica, Balg- 
geschwülste und Abszesse, aber nicht 
wirkliche Vereiterung der Milz. — 
Was die Behandlung dieser Milzkrank- 
heit betrifft, so giebt man in Bengalen 
gewöhnlich kräftige, tonische, mit Eisen 
verbundene Abführmittel; folgende For- 
mel hat die Erfahrung gegen diese 
entzündliche Kongestion und Verhär- 
tung der Milz als sehr wirksam bestä- 
tigt: Rp. pulv, radic. Jalap., pulv. 
rad. ]{fi< i. jmlv. rad, Colonib., pulv. 
Zingiber., Kali tariaric. Zl 3ji Ferri 
sulphuric. 3/3, Aqu. Menth, piper. 3x, 
MS. davon einem Erwachsenen 11 
Unze täglich 2mal, einmal Morgens 6 
und dann Vormittags 11 Uhr. Diese 
Mischung wirkt tonisch, purgirend und 
diuretisch. — Die Eingeborenen sind 
entschieden des Glaubens, dafs tonische 
Dinge bei Milzanschwellungen nützlich 
seien, und dafs besonders die adstrin- 
girenden Wirkungen des Eisens sich 
sehr vortheilhaft beweisen. — Ist die 
Anschwellung und Verhärtung der Milz 
sehr chronisch, so wirken dieselben 
Mittel zwar auch, aber viel unsicherer 
und bemerkenswerth ist, dafs, wenn 
die Anschwellung der Milz eine Ku- 
gelform hat, ein sehr weit vorgerück- 
ter Grad durch die genannten Mittel 
geheilt werden kann, während die 
oblonge Form der Anschwellung 
mit den dünnen, scharfen, eingefresse- 
nen Rändern nicht im geringsten ihnen 
weicht, meistens eine sehr lange Be- 
handlung und oft eine Seereise erfor- 
dert. Im Anfange ist das tägliche An- 
setzen von Blutegeln, später die An- 
wendung von Blasen pflastern und Fon- 
tanellen ein gutes llülfsmitlel. — Son- 
derbar ist dafs Hepatitis selten unter 
den Eingeborenen in Bengalen, obwohl 
häufig unter den Europäern daselbst 
ist, wogegen die hier beschriebene Milz- 
krankheit selten bei letztem, dagegen 
häufig bei erstem ist. — Die Einge- 
borenen empfehlen Akupunktur und 
das Glüheisen, und es mögen diese 
Mittel allerdings gut sein. — Merkur 



bringt Schaden, weshalb die Behand- 
lung, falls mit dem Milzleiden Hepa- 
titis komplizirt ist, sehr schwierig 
wird. (Medico-chirurgic, Heview). 

492. lieber die Funktion der Nie- 
ren beim Fötus, von Robert Lee. — 
Welches ist die Funktion der Nieren 
vor der Geburt? Alle dem Digestions- 

Crozesse angehörigen Drüsen haben 
eim Fötus eine ziemliche Gröfse, uud 
man kann daher annehmen, dafs sie 
einige Aktivität besitzen. Von den Nie- 
ren des Fötus glaubte Abernethy 
nicht, dafs sie Urin absondern. Die 
Frage blieb indessen unbeantwortet bis 
auf folgenden Fall. Ein todtgeborenes 
Kind, mit doppelter Hasenscharte und 
Klumpfüfsen, wurde im Januar 1835 
von Hey untersucht; der Bauch des 
Kindes war ungeheuer aufgetrieben, 
und es ergab sich, dafs die Ursache 
davon in einer Anhäufung von Flüs- 
sigkeit in den Nieren, beruhend auf 
Obliteration der Uretern bestand. Die 
rechte Niere, die einer dünnen mit 
Wasser angefüllten Kyste glich, war 
so grofs, wie der Kopf des Kindes; 
die linke, in demselben Zustande, war 
nur halb so grofs. Man sammelte von 
ersterer 9 und von letzterer 4 Unzen 
einer dem Urin gleichenden Flüssigkeit 
und überschickte sie an Prout zur 
Analyse. Dieser fand die Flüssigkeit 
etwas sauer, 1012 spez. Gew., etwa* 
Albuinen, lithische Säure, einen kry- 
stallinischen fast der Amnios- oder 
Allantoid-Säure gleichenden Sin IV, Spu- 
ren von Harnstoff, und Ammoniak ent- 
haltend. Die Flüssigkeit glich also of- 
fenbar in ihren Haupt best and t heilen 
dem Urin und Prout hält es nicht 
nur für ausgemacht, dafs die Nieren 
im Fötusleben wirklichen Urin ab- 
sondern, sondern auch für zicmlic) 
gewifs, dafs dieser Urin durch die Ure- 
inen in die Blase und aus dieser durcL 
die Harnröhre ausfliefse, und sich mi. 
der amniotischen Flüssigkeit mische 
Indessen fand L. in der letztgenanntcu 
Flüssigkeit vor dem üten Monat keue 
Spur von Urcum, dagegen fanden 
Howship und ßrodie iu der Bla»e 
unreif geborener Kinder wirklich Urin. 
(Ebendaher), 



385 — 



493. Zur Pathologie und Therapie 
der Phlegmasia alba dolens, von Prof. 
Jeunings. — Trotz der Arbeiten der 
Neuern ist die Pathologie der Phlegm. 
alba dolens noch nicht klar. Man hält 
die Krankheit freilich nicht mehr wie 
ehemals für die Wirkung einer Milch- 
metastasc, aber seit Lee undVelpeau 
meistens für das Resultat einer Phle- 
bitis. Man nannte die Krankheit in 
neuerer Zeit Phlebitis uterino-cruralis, 
weil man der Meinung war, dafs von 
den Uterinveuen die Entzündung aus- 
sehe. Diese Ansicht bestritt aber zuerst 
Dewees, da wirkliche Phlebitis einer 
solchen Venenmasse nie anders als mit 
dem Tode endigen könne. Trye, 
Ferriar, Hui), De um an, Latham, 
Dewees, Ilouston undEberle hal- 
ten die Lymphdrüsen und sämmtliclie 
Lymphgeiafse des Beins für primitiv 
affizirt und Anschwellung der letztem 
und Ergiefsung in das Zellgewebe für 
die Folge. Phlegm. alba dolens isl 
demnach nichts als Entzündung der 
Lymphgeiafse und Lymphdrüsen, uud 
darum erweist sich auch folgendes Ver- 
fahren, wie J. mehrmals gefunden, als 
ganz vorzüglich: man nehme lief) pfla- 
sterst reifen, bestreiche sie mit Merku- 
rialsalbe und lege sie methodisch um 
das ganze affizirte Bein; über die Heft- 
ptlasterstreifen dekke man hübsch und 
genau angepafste Stükke Wachstafleut 
und führe um das Ganze eine Binde, 
die jedoch nicht drükken darf. Der 
Erfolg ist anfserordentlich. Innerlich 
gebe man nebenbei täglich eine purgi- 
rende Dosis Kalomel mit Ipekakuanha. 
So wie der Mund afüzirt erscheint, 
lassen sämmtlichc Symptome schnell 
nach. (United- States medical and sur- 
gical Journal). 

494. Ueber die Crusta genu equiui 
(Rofsknorren, Knieballen, Kniekruste, 
Kniehuf; engl. Hangers oder Dew- 
Claws), ein empirisches Dflittel gegen 
Epilepsie, von John Mettauc r aL D. 
— Die Substanz, von der hier die 
Bede ist, ist ein eigeuthümliches Sekret 
beim Pferde; an der inneru Seite der 
Beine, nahe den Knien, sieht man 4 
ovale sezernirende Flächen, die einen 
Stoff so langsam und in so geringer 



Menge absondern, dafs man ihn nie 
ilüssig oder auch nur halbflüssig an- 
t rillt, sondern immer in Form einer 
Kruste, die von verschiedener Farbe 
und Dichtigkeit ist; äufserlich ist sie 
fast immer von hellerer Farbe und 
härter, als im Innern, wo sie dunkel 
und weich ist; ihre Textur ist blättrig 
und fibrös, und beim Durchbrechen 
erscheint sie wie dunkele weiche Horn- 
masse; ihr Geruch ist durchdringend, 
sich verbreitend und eigenthümlich; 
diese Kruste fällt ab und erneuert 
sich gewöhnlich 2 bis 3mal im Jahre; 
wird sie vor der Zeit mit Gewalt ent- 
fernt, so blutet die zurückgebliebene 
Fläche etwas i entzündet sich, wird 
empfindlich und geschwürig. Als Heil- 
mittel ist diese llornkruste seit lange 
in Amerika vom Volke benutzt wor- 
den, und es ist nicht genau anzuge- 
ben, durch wen oder seit wie lange 
die heilenden Kräfte dieser Substanz 
erkannt sind. Man hat gesagt, dafs die 
Beobachtung, das Pferd beilse die 
Kruste ab, verschlukke sie und entleere 
gleich darauf Würmer, zuerst darauf 
geführt habe, uud diese Vcrmulhung 
hat einigen Grund, wenn man weifs, 
dafs diese Substanz zuerst, als Wurm 
abtreibendes Mittel bei den Pferden 
benutzt worden. Möglich auch, dafs 
der stinkende Geruch der Kruste auf 
die Idee gebracht habe, dafs sie einige 
Heilkräfte besitze, und in der That 
ergab sich bald, dafs sie wirklich als 
ein antispasmodisches und Nerven stär- 
kendes Mittel zu brauchen sei. Schon 
lange haben selbst die Aerztc in Ame- 
rika diese Kniekruste der Pferde als 
krampfstillendcs Mittel gebraucht, 
aber das Verdienst, sie gegen Epilep- 
sie anzuwenden, gebührt M's. Vater, 
der es seit 1782 methodisch gegen ge- 
nannte Krankheit benutzte. Wäh- 
rend der letzten 25 Jahre, sagt M., 
haben wir viele und hinreichende Ge- 
legenheit gehabt, diese Knorreu gegen 
epileptische Krämpfe mit Vortheil zu 
benutzen. — Wenn man die genannte 
Kruste zum medizinischen Gebrauch 
sieh schallen will, so mufs man dar- 
auf Acht geben, wenn sie anfangt sich 
loszulösen. Ihre Losstofsung kann man 
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durch starken Druck mittelst einer 
Binde begünstigen, und diese Binde 
mufs man liegen lassen, damit der 
Knorren, wenn er abfällt, nicht ver- 
loren geht. Man trockne dann den ab- 
gefallenen Knorpel eine kurze Zeit im 
Schatten, und verwahre ihn in einer 
dichtgeschlossenen Flasche, damit die 
flüchtigen Kräfte nicht verloren gehen. 
— Das Mittel wird in zwei Formen 
angewendet, als Pulver und Tinktur. 
Das Pulver mufs frisch bereitet sein, 
indem man die trokkene Kruste in 
einem Mörser zerstöfst, oder mit einer 
Art Nufsknakker zerquetscht. — Die 
Tinktur wird bereitet, indem mau die 
zerbrochene Kruste in verdünntem 
Weingeist oder gewöhnlichem Brannt- 
wein, und zwar ein Theil Kruste zu 
4 Theilen der Flüssigkeit, 8 bis 10 
Tage bei gelinder Wärme digeriren 
läfst. — Die Dosis des Pulvers war 
hier zwischen 2 bis 20 Gran, und man 
giebt es in irgend einer beliebigen 
Flüssigkeit. Bei jungen Subjekten ist 
es am besten, mit der kleinsten Dosis 
zu beginnen und bis zur höchsten all- 
mählig zu steigen. Verliert sich die 
Krankheit, ehe man die gröfste Quan- 
tität erreicht hat, so ist eine weitere 
Steigerung nicht nöthig. Von der Tink- 
tur sind 4 Drachme bis 1^ Unze die 
kleinste und die gröfste Dosis. Mit 
Zukkerwasser verdünnt kann sie selbst 
den jüngsten Subjekten ohne Mühe ge- 
reicht werden, da sie dann fast gar 
keinen Geschmack und Geruch besitzt. 
In dieser Form auch mufs die Dosis 
sehr allmählig vermehrt werden, um 
so viel als möglich die Gefahr, den 
Organismus zu sehr aufzuregen, zu 
vermeiden. — Bei jungen Subjekten 
vom f »ton bis 8ten Jahre sind in den 
meisten Fällen 2 Gran hinreichend zur 
ersten Dosis. Wir haben, sagt M., 
nimmer Kranke unter 6 oder über 30 
Jahr zu behandeln gehabt. Für Kranke 
' von 8 — 15 Jahr alt, sind 4 bis 5 Gran 
und auch noch etwas mehr für die 
erste Dosis hinreichend. Bei dieser Vor- 
sicht, das Mittel allmählig zu steigern, 
wird der Magen nur selten angegriffen ; 
im Gegentheil scheint er sogar sich 
vielmehr zu beruhigeu. In 24 Stunden 



sind 3 Gaben meistens genug, obwohl, 
wenn die Krämpfe sehr heftig sind, 
man das Mittel auch öfter geben kann, 
und in hartnäkki^cn Fällen sollte man 
das Mittel länger als ein Jahr fortge- 
brauchen, ehe man von ihm absteht. 
Neben ihm siud keine Mittel weiter 
zu gebrauchen. (United-Slates medic. 
Joum.J 

49o. lieber einige Komplikationen 
des gewöhnlichen Trippers, besonders 
in Folge einer zu reizenden Behand- 
lung im entzündlichen Stadium, von 
Henry J. Johnson. J. erhebt sich 
mit allem Eifer gegen die fast hand- 
werksmäfsige Darreichung der Kube- 
ben oder des Kopaivbalsams beim Trip- 
per ohne Rücksicht, ob ein entzünd- 
licher Zustand vorhanden sei oder 
nicht Er behauptet, dafs nicht leicht 
so viel Unheil bewirkt werde, als 
durch den Grundsatz, man könne die 
genannten Mittel gleich im Anfange 
eines jeden Trippers reichen, und er 
besteht auf eine streng antiphlogistische 
Behandlung, durch die seiner Erfah- 
rung nach meistens allein der Tripper 
geheilt werden könne. Man dürfe nie 
vergessen, sagt er, dafs man es mit 
einer Schleimhautentzündung zu thun 
habe, und er behauptet, dafs sehr viele 
Strikturen, rhcumatisch-gichtische Zu- 
fälle, Ausschläge, Hodenentzündungen, 
Nachtripper u. s. w. nur dem zu früh- 
zeitigen und rücksichtslosen Gebrauch 
der Kuheben, des Kopaivbalsams, der 
Einspritzungen, Kerzen u. s. w. zuzu- 
schreiben seien. Indessen hat er auch 
noch andere seltenere Zufalle bemerkt: 
1) Entzündungen der absorbi- 
renden Gefäfse des Penis, nicht 
selten die Folge eines entzündlichen 
Trippers. Gewöhnlich beginnt sie mit 
geringer Rothe und ödematöser An- 
schwellung der Vorhaut. Gewöhnlich 
bemerkt man dann auf dem Rükken 
des Penis eine rothe Linie, oder we- 
nigstens fühlt man immer einen harten 
Strang. Gewöhnlich führt dieser Strang 
zu einer verdickten und entzündeten 
Drüse auf der Schaamgcgend oder in 
der Leistenbeuge. Bisweilen sieht man 
auch auf dem Rükken des Penis, dicht 
hinter der Eichclkrone eine timschrie- 
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bene Anschwellung, die J. in einem 
Falle in Eiferung übergehen sah. Iiier 
und da geht die Entzündung von den 
l^ymphgefäfscn auf das benachbarte 
Zellgewebe über, und Abszefs in letz- 
terem ist die Folge. Die Behandlung 
der Entzündung der Lymphgefafse des 
Penis ist zu klar, als dafs nöthig wäre, 
sie genau anzugeben. Blutegel, verdun- 
stende Bähungen mit essigsaurem Blei, 
Kaloniet, Purganzen, Diluentia, Ruhe 
auf dem Sofa oder im Bette müssen 
nach dem Grade der Entzündung oder 
der Konstitution des Kranken mit mehr 
oder minder Energie angewendet wer- 
den. — 2) Abszesse im Zellge- 
webe des Mittelfleisches. Da das 
corpus spongiosum der Urethra eine 
an Zellgewebe reiche Gegend, näm- 
lich das Perinäum durchschreitet, so 
ist nicht zu verwundern, dafs biswei- 
len Entzündung darauf übergeht und 
Abszesse erzeugt. Diese bewirkt bis- 
weilen sehr ernste und wenigstens 
immer beschwerliche Zufalle. Die ober- 
flächliche Fascia des Perinäums kann, 
da sie mit der Fascia lala eng zu- 
sammenhängt, an der Tuberosität des 
Sitzbeines leicht den Eiter zurückhal- 
ten und in dem Räume dazwischen 
sich ansammeln. Zwischen der oberfläch- 
lichen Fascia und dem levalor ani 
mit seiner Fascia ist eine Masse lok 
kern mit Fett durchzogenen Zellge- 
webes, das dem Eiter keinen Wider- 
stand entgegensetzt und vielmehr, so- 
weit es sich zwischen llarnröhre und 
Mastdarm befindet, leicht ertödtet wird. 
Die Entzündung dieses im Perinäum 
befindlichen Zellgewebes kann als Folge 
des akuten Trippers auf verschiedene 
Weise auftreten: o) es kann sich ein 
Abszefs bilden, der sich nach Aufsen 
im Perinäum zuspitzt und weder mit 
der Harnröhre noch mit dem Mastdarm 
zusammenhängt, b) Der Abszefs kann 
nach Aufsen öffuen und auch zugleich 
in die Harnröhre eingehen. Endlich c) 
kann der Abszefs tief ins Innere und 
zwar entweder in die Harnröhre oder 
in den Mastdarm, oder in beide zu- 
gleich sich öffnen, und dann zu Übeln 
Ergiefsungen und zum Tode führen. 
Es ist nicht nöthig, Fälle dieser Art 



zu erzählen; denn es ist klar, dafs, 
sobald das Dasein solcher Abszesse 
bekannt ist, eine recht weite Ocffnuug 
ins Mittelfleisch gemacht werden mnfs, 
um dem Eiter einen Ausgang nach 
Aufsen zu verschaffen. 3) Entzün- 
dung der Prostata und des 
ßlascnhalscs. Die Symptome der 
Blasencntzündung sind bekannt; doch 
scheinen die frühen Zeichen einer Ent- 
zündung der Prostata und des Blascn- 
halses gar zu häufig vernachlässigt 
oder mifsverstanden zu werden. Der 
Kranke bemerkt gewöhnlich, dafs der 
Tripperausflufs sich vermindert, viel- 
leicht ganz verschwindet. Zu gleicher 
Zeit empfindet er ein Gefühl von Voll- 
licit, wenn nicht wirklich von Krampf 
tief im Perinäum. Er ist gezwungen, 
häufiger als gewöhnlich Urin zu las- 
sen; er entleert immer kleinere Men- 
gen, und die Anstreugung hiebei ist 
oft mit Krampf begleitet, oft durch 
denselben wirklich unterbrochen, und 
zuletzt wird die Harnverhaltung voll- 
ständig. Diese Symptome können sich 
allmählig hcrbeischleichen, oder plötz- 
lich eintreten. Bei reizbaren Menschen 
ist das Leiden aufserordcntlich ; bei 
trägem etwas geringer. Wenn Harn- 
verhaltung vorhanden ist, so giebt sie 
sich durch die gewöhnlichen Symptome 
kund. Ein geringer Grad von Dysurie 
ist fast bei jedem Tripperkranken vor- 
handen, und braucht nicht zu beun- 
ruhigen; wenn aber der Kranke gar 
zu häufig zum Urine gedrängt wird, 
ihn immer nur in sehr kleinen Mengen 
und unter Krampfzufallen lassen kann, 
so sollte der Wundarzt daran denken, 
dafs es Entzündung des ßlasenhalses 
sein könne. Was mufs in diesem Falle 
gethan werden? Sollte man den Ka- 
theter sogleich einbringen, oder vorher 
erst die Entzündung zu bekämpfen 
suchen? Man hat hierüber viel gestrit- 
ten; doch folgendes scheint eine rich- 
tige praktische Regel zu sein. Wenn 
die Harnverhaltung nicht vollständig 
ist, so lasse man dem Kranken das 
Mittelfleisch sogleich schröpfen und 
ihn in ein warmes Bad setzen. Man 
gebe ihm Kalomcl mit Brcchweinskin 
und Opium, kühlende Salze mit dia- 
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phorctischen Mi tiein, und besonders 
mit Do vcrscheni Pulver, aufserdeni 
Opiatkly stiere und Abführmittel von 
Scnua mit Kolchikum. Das Schröpfen 
und das warme Bad wiederhole man 
je nach den Umständen mehrmals. 
Weicht die Harnverhaltung diesem 
Mittel nicht, so mufs man den Kathe- 
ter anwenden. Ist aber die Harnver- 
haltung vollständig und die Gefahr 
dringend, so lasse man Blut und wende 
sogleich in einem Bade den Katheter 
an. (Medico-chirtirgica Review.) 

496. Einige Bemerkungen über die 
Behandlung des Rheumatismus, aus 
der Klinik des Professors Thomson. 
„Unter den vielen Fällen von akutem 
Rheumatismus, die der gewöhnlichen 
Behandlung* weise, nämlich dem Blut- 
lassen, Abführen und der Darreichung 
von Brechweinstein nachgegeben haben, 
und dann, wenn etwa die Schmerzen 

1>eriodisch wiederkehrten, oder ein 
Rückfall drohte, auf die Anwendung 
einer Chinaabkochung oder des schwe- 
felsauren Cbiuins gänzlich geheilt wor- 
den sind, haben wir 3 Fälle erlebt, 
die diesem Heilverfahren widerstanden 
Laben, und das Kalomcl bis zur Sali- 
valion nothwendig machten. Was war 
die Ursache hiervon? In jedem Falle 
von akutem Rheumatismus, wo eine 
spontane Kur nicht eintritt, und die 
Krankheit sich selber überlassen bleibt, 
bemerkt man 2 ganz verschiedene Ent- 
zündungsprozessc, nämlich einen, von 
dem mau sagen kann, dafs er die 
Krankheit selber konstituirt oder we- 
nigstens primär ist; dieser Entzündungs- 
prozefs gleicht der gichtischen Entzün- 
dung, indem er von Gelenk zu Gelenk 
springt, plötzlich an einer Stelle auf- 
hört und eben so plötzlich an einer 
andern wieder auftaucht und gewöhn- 
lich dem Aderlasse weicht, wenn man 
darauf eine grofsc Gabe Kalomcl mit 
Opium folgen läfst, und gleich hinter- 
drein grofse Dosen Brechweinstein, 
nämlich 3 stündlich 1 bis 1} Gran, 
schickt. Dieser primären Entzündung, 
wenn sie dem ebengenannten Verfah- 
ren nicht nachgiebt, folgt sogleich eine 
sekundäre, die weit mehr der durch 
gewöhnliche Ursachen herbeigerufeneu 



Gelenkentzündung gleicht, nicht so 
flüchtig ist, wie die primäre und die 
Fascien, die Muskelscheidcn und das 
Periost cum weit mehr zu ergreifen 
scheint, als alle übrigen Thcilc des 
Körpers. Diese rheumatische sekundäre 
Entzündung ist nicht von fliegenden 
und schiefsenden Schmerzen, sondern 
von mehr festsitzenden begleitet, die 
jedoch weil heftiger sind,, als im chro- 
nischen Kl im mal wnus. sich gewöhn- 
lich des Nachts steigern, aber nicht 
mit vielem Schweifs begleitet sind. .Ein 
Hauptcharakler dieser rheumatischen 
Sckuudärcntzündung ist der hochge- 
farbte Urin, die reichliche Ablagen von 
Acidum rosacicum im Urin und der 
äufserst plcuritischc Zustand des Bluts. 
Käme dieser Zustand nur bei pletho- 
rischen Subjekten vor, bei denen das 
Kapillarsystem immer überfüllt ist, 
oder überhaupt allgemeine Blutüber- 
füllung sich vorfindet, so könnten wir 
ihn erklären; aber es ist dies nicht 
immer der Fall; denn nicht selten 
sind die Krauken mager, sehr reizbar, 
bleich, bald von sanguinischem, bald 
von melancholischem Temperamente 
und sehr selten zeigen sie eine wirk- 
liche Ueberfüllung des Gefäfssystems. 
— Ich mufs aber hier erinnern, dafs 
ich bei einer andern Gelegenheit schon 
bemerkt habe, immer sei, wo das Aci- 
dum rosacicum im Urin vorkomme, 
die Leber mehr oder minder ergriffen, 
u. es walte auch eine chron. Entzün- 
dung in den Nieren ob. Die ncuerii 
Untersuchungen von Dumas und Pre- 
vost haben die Sympathie zwischen 
Leber und Nieren geuau erwiesen und 
es hat sich auch ergeben, dafs immer 
ein entzündlicher Zustand dieser Theile 
da vorhanden ist. wo dn&jicidum ro- 
sacicum sich im Urin in grofscr Menge 
zeigt. Kein Verfahren ist darum auch 
so trefflich, wie die Darreichung von 
Merkur bis zur Salivation, nachdem 
man Blutentziehung und Abführmittel 
vorausgeschickt hat. Erst in neuerer 
Zeit hat man angefangen, Merkur im 
akuten Rheumatismus zu reichen, und 
es scheint dies Mittel nur durch seinen 
Einflufs auf das hepatische Symstcm 
so vorlhcilhaft in dieser sekundären 
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rheumatischen Entzündung zu wirken. 
Während ich in dem primären akuten 
Rheumatismus nach tüchtigen Ader- 
lässen und grofsen Dosen von Kalomel 
und Opium den Brech Weinstein vor- 
ziehe, gebe ich in dem sekundären 
lieber das Kalomel in kleinen Dosen. 
Die Genesung wird am besten durch 
Abkochen von gelber Chinarinde un- 
terstützt, die dem schwefelsauren Chi- 
nin vorzuziehen ist, weil sie weniger 
reizend auf die Magenschleimhaut wirkt. 
Bleiben noch etliche Schmerzen zu- 
rück, so verordne ich gewöhnlich Rei- 
bungen und innerliche Darreichungen 
von diaphoretisch-tonischen und aro- 
matischen Mitteln. Eine der besten 
Formeln ist hier ein Aufgufs von Tri- 
folium Jibrinum und Calamns aroma- 
iicus. (London med, and Surgic. 
Joum.J 
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497. (Februar.) Vortreffliche Wir- 
kung des Vinum seminum colchici 

Siegen Rheumaiismus Aind Gicht. — 
lan fängt nun auch in Frankreich an, 
die Wirksamkeit dieses Mittels gegen 
genannte Krankheiten zu erkennen. 
Melier und Chailly haben dies Mit-, 
tel in sehr vielen Fällen bereits mit 
grofsem Erfolge benutzt. Will man 
aber von der Herbstzeitlose diese gu- 
ten Resultate haben, so muls man nicht 
die Tinktur, sondern den Wein anwen- 
den, und zwar empfiehlt Ch. zu diesem 
Behufe einen Theil gut ausgewählter 
semina Colchici in 10 Theilen Malaga- 
wein 4 Tage lang mazeriren zu lassen 
und dann von dieser filtrirten Flüssig- 
keit dreimal täglich 1 Unze zu geben. 
Auch die Engländer ziehen dieSaamen 
den Zwiebeln der Pllauze zur Berei- 
tung dieses Weines vor und in der 
That hat auch die Tinktur lange nicht 
die Kraft, wie der Wein, obgleich viele 
das Gegentheil glauben. 

498. Sutur des Perinehtms und Fol- 
gen derselben auf spätere Entbindun- 



gen. Melier erinnert daran, dafs 
Koux in seiner Abhandlung über die 
Sutur des Perinüums von einer Dame 
spricht, die er mit Erfolg operirt habe 
und deren Ehemann er die Vorschrift 
gegeben, mit seiner Frau so selten und 
so spät wie möglich Umgang haben, 
weil er fürchtete, dafs eine zu früh- 
zeitige Entbindung jene frische Narbe 
stören könnte. Indessen wurde r> Mo- 
nate nach dieser Operation die Dame 
schwanger; als ihre Niederkunft sich 
nahete, wurde Mo reau herbeigerufen, 
um die Entbindung zu leiten, die aber 
ohne alle Schwierigkeit geschah, und 
ohne dafs die Narbe des Mittelflei- 
srhes zerrissen wurde. Es ist dies eine 
Thatsache, die die Sutur des Perine- 
ums sehr in Kredit bringt. M. bemerkt 
bemerkt bei dieser Gelegenheit, dafs 
diese Dame, als sie zum ersten Male 
schwanger war, schon über 30 Jahr 
alt war und eine sehr sewierige Ent- 
bindung hatte, die mit einer Rnptur 
des Perinäums endigte. Auf Befragen 
Sabaliers antwortete M.. dafs die durch 
die Naht bewirkte Narbe die Vagina 
sehr verengert halte, obwohl dies kei- 
nen Einilufs auf die Entbindung zu 
haben schien. 

499. Lähmung der linken Gesichts- 
hälfte , ein interessanter Fall nebst 
Bemerkungen von Tea liier. Im De- 
zember wurde ein Weinhändler ohne 
bekannte Ursache, aber zu einer Zeit, 
wo Neuralgien sehr häufig waren, 
von lebhaften Schmerzen oberhalb des 
linken Auges befallen, die sich in der 
Richtung der Stirnnerven bis zur Spit ze 
des Kopfes und bis zur linken Schläfe 
erstreckten. Betäubung und Zeichen 
von Kongestion nach dem Kopfe mach- 
ten Aderlässe und Blutegel notwen- 
dig; die Schmerzen wurden etwas mil- 
der, aber wichen erst gänzlich nach 
(J Wochen auf den Gebrauch derMög. 
IiiTsehen Pillen und des Akonitextrakts. 
Sobald der Kranke seine Schmerzen 
verloren hatte, bemerkte er, dnls er 
nicht mehr das obere Augenlied auf- 
heben konnte, und dafs die Augcnlicd- 
schlitze fast Dur um ein Viertel sieh 
ötfnete; bald auch fand er, dafs der 
linke Augapfel stets nach Jenen ge- 
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wendet war, dafs er ihn nicht nach 
Aufsen, und aller seiner Anstrengungen 
ungeachtet ihn nicht in die gewöhn • 
liehe Sehachse bringen konnte. Er 
schielte, und sah deshalb alle Gegen- 
stände, die sich ihm darstclltcu, dop- 
pelt. Uni diese optische Täuschung 
zu vermeiden, war er gezwungen, eins 
der beiden Augen zu schliefscn, oder 
den Gegenstand von der Seite anzuse- 
hen, wohin das linke Auge gewaltsam 
verdreht war. Einige Tage später em- 
pfand er Betäubung und Ameisenkrie- 
chen in der linken Wange und im 
grofsen Wangenmnskel, auferdem eine 
Schwierigkeit, Nahrungsstoff zu kauen, 
weil er diesen nicht mit der Zunge un- 
ter die Zäne bringen und dort erhal- 
ten konnte. Der Mund zeigte eiue 
leichte Verschiebung nach der linken 
Seite. Die den Nasenflügel, das obere 
Augenlied, die Supraorbital- und Tein- 
poralgegend und den iitifsern Wiukel 
der Orbila bedekkeude Haut war un- 
empfindlich, selbst wenn sie gekniffen 
wurde; dagegen war diellaut des un 
tern Thcils der Orbita, der Wange u. 
des Unterkiefers vollkommen empfind- 
lich, obwohl die Beweglichkeit der dar- 
unterliegenden Muskeln auch etwas 
gelitten zu haben schien. Die Binde- 
haut war geröthet, aber schmerzlos u. 
mit beiden Augen konnte der Kranke 
gut sehen. Der Arzt verordnete mit 
Sansou wiederholtes Ansetzen von 
fliegenden Blascnpilastern um die Or- 
bita und vor das Ohr, ferner gelinde 
Reibungen oder Salbungen von einer 
Mischung gleicher T heile Schwcfelälher 
Alkohol und Ammoniak auf die Wange 
und endlich mehrmalige Anwendungeu 
leichter Abführmittel. Diese seit län- 
ger als 2 Monat regelmäßig fortge- 
setzte Behandlung hat nebst der Elek- 
trizität keine merkliche Besserung her- 
beigeführt. Es konnte zwar das obere 
Augen lied etwas besser aufgehoben wer- 
den; aber der Augapfel zeigte das 
Merkwürdige, dafs, wenn der Kranke 
über die Binde- und Hornhaut mit den 
Finger hinfuhr, er durchaus nichts em- 
pfand. Die Bindehaut bleibt etwas 
geröthet und der nach Aufsen mit dem 
Finger gedrückte Augapfel kehrt so- 



gleich wieder nach Innen zurück, wenn 
man den Ffnger weglüfst. Im Uebri- 
geu ist der Kranke vollkommen ge- 
sund. Wirft man einen Blick auf den 
Verlauf dieser Krankheit, so erkennt 
mau oil'cnbnr, dafs der Lähmung der 
Muskeln, welche von mehreren Zweigen 
des n. ophthalmicus, frontalis, lacry- 
malis und nasalis versorgt werden, 
neuralgische Schmerzen vorhergegangen 
sind, dafs die Lähmung des obern Au- 
genliedes ohne vorgängige Schmerzen 
in dem vom ersten Aste des dritten 
Paares kommenden zum levator pal- 
pebrae superioris gehenden Ncrvcnfa- 
den stattgehabt hat; und endlich, dafs 
dasselbe im Nerv des sechsten Paars 
der Fall gewesen, der dem äufsern 
graden Muskel des Augapfels Bewe- 
gung giebt, welcher Muskel auch nach- 
her ohne allen Schmerz gelähmt blieb. 
Aufserdem haben auch offenbar meh- 
rere zur Schläfe, Wange und Gesichts- 
hälfle gehenden Zweige des facialis 
zum Theil ihre, die Bewegung vermit- 
telnde Fähigkeit verloren, während die 
Empfindung durchaus nicht litt; denn 
Schläfe, Wange und Ohr sind em- 
pfindlich, wenn man sie kneift, obwohl 
ihre Bewegungsiahigkeit nur sehr un- 
vollkommen ist. Was ist die Ursache 
dieses Zustandes? Warum sind einzel- 
ne Thcile desselben Nerven ergriffen, 
während andere vollkommen unaffi- 
zirt bleiben? Es ist schwer, hierüber 
Auskunft zu geben. Jedenfalls ist 
diese Beobachtung von grofsem Inte- 
resse. — Es erhebt sich eine lebhafte 
Diskussion , die aber als eine ächt 
französische, voller Tiraden und Phra- 
sen, und ohne dafs ein Mitglied das 
andere begriffen hat, um die Wörter: 
in /lux nerveuXf innervation, vie sen- 
sitive u. s. w. sich drehend, von uns 
übergangen wird. 

500. Ruptur des Radius ohne Ver- 
letzung der 11 na. Tanihou erzählt, 
dafs ein Kind von 12 Jahren, an eine 
Mauer mit aller Kraft von einem Pferde 
gedrängt, so dafs der Ellbogen einen 
sehr starken Druck empfand, über den 
Arm klagte. T., der den Arm unter- 
suchte, konnte das Glied nach allen 
Richtungen bewegen, so dafs sich durch- 
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au9 weder eine Fraktur noch eine 
Luxation ergab; indessen fühlte T. am 
untern Drittel des Radius eine schmer- 
zende Stelle, und bemerkte hier einen 
geringen KnochenvorspruDg , den T. 
von einer Verschiebung der äufsern 
Lamelle des Knochens herleitete, die 
Reduktion war sehr leicht. T. hielt 
dieses für eine Fraktur des Radius 
ohne Verletzung oder Verschiebung der 
Ulna. 



NOTIZEN u. ORIGINALMITTH. 

501. lieber das yn ediz mische Uni cr- 
ric/ilswesen in den nordamerikanisrhen 
Vereinsslaalen. — Die folgende No- 
tiz ist vom Prof. der Botanik in der 
Havana, Don Ramon de la Sagra, 
der nach einem Ausfluge in Nordame- 
rika die Resultate seiner Beobachtun- 
gen bekannt machte. — Die (j'eschichlc 
der Medizin beginnt mit den ersten 
Kolonisten, die sich in den verschiede- 
nen Theilen des Landes nicderliefsen. 
Die Mitglieder der Geistlichkeit, ob- 
wohl ohne spezielle niedizin. Kennt- 
nisse, waren die ersten prakt. Aerztc. 
Mit steigender Bevölkerung aber ka- 
men bald Aerzte aus Europa und bis 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts gab 
es in den Vereinstaelen keine andere 
als solche, denn medizin. Schulen be- 
standen noch nicht und die geringe An- 
zahl junger Amerikaner, die Medizin 
studirten , ging nach Edinburg. Die 
erste anatom. Untersuchung, die in den 
Vereinstaaten vorgenommen wurde, da- 
tirt sicli vom Jahre 1750, und betraf 
die Obduktion eines gehenkten Ver- 
brechers. Sechs Jahre später eröffnete 
Dr. Ii unter, ein Zögling der Univer- 
sität Edinburg, etnen Kursus der Ana- 
tomie und Chirurgie zu New- York; 
indessen war dieses nur ein einseitiger 
Unterricht eines Privatlehrers. Im Jahr 
1765 wurde unter Aufsicht der DD. 
Shippin und Morgan zu Philadel- 
phia die erste medizin. Schule gegrün- 
det und aus allen Theilen der Union 
strömten junge Leute herbei. Zwei 
Jahre spiilcr wurde zu New- York eben- 
falls eine medinzin. Schule errichtet, 



aber der Unabhängigkeitskrieg führte 
eine Unterbrechung herbei, die bis zum 
J. 1792 dauerte. Von da an blühete 
sie wieder empor, und als im J. 1600 
eine neue Schule in New - York ge- 
gründet wurde, entstand zwischen bei- 
den Schulen ein Zwiespalt, der dem 
(Gedeihen des G'auzcn vielen Eintrag 
t hat, weshalb man sich bald cntschlofs, 
beide Schulen zu einer einzigen unter 
dem Titel: College of Medicine and 
Surgery 1 " zu verbinden. — Der me- 
dizin. Unterricht in Massachusetts be- 
gann im J. 1782, aber die Fortschritte 
der Schule wurden erst bedeutend, 
als sie im J. 1810 nach Boston ver- 
legt wurde; sie ist seit dieser Zeit die 
berühmteste und blühendste in der 
Union. Die 4lc Schule wurde im J. 
1797 von Dr. Nathan Smith am 
College of Darmoulh in Hannover ge- 
gründet; im Jahre 1807 wurde sie 
zum College und im Jahre 1810 zur 
Universität erhoben. Seit dieser Zeit 
vermehrten sich die Kollegien und Uni- 
versitäten der Medizin immer mehr in 
allen Theilen der Union. Folgendes ist 
ihre Entstellung in chronologischer 
Reihefolgc: College of Physicians and 
Surgeons in New- York 1812; Errich- 
tung eines medizin. Kursus an der Uni- 
versität von Wales 1813; College of 
Medicine im Staate Ohio 1818; Aca- 
demy of Medicine zu Charlestown in 
Vermont 1818; Errichtung eines me- 
dizinischen Kursus an der Transyl- 
vania-Universi/y 1818; School of Me- 
dicine im Staate Maine 1820; Medizi- 
nischer Kursus zu Providcnce in Rho- 
deisland 1821; Medical University- 
School in Vermont 1822; Medical 
School zu Piltsiield in Massachusetts 
1822; College of Medicine zu Charles- 
town in Südkai olina 1824; Medical 
School am Jejferson-College zu Phi- 
ladelphia 1824; Errichtung eines me- 
dizinischen Kursus an der Universität 
zu Washington 1825. — Man mufs 
sich unter den Universitäten und Aka- 
demien jedoch keine Anstalten vorstel- 
len, wie sie in Deutschland damit be- 
zeichnet werden, sondern Schulen, 
Colleges, Universilies und Academies 
unterscheiden sich von einander iu 
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nicht» als in der gröfsern Zahl der 
Lehrer und der bessern liülfsanstalten 
und pekuniären Mittel, je nachdem 
eine grölsere Zahl von Privatleuten 
durch Subskription oder durch Aktien 
daran Theil nimmt, oder die Behörde 
des Distrikts oder des einzelnen Staa- 
tes dazu beitrügt Der Zuschnitt ist 
ganz wie in den alten Colleges in 
England, d. h. schulmäfsige Klassen- 
einteilung und die Schüler lernen 
Lesen, Schreiben, Latein und schreiten 
so allmählig immer weiter. Die Stu- 
dienzeit ist gewöhnlich auf 10 Jahre 
festgestellt, und obwohl das Reglement 
den Schulern vorschreibt, noch ein Jahr 
unter Aufsicht eines ausgezeichneten Arz- 
tes sich auszubilden, so erfüllen doch nur 
wenige diese Vorschrift. In den ver- 
schiedenen Anstalten ist die Zahl der 
Lehrer je nach den Hülfsmitteln ver- 
schieden, doch sind selbst bei der 
gröfsten nie mehr als 6. Es bestehen 
im Ganzen in den Vereinstaaten 23 
medizin. Schulen, Colleges und soge- 
nannte Universitäten, und an diesen 
23 Anstalten fungiren 118 Professo- 
ren. Die Universität in Virginien stellt 
Doktordiplome aus, jedoch nur nach 
sehr strenger Prüfung; diese Anstalt 
ist die beste, vollständigste und zweck- 
mäßigste ; das Schuljahr dauert 10 Mo- 
nate, während an den andern Anstal- 
ten die Vorlesungen meistens 4 Mo- 
nate geschlossen sind. Das Doktordi- 
«lom kostet 200 bis 290 Dollars. — 
Die Zahl der Mediziner, die gegenwär- 
tig an den verschiedenen Anstalten der 
Union studiren, beträgt ungefähr 2000 
— Medizinische Zeitschriften sind: 1) 
American Journal of medical Scien- 
ces, Philadelphia. Herausg. Dr. Ilays; 

2) Archive* of Medicine and Surgery, 
Baltimore, Herausg. Dr. Jeddings; 

3) Journal of Medicine and Surgery, 
Boston, Herausg Dr. Smith; 4) Bo- 
aton medical Magazine und .3) Uni- 



ted-States Journal of Medicine and 
Surgery, JVew-York. Es erscheinen 
überdies viele Ucbersetzungon franzö- 
sischer und deutscher und viele Nach- 
drükke englischer Werke. — Die Phar- 
mazie gilt in den Vereinstaaten mehr 
als freies Gewerbe, nnd fällt mit dein 
Droguen- und Spezcreihandel und den 
chemischen Fabriken zusammen. Die 
erste Anstalt, um die Pharmazie als 
Wissenschaft und Kunst zu fördern, 
und namentlich der Verschlechterung 
der Medikamente entgegenzuwirken, 
wurde erst im Jahre 1822 zu Phila- 
delphia gestiftet, und 8 Jahre später 
gründete auch New- York eine Schule 
der Pharmazie. Um in den beiden 
Schulen die Diplome zu erhalten, müs- 
sen die Zöglinge nachweisen, dafs sie 
2 Jahre lang die Vorträge gehört und 
1 Jahr bei einem Pharmazeuten der 
Stadt praktizirt haben. In den Staaten 
ist die Ausübung der Pharmazie nicht 
durch gesetzliche Verfügungen gere- 
gelt; Jeder kann alle Arten von Arz- 
neimitteln, selbst die Gifte verkaufen; 
indessen haben die beiden Anstalten 
nebst dem Philadelphia Journal of 
Pharmacy schon viel zur Förderung 
der Pharmazeutik beigetragen. 

502. Wegen Kränkliehkeil des Dr. 
Dewecs ist dessen Stelle an der Uni- 
versität von Pcnsylvanien, die durch 
ihn so berühmt geworden, erledigt. 
Der berühmte Professor hat sich nach 
der Insel Kuba begeben, um dort den 
Winter über sich aufzuhalten, weil 
seine Krankheit ihm ein rauheres Klima 



unerträglich maoht. 

503. Gestorben. In Paris: Parent- 
Duchatelct, bekannt durch seine 
Arbeiten im sanitätspolizeilichen Fache. 
In London: W. Dobson, 29 Jahr 
alt, an Lungensucht, bekannt durch 
mehrere anatomisch-physiologische Ar- 
beiten. 
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504. Belladonnaextrakt innerlich 
gegen häufige Rezidive der Kopf - «. 
Gesichtsrose. Erst seit Kurzem bat 
Prof. List o n sich von der vortrefflichen 
Wirkung des innern Gebrauchs der 
Belladonna gegen Erysipelas des Ant- 
litzes und des Kopfes überzeugt. In 
einem Falle war es eine Frau, 32 J. 
alt, die, am 2ten von einer Kopf- und 
Gesichtsrote geheilt entlassen, am 21sten 
mit demselben Uebcl in Folge einer 
Erkältung wiederkehrte; das Erysipe- 
las war diesmal sehr heftig; die Zunge 
dick gelb belegt, Puls 110, starkes 
Fieber und grofse Aufregung ; Fomente 
und Brech Weinstein in einer Salzmi- 
schung halfen nicht; nun verordnete 
L. eine Mischung von 1 Gran Bella- 
donnaextrakt mit 16 Unzen Wasser j 
davon bekam die Kranke dreistündlich 
2 EfslöfTel voll. Sic besserte sich 
hierauf so zusehends, dafs sie am 24. 
schon entlassen werden konnte. — Der 
2te Fall betraf eine 24jährige Frau, die 
6eit den letzten 12 Jahren fortwährend 
an Erysipelas litt; dies kam gewöhn- 
lich alle 3 bis 4 Wochen einmal wie- 
der, und dauerte dann immer 10 bis 
14 Tage. Diesmal bekam sie dieselbe 
Mischung mit Belladonnaextrakt und 
w ar in 3 bis 4 Tagen geheilt (The Lon- 
don medic. and surgical Journ.J 

505. lieber das Hinzukommen von 
akutem Katarrh zu chronischem t na- 
mentlich hei allen Leuten, aus der 
Klinik von Dr. Corrigan zu Du 
blin. — „Alte Leute, die seit Jahren 
aw chronischem Kutan Ii leiden, wer- 
den oft bei kaltfeuchter Witterung mit 
einem Male von häufigen und übermä 

(Siebenter Jahrgang. 



feigen Hustenanfallen ergriffen; diese 
Huslenanfalle sind mit Brustbeklem- 
mungen begleitet, die Athmung ist be- 
schleunigt, der Auswurf schleimig-ei- 
trig. Bei der Perkussion tönt die Brust 
gewöhnlich hell; aber man hört Schleim 
rasseln und sonore Respiration. Sonst 
klagen dieKranken nicht über Schmer- 
zen der Brust; aber sie werden von 
deu fast erstikkenden Hustenanfallen 
fürchterlich mitgenommen. Die ganze 
Geschichte des Falles, die zwischen den 
Hustenanfallen ohne Schmerz mög- 
liche Inspiration, das Fehlen des fixen 
Schmerzes in der Brust, der belle, 
Schall bei der Perkussion, und das 
muköse und sonore Rasseln in der Brust 
zeigen klar, dafs es weder Pneumonie 
oder Pleuritis ist, sondern nichts mehr 
und nichts minder, als ein zu einem 
chronischen Katarrh hinzugekommener 
akuter. Worin besteht die Gefahr in 
solchem Falle? Woran würden die 
Kranken, wenn man den Fall sich sel- 
ber überliefse, sterben? Ist der Kranke 
sehr alt und schwach, so entsteht der 
Tod nicht sowohl durch heftige Ent- 
zündung irgend einer Textur, auch 
nicht durch Zerstörung irgend eines 
wichtigen Organs , sondern lediglich 
durch Erslikkuug in Folge einer me- 
chanischen Verstopfung der Bronchial- 
röhrchen von einer schnell vermehrten 
und angehäuften Schleimsekretion in 
denselben, die Bronchial röhrchen wer- 
den damit angefüllt und gleichsam 
vollgestopft; die Alhmungsmuskeln er- 
müden zuletzt in der Anstrengung, 
Luit hindurchzuschaflen und sind nicht 
im Stande, so schnell den Schleim aua- 
zuwerfen, wie er sich bildet; es erfolgt 
dann der Tod, wie gesagt, suflbkato- 

27 
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lisch, wie durch eine mechanische Ur- 
sache. — Ist dieser Znsland ricjitig er- 
kannt, so- ist gan* klai - f daß cito öo 

hnrfcftfrmr darltfrf aBTS^chfil miffs> Girier 
fernem Sekretion des Schleims entge- 
genzuwirken/ Zu diesem Behufe dienen 
dann offenbar * Btoserirrflasler auf die 
Brust, um ableitend zu wirken, ferner 
Doversches Pulver, um eine stärkere 
Hauttha'tigkeit ZU erregen , und Ko- 
paivbalsam mit Senega, Squilla und 
Salpeterfither inuerheh, um den Aus- 
wurf zu begünstigen. Ein Irrtlium in 
der Diagnose ist hier Denjenigen, die 
sich mit der Auskultation nicht beschäf 
tigen, sehr leieht möglich, und wird 
dann immer verderblich* Das Hinzu- 
treten eines akuten Katarrhs zu einem 
chronischen, bei allen Leutat nament- 
lich t ist immer mit sehttetlem Pnls, 
heifser Haut und den gewöhnlichen 
Fiebersymptomen begleitet , nnd sehr 
leiebt kann man diesen Zustand für 
eineo pleuritischon oder ;»netifnonisehen 
halten; in dieser Idee beginnt mau ei- 
ne aktive Blutern ileerung < macht den 
Kranken immer kraftloser , nnd be- 
schleunigt dadurch dessen Tut). Ist 
wirklich ein starker Fieberzustand da, 
so weicht er nach einigen Tagen mil- 
der Purganzen und Däucntien; hierauf 
endigt die örtliche Kongestion mit rei- 
cher Schleimabsonderung sehr bald, da 
die Schleimhaut in Folge Ihrer chroni- 
schen Affektion dazu geneigt ist und 
dann sind alle Kräfte des Kranken 
nothwendig, um die reiche Menge von 
Schleim, der sich in die Bronchial- 
rehrchen ablagert , herauszuschaffen. 
Eine aktive Behandlung, besonders 
Bluten tziebung, würde Letzteres nie 
bewirken können, sondern im Gegen 



miM, v»H demselben. V W. T. 42 Jahre 
altyiir» Trunkenbold, klagt liber Se.bmer- 
y.ati in dem reetrieii -< Sdmltcv- Hüft- v. 

Kniegelenk. Sett (T Moniten sind diese 
Gelenke schmerzhaft und angeschwol- 
len, die Zunge ro4h au* der Spitze, 
In ann belebt in der Mitte; Urin natür- 
lich, Puls 70 nnd schwach. Er schreibt 
seinen Anfall wiederholten Erkältungen 
zu. Er bekommt ein Abführmittel, u. 
wie die Zunge reiner wird, di eistüudlich 
± Unze von einer Auflösung von 21 
Gran Kali hydrjodicum in 4 Unzen 
destillirlen Wassers. Um den Erfolg 
dieses Mittels rein zu erkennen, be- 
kommt der Kranke weder Bäder noch 
Einreibungen, nnd nach 11 Tagen war 
er so vollkommen geheilt, dafs er nur 
noch geringe Schwache in den Gelen- 
ken fühlte. — Wie das Hydrjodat gegen 
chronischen Rheumatismus wirkt, kann 
ich nicht sagen, aber dafs es gegen 
diese Krankheit und gegen Periostitis 
in Folge einer Merkunalkur ein ganz 
vort reifliches Mittel ist, kann ich ver- 
sichern. Ich bin nicht im Stande ge- 
wesen, das Mittel in den grofsen Ga- 
ben zu reicheu, wie es in unseru Ta- 
gen geschehen; ich habe es bis zu 8 
Gran 3 bis 4mal täglich gereicht ; aber 
in dieser Dosis bewirkt es gewöhnlich 
Hitze im Schlünde, mit etwas Gastri- 
tis und Fieber, wodurch ich gezwun- 
gen wurde, es auszusetzen" (Ebendaher). 

506. Bemerkungen Über die Behand- 
lung der Lepra, namentlich über den 
gleichzeitigen Gebrauch von Jodyueck- 
silber und Arsenik, aus der Klinik 
des Professor Thomson in London. 
„In allen Fällen von Lepra kommt 
Schwindel wohl auch vor: aber es ist 
dies kein gewöhnliches Symptom. Da- 



theii die Gefahr der Sutfokation bedeu- gegen habe ich in einer grofsen Anzahl 
tend steigern. Der Kopaivbalsam ist t von Füllen die Kranken über ein Ge- 
zwar ein« ubelschmekkende Arzcnei,'fühl von Schwere im obern Theile 
aber er wirkt hier ganz vorzüglich, des Konfes klagen hören. Lepra ist 
zumal da er die Lcibesöffnimg unter- ganz ohne Zweifel eine entzündliche 
iiält; ich gebe, ihn gewöhnlich in Form Krankheit und erst, seitdem wir hier- 
einer Maudelemulsion; in Verbindung von überzeugt worden, behaudelo wir 



mit dieser Behandlung mufs die Diät 
kräftig und nährend sein." (Eben- 
da hen) 

oOti. Jodkalium, fehr empfehlens- 
wtrth pegen chronischen RheumaliS' 



sie mit Erfolg und heilen sie in kur- 
zer Zeit. Früher hat man die Lepra 
für ein Sufserst eingewurzeltes uml 
sehr schwer zu heilendes Haut leiden 
augesehen; jetzt wird sie leicht und 
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schnell geheilt. Man laTst Blut; aber 
da9 Kl iit lassen dient nicht etwa, eine 
allgemeine Aufregung xo beschwichti- 
gen , da solche fast selten vorhanden 
ist, sondern sie dient dazu, die übrige 
Behandlung einzuleiten und den Orga- 
nismus für die altcrirenden Heilmittel 
empfanglicher zu machen. Die Blut- 
entziehung ist darum auch keinesweges 
im Widerspruch mit der Darreichung 
alterirender und tonischer Mittel; man 
will den Organismus umstimmen, man 
will eine neue Thätigkeit in ihm her- 
vorrufen, wenigstens in den Kapillar- 
gefafsen der Haut. Demnach würden 
anch andere Mittel, die man etwa statt 
der Blutentziehung anwenden wollte, 
B. B. Purganzen, aufser bei Kindern, 
ohne ErfoJg sein und wäre Plethora 
vorhanden, so würden die alterirendcn 
Mittel ohne vorhergängige Blutentlee- 
rung nur Verschlimmerung bewirken. 
Am wirksamsten von allen alterircn- 
den Mitteln habe ich dann das Jod- 
quecksilber (Bijodide of Mercury) ge- 
funden, weil mich die Erfahrung schon 
längst gelehrt hat, dafs der Merkur 
weit schneller in Verbindung mit Jo- 
dine in den Körper geführt wird als 
allein, olfenbar weil die Jodine die 
Kapillargefäfse in besondere Thätigkeit 
setzt. Ich habe wohl lOOmal Lepra 
durch Sublimat heilen sehen; aber 
weit schneller heilte sie durch das Jod- 
quecksilber. In sehr hartnäkkigen Fül- 
len reiche ich neben der Jodine auch 
Arsenik. Arsenik allein oder Arsenik- 
auflösung ist ein sehr bekanntes Mittel 
gegen Lepra; aber er wirkt allein nur 
langsam, selbst wenn man die Dosis 
desselben auch steigert. Bei nächster 
Gelegenheit werde ich abermals eine 
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Verbindung von Jodine mit Arsenik 
reichen, um sie zu erproben. Ich habe 
bereits Arsenik in ziemlichen Gaben 
mit Jodine gereicht und habe nie Das 
entstehen gesellen, was man irritatives 
Jodinfieber genannt liat. und das man 
dem Nebengebrauch des Arseniks zuge- 
schrieben; der Arsenik wirkt auf die 
Haut diaphoretisch und verhindert 
also, dafs sich die Jodine im Organis- 
mus ansammeln könnte- (Ebendaher). 
507. Heber die Unzulänglichkeit 



der Aortenklappen und darauf beru- 
hendes Hückwärlsströmeti des Kluis 
und über die Zeichen dieses Zustan- 
det, von Dr. Corrigan in Dublin. 
Die halbmondförmigen Klappen der 
Aorta dienen bekanntlich dazu, nach 
geschehenem Einpumpen des Bluts aus 
der linken Herzkammer in dieses Ge- 
fäfs, letzteres sogleich zu schliefsen, 
um bei seiner Kontraktion ein Regur- 
gitiren des Bluts in den Ventrikel zu 
verhüten. Wenn nun die genannten 
Klappen verknöchert oder auf audere 
Weise erkrankt sind, so dafs sie ihren 
Dienst entweder gar nicht mehr, oder 
nur höchst unvollkommen verrichten, 
so mufs eine solche Regurgitation statt- 
finden. C. hat mehrere Fälle dieser 
Art mit der gröfsten Sorgfalt beobach- 
tet, und schildert eiue Reihe von Symp- 
tomen, die höchst eigen thümlicher Art 
sind und die Diagnose aufser allen 
Zweifel setzen. Jetzt hat C. wieder 
einen solchen Fall erlebt, der ciu so 
deutliches Bild darbietet, dafs wir ihn 
mittheilen zu müssen glaubeu. Der 
Krank«', ein Manu in den besten Jah- 
ren, klagt über heftiges Herzpochen, 
das bei jeder Anslreugung zunimmt; 
über grolse Dyspnoe mit heftigen II li- 
sten. 'in fällen; Puls 117 voll und hü- 
pfend; Auswurf sparsam; Darmkanal 
gehörig thätig; Haut und Urin normal; 
Zunge rein. Die ganze Brust mit 
Ausnahme der Präkordialgegend tönt 
hell bei der Perkussion, und das Ath- 
mungsgerüusch ist normal. Den Im- 
puls des Herzens fühlt man über einen 
sehr weiten Raum, aber nicht an Stärke 
vermehrt. Da, wo sich das erste mit 
dem zweiten Stück des Brustbeins ver- 
einigt, hört man einen lauten und deut- 
lichen doppelten Blascbalglon oder viel- 
mehr, um es dem empfangenen Ein- 
drukke nach zu benennen, ein aufstei- 
gendes und ein absteigendes bruit de 
soufflet. Steht der Kranke aufrecht 
oder sitzt er gerade, so ist die hüpfeud- 
kriechende Pulsation der Karotideu u. 
der Subklavianarterien sehr aulfallend, 
indem diese ,Gefäfse bei jeder Diastole 
stark in die Höhe geworfen werden; 
ja diese auffallende Pulsalion bemerkt 
man bisweilen iu den kleinern Arte- 
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rien, z. B. an den innem Augenwin- 
keln. In den Karotiden und Subkla- 
vianarterien hört man bei jeder Dia« 
stole einen sehr lauten Blasebalgton 
mit Sei» wirren (fremissemeni); dieses 
Schwirren ist jedoch nicht so deutlich, 
wie der Blasebalgton selber. Entspre- 
chend dem äufsersten linken Theile des 
Raumes, über welchem der Impuls des 
Herzens gehört wird, hört man ein 
scharfes und lautes bruit de soufßet 
musical (singenden Btasebalgton) und 
hinten über einem Baume zwischen 
dem 3len und 7len Hükkenwirbel eben- 
falls ein bruit de soufßet. Im Gan- 
zen ist der Kranke schwach, stets zu 
Ohnmacht geneigt, und wenn er einige 
Minuten aulrecht steht, und den Arm 
hochhält, intcrmiltirt der Puls; Ocdem 
ist. hier nicht rorhanden. — ..Die un- 
terscheidenden Merkmale, die uns hier 
entgegentreten, sind: 1) ein voller Puls: 
2) die sonderbare und auffallende hü- 
pfend kriechende Pulsation der grofsen 
Arterienstämme des Halses; 3) das 
bruit de soufßet in diesen Stämmen 
und im Aortabogen. Wenn diese Symp- 
tome vorhanden sind, so setzen sie die 
Diagnose aufscr Zweifel; denn sie 
hängen genau mit der Unzulänglichkeit 
der Aortenklappen zusammen und kön- 
nen auf keine andere Weise gut er- 
klärt werden. Bei keiner andern Herz- 
krankheit ist die auffallende Fülle des 
Pulses wie hier. Bei der Verengerung 
der Aortamündung von Vegetation der 
Klappen ist ebenfalls bruit de soufßet 
m der Aorta vorhanden; aber der Puls 
ist klein und zusammengezogen und 
ebenso ist bei Verengernug der Auri- 
kulo-VentrikularöfTnung der Puls klein 
und zusammengezogen. Die auffallende 
Fülle des Pulses bei dieser Krankheit 
entsteht nicht allein dadurch, dafs bei 
keiner der Oeffnungen des Herzens 
eine Verengerung stattßndet, sondern 
beruht höchst wahrscheinlich auf der 
lang andauernden Thätigkett der von 
einem ziemlich hypertrophischen Her- 
zen kommenden Arterien ; ich sage hy- 
pertrophisch, denn wenn die Aorten- 
klappen unwirksam sind, so wird der 
linke Ventrikel immer sehr erweitert 
und hypertrophisch. In dieser Krank- 



Iheit, wenn sie lange gedauert hat, be- 
merkt man auch — und wahrschein- 
lich ist es ebenfalls Folge der gestei- 
gerten Thätigkcit des linken Ventri- 
kels — einen auffallenden gewundenen 
Zustand oder vielmehr schlängelnde 
Beschaffenheit der Arterien des Kopfes 
und Antlitzes und der Brachialarlerien 
und ihrer Zweige, so dafs bei jeder 
Zusammenziehung des Ventrikels diese 
Arterien sich plötzlich erheben und da- 
hinschlängeln, wie Regenwürmer un- 
ter der Haut. Diese merkwürdige 
kriechendhüpfende Pulsation, die na- 
mentlich in den Karotiden und Subkia- 
vianartcrien so auffallend ist, entsteht 
auf folgende Weise: da gleich nach 
jeder Kontraktion des linken Ventrikels 
die halbmondförmigen Klappen nicht 
im Stande sind, das Blut, wie eine ge- 
schlossene Schleuse zurückzuhalten, so 
strömt ein Theil desselben aus der Aorta 
zurück in den Ventrikel; die Karotiden 
und Subklavianarterien werden nicht 
ganz augefüllt uud bleiben zum Theile 
welk; in der nächsten Kontraktion 
sendet der hypertrophische Ventrikel 
plötzlich eine stärker spannende Blut- 
woge in diese Gefafse und ihre Dia- 
stole ist dann, namentlich im Verglei- 
che zu ihrer frühern Welkheit, um 
so gröfser und auffallender so, dafs sie 
zu hüpfen scheinen, oder dafs die Pul- 
sation sichtbar wird. Dafs diese Er- 
klärung von der hüpfend -kriechenden 
Pulsation richtig ist, kann man durch 
eiu einfaches Experiment erkennen. 
Wenn nämlich der Kranke aufrecht 
steht und die Arme an den Seiten her- 
abhängen läfst, so ist die ebengenannte 
hüpfende Pulsation in den Radial- uud 
Brachialarlerien nicht sehr bemerkbar, 
wenigstens lange nicht so sehr, wie in 
den Karolidcn; weun er aber den Ann 
aufrecht hält, so dafs die Radial- und 
Brachialarterien eine Portion ihres Bluts 
wieder zurücktreiben können, so wer- 
den sie, wie die Karotiden, zum Theil 
welk und bei jeder Kontraktion des 
Herzens ebenso plötzlich ausgedehnt, 
dafs sie selbst bis in die kleinsten Zwei, 
der Hand eine ähnliche hüpfende Pul- 
sation zeigen. Freilich sieht man diese 
Erscheinung oder die Wirkung dieses 
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Experiments in allen Fällen nicht gleich 
deutlich. — Das dritte Zeichen, das 
bruit de souf/lct in der aufsteigenden 
Aorta, den Karotiden und Subklavian- 
arterien beruht auf dem Kauschen, wo- 
mit das Blut längs der genannten Ge- 
fafse hinangesebickt wird. Gleich nach- 
dem der Ventrikel zu wirken aufge- 
hört hat, rauscht das Blut wieder in 
ihn wieder zurück, und dieses Rück- 
strömen des Bluts mit seiner vibriren- 
den Bewegung auf die Aorlenwände 
giebt das zweite oder absteigende bruit 
de soufflet. Wenn der Kranke auf- 
recht steht, so hört man kein bruit de 
soufßet in den Femoralarterien, sondern 
nur eine einfache Pulsation; bringt 
man ihn aber in eine vollkommen ho- 
rizontale Lage, so hört man sogleich 
einen lauten Blasebalgton und ein deut- 
liches Schwirren in den Femoralarte- 
rien. Diese Erscheinung erklärt sich 
dadurch, dafs bei der aufrechten Stel- 
lung die Blutsäule in der Bauchaorte 
auf das in den Femoralarterien befind- 
liche Blut einen solchen Druck ausübt, 
dafs diese Arterien vollkommen ausge- 
dehnt bleiben und nur eine einfache Pul- 
sation entstehen kann; wird aber der 
Kranke horizontal gelegt, so können 
die Femoralarterien einen Theil des 
Bluts in die Aorta, und aus dieser in 
den Ventrikel zurückschieben; es tritt 
nun dasselbe ein, wie bei den Karoti- 
den und Subklavianarterien , d. h. sie 
werden theilweise welk und bei der 
nächsten Kontraktion des Vcntikels 
so kräftig ausgedehnt, dafs sie zu hü- 
pfen scheinen und dafs man in ihnen 
einen Blasebalgton in Folge des Rau- 
schens der Blutwoge und das Schwir- 
ren vernimmt ; stellt man den Kranken 
wieder aufrecht, so hört Hüpfen und 
Schwirren auf. Ich kenne blos eine 
Krankheit, die mit dieser hier in Rede 
stehenden verwechselt werden könnte, 
nämlich Aneurysma, woran die Mün- 
dung der Aorta Theil nimmt, und wo- 
durch die Seminularklappen auseinan- 
derweiehen. Ich habe ein solches Prä- 
parat, indessen ist dieser 7-ustand zu 
selten und von zu kurzer Dauer, als 
dals die Diagnose dadurch zweifelhaft 



werden könnte" (London medic. and 
surg. Joum.). 

508. Blutentziehung in Pneumonie, 
eine klin. Bemerkung des Prof. 
Thomson. — „Aderlais, unser bestes 
Mittel in der Lungenentzündung, thut 
sehr wenig, wenn die ersten 12 Stun- 
den vorübergegangen. Vorher kann 
ein einziger Aderlais bis zur Ohnmacht 
den Kranken retten; nachher ist der 
Erfolg des Aderlassens sehr problema- 
tisch. Ist rdle erepitani im Abneh- 
men, beginnt es einer puerilen Respi- 
ration Platz zu machen und stellt sich 
dann Bronchialrespiration ein, so ist 
die Zeit für das Aderlassen vorbei u. 
kann sogar den tödt liehen Augang be- 
schleunigen. So lange noch rdle cre- 
pitant da ist, — nämlich in den er- 
sten 12 Stunden, kann man, wenn es 
Noth thut, alle 2 bis 3 Stunden Blut 
lassen. Wenn aber diese Zeit vorbei 
ist, bringt es, selbst wenn das Herz 
sehr heftig pulsirt und ein Aderlafs 
dringend angezeigt zu sein scheint, 
keine Erleichterung, obwohl mau dann 
doch Blut lassen mufs. — Brechwein- 
stein kann alsdann mehr leisten, aber 
seine Zeit ist eigentlich auch schon 
vorbei und es bleibt nur Kalomel und 
Opium. — Aeufsere Reizmittel passen 
nur bei grofser Schleimablagerung in 
die Broncbialröhren nnd dann ist we- 
gen seiner prompten Wirkung ein Bla- 
senpflaster immer am besten" (The 
Lond. medic. and surgic. Joum.) 

509. Gegen brandiges Durchliegen 
erklärt Prof. Thomson seineu Erfah- 
rungen nach für das beste Mittel eine 
Auflösung von 10 Gr. Argent. nitric. 
in 1 Unze destill. Wassers; diese Auf- 
lösung wird mit einem Pinsel über die 
Stellen gestrichen und dann werden die 
Stellen so lange mit reiner Scharpie 
betupft, bis sie trokken sind; dieses 
wird mehrmals wiederholt. Sind die 
Stellen nicht durchgclegen, sondern nur 
roth und entzündet, so ist ebenfalls 
jene Auflösung ganz vortrefflich (the 
I,ond. medic. and surgic. Journ.J. 

510. lieber die •methodische Anwen- 
dung der Jodine, namentlich des Kali 
hydrjodicum zur Heilung der Syphilis 
in allen ihren sekundären Formen — 
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eine Min. Vorlesung von W. Wal lacc 

im Jervis-Streel- Hospital (Forts. 8. 
Repert. Bd. L 21, S, 377, No. 486). — j 
.,Cewifs wird man mich fragen, ob ich 
bei der fortgesetzten methodischen An- 
wendung des Jodkaliuins keine von 
den furchtbaren Wirkungen gesehen 
habe, die man in allen Handbüchern 
der Jodine zuschreibt: Abmagerung 
nämlich, mit grofser gastrischer Rei- 
zung, Schwinden der Hoden oder der 
Mammen, Tuberkeln in den Lungen, 
Hämoptyse, ernsthafte Nervenleiden u. 
viele andere Ucbel? Ich will ganz frei- 
müthig das Resultat meiner Erfahrun- 
gen hiermit vorlegen; möglich, dafs 
ich in der methodischen Anwendung 
der Jodinc gegen die sekundäre Sy 
philis glucklicher gewesen, als Andere; 
ich glaube es kaum, ich schreibe meine 
Resultate dem Umstände zu, dafs ich 
nur des Jodkaliuins mich bediente, u 
und zwar in bestimmter Auflösung 
und in bestimmter Dosis. Uebele Fol 
gen habe ich erlebt, aber nur von der 
reinen Jodine, der Jodtinktur und von 
zu grofsen Gaben Jodkaliums. Einmal 
nahmen 2 wcibl. Syphilitische aus ir 
geud einem Versehen in unserm Hos 
pitale die doppelte Dosis Jodkalium. 
Solution , nämlich jede Kr. bekam auf 
einmal 1 Drachme. Es folgte bei bei 
den Kranken folgende Reihe vonSymp 
tomen: grofses Unwohlsein, Em 
pfindlichkeit im Munde und Rachen, 
Kolikschmerzen, Frbrechcn, geringes 
Purgiren, häußger Puls und Erschö- 
pfung. Am folgenden Tage waren alle 
diese Symptome durch Anwendung 
von Rizinusöl, Sennatinktur mit eini 
gen Tropfen Opium beseitigt. — Meh 
rcre meiner Kranken bekamen, während 
sie in dem Gebrauche des Jodkaliums 
begriffen w r aren, vorn und unten an 
den linken falschen Rippen einen aku- 
ten Schmerz mit etwas Husten und 
Athmungsbesch werde; gegen dicseSymp- 
tome wurden Blutentziehung und Bla- 
senpilaster angewendet, denn immer 
war starkes Fieber gegenwärtig, die 
Zunge braun und belegt, und das entzo- 
gene Blut von deutlich entzündlichem 
Ansehen. Diese Symptome fanden sich 
in einer grofseu Anzahl von Fällen; 



es war «ine allgemeine Fieberbewe- 
gnng, ohne dafs ich sagen konnte 
welche§ Organ besonders afiizrrt gewe- 
sen. Sobald die Arzenei einige Zeit 
ausgelassen wurde, ging dieser Zustand 
vorüber, ohne übele Folgen zu hinter- 
lassen. Weiter habe ich in der Thai 
nach der methodischen Anwendung 
des Jodkaliums keine übelen Symptome 
gesehen; ja ich habe nicht einmal die 
Purpura gesehen, dieCullen, Apothe- 
ker dieses Hospitals, wahrend der h- 
dinekur beobachtet haben will. — Wie 
aber der Mifsbrauch des Jodkatiunh 
sehr übele Folgen herbeiführen könne, 
will ich gleich erzählen. Ich gab 
nämlich das Jodkairum einem Men- 
schen, der an Periostitis beider Schien- 
beine mit venerischer Tuberkeleruption 
litt. Die Jodkaliumauflösung war bei 
ihm von merkwürdiger Wirkung, wäh- 
rend er früher grofse Gaben Merkur 
ohne allen Nutzen bekommen hatte. 
Er kam 2 oder 3 Male zn mir. 
aber blieb dann weg, weil er nun 
glaubte, es selber zu verstehen. Als 
er einige Zeit darauf wiederkam, er- 
zählte er, dafs er von Zeit zu Zeit die 
Arzenei genommen, dafs er sowohl die 
Schmerzen in den Schienbeinen, als 
den Ausschlag verloren, dafs er aber 
fürchterlich an Indigestion, Säure im 
Magen, Schmerz und Zusammcnschnii 
rung im Halse leide und sehr abma- 
gere; ich gab ihm etwas schwefelsau- 
res Chinin; diese Arzenei brachte ihn 
in wenigen Tagen scheinbar zur Bes- 
serung. Der Kr. blieb nnn abermalt 
fort, liefs sich wochenlang nicht sehen 
und kam über heftigen Kopfschmerz 
mit schnellem und beschleunigtem Pulse 
und bedeutender Indigestion klagend 
wieder; die auffallendste Erscheinong 
an ihm war ein eigentümlicher Zu- 
stand der Augen, wie ich ihn bisher 
nie gesehen; die Pupillen nämlich wi* j 
ren erweitert, und beide Augen waren 
in unaufhörlicher Bewegung, ungefähr 
wie die eines Kindes mit angebornem 
Staar; er war durchaus nicht im Stande, 
seine Angen auf irgend einen Gegen 
stand zu fheiren; er bedeckte sie be- 
standig mit der Hand, gleichsam um 
sie vor dem Licht zu schützen, obwohl 
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er gestand, dafs das Iidit ihm durch- 
aus nicht lästig sei; aufserdem klagte 
er über beständigen Kopfschmerz. Er 
erzählte mir jetzt, dafs er eiuigc Zeit, 
nachdem er mich zuletzt verlassen, 
weil der Schmerz in deu Schienbeinen 
wiedergekehrt , zu dem alten Mittel, 
dem Jodkalium gegriffen habe, dafs er 
mit grofsem Erfolge mehrere Flaschen 
davon genommen und dafs die eben 
erwähnten Symptome nach und nach 
eiugctrcien seien. leb entseklofs mich 
nun, den Kr. nicht mehr aus dem Au- 
ge zu verlieren; er bekam bald nach 
heftigem Muskelziltern eine Art Läh- 
mung einer Körperhälfie und befand 
«ich mehrere Wochen in einein hoff- 
nungslosen Zustande. Jetzt ist er in 
der Besserung und seine Kräfte neh- 
men zu. Waren die nervösen Symp- 
tome, das Leiden der Muskeln und der 
Verdauungsorgane die Wirkung des 
Jodkaliums? Ich möchte es nicht be 
zweifeln; denn Lugol in Pari» und 
Jahn in Meiningen haben Aelmliches 
nach dem Gebrauch der Judine beob- 
achtet; allein ich habe die feste Ueber- 
zeugung, dafs solche nacht heilige Sym- 

{>tome nur dann folgen . wenn das 
Mittel auf ungebührliche Weise auge- 
wendet worden, und wenn zugleich 
eine eigenthümliche Konstitution vor- 
handen ist. Der durch nicht gehörig 
geleiteten Gebrauch derJodiuc erzeugte 
Zustand hat einige Analogie mit dem 
durch den Mifsbrauch des Merkur her- 
vorgerufenen, und ich möchte ihn darum 
Jodinkachexie, oderJodismus nen- 
nen, wie man letztere Merkurialkachexie 
oder Merkurialismus nennt. Es wird 
uns vollkommen klar, dafs diese üblen 
Erscheinungen nach dem Mifsbrauch 
der Jodiue uns eben so wenig abhal- 
ten dürfen, das Mittel anzuwenden, als 
der Merkurialismus von dem Gebrauch 
des Merkurs. Hat man den früher er- 
wähnten Sättigungspunkt des Urins im 
Auge, so hat man daran ein eben so 
sicheres Zeichcu, als an den Speichel- 
drüsen bei dem Merkur. — Mit Aus- 
nahme des hier erzählten Falles habe 
ich in keinem einzigen wo ich das 
Jodkalium gebrauchte, Abmagerung fol 
geu achen; im Gegeutbeil fand ich, 



dafs mehrere Kr., die im Anfange der 
Kur bleich, mager und erschöpft ous- 
saheo , am Ende derselben fett tmd 
robust waren. {Nimmer auch habe ich 
da« Schwindeil der Brüste und der 
Hoden wahrgenommen, die Viele als 
eine Wirkung der Jodine beschrieben 
haben, auch habe ich in keinem mei- 
ner zahlreichen Fälle Hämoptoe oder 
Tuberkeln in den Lungen beobachtet; 
mit Einem Worte, ich kenne kaum in 
dem ganzen Arznei schätze ein so vor- 
trefflich wirkendes und mit so wenig 
Nachtheilen begleitetes Mittel, als das 
Jodkalium. Es versteht sich von selbst, 
dafs das Jodkalium sehr sorgfiiltig be- 
reitet und nicht verfälscht sein darf; 
1 Drachme Jodkalium mufs ungefähr 
40 bis 42 Gran Jodine enthalten und 
wenn dies der Fall ist, so kann man, 
wie schon früher erwähnt worden, 
einem Erwachsenen täglich \ Drachme 
reichen. «— Nach dieser Vorbereitung 
können wir nun zu den syphilitischen 
Formen übergehen, gegen w eiche das 
bisher im Allgemeinen erwähnte Jod- 
kalium sich wirksam erweist , denn 
wenn auch diese Arzenei mehr oder 
minder gegen jede Form von sekun- 
därer Syphilis etwas ausrichtet, und 
so weit meine Erfahrung reicht, mit 
Sicherheit in allen Fällen gegeben wer- 
den kann, so giebt es doch einige, in 
denen es nicht wirlich Heilung herbei- 
zuführen vermag, während es wieder 
andere giebt, in denen das Jodkalium 
das Heilmittel par exceüence ist, und 
höchst merkwürdig ist es, dafs dies 
grade die Formen von Syphilis sind, 
in denen der Merkur am allerwenigsten 
auszulichten vermag. Es ist daher 
etwa nicht mein Streben, den Merkur 
aus seiner Stelle als treffliches Mittel ge- 
gen die Syphilis zu verdrängen, soudem 
nur zu zeigen, dals wir im Jodkalium 
ein Mittel besitzen, das den Merkur 
gleichsam ergänzt." — Die Fortsetzung 
in den nächsten Nummern. •> {The 
Lancet.) 

511. Eine praktische Bemerkung 
über Meningitis und Jfudrocephaius, 
aus der Klinik von Gucrscnl im 
llopilal des Enfaus malades. — Es ist 
auffallend genug, aber durcliaus nicht 
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zu bezweifeln, dafs Entzündung der 

Gehirnhäute bei Kindern selten, ja fast 
nie zu einem heftigen Delirium führt; 
wer also das Leiden des Gehirns u. seiner 
Hüllen bei Kindern nach dem Grade des 
Deliriums abschätzen will, der wird 
sich auf eine sehr verderbliche Weise 
irren, da sehr häufig während der gan- 
zen Dauer der Meningitis die intellek- 
tuellen Fähigkeiten ungestört bleiben. 
Eine andere Bemerkung gilt dem Puls. 
Man findet bei den Schriftstellern, dafs, 
sowie in Folge der Meningitis Wasser- 
ergiefsung eintritt, der Puls langsam 
werde, dafs dieses Langsamwerdeu des 
Pulses nebst dem Kaltwerden der Ex- 
tremitäten u. g. w. ein Zeichen von 
eingetretenem Hydrocephalus sei; es 
ist dies ganz gewifs ein Irrthum; in 
sehr vielen Fällen erhebt sich gerade 
gegen Ende der Krankheit, wenn Was- 
serergiefsung eintritt, der Puls zu 120 
130 bis 150; immer ist er über 100" 
{La Lancetie). 

512. lieber Nervenfieber bei kleinen 
Kindern, über deren Diagnose und 
über die im Hopital des Enfans ma 
lades xu Paris übliche Behandlung t 
aus Guersent's Klinik. (Schlufs s. 
Repcrtor. Bd. I. 21, S. 378. No. 487.) 
Es folgt hier noch ein zweiter Fall von 
typhösem Fieber bei einem 4jährigen 
Knaben. Dieser Knabe wurde am 
5. November von Personen in das 
Hospital gebracht, welche erzählten, 
dafs er, kaum vom Keuchhusten gene- 
sen, auf dem Wege von St. Omer nach 
Paris von Erbrechen, Fieber und Durch- 
fall ergriffen worden; diese beiden letz- 
teren Symptome hielten noch 5 Tage 
nachher au und am Abend des 5. Ta- 
ges wurde der kleine Kr. von Prostra- 
tion und einigen konvulsivischen Be- 
wegungen befallen. Am 7. Lage sehr 
unruhig, Proslration und Aufregung 
wechselnd, Stupor; er schreit dann 
und wann auf, giebt keine Antwort; 
Augenlieder sind halb offen und die 
Pupillen normal erweitert; die Sensi- 
bilität der Haut ist nicht verändert; 
die Lippen sind trokken und rissig; 
die Zuuge trokken und roth, Durst 
überinüfsig; Bauch gespannt und tym- 
paniüscli und schmerzhaft beimDrukke; 



die Chom eischen roscnrothen Flekke 
nicht zu bemerken; Darmentleerung 
häufig und unwillkührlich; Haut warm 
und trokken, Puls sehr schnell, etwa 
140, Husten selten, mit rale Sibilant an 
beiden Brustseiten begleitet (Emulsion, 
Senfteig auf die Waden, strenge Diät). 
Dieselben Symptome dauern während 
des 7. und 8. an; man bemerkt keine 
Krampfbewegungen oder Veränderun- 
gen in der Empfindlichkeit der Haut; 
das Kind erkennt seine Eltern nicht 
und fährt fort, von Zeit zu Zeit ein 
wenig aufzukreischen; das Gehör scheint 
völlig abgestumpft und die Sehiahig- 
keit verwirrt zu sein; die Ausleerun- 
gen sind immer noch häufig und un- 
willkührlich; der Puls 136 — 140. 
In der Nacht vom 8. fallt das Kind 
in einem Anfalle von Delirium aus dem 
Bette; am Morgen findet man die rechte 
Wange blau und ungemein geschwol- 
len, aus den Lippen und dem Zahn- 
fleisch tritt Blut hervor, die Zuuge ist 
sehr dunkel und schmutzig belegt, Puls 
noch schneller, Tympanitis und Diarr- 
hoe dauern an und gegen Abend am 
9. stirbt der Knabe in einem Zustande 
von Stupor. Die Leichenuntersuchung 
ergiebt deutlich die typhöse AtTektiun 
der Pey ersehen und Brunnerschcn 
Drüsen, welche Chomel so meister- 
haft beschrieben hat. — Es sind eine 
weit gröfsere Anzahl von Fällen, welche 
das Vorkommen des typhösen Fiebers 
im kindlichen Alter deutlich bezeugen, 
von Guersent aufgezeichnet; aber sie 
gleichen sich alle so ziemlich in ihren 
Hauptzügen, dafs die beiden erwähn- 
ten uns hinreichend scheinen, das Bild 
dieser Krankheit in diesem Alter ge- 
nau zu zeichnen. In der That siebt 
man, dafs die Symptome sich wenig 
von denen dieser Krankheit bei Er- 
wachsenen unterscheiden; man siebt 
dieselbe Adynamie, dieselbe Prostra- 
tion der Kräfte, dieselbe Störung der 
Intelligenz ohne Zeichen einer Gehirn- 
entzündung und im Algemeiuen den- 
selben Verlauf und dieselben Folgen. 
Nur ist die Krankheit im kindlichen 
Alter gewöhnlich bei weitem milder, 
als bei Erwachsenen nnd die Tödtlich- 
keit weit geringer. Die im Hopital 
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des Enfans malades übliche Behand- 
lungsweise ist sehr einfach. Gu. be- 
ginnt gewöhnlich mit dem Ansetzen 
einiger Blutegel auf den Bauch, wenn 
derselbe empfindlich ist und hält sich 
stets an der Melhodus exspectandi, in- 
dem er damit Diät, kühlende Getränke 
und dann und wann einen Senfteig 
auf die Waden verbindet. Wenn je- 
doch a taxische Symptome sich zeigen, 
verordnet er ein lauwarmes Bad mit 
kalten Uebergiefsungen und legt Bla- 
senpflaster statt Senfteige auf die in- 
nere Fläche der Oberschenkel. Mit 
stärkenden Mitteln wird nur dann ein- 
geschritten, wenn die Adynamie sehr 
weit gediehen ist. Dann giebt Gd. 
ein Klystier mit Chinin und innerlich 
dann und wann einige kleine Löffel 
voll Malaga oder Bordeaux - Wein. 
Baudelocque ist der einzige Arzt, 
der nach englischer Methode Abfuhr- 
mittel anwendet; er bedient sich vor- 
zugsweise des Seidlitzer Wasser; 
allein bisweilen entstand dadurch ein 
so heftiger Durchfall mit Ruhrsympto- 
men, dafs die kleinen Kr. bald star- 
ben. Die Methodius exspeciandi bleibt 
immer noch die beste und nur zu war- 
nen ist dabei, dafs man durch die sicht- 
bar hervortretende Schwäche sich nicht 
verleiten lasse, zu früh reizende oder 
stärkende Mittel zu reichen. (La Lan- 
cetie.) 

513. Das Rauchen von SalbeiblM- 
tem mit Zinnober (Hydrargyr. persul- 
phuratum) gegen venerische Geschwüre 
in JMund und Nase, von J. Venot. 1 
Gegen alte hartnäkkige, syphililisehe 
Geschwüre von mehr trägem Charak- 
ter im Munde, Rachen und in der Nase 
zeigte sich das Rauchen von Zinnober 
auf eine wirklich überraschende Weise 
wirksam. V. Iäfst zu diesem Behufc 
getrocknete Salbeiblätter in einer star- 
ken Gummiauflösung weichen, dann in 
gepulvertem Zinnober (Hydrargyr. per- 
sidphuratum) gehörig umherwälzen und 
trocknen. Die Kranken — es waren 
übrigens gewohnte Tabacksrauchcr — 
mufsten davon am ersten Tage zwei, 
dann drei und später vier gewöhnliche 
Pfeifen rauchen; diese 4 Pfeifen ent- 
hielten etwa { Drachme Zinnober. 



Nach jeder Pfeife mufs der Kr. den 
Mund sich mit Gerstenwasser ausspü- 
len. Allgemeine Bäder, gehörige Diät 
und Körperbewegung unterstützen die 
Heilung. — Die syphilitischen Rachcn- 
und Nasengeschwüre reinigten sich 
schnell in sehr kurzer Zeit und heil- 
ten. Ein Mädchen, das eine syphillt. 
Ozäna hatte und nicht rauchen konnte, 
im ilstc den Zinnobertabaek auf Kohlen 
werfen und den Dampf in die Nase 
steigen lassen (Journ. de Medec. pra- 
tique de Bordeaux). 

514. Praktische Bemerkungen über 
das nächtliche Bettpissen oder das un~ 
willkührliche Harnlassen bei Kindern, 
von Mondiere. — Das Bettpissen 
oder das nächtliche unwillkührliche 
Harnlassen ist bei Kindern gar nicht 
selten und dauert oft bis zur Puber- 
tät Man bestraft die Kinder, weH 
man es für eine Unart hält und aus 
dem Grunde frägt man auch selten ei- 
nen Arzt um Rath. Aber die Kleinen 
werden gewöhnlich ohne alles Recht 
bestraft, da es meistens ein krank- 
hafter Zustand ist, von dem diese ver- 
meintliche Unart abhängig ist. Man 
findet bei den Schriftstellern über Kin- 
derkrankheiten nur äufserst unvollstän- 
dige Angaben hinsichtlich dieses Ge- 
genstandes. Undcrwood spricht da- 
von auf eine sehr undeutliche Weise, 
indem er stets idiopathische mit sym- 
potomatische Jncontin. urinae ver- 
wechselt. Hall und Wardrop schrei, 
ben diese Inkontinenz einer Ueberfül- 
lung und Reizung der Unterleibsor- 
gane, namentlich des Digest ionsappa- 
rats zu; Hall glaubt, dafs das nächt- 
liche Bett pissen mehr bei Knaben vor- 
komme, als bei Mädchen; es ist die- 
ses aber in der That ein Irrthum. — 
Während man in England dieses Uebel 
ganz besonders durch Abführmittel zu 
heilen sucht, giebt man in Frankreich 
tonische und nervenerregende Mittel, 
weil man dasselbe für ein Resultat von 
Schwäche oder wenigstens einer krank- 
haften Reizbarkeit der Bekkennerven 
erklärt; aber alle diese Mittel sind 
mehr oder minder ohne Erfolg geblie- 
ben; Elektrizität hat ebenfalls nichts 
geleistet; Cantu (Archiv, gener. lste 
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Reihe XH.« pag. 618.) erzählt 2 Fälle, 
die erfolgreich mit trocknen Schröpf- 
köpfen auf das Perinäum geheilt wor- 
den sind; Dupuytren wendete kalte 
Bäder mit gutem Erfolge au. Ein jun- 
ges 1 2 jährige« Mädchen, das jede Nacht 
allen eignen Anstrengungen zum Trotze 
ins Belle pifste, wurde von diesem 
Uebel durch blofses und schnelles Ein- 
tauchen in ein kaltes Bad befreiet; 
schon das erste Bad half, aber diese 
Bäder wurden einige Tage fortgesetzt. 
Lallemand rühmt zu demselben Be- 
hüte die aromatischen Bäder; Under- 
wood ^empfiehlt das Auflegen von 
Biasenpflastern auf die Sakralgegend u. 
den Gebrauch von Kanthariden, als 
das beste Mittel; in einigen Fällen sind 
diese Mittel gewifs gut, aber, wie Guer- 
ne<nt bemerkt, nicht in allen. — M. 
empfiehlt nun die Ntuc vomica alsein 
üufserst wirksames Mittel. Ein jun- 
ges Mädchen, 20 Jahr alt, litt seit ih- 
rem 6ten Jahre an nächtlicher Harn- 
urkonlinenz; sie pifste jede Nacht ins 
Bette, mochte sie es auch machen, wie 
sie wollt»; ihre Mutter wachte manche 
Nacht neben ihr, um sie zu erwekken 
und den Urin entleeren zu lassen ; aber 
■dieses half nichts, weil dann das Mäd- 
ebeu gegen Morgen einpifste. Bis da- 
hin hatte das Mädchen noch kein Arz- 
neimittel gebraucht; M. empfahl den 
Gebrauch von Exlract. JVuc. vomic 
-gr. vjjj; Ferr. oxydat. nigr. 3j , M. 
frant. trilul. No. 24., S. 3 Pillen täg- 
lich. Die Kranke hatte kaum ^Pil- 
len genommen, als sie bereits geheilt 
•war; das Uebel blieb, kehrte nicht 
wieder, selbst wenn das Mädchen sich 
zu Bette legte, ohne Urin gelassen zu 
haben; um jeden Rückfall zu verhü- 
ten, hatte das Mädchen im Ganzen 24 
Gran genommen. (Archives generale*.) 

515. Uebcr die Funktion der Thy- 
musdrüse, von Walther Dick in 
Glasgow. — D. streitet mit allein Ei- 
ier zu 'Gunsten einer anerkannten Sache, 
.nämlich dafs die Thymus keine Drüse 
mm; dann findet er ihre Funktion in 
(nichts Anderem, als im Supplemcnli- 
reu: er meint nämlich, da nach einem 
Naturgesetz keine Ilölung im mensch- 
lichen Körper lange bestehen könne, 



ohne von einem festen oder flüssigen 
Stulle ausgefüllt zu sein, so diene die 
Thymus dazu, den Raum in der Brust- 
höhle beim Fötus, den die kleinen zu- 
sammengedrückten Langen vor der Ge- 
burt übrig lassen, auszufüllen, um nach- 
her allmählig und in demselben Mafse, 
wie die Lungeu immer mein- und mehr 
sich ausbilden, sich zu verkleinern and 
sich zu verhören: aus demselben Grunde 
sei auch, wie Tiedeman erwiesen, 
die Leber beim Fötus so sehr grofs, 
indem sie durch diese Gröfse in die 
Brusthöhle hiuein ragend den Raum aus- 
füllen hilft. Darum sei die Thymus 
au eh dann erst völlig absorbirt, wenn 
gegen Anfang der Pubertät die Respi- 
rationsorgaue eine kräftigere Entwick- 
lung bekommen und darum mache 
ein Mifsiverhältnifs zwischen Thymus 
und Luugon. d. h. wenn erstere nicht 
in dem Mafse sich verkleinert, in dem 
letalere zunehmen, Dyspnoe oder asth- 
matische Anfälle, das sogenannte Asth- 
ma thyminum (ihe Lance/). 

.")!(). Verfahren gBMfk Masldnrm- 
Scheuleiifisteln, aus der Klinik von 
Roh. Liston m London. — „Die Kr. 
hatte in der hinloru Wand der Scheide 
eine in den Mastdarm fühlende Fistel, 
in die man den kleinen Finger einfüh- 
ren konnte; Koth und Winde traten 
durch diese Fistel in die Vagine. Die 
Ursache der Fistel weifs ich nicht; 
sonst entstehen solche Fisteln nur nach 
sehr schweren Menstrualgcburten, aber 
die Kranke war nie schwanger gewe- 
sen. Indessen war sie so elend daran, 
wie nur je Eine mit einer ßslula recto- 
vaginalis', ätzende, schorfmacheode u. 
andere .Mittel sind vergeblich gebraucht 
worden. Die Heilung einer Jistula 
reclo- vaginalis ist sehr schwierig; sie 
gelingt nicht immer und ich kenne nur 
ein Verfahren — das folgende — das 
zum Ziele zu führen vermag. Nach- 
dem mittelst des Spiegels die Gröfse 
und der Silz der Fislelöünung genan 
ermittelt und zu Gesicht gebracht und 
die Theile, nämlich Darm und Scheide 
von ihrem Inhalte gereinigt worden sind, 
wird der mit, einer Art Gorgerct von 
Horn, einem in frühem Zeilen bei der 
Operation der Aflerfislel gcbräuckli- 
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ehern •nsrrumenle, geschAtzte Finger 
in den Mastdarm geschoben und dann 
ein dikker\ weißglühender örath oder 
Sonde iu die Fistelölniung geführt, so 
dnfs alle TheWe des Fistelganges damit 
berührt werden. Es folgt hieran f eine 
weit stärkere Kontraktion der Fistel 
als nach irgend einem der schorfma- 
cbenden Mittel. Man hat mit dem glü- 
henden Eisenstäbchen auch mehr den 
Grad und die Ausdehnung der Aetzung 
in seiner Gewalt, zumal da eigentlich 
nur nöthig ist , die Oberfläche mit so 
wenig Substanzverlust als möglich ist, 
rauh zu machen. Ich bin keineswegs 
für den Gebrauch aktualer Kauterien 
eingenommen, aber bei der Mastdarm- 
scheidenfistel ist Anwendung eines glü- 
henden Draths weit weniger schmerz- 
haft und weit wirksamer, als irgend 
ein anderes der empfohlenen Radikal- 
mittel. Um die Kontraktion des Fistel- 
ganges während des Granulationspro- 
zesses zu begünstigen und keinen Koth 
durch den falschen Weg mehr austre-, 
ton zu lassen, ist vor allen Dingen nö- 
thig, am After keinen Widerstand statt 
finden zu lassen und gleichsam künst- 
lich einen unfreiwilligen Kothabgang 
zu bewirken. Es ist dieses dringend 
nöthig, weil, wenn der Kr. drängen 
rnufs, um den Widerstand des Sphink- 
ters am After zu überwinden, etwas 
vom Koth in die falsche OefFnung ge- 
drängt werden mufs. Darum durch- 
schneide ich nach geschehener Kauteri- 
sation der Fistel den Afterschliefsmus- 
kel nach beiden Seiten und zwar in 
der Richtung der Tuberosität des Sitz- 
beins. Dieses von Copeland ange- 
gebene Hüfsmittel ist von aufserordent- 
lichem Nutzen. — Eine Vereinigung 
einer ßlascnscheiden- oder Mastdarm- 
scheidcnli.stel ist nur durch Granulation 
und wohl niemals dnreh Adhäsion zu 
erwarten, weshalb anch Suturen nicht 
Mi irgend einem Resultate führen wer- 
den. Viele Umstände sind der Heilung 
durch adhäsive Entzündung entgegen: 
die Wundränder der Fisteln sind zu 
dünn; sie bestehen vorzugsweise aus 
Texturen, die nicht zu einem plasti- 
schen Exstudat geneigt sind; reizende 
Stolle gelaugcn zwischen die Wund- 



ränder und endlich sind ja die Tficilc 
in beständiger Bewegung. Durch Kau- 
tersalion der Fistel mit dem glühen- 
den Drath ist es mir gelungen, auf 
dem Wege der Granulation in der 
jüngsten Zeit 4 Fälle von Blasenschet- 
denfistcl und 2 von MastdarmsclMiiden- 
fistel zu heilen und während ich bei letz- 
tern immer den Schliefsmuskel nach 
beiden Seiten durchschnitten hatte, 
legte ich in erstem Fällen natürlich ei- 
nen Katheter ein, um den Urin abzu- 
ziehen. — Jetzt ist die Fistel bei un- 
serer Kranken fast völlig geschlossen; 
weder Koth noch Flatus treten mehr 
durch sie hindurch und ich mache ad- 
stringirende Injektionen, um die Sekre- 
tionen zu mälsigen" (the Lauert). 



— 1 

GELEHRTE INSTITUTE UND 
VEREINE. 

Westminster medical Society, London 
(Dr. Addison). 

517. (Januar). Fibrinöse Konkre- 
tionen im Herzen, Es ist interessant, 
die Symptome u. den Verlauf dieser 
Krankheit kennen zu lernen. Ein jun- 
ges Weib, 24 Jahr alt, erzählt Wade, 
wurde erst 9 Monat vor ihrem Tode 
hrank; ihre Krankheit scheint der Be- 
schreibung nach mit einer Brustent- 
zündung begonnen zu haben; diese 
wich den gewöhnlichen Mitteln, aber 
es blieb mehr oder weniger Dyspnoe 
zurück, Husten und Auswurf eines 
schleimig - citrigen Stoffes. Später litt 
die Kr. an sehr peinigenden Palpitatio- 
nen und bei jeder Anstrengung an Er- 
stikkungszuialle. Am Morgen des Ta- 
£es, an dem sie starb, afs die Kranke 
ihr Frühstück wie gewöhnlich, bekam 
dann plötzlich einen Schwindel, Ohn- 
macht und gewaltiges Flattern in der 
Herzgegend. Die Kr. schien ihr Lei- 
den nur auf die Herzgegend zu bezie- 
hen, denn sie hatte stets die Hand auf 
der Herzgegend; die Lippen waren 
blau. Ein Aderlafs von 12 Unzen er- 
löste die Kr. nicht aus diesem Zustande 
sondern sie wurde immer schwächer 
und starb gleichsam ciuscblafeod. — 
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W. kannte die Kr. nicht, sondern wurde 
nur zur Leichenöffnung gerufen. An 
der linken Seite fand sich Adhäsion 
der Pleura und Hepatisation und Aus- 
hölung in der Lunge; die rechte Lunge 
und Pleura gesund; das Herz klein und 
welk; im Herzbeutel etwas blafsgelbes 
Serum; der linke Ventrikel halb so 
grofs wie gewöhnlich, der rechte Ven- 
trikel ebenfalls ungewöhnlich klein und 
auch etwas atrophisch in den Wunden ; 
beide Atrien etwas verengert; das rechte 
vollständig mit einer fibrinösen Kon- 
kretion, die in den Ventrikel sich hin- 
einerstreckt, ausgefüllt; die Konkretion 
war nicht von organisirter Struktur und 
hing fest mit der Trikuspidalklappe zu- 
sammen. Sonst fand sich nichts Krank- 
haftes. — Dafs diese polypenformige 
Konkretion nicht nach dem Tode, son- 
dern während des Lebens sich gebil- 
det hatte, daran war durchaus nicht 
zu zweifeln. W. glaubt, dafs die Zir- 
kulation eine gewisse Trägheit zeigen 
müsse, wenn solche Konkretion sich 
bilden sollen. 

518. Bemerkungen iiier die Jodine 
gegen sekundäre Syphilis, Kropfs Hy- 
drops Ovarii und Uydrocele. Wäh- 
rend von allen Seilen, sagt Addison 
die Jodine gerümt und gegen eine im- 
mer gröfsere Zahl von Krankheiten 
empfohlen wird, hat sich eine Stimme, 
F. Winslow, erhoben, die behauptet, 
dafs die Jodine ein völlig träges und 
nutzloses Mittel sei, und allenfalls nur 
gegen Kropf, sehr wenig gegen Skro- 
feiu und ganz und gar nicht gegen Ab- 
lagerungen im Bauche und gegen Sy- 
philis wirke, dafs das Jodeisen noch 
am besten sei gegen offene Skrofeln, 
aber dafs diese gute Wirkung mehr 
dem Eisen als der Jodine zugeschrieben 
werden müsse. Da dieser Ausspruch 
von einem guten Praktiker kommt, so 
entstehe natürlich die Frage, was an 
dieser Heterodoxie Wahres sei? — 
Dr. Thomson: Jodine ist so wenig 
ein träges Mittel, dafs sie grade darum 
von den meisten Aerzten so gefürch- 
tet wird, weil sie — was sie auch 
wirklich thut, wenn sie rein gegeben 
wird, sehr leicht eine ungemeine Fie- 
bererregung und eino viel zu lebhafte 



Thätigkeit herbeiführt; selten oder nie 
darf man die Jodine in reinem Zu- 
stande geben; am meisten und sicher- 
sten zu benutzen sei das Kali hydrjo- 
dicum; dieses Mittel täuscht sehr selten 
die Erwartung, und in der That ver- 
lasse er (Th.) gegen sekundäre Syphi- 
lis sich ganz und gar darauf, so er- 
folgreich ist er gegen dieselbe mit die- 
sem Mittel gewesen; er hat die sekun- 
däre Syphilis in allen Formen und 
Stadien lediglich mit dem Jodkalium 
geheilt; er habe ein solches Vertrauen 
zum Jodkalium, dafs er jede sekun- 
däre Syphilis, wenn auch der Kranke 
weder bei seinen primären AfTektionen 
noch später einen Gran Merkur ge- 
brancht hat, mit Jodkalium zu heilen 
übernimmt. Bei der Heilung der Sy- 
philis durch Merkur mnfs oft Unter- 
brechung eintreten; die Jodine hat den 
Vortheil, dafs wenn ein Präparat, z. B. 
das Jodkalium aufgehört hat, wirksam 
zu sein, man ein anderes wählen kann, 
das Jodeisen u. s. w., ohne dafs je 
eine Unterbrechung einzutreten braucht, 
auch wird der Organismus durchaus 
nicht so mitgenommen, wie bei einer 
Merkurialkur. — Wade: die sekun- 
däre Syphilis ist am hartnäkkigsten, 
wenn sie mit Skrofulöse zusammen- 
trifft; — wie wirkt da die Jodine? 
und wirkt die Jodine besser bei De- 
nen, die schon vorher Merkur gebraucht 
haben oder nicht? — Thomson: ei- 
nige von den mit dem Jodkalium be- 
handelten Syphilitischen waren schon 
unter dem Einflüsse des Merkurs ge- 
wesen, aber ohne allen Nutzen; von 
15 mit sekundärer Syphilis in allen 
Stadien und Formen behafteten Sub- 
jekten im North-London-Hospitale wur- 
den alle mit Ausnahme eines einzigen 
durch das Jodkalium geheilt und dieser 
eine Kranke halte selber Schuld, da 
er das Hospital verliefs, ehe er geheilt 
war. — Jewel undChowne erzähl- 
ten Jeder einen Fall von Ovarialwas- 
sersucht, wo die Jodine sich sehr wirk- 
sam bewiesen zu haben schien ; spätere 
Erfahrungen indessen zeigten ihnen die 
Nutzlosigkeit dieses Mittels in dieser 
Krankheit. — Ure sah mehrere Fälle 
von Uydrocele in Paris geheilt werden 
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durch Fomentiren mitRp. Tinclur.Jo- 
dm. j., Afpi. destill, vj, M. 8. 3 mal 
täglich damit die Geschwulst zu be- 
feuchten; es folgte schnell Absorption 
der Flüssigkeit. 

519. Eigentümliche Zufalle bei 
einem Kinde, plötzlicher Tod, ohne 
entsprechenden Befund im Gehirne, 
von Dr. Uwins. Ein Kind, 2 J. all. 
etwas skrofulös, aber sonst ganz ge- 
sund, mit allen Zähnen, wird plötzlich 
krank; es schielt mit den Augen, er- 
hebt auf eigenthümliche Weise die Au- 
gen starr nach oben, kneift die Dau- 
men ein, hat Krämpfe und ist in eini- 
gen Stunden todt. Mao findet durch- 
aus nichts weiter als in der linken He- 
misphäre, dicht über dem corpus cal- 
losum. eine veränderte halberweichte 
halbskirrhöse Stelle, die deutlich von 
gesunder Gehirnsubstanz umgeben ist. 
Die rechte Hemisphäre hatte daran 
nur wenig Antheil genommen; wäh- 
rend des Lebens war keine Lähmung 
vorhanden gewesen; auch war , eine 
Seile des Körper nicht mehr ergriffen 
als die andere. 

520. Homöopathie — eine sehr 
amüsante Diskussion, in der Einer den 
Andern nicht versteht. Man thäte, 
meinte Dr. Chowne sehr gut, wenn 
man einige Unzen Chinin in die Themse 
würfe und sämmtliche arme Weclisel- 
fieberkranke aus London vom Them- 
sewasser bei Gravesend trinken liefse; 
man könnte so die Homöopathie im 
Grofsen prüfen, denn da sei hinrei- 
chende Verdünnung und durch die 
Strömung und Wellenbewegung der 
Themse auch hinreichende Friktion u. 
Agitation der Arznei, wie Hahncman 
will. 

521. (Februar). Paralytische Affek- 
Hon des 8. und 9. Nervenpaares, mit- 
gelheilt von Johnson. Eine alte 
Dame verlor nach vorausgegangenem 
kurzem Leiden die Fähigkeit zu spre- 
chen und die Fähigkeit zu schlingert; 
sie war aber im Uebrigcn ganz wohl; 
ihre Geistesfähigkeiten waren durchaus 
nicht afßzirt; die Zunge konnte die 
Frau auch nicht bewegen ; man mufste 
sie durch Klystierc ernähren. Noch 
lebt die Kr.; J. hält diesen Zustand 



für eine paralytische Affektion des 8« 
oder 9. Nerven und versucht die Elek- 
trizität. 

522. Sonderbare Beschleunigung 
des Pulses bei gutem Befinden. John- 
son erzählt, aafs ein junger Mann, 
der sich in der Genesung von einem 
sehr lange gedauerten typhösen Fieber 
befand, Anfangs einen Puls von 55 
zeigte; dann nahm der Puls regelmä- 
fsig täglich um 5 bis 10 Schläge zu, 
bis er endlich 120 betrug; am Kr. 
war durchaus nichts zu bemerken; er 
nahm an Kräften zu und befand sich 
wohl. 

523. Elaterium mit Kalomel bei 
Wassersüchten in Folge organischer 
Leiden. Johnson und mehrere an- 
dere Mitglieder fanden diese Mittel in 
dem genannten Leiden sehr nützlich; 
man vermag die wassersüchtige Er- 
giefsung damit vollkommen wegzu- 
schaffen und ihre Ansammlung auf 
lange Zeit zu verhüten; J. beginnt sel- 
ten mit einer gröfsern Dosis, als mit 
■|- Gran Elatrium und steigt selten wei- 
ter als bis zu \ Gran. Die Dosis des 
Kalomels richtet sich nach dem Kräf- 
tezustande des Kr. und nach übrigen 
Umständen. 

524. Grofse Abmagerung in Folge 
von Infarkten. Addison erzählt von 
einer jungen Frau, die jetzt in Guy 's 
Hospital Wärterin ist; sie wurde dort 
vor 4 Jahren als Kranke aufgenom- 
men , und zwar war sie so mager, 
wie ein Skclet und nicht im Stande, 
das Geringste im Magen zu behalten. 
Man diagnostizirte ein organisches 
Leiden und gab die Kr. verloren. Ei- 
nes Tages litt sie mehr an Verstopfung, 
wie gewöhnlich; sie bekam ein Kly- 
stier; hierauf folgte ganz unmäfsige 
Darmcntleerung, und von dieser Zeit 
an stellte sich Appetit ein; die Ernäh- 
rung wurde kräftig und die Person 
nahm an Umfang und Fleisch 7.11. 

525. Homöopathie. Die Diskussion 
wird fortgesetzt; Dr. Quin, ein Ho- 
möopath, der Uebcrsetzer von Hah- 
nenian's Arzneimittellehre, hat eine 
ganz ungemein grofse Praxis in Lon- 
don bekommen, nachdem er den Lord 
Durham von einem Leiden befreit 
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hat, ron dem ihn die Andern Aerztc|ich verfolge den Gedanken, ich eile 



nicht heilen konnten. Auch hicfs es, 
dafs die Marquise v. Wellesley 
7.11 Hahnemau nach Paris gehen 
werde. 



t \ 



NOTIZEN u. OniGINAIMITTH. 

526. Leichendiebstahly um Anatomie 
zu studiren, eine Szene aus der Ge- 
richtsstube zu Lincoln. Die Stadt Lin 
coln gehört zum Kirchspiel von Moni- 
ton und in der Gerichtsstube dfeser Stadt 
beßnden sich am7.Märzaufserdem Rieh 
ter und der Jury noch der Küster, 
der Pfarrer, der Konatabel, der Wund- 
arzt Jackson und sein Lehrling An 
drew und dessen Bruder E. An 
drew. — Der Richter eröffnet die 
Szene mit einer Anrede an die Jury, 
dafs das Eröffnen von Gräbern, um 
Leichen zu stehlen nach Wilhelm IV., 
Akt 2 u. 3 ungesetzlich sei, dafs fer 
uer Niemand Anatomie lehren oder an 
Leichen anatomische Untersuchunge 
anstellen dürfe, der nicht gesetzlich dazu 
vom Slaatssekrct. des Innern lizensirt 
ist, dafs hier aber eine Anklage in bei 
der Hinsicht, vorliege, worauf eine 
verhält nifsmäfsige Geld- oder Gcfäng- 
nifs strafe stehe. — Nachdem die Einfüh- 
rung der Jury in gehöriger Form ge- 
schehen, wird zur Sache geschritten — 
Küster (ein eifriger Dinner der Kirche 
aber etwas originell): „ich bin Küster 
des Kirchspiels von Moulton und der 
junge Andrew ist in der Lehre beim 
Wundarzte Jackson in Lincoln. Im 
November 1833 starb G. Lucas im 
Kirchspiel und sein Leib wurde ehr- 
lich und gebührlich in die Erde ge- 
legt, wie es einem guten Christen un- 
sers ehren werthen Kirchspiels geziemt; 
am Sonntage darauf mache ich, wie 
mein heiliges Amt mir vorschreibt, auf 
den Gräbern die Kunde; Alles still und 
ruhig; da blikke ich hin auf Lucas' 
Grab und sehe, dafs es etwas gestört 
ist; die Rasenstükke sind in nicht kireb- 
spielmäl'siger Ordnung und da kommt 
mir der Gedanke, es müsse dieses von 
einem Lebenden, einem Freveler, nur 
zur irdischen Zwekken. geschehen sein ; 



und hole dio grofse Probierstange; da« 
mit fahre ich In das Grab und stofse 
richtig auf den Sarg; Lucas schläft 
in Frieden, sagte ich, aber — dennoch 
verfolgte mich sein Geist, dafs ich nicht 
Rnhe Ii alte, sondern nach dem Gottes- 
dienst zu Sr. Ein würden lief und meiue 
Beängstigung ihm mittheilte; der Herr 
Pfarrer schickte mich zu den Ver- 
wandten des Abgeschiedenen; diese er« 
laubten das Grab zu öffnen; zwischen 
2 u. 3 Uhr Nachmittags schüttete man 
es auf und was fanden wir? Ach wir 
fanden, dafs das sündige Fleisch nicht 
Ruhe hat in der Erde; die Schrauben 
waren aus dem Dekkel gehoben; die- 
ser lag lose auf dem Sarge und — 
entführt war die Leiche; der Schrek- 
ken war grofs; in aller Aufregung lie- 
fen wir — Sr. Ehrwürden auch — 
zum Chirurgus H. Jackson und sag- 
ten ihm den Diebstahl auf den Kopf 
zu ; der aber wurde grob — und fragte, 
wozu ihm ein so altes, verdorrtes, er- 
bärmliches Stück dienen solle, wie der 
Lucas gewesen? der sei zu nichts als 
zum Verfaulen gut! — Dann aber, als 
wir bemerkten, dafs Niemand in und 
um Lincoln einen lodten Menschen ge- 
brauchen könne, als Hr. Jackson und 
seine Lehrlinge und dafs wir sein Haus 
durchsuchen lassen müssen, besann er 
sich ein wenig und beichtete; nein — 
er beichtete nicht, sondern wollte beich- 
ten ; — ja er wollte es — wir sahen'* 
ihm an, — er ertrug unsern Anblick 
nicht, sondern ging weg und liefs uus 
stehen, ohne — ein Wort zu sagen ; nun 
durchsuchten wir mit dem konstabel 
Haus und Flur, unten und oben; wir 
auden nichts , aber wir stiefsen auf 
den chirurgischen Lehrburschen An 
drew und dieser ohne Aufforderung, 
als habe er nichts Arge« begangen, 
winkte uns in eine Dachkammer und 
zeigte uns die Leiche; ach du armer 
Lucas, welch einen Anblick gab deine 
zerfetzte, irdische Hülle! möge deine 
Seele nimmer im Himmel so gemils- 
landelt werden 1 In einem wahrhaft 
anatomischen Zustande befand «ich die 
.eiche; der Kopf war abgeledert, der 
Schädel über den Augenbraunen abge- 
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schnitten und hier und da hatte der 
Bursche mit seinem Messer und seinen 
Haken Kreuz- und Qncrwege, Gruben. 
Lucher und Schnitzefeien gemacht. Er 
mufste selber helfen, die Leiche in den 
Sarg zu legen; das t hat er auch wil- 
lig und half auch noch beim Wieder- 
begraben; wir eilten nuu gerichtliche 
Anzeige zu machen, aber Hr. Jackson 
wünschte die Sache bis auf den Abend 
ruhen zu lassen." — Der Pfarrer sagte 
auch mit vieler Salbung fast ganz 
dasselbe, nur war er der Meinung, 
dafs vorzüglich sein Ansehen zur Auf- 
hellung der Sache beigetragen: „ich 
sagte zu Andrew: Bursche du hast 
deu Lucas; hast du den Lucas aber 
nicht, warum sprichst, du nicht und 
antwortest? und — als ich den Burschen 
etwas wanken sah, sagte ich noch ein- 
mal mit starker Stimme: ,.,.ja Bursche 
du hast den Lucas'** 4 hierauf gestand 
Andrew, er habe den Lucas, aber er 
habe iliu gekauft und nicht gestohlen 
und nun zeigte er uns die Leiche und 
plauderte noch Manches, auf das ich 
nicht achtele." — Der Konslabel: 
„Andrew zitterte nicht und wankte 
nicht, sondern als er uns sah, war er 
recht munter, winkte uns in die Dach 
stube, zeigte uns die Leiche, der der 
halbe Kopf weggenommen war und 
neben der mehrere Messerchen und 
Zangen und ein Buch betitelt: „Dis- 
6ections i; lagen, und sagte, er wolle 
mir einen der wunderschönsten Mus- 
keln zeigen, den ich je in meinem Le- 
ben gesehen, indem er wisse, dafs ich 
auch ein wenig von der Sache ver- 
stehe; die Herrn von der Kirche woll- 
ten nichts sehen, nichts hören, — ich 
aber blickte hin und mir zeigte er mit 
Messer und Haken den Muskel — es 
war wirklich ein wunderschöner Mus- 
kel, lang, rundlich und ordentlich ein 
wenig fett und dick — und sagte: 
dies ist, was bewirkt, dafs der Ann 
vorwärts geht. Hierauf bat Andrew, 
man solle ihm die Leiche lassen, bis 
er fertig sei, — dann wolle er Strafe 
leiden und bezahlen was mau beliebe; — 
aber die Herrn von der Kirche gerie 
tlien in gar grofsen Eifer; die Leiche 
wurde in den Sarg gelegt uud Erde 



darüber geschüttet, nm ungestört zu fan-» 
ten, was Andrew höchtieh bedauerte — 
denn sagte er zn mir, alle Wundärzte 
haben dergleichen, warum soll ich denn 
das nicht behalten, Mr. Smith, was 
ich einmal gestohlen und wofür ich 
doch Strafe leiden mufs?" — Im wei- 
tem Verhöre schien sich zwar zu er- 
geben, dafs Hr. Jackson seinen Lehr- 
burschen überredet habe, den Lucas zu 
stehlen und dafs er ihm versprochen, 
alle Verantwortung zu übernehmen, 
und es fielen noch einige höchst inteN 
cssante Zwischendebaften vor zwischen 
dem in allem Eifer, als hinge das Be- 
stehen der Kirche vom Ausgange der 
Sache ab, sprechenden Küster, dem im 
Bcwufstsein seiner Würde antworten- 
den Pfarrer, dem die ganze Geschichte 
mit lustigem Sinne betrachtenden Kon- 
stabel und dem für das Studium der 
Anatomie so lebhaft eingenommenen 
chirurgischen Lehrburschen, dafs er 
gar nicht begriff was man von ihm 
wollte; — allein der Richter gebot 
Ruhe, fafste die Sache zusammen, und 
legte der Jury die letzte Frage vor. 
Diese erklärte den Andrew des Lei- 
chendiebstahls für schuldig, aber unter 
mildernden Umständen. Das am 9. März 
1836 gefällte Urtheil war: 14tägiges 
Gefängnifs. — 

527. Fortschritte der Augenheil- 
kunde in Engtand. „Noch immer hat 
dieser Zweig weder in England noch 
in Frankreich die Höhe erreicht, als 
in Deutschland; Guthrie und La- 
wrence haben in London grofsen Ruf 
als Augenärzte, aber sie gestehen sel- 
ber, dafs sie einem Jäger, Jüngken, 
v.W alt her, Langenbeck, v. Gracfe 
nachstehen müssen und ihre Schüler, 
die in der Augenhcilkuust sich ausbil- 
den wollen, wandern ebenso nach 
Deutschland, wie die jungen Aerzlc 
aus Frankreich dahin gehen. Es giebt 
indessen in England wirklieh schon 
recht gute Augenärzte; aufser Guth- 
rie und Lawrence nennen wir noch 
Mackenzie in Glasgow, Middle- 
ui ore und Walker in Manchester, 
indessen gelingt doch nur höchstens 
die Operation der Katarakt und von 
diesen nur die Hälfte. Feinere Augen- 
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Operationen werden gar nicht gemacht, 
und die Therapie der Augenkrankheit 
teu liegt ganz im Argen, wenn auch 
einzelne Werke, z. B. das von La- 
wrence sehr gute Andeutungen über 
einzelne Gegenstände enthält. Vor etwa 
10 Jahren war die Sache noch viel 
ärger; damals wurde von mehrern 
hundert Katarakt kranken, — so un- 

£ laublich es auch scheinen mag, kaum 
iner geheilt und noch jetzt wird jede 
Augenopcratiou so hoch gehalten, dafs 
ein guter Operator in London für die 
Kataraktoperation an einem Auge L100 
und an beiden Augen L200 sich be- 
zahlen läfst. Jetzt wird in Liverpool 
ebenfalls ein Ophthalmie- fnjirmary 
gegründet, wie schon eins in Manchester, 
JIull. Glasgow besteht. 

528. Broussais' Vorlesungen Über 
Phrenologie in Paris. Der berühmte 
Broussais hat Vorlesungen über Phre- 
nologie begonnen; die Zahl der Zuhö- 
rer ist so ungeheuer grofs, dafs der 
grofse Hörsaal in der medizinischen 
Schule nicht hinreicht, sie zu fassen. 
Der Andrang ist so bedeutend, dafs 
Moreau, der die Stunde vorher in 
demselben Saale Vortrag hatte, mehr- 
mals unterbroehen wurde, weil eine 
grofse Anzahl junger Leute -\ Stunde 
vor dem Anfange der Broussais 1 sehen 
Vorlesung in den Saal stürmte, um 
sich Platz zu sichern. Vorlaufig sind 
die Vorlesungen unterbrochen bis ein 
anderer grösserer Saal aufgefunden ist 

529. Aechte Cow-pox in Frank- 
reich. Es hat sich das Dasein der 
ächten Cow-pox in Passy bei Paris 
(s. Repertor., Bd. I. 19, S. 362, No, 
455) bestätigt ; Bousquet und Fiard 
haben im Auftrage der Akademie mit 
dieser Cow-pox gehupft und die Im- 
pfungen hatten den schöustcn Erfolg. 
— Seitdem sind aber höchst merk- 
würdigerweise 2 neue Meldungen vom 
Dasein pokkiger Kühe eingegangen. 



An 16 Kühen einer nach Paris ge- 
sendeten Heerde haben Ch. Gaillard 
und Fiard die ächte Cow-Pox ange- 
troffen, mit der bereits 4 Dienstleutc 
zufällig geimpft worden sind und zwar 
mit grofsem Erfolge; die Akademie 
der Wissenschaften hat eine Kommis- 
sion (Magendic, Double, Bre- 
sche t und Hnzard) ernannt, die 
Sache zu untersuchen. — Dann hat 
Dupuy der Akademie der Medizin 
die Anzeige gemacht, dafs man zu 
Thcrnes an Kühen, die von Chartres 
gekommen sind, die Cow-pox wahr- 
genommen und genaue Erkundigungen 
ergaben, dafs mehrere Kühe zu Char- 
lies von den Pokken befallen worden 
und dafs bereits mehrere Menschen 
erfolgreich mit der Lymphe daraus 
geimpft worden sind. Soll man wohl 
an eine beginnende Pokken -Epizoolie 
bei den Kühen in Frankreich glauben? 

530. Tod durch Morison's Pillen, 
Salmon der Hygäist. Es ist schon 
wieder ein Mord durch die furchlba* 
ren Morison'schcn Pillen, deren Ver- 
kauf durch unzählige Händler in al- 
len Theilen von England mit gräfli- 
cher Frechheit betrieben wird, gesche- 
hen. Ein Kapitain Mackenzie be- 
kam in Folge einer grofsen Menge von 
Morison's Pillen, die ihm ein Un- 
terverkäufer des berüchtigten Morison, 
ein gewisser Salmon, der sich in 
seinen Annoncen Hygäist und Pillcn- 
händlcr ( Hygeist and pills-dealer ) 
nennt, eingegeben hatte, Unlcrleibscnt- 
zündung und Brand. Der Todesfall 
erregte grofse Sensation; es kam zur 
Klage, die gegen Salmon ausfiel; 
derselbe wurde zu einer Zahlung von 
L. 200 an die Wittwe und Kinder 
des Vergifletcn und in die Kosten ver- 
urtheilt; Morison selbst ging frei 
aus, sein Advokat wufste ihn heraus- 
zuwikkeln und der Pillenverkauf geht 
jetzt nach wie vor in London. 
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lieber das Geilem des Gehirns* 
aus den neusten klinischen ' orlesun- 
gen von Aüdral über die Krankhei- 
ten der Nervenheerde. — Das Oedcro 
des Gehirns charaktcrisirt sich durch 
eine zu grofsc Menge; von Serum; das 
Gehirn ist damit infillrirl, vollgetränkt. 
Eine seröse Ergiefsung in die Arach- 
noidea oder in die Ventrikeln, ein Zu- 
stand von Hyperämie oder Anämie 
oder von Erweichung des Gehirns kann 
mit dem Oedema cerebrale zu gleicher 
Zeit vorhanden sein. Diese Krankheit, 
von der man hercits einige Fälle ge- 
sammelt hat, ist bis jetzt nur in den 
Gehirnhemisphären und in den weifsen 
Zentralparthiccn des Gehirns beobach- 
tet worden. — Die Ursachen sind 
verschieden. So sieht man Individuen, 
his dahin völlig gesund, vom Ocdcm 
des Gehirns plötzlich befallen werden; 
in andern Fällen erzeugt sich diese 
Krankheit während des Verlauf» oder 
gegen das Ende irgend eines chroni- 
schen Leidens des Gehirns oder auch 
eines andern Organs. Nicht seilen 
folgt das Oedem auf Erweichung; es 
kann übrigens sich allein zeigen und 
eine selbstständige Krankheit darstel- 
len, die zwar in allen Altern vorkom- 
men kann, aber besonders im Grei- 
senalt er beobachtet wird. — Was die 
Form betrifft, so zeigt sich das Oedema 
cerebrale entweder akut oder chronisch. 
Seltener akut, als chronisch, in wel- 
cher letztern Form man die genannte 
Krankheit ziemlich oft antritt!, zei-t 
sie sich, so wie sie akut auftritt, mit 
Symptomen, die vollkommen denen 
einer Apoplexie gleichen, so dafs eine 

(Siebenler Jahrgang.) 



Unterscheidung höchst schwierig ist, 
Man bemerkt dann nämlich auch das 
Koma, die Bewufstlosigkeit, das allge- 
meine und völlige Absterben der Glicd- 
mafsen; aber die Achnlichkcit zwischen 
Apoplexie und akutem Gchirnödem 
wird noch viel gröfscr, wenn die Lun- 
gen daran Theil nehmen und die Alh- 
mung stertorös wird, eine sehr ge- 
wöhnliche Erscheinung. In diesem 
Falle kann der Tod augenblicklich ein- 
treten, oder auch wohl einige Stunden 
oder Tage auf sich warfen lassen. — 
Dieses Oedema cerebrale ist es, das 
von den Alten Apoplexia serosa ge- 
nannt worden. Es giebt aber auch 
noch eine andere Art von seröser Apo- 
plexie, welche in einer serösen Ergie- 
fsung in die Arachnoidea besteht. — 
In Hinsicht der Diagnose müssen wir 
fragen, ob wir bei dem jetzigen Zu- 
stande urisrer Kenntnisse vermögen, 
eine Apoplexia Minguinea von einerti 
Gehirnödem zu unterscheiden? Wir 
glauben allerdings] nur müssen wir 
den Fall ausnehmen, wo die Hluter- 
giefsung ins Gehirn im höchsten Grade 
stattgefunden, denn alsdann kann man 
nicht mehr wissen, ob man es mit ei- 
ner Kongestion, einer Apoplexie oder 
einem Oedem zu thun habe. — P>is- 
weilen sab man das akute Gehirnödem 
auf das Verschwinden einer andern 
Wassersucht plötzlich eintreten') m> 
beobachtete Dance es nach einer Bauch- 
wassersucht. — Unter der chronischen 
Form zeigt sich das Gehiinödem ganz 
besonders bei allen Leuten. Die In- 
dividuen erleiden hi diesem Falle eine 
alhnählige Verminderung ihrer Geistes«' 
fähigkeilen; ihre äufsere Empfindung 
iwird stumpf und die Kraft ihrer Be- 
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wegungeti wird von Tage zu Tage 
schwächer- Man weifs, dafs das Alter 
allein als Ursache dieser Erscheinungen 
gelten kann; aber, wenn chronisches 
Gehirnödem sie erzeugt, so treten sie 
markirter, schneller hintereinander und 
auffallender hervor; bei Leichen findet 
man dann das Gehirn iufiltrirt. ödema- 
lös. Gewisse Fälle von Dementia, deren 
Ursache bis jetzt noch nicht ermittelt 
zu 6cin schien, beruheten auf dem Da- 
sein eines Gehirnödeins. — Was die 
Behandlung betrifft, so läfst sich im 
Ganzen auch noch nicht viel darüber 
sagen. Akut oder chronisch mufs das 
Gehirnödem gleich allen auderen zu 
starken Sekretionen auf dieselbe Weise 
behandelt weaden. Bisweilen sind 
Blutenlziehungcn angezeigt; dies ist be- 
sonders da der Fall, wo man ernste 
Kongestionen zu fürchten hat, und Wo 
Hyperämie u. s. w. vorhanden ist; ab- 
leitende Mittel auf die kranke Stelle, 
aber besonders auf die Waden, si'ud 
oft von Nutzen; man mufs sie wieder- 
holen und zwar in grofser Menge. Auch 
könnte wohl die Anwendung des Ka- 
lomels in Einreibung oder innerlich 
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Nulzen bringen; aufserdcm 
mufs man auch wohl die Hautsekrc- 
tionen begünstigen" ( Gazelle des Ilvpit.). 

532. Beschreibung einer merkwür- 
digen Bluter familie. aus der Klinik 
von Lisfranc zu Paris, milgelheill 
von Larborie. — „Am 5ten August 
1835 wurde in die Pilie der Schrift- 
setzer Laroche, 41 Jahre alt, aufge 
nommen. Er hatte in Folge eines 
leichten Slofses gegen einen Schlüssel 
in der rechten Seite eine sehr grofse 
Geschwulst bekommen, die alle Zeichen 
einer ungeheuren Blutgeschwulst an 
sieb trug. Anfänglich begriff man nicht, 
wie ein so leichter Stöfs ein so unge- 
mein grofses Ekchymom hervorbringen 
konnte, aber die Auskunft, die der Kr. 
über sich und seine Familie gab, machte 
nns die Sache klar. Vater und Mut- 
ter des Kr. sind in Paris geboren; sie 
haben immer die Vorstadt St. Marccau 
bewohnt; sie sind alt und trotz einer 
anstrengenden Beschäftigung als Tage- 
löhner sind sie von guter Gesundheit 
und hatten nie Blutung; nur die Frau 



erinnert 6lch einen ihrer Onkel in Folge 
einer Blutung verloren zu haben, deren 
Sitz sie nicht mehr weifs, und aufser- 
deni erzählt sie von einem Bruder, der 
etwa vor ">Ü Jahren in der Charite ge- 
storben, weil das Bluten nach dein 
AotreUaen eines Zahns nicht mehr zu 
stillen war. Von da an schien nun 
diese Neigung zur Blutung in der Fa- 
milie ei -blich zu wei den ; aber ganz be- 
sonders markirt zeigte sie sich in der 
Familie des Kr. Er hatte 17 Geschwi- 
ster, davon siud 15 vor dem 3ten J. 
gestorben; von diesen 15 sind 14 ge- 
storben, ohne dafs die Mnlter genau 
die Todesursache anzugeben vermag; 
ihr Ausdruck ist, sie seien gestorben, 
wie vom Blut erstickt. Das lote Kind 
war ein keines Mädchen, das 6 Wo- 
chen alt starb; es war in Folge einer 
Blutung aus der Vulva. Noch bliebeu 
3 Kinder, aber 2 davon starben an 
und das 3le ist der Kr., der 
dieser Darslellnng ist. 
Alle drei waren in ihrer Kindheit hef- 
tigem Nasenbluten oder Blutungen aus 
dem Zahnfleische unterworfen, woge- 
gen man nur mit der gröfsten Mühe 
anzukämpfen vermochte. Bei allen 



Blutung 

der Gegenstand 



dreien bewirkte der geringste Stich 
eine höchst beunruhigende Blulcrgie- 
fsung. Auf folgende Weise starben 
die beiden letzten ; der eine ein Knabe, 
9 Jahr alt, erlitt eine Quetschung am 
Kopfe und in Folge derselben bildete 
sich unter der Kopfhaut eine furcht- 
bare Blutgeschwulst, die den Tod her- 
beiführte. Der andere Bruder winde 
17 Jahre alt, als er in der Wade eine 
Stichwunde empfing, und sei es, dafs 
ein gröfseres Gefäfs, oder dafs nur die 
Kapillargeiafse verletzt wurden, — es 
fand eine solche Blutung statt, dafs 
man die Kruralarterie unterbinden 
mufste; diese Operation geschah im 
llotel-Dieu, allein sie rettete den Kran- 
ken nicht, denn es trat eine Konseku- 
tivblutung aus der Operationswunde 
ein, die den Kranken dahinraffte. Von 
allen 18 Kindern blieb nur der jetzt 
in Rede stehende Kranke, dessen Auf- 
erziehung eine ungemeine Mühe und 
Sorge machte. Vom 2ten Jahre an 
hatte er äufserst häufig Blutungen aus 
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dem Zahnfleische, die man nur mit 
Mühe aufhalten konnte, und meisten» 
nicht anders, als durch Kauterisation 
mit einem glühenden Nagel. Gegen 
die Mitte des 3ten Jahres hörten diese 
Zahnfleischblutüngen auf und das da- 
durch sehr geschwächte Kind fing an, 
sich zu erholen. Aber gegen das lOte 
Jahr im Frülilingc traten Blutungen 
aus der Nasen Schleimhaut ein und bis 
zum 24sten Jahre dauerte dieses Na* 
senbluten, indem es wiederholentlich, 
besonders aber im Frühjahre und Herbst 
sich zeigte und bisweilen zu einem so 
bedeutendem Blutverluste Anlafs gab, 
dafs der Kr. dem Tode verfallen schien. 
Mit dem 24sten Jahre verliert sich das 
Nasenbluten gänzlich, aber das Bluten 
aus dem Zahnfleische fängt wieder an 
und wiederholt sich häufig bis jetzt, 
nämlich bis zum 41sten Jahre des Kr. 
Gewöhnlich kommt es 4 bis 5 mal des 
Jahre und ist dann erschöpfend. — 
Man begreift leicht, dafs so häufige 
Blutverluste nicht ohne Nachtheil blei- 
ben konnten ; das Antlitz hat eine gelb- 
liche Farbe, die Lippen sind livide u. 
der Kr. ist schwächlich. Einmal war 
man so unklug, ihm Blutegel anzu- 
setzen; nur die Kauterisation allein 



konnte die Blutung 



gens litt der K. auch noch an sehr 
heftigen rheumatischen Schmerzen, die 
ihn selten von der Arbeit abhielten. 
Im 3 Osten Jahre verheirathete sich dei 



rheumat. Schmerzen ein und die kal- 
ten Umschläge müssen weggelassen 
werden. Der Kr. erholt sich etwas. 
Da sich um das Ekchymom eine gelb- 
liche Grenze gebildet hat, so wird es 
jetzt mit erweichenden Katanlasmen 
bedeckt^ indefs geschieht die Resorp- 
tion sehr langsam. Dazu kömmt noch, 
dafs der Kr. eines Tages im Hospital 
niederfiel und sich den linken Ellenbo- 
gen stiefs; es folgte hier eine sehr be< 
deutende Ekchymose, die in einigen 
Tagen die Grofse eines Eies hatte u. 
auf dieselbe Weise, wie die frühern, 
behandelt werden mufste. Etwa 29 
Tage später, als sich der Kr. im besten 
Wohlsein befand, bekommt er plötz- 
lich ein Bluten aus dem Zahnfleisch; 
es bildeten sich zuerst nämlich kleine 
Phlyktänen, die sich öffneten und Blut 
ausschwitzen Uelsen. Diese Blutung 
war nicht sehr stark, aber 4 Tage 
später kam sie wieder und war so 
heftig, dafs der Kr. sich wirklich ver* 
bluten zu wollen schien. Lisfranc 
gab ihn ein Gurgelwasser von 2 Gr. 
schwefelsaurem Zink in 4 Unzen einer 
weinigen Abkochung von Rosa gal- 
lica. Durch dieses Mittel wird die Blu- 
tung gehemmt und der Kr. erholt sich ; 



Uebri- aber er hat noch binnen 4 Wochen 2 



bis 3mal die heftigsten Bli 
dem Zahnfleische und aus der Nase 
und nur mit Mühe wird der Kr. er- 
halten , dafs er gesund das Hospital 
verlassen kann" (Gazelle des höpitaux). 



Kr. ; er hatte 4 Kinder, die alle gesund 

sind und die hämorrhagische Diathese 533. Einige klinische Bemerkungen 
nicht geerbt zu haben schienen. — über die Pathologie, Diagnose und ße- 
Merkwurdig ist auch das Entstehen 
der Blutgeschwulst, wegen der der Kr. 
sich aufnehmen liels; die Kontusion 
war unbedeutend, die Geschwulst, auf 
den Rippen sitzend, wurde von Tage 
zu Tage greiser, während der Kr. alle 
Symptome zeigte, die eine innere Ver- 
blutung zu begleiten pflegen, nämlich: 
ungemeine Schwäche, Puls kaum fühl- 
bar, kalte Schweifse, Kälte der Glied- 
mafsen und Unfähigkeit, eine Antwort 
zu geben. Die Geschwulst wird an- 
haltend mit kalten Kompressen befeuch- 
tet, und der Kranke bekömmt inner- 
lich die Ratanhia und die Consolida 
major. Aber es traten sehr heftige 



handlang der chronischen Hepatitis, 
vom, Prof, Thomson im Narih-Lon- 
don- Hospital. — ..Der Ausdruck chro- 
nische Hepatitis bezeichnet sehr Vie- 
les und sehr Unbestimmtes und nur in 
tödtlich abgelaufenen Fällen können wir 
zu der Gewifsbeit kommen, in wie 
weit in denjenigen Zuständen, die uns 
als chronische Hepatitis, Lcbervcrhär- 
tung oder dergl. erschienen sind, die 
Leber selber ergriiFen oder verändert 
sei. — Im Allgemeinen ist die chroni- 
sche Hepatitis in ihrem Anfange schlei- 
chend, mit nicht sehr in die Augen 
tretenden Symptomen begleitet und sehr 
langsam in ihrem Verlaufe. Die ersten 

28* 
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Symptome, die von uns wahrgenom- 
men werden, sind in der That gar 
nicht von der Art, dafs sie mit dem 
Organ, welches vorzugsweise erkrankt 
ist, nämlich mit der Leber verknüpft 
erscheinen; die Verdauungsorgane wer- 
den gestört; Flatulenz, unrcgelmäfsige 
Tbätigkeit des Darmkanals und eine 
verminderte Quantität Galle in den 
Darmauslecrungen werden gewöhnlich 
zuerst bemerkt; diesen Symptomen 
folgt ein gewisser Grad von Unbchag- 
lichkeit oder Empfindlichkeit in der 
Lebergegend und nicht wirklich zum 
Schmerz sich steigernd; im Allgemei- 
nen klagt der Kr. über eine gewiss»; 
unangenehme Empfindung im rechten 
Hypochoudrium und beim Druck auf 
diese Gegend entsteht hier und im Hy- 
pogastrium ein geringer Schmerz. Legt 
sieh der Kr. auf die linke Seite, so 
hat er das Gefühl, als wenn etwas 
nach der enl gegengesetzten Seite ge- 
zerrt wird. Das Aussehen ist schmutzig 
grau; die Haut ist trokken, die Zunge 
belegt, der Urin sparsam und hochge- 
iarbt. Aufserdem klagt der Kr. über 
einen Schmerz in der Schulter, aber 
man bemerkt nicht immer die Erhe* 
bung derselben, die von einigen Schrift- 
stellern angegeben wird. Das Gefühl 
von Zerren und Spannen, wenn der 
Kr. sich auf die linke Seite legt, ist 
entweder von einer Adhäsion des Zwerg- 
fells herzuleiten oder davon, dafs der 
rechte Lebcrlappen der Sitz der Krank- 
heit ist. In Leichen findet man die 
Leber auf mannigfache Weise verän- 
dert, oft nur in einem einfach konge 
stiven Zustande, so dafs beim Einschnei- 
den eine ungemeine Menge Blut ab- 
fliefst; bisweilen ist die Leber nicht 
nur vergröfsert und voll, sondern auch 
derber, verdickter, an einzelnen Stellen 
verhärtet u. 8. w. Mit der Affcktion 
der Leber gleichzeitig ist nicht selten 
auch die Milz erkrankt und zwar mei- 
stens auf dieselbe und oft noch weit 
stärkere Weise. Bisweilen ist die Milz 
so hart, dafs sie demSkirrhus gleicht. 
Nicht selten auch sind sympatisch die 
Nieren mit ergriffen. — Was die Be- 
handlung betrifft, so haben wir uns 
ganz vorzüglich, sobald wir von dem 



Dasein der chronischen Hepatitis fiber- 
zeugt sind, auf den Merkur zu ver- 
lassen. Damnach gebe ich in Fällen, 
wo ich eine Kongestion und Verg;rö- 
fserung der Leber vermuthe, den Mer- 
kur, den ich nach Umständen mit pas- 
senden Mitteln verbinde" (London me. 
die. and surgic. Journal). 

534. lieber Kreosot und Opium ge- 
gen Diabetes, eine klinische Demon- 
stration von Dr. Elliotson in Lon- 
don. ..Ich habe zuerst von einem Dia- 
beteskranken zu sprechen , der seit 
langer Zeit in unserm Hospitale sich 
befand. Der Kr., 23 Jahre alt, wurde 
am Elsten April 1835 am Diabetes 
leidend aufgenommen. Der Kr. war 
männlichen Geschlechts, — in der Thal 
kommt die Krankheit weit häufiger in 
diesem, als im weiblichen Geschlechte 
vor. — Der Kr. war ein Erwachse- 
ner — in der That ist es diese Periode 
des Lebens, wo Diabetes am häufig- 
sten ist; ich habe die Krankheit zwar 
in allen Altern gesehen, aber bei völ- 
lig Erwachsenen weit häufiger, wie bei 
Kindern oder ganz allen Leuten. Dia- 
betes ist am häufigsten unter den ar- 
beitenden Klassen, obwohl nicht auf 
sie beschränkt Der Kranke war ein 
Bäkkcr und ich glaube fast, so weit 
ineine Erfahrung reicht, dafs Bukker 
dem Diabetes mehr uuterworfen sind, 
als andere Handwerker. Der Kr. ist 
von schönem Körperbau, bleich, hat 
helles Haar und ein zartes Aussehen. 
Seiner Beschreibung nach war das 
erste Symptom der Krankheit ein längs 
der innern Fläche des linken Ober- 
schenkels sich hinabziehender Schmerz, 
der Schmerz war flüchtig schlieiscnd, 
die Stelle empfindlich beim Druck, 
aber nicht betäubt; der Nehmen er- 
streckte sich nicht bis zum Unterschen- 
kel, aber vom Oberschenkel deutlich 
längs dem linken untern Theile des 
Bauchs bis zur Niere. Beim Druck 
auf diesen Theil hat der Kr. viel 
Schmerz, aber keinen beim Druck auf 
die entsprechende Stelle der andern 
Seite. Die Zunge war glatt nnd roth 
und blieb so während der ganzen Dauer 
der Krankheit; eine anhaltend glatt 
rothe Zunge scheint dieser Krankheit 
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eigentümlich zu sein. Der Kr. hatte 
grofsen purst, — auch ein gewöhnli- 
ches Symptom; aufscrdem hatte er ei« 
nen zähen r festsitzenden Sei) leim im 
Racheo, und in der Thatgiebt es Nichts, 
das den Durst so lebhaft erregt, als 
diese Sekretion. Der Appetit war gut 
wie im Diabetes es gewöhnlich der 
Fall ist; auch war die Haut trokken 
und rauh , wie es ebenfalls zu sein 
pflegt, und mit harten Knötchen be- 
deckt. Sein Haar war ihm sehr ausge- 
gangen, offenbar übereinstimmend mit 
dem trokkenen, rauhen Zustande der 
Haut. Er halte keinen Schweifs; aber 
nicht in allen Fällen fehlt dieser, wie 
manche Autoren behaupten; zu Zei- 
ten schwitzt er sogar sehr stark. Nach 
mehrereu soll die Krankheit von Ue- 
bcimäfsigkcit in Venerc abhängen; aber 
der Kr. sagt, dafs er nie mit einem 
Weibe Umgang gehabt. Ich eriunere 
mich eines JUauues im St. Thomas- 
ilospilal, der kurz nach seiner Verhei- 
ratung mit Diabetes zu mir kam; die- 
ser hatte sich bei seiner Frau gar zu 
sehr angestrengt. Unser Kr. sagt, er 
habe Begierde gehabt, aber er habe 
sich bezähmen köuncn; seine Begierde 
mag indeis nicht sehr grofs gewesen 
sein, da Menschen seiner Art sich nicht 
zu bezähmen pQegen. Gewöhnlich er- 
lischt mit dem Eulstehen der Krank- 
heit jede geschlechtliche Neigung, aber 
dafs dieser Umstand oder die Impo- 
tenz der Krankheit eigenthömlich sei, 
ist nicht anzunehmen; ich habe be- 
merkt, dafs in dem Verhältnisse wie 
die Kräfte des Kr. abnehmen, der ge- 
schlechtliche Trieb immer mehr und 
mehr erlischt, wie das auch bei allen 
andern Krankheiten der Fall ist. Un- 
ser Kr. hat etwas Husten, aber keinen 
Auswurf. Bei seiner Aufnahme fanden 
wir, dafs er in 12 Stunden 13* Pint 
eines hellen strohgelben Urins liefs, der 
1030 spezifisches Gewicht hatte; bei 
der Abduuslung (unterlief* er eine dun- 
kele, syrup8ähnliche Substanz, die süfs 
schmeckte, und zwar gaben die 13| 
Pint Urin 15* Unzen davon. — Der Kr. 
konnte keine andere Ursache angeben, 
als die wiederholte Einwirkung der 
Hitze des Backofens und den plötz 



liehen Wechsel der Temperatur. Bei 
seiner Aufnahme konnten wir. kein 
BrusÜciden entdekken; aber später 
fanden wir kavernöse Respiration und 
Pektoriloquie unter dem liuken Schlüs- 
selbein. Dieser Zustand blieb aber 
eine , Zeitlang stationär. Aufscrdem 
hatte der Kr. ein rothes, geschwüriges 
Zahnlleisch und eine schmutzige Sekre- 
tion aus den Zahnhöhlen, da die Zähne 
fast alle ausgefallen waren. — Ich ent- 
schlofs mich, das Kreosot in diesem 
Falle zu versuchen; wir gaben ihm 
3 mal täglich davon 1 Minira. und stei- 
gerten die Dosis alltnählig bis zu 30 
Miniui.; der Urin nahm bei dieser Be- 
handlung an Menge beträchtlich ab. 
Wir begannen das Kreosot im April 
und am lOlcn September liefs der Kr. 
nur noch 6 Pint in 12 Stunden und 
zwar hatte der Urin noch dasselbe 
spezif. Gew. Am loten September ver- 
liefs der Kr. das Hospital, weil er sich 
für besser hielt, aber aufscrhalb des 
Hospitals konnte er nicht so gut leben, 
wie in demselben und sich wenigstens 
nicht die kräftige vorgeschriebene 
Fleischnahrung verschaffen. Wir woll- 
ten den Kr. zurückhalten, weil Alles 
noch einen sehr schlimmen Zustand 
andeutete ; er liefs immer noch 6 Pint 
Urin in 12 Stunden und trank 17 Pint 
Flüssigkeit in 24 Stunden; er hatte 
starken Appetit; sein Zahnfleisch war 
sehr im Verfall und alte Stükke von 
Zähnen brachen überall heraus, seine 
Znge war roth, feucht und schim- 
mernd, er hatte Nachtschweifse ; sein 
Puls war 100 und weich. So vcrliefs 
er das Hospital, aber er kam, wie wir 
erwarteten, bald wieder; Husten, Pekto- 
riloquie und - Brustschmerz waren stär- 
ker, wie zuvor; der Urin war an 
Menge vermehrt,' aber Schlaf und Ap- 
petit waren vortrefflich. Wir gaben 
ihm wieder Kreosot und zwar 20 Mi- 
nim. 3 mal täglich; der Urin nahm an 
spez. Gew. zu; er stieg bis zu 1041 
bis 1050; seine Quantität wurde wie- 
der geringer und betrug endlich nicht 
mehr, wie 5 bis 6 Pint in 24 Stunden. 
Nie sah ich Kreosot von permanentem 
Erfolge im Diabetes; ich habe wohl 
gefunden, dafs dieses Mittel manche 
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Gate in dieser Krankheit ihnt, aber 
nie sah ich es wirklich Heilang brin- 
gen. Ich habe es bis jetzt in 5 Fäl- 
len gereicht; ein Fall lief tödtlich ab; 
die andern besserten sich nicht beson- 
ders, indem nach einiger Zeit die Wir- 
kung des Kreosots aufzuhören schien. 
So auch bei unserm Kr.; das weitere 
Steigen mit dem Kreosot half nicht 
mehr; ich ging davon ab und trat zum 
guten alten Mittel über, zum Opium. 
Wir begannen mit ~ Gran 3 mal täg- 
lich und stiegen bis zu 4 Gran pr. d. 
Trotz dieser grofsen Gaben kam doch 
Diarrhoe, und wir mufsten damit das 
Kinogummi verbinden; wir gaben { 
Drachme pulv. Kino compos. 3 mal 
täglich; dieses Pulver enthält in 1 
Skrupel 1 Gran Opium, so dafs der 
Kr. za einer Zeit, seine gewöhnlichen 
Opiumdosen mit eingerechnet, 17 Gr. 
Opium täglich bekam. Dies hatte die 
Wirkung, die Thätigkeit des Darmka- 
nals wieder herzustellen. Im Anfange 
hatte er bei seiner Aufnahme ins lios- 

Sital, wie oben gesagt, einen bis nach 
er linken Stirn gehenden Schmerz; 
dieser Schmerz war eines Tages so 
heftig, dafs man nachsah und wirklich 
einen Abszefs fand; dieser wnrde ge- 
öffnet, und eine Menge Eiter trat her- 
aus. Der Abszefs safs aber nur neben 
der Niere; dann bildete sich weiter 
unten am Sitzbein ebenfalls ein Abs- 
zefs, der jedoch durch Absorption ver- 
schwand. Gleich darauf zeigte sich 
Entzündung in der Gegend des Hüft- 
gelenks; es bildete sich eine grofse 
Menge Eiter und ein tiefer Fistelgang. 
Endlich starb der Kr., aber nicht ei- 
gentlich an Diabetes, sondern ah Lun- 
gensucht; denn in der ßrust fanden 
wir eine grofse Aushöhlung in der lin- 
ken Lunge unter dem Schlüsselbeine 
und mehrere Geschwüre in derselben. 
Ganz gewöhnlich sterben die Diabetes- 
kranken an Lungensucht, besonders 
wenn sie jung sind; ich habe viele 
Leichen geöffnet, wo ich vorgerückte 
Phthisis oder die Bildung von Tuber- 
keln in Lungen antraf. — Es sind doch 
immer noch 3 unerklärliche Umstände 
beim Diabetes, nämlich die Gegenwart 
von Zukker im Urin, die völlige Im- 



potenz and das Ende durch Lungen 
sucht. — In diesem Falle kam Phthisis 
ziemlich früh ; derKr.halte wahrschei nlich 
schon vor seiner Aufnahme Tuberkeln 
in den Lungen. Was die Nieren be- 
trifft, so haben wir durchaus keine 
Strukturveränderungen in ihnen ange- 
troffen; sie erschienen sehr vergröfsert 
von lebhafterer Farbe, aber weiter sah 
man nichts, als den Zustand eines über- 
mäfsig angestrengten Organs; dies be- 
stätigt fast die Meinung, dafs der Dia- 
betes nur eine funktionelle Krankheit 
sei; das Herz war sehr klein; die Le- 
ber grofs und körnig" (ihe London me- 
dia, and surgic. Journal). 

535. lieber das Verfahren gegen 
reizbare, schmerzhafte oder neural- 
gische Ampuiation&stiimpfe, aus der 
Klinik des Prof. Liston in London. 
„Nach der Entfernung eines Gliedes 
durch Amputation erzeugt sich oft trotz 
der gröfsten Sorgfalt ein irritabler Am- 
putationsslumpf , der ein furchtbares 
Leiden ist, ein Leiden, wenn auch nicht 
so schnell todbringend, doch viel pei- 
nigender, als dasjenige, welches die 
Operation bedingt hat. Oft giebt es 
kaum ein Mittel, diesem Uebel abzu- 
helfen. Der Grund desselben liegt in 
den Veränderungen, die das Glied nach 
der Amputation erleidet. So wie die 
Amputation geschehen, entsteht Lymph- 
ergiefsung und Anschwellung im Stum- 
pfe. Findet die Vereinigung der Am- 
putalionswunde schnell statt, so wird 
eine grofse Menge von der Lympbe 
absorbirt und das Zellgewebe um den 
Knochen wird weich und anschmieg- 
sam. Die Gefäfse des Theils werden 
oblilerirt, so dafs eine EinsprÜtzung 
nnr mit grofscr Mühe selbst in die 
größeren Gefafse gelangt und 2 bis 3 
Zoll vor dem Ende des Stumpfes nicht 
weiter geht. Die Muskeln schrumpfen 
zusammen and werden absorbirt, so 
dafs selbst in den bestgeformten Stam- 
pfen die beabsichtigte Zurondung ver- 
loren geht; daher die grofse Nothwen- 
digkeit, bei der Amputation viel von 
den weichen Th eilen zu lassen. Auch 
der Knochen erleidet grofse Verände- 
rungen; ist die Entzündung, die ant 
die Amputation folgt, sehr heftig, so 
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wird er oft sehr dickj gewöhnlicher 
jedoch rundet er sich zu und verklei- 
nert sich. Wo 2 Knochen durchsägt 
sind, wie im Unterschenkel, vereinigen 
sie sich gewöhnlich. Erleiden die 
Knochen einen Druck, oder sind sie 
von wenigen Weichtheilcn bedeckt, 
oder ist der Stumpf zu lang, so bildet 
sich oft eine Synovialtasche. die gleich- 
sam den Druck abwehren will. Die 
wcrwürdigsle Veränderung aber erlei- 
den die Nervenenden, die, slattwic die 
anderen Theile sich zu verkleinern, im 
Gegen! heil sich bedeutend verdikken, 
und, wenn der Stumpf einen Druck er- 
leidet , gauz ungemein an seh wellen. 
Ich glaube, dafs ein Nerv, wenn er 
durchschnitten wird, von der im Zell- 
gewebe, welches die Nervcufascrchen 
am Ende verbindet, abgelagerten Lym- 
phe immer dikker werde. Diese Ver- 
dikkung der Nervenenden geschieht nun 
auch in den Amputaliosstümpfen und 
zwar wird sie desto stärker, je tiefer 
in die Amputationsnarbe hinein die 
Nervenenden sich erstrekken und mehr 
oder minder Druck von den VVeich- 
thcilen oder dem künstlichen Beine er- 
leiden. Der Schwerz, welcher durch 
diese verdickten Nervenenden entsteht, 
ist fürchterlich, und es bleibt kaum 
ein anderes Mittel als die Verkürzung 
derselben, was jedoch nicht immer an- 
geht. Ich würde rathen, niemals den 
Zirkelschnitt zu machen; wo ein Kno- 
chen ist, ist er allerdings leichter mög 
lieh, wie bei zwei Knochen; allein 
dort, wie hier, wird es weit schwieri- 
ger, eine nothwendige Verkürzung der 
Nervenenden zu bewirken, als bei der 
Lappcnamputalion. Es ist dies ein 
sehr triftiger Grund, der dieser Me- 
thode den Vorzug sichert. Ich mache 
immer die doppelte Lappenamputation ; 
wo ein einziger Knochen ist, schneide 
ich von Innen nach Aufsen und bilde 
einen obern und untern Lappen. lu 
einigen Fällen ziehe ich es vor, einen 
Einschnitt geradezu bis auf den Kno- 
chen zu machen, so den ersten Lap- 
pen zu bilden und dann von Innen 
nach Aufsen schneidend, den zweiten 
Lappen herzustellen. Auf diese Weise 
werden die Lappen glatter, günstiger 



zur Heilung und die hohen Wundwin- 
kel sind gewöhnlich da, wo die Ner- 
venenden sich befinden, 60 dafs diese 
weiter herausgeschnitten sind, wie die 
übrigen Theile. — Wenn wir einen 
irritabeln Stumpf zu behandeln haben, 
so müssen wir zuerst versuchen, die 
Symptome zu beruhigen; eine strenge 
Aufmerksamkeit auf den Zustand des 
Unterleibs, Anwendung vou Opiat pfla- 
stern, von Vcratrinsalbe sind bisweilen 
von sehr vorl liedhafter Wirkung. Aber 
so lange die Nervenenden aufgequollen 
und dem Druck unterworfen sind, 
uud so lange die weichen Theile über 
den Knochenenden sehr gespannt sind, 
hilft keins dieser Mittel. In einigen 
Fällen hat man empfohlen, die Ner- 
venenden herauszuschneiden, nämlich 
aus dem Amputationsstumpf die Ner- 
venenden hcrauszupräpariren und sie 
zu verkürzen. Meistens ist diese Ope- 
ration jedoch äufserst schwierig und 
sehr schmerzhaft, und auch nicht im- 
mer von Erfolg, namentlich da nicht, 
wo sehr viele Nervenenden eine knol- 
lige Verdikkung haben. Am wenigsten 
schmezhaft und am wirksamsten bleibt 
immer noch eine wiederholte Amputa- 
tion mit einer gröfsern Verkürzung der 
Nervenenden. Oft aber führt auch diese 
nicht zum Zweck, namentlich wenn 
das neuralgische Leiden schon gleich- 
sam habituell geworden, wo man dann 
gewöhnlich den Nerven hoch hinauf 
verdickt und verändert findet. Solche 
Subjekte sind dann höchst unglücklich 
und es giebt dann für sie kein anderes 
Mittel, als ein steter Gebrauch von be- 
täubenden, narkotischen Dingen 41 (Eben- 
daher). 

536. lieber Cachcxia africaua oder 
Pica Africanorum oder das Erdefres- 
sen der JVeger (dirt-catiug, mal d esto- 
mac) in den Kolonien, von F. W. 
Cragin M. D. — In den frühern 
Jahrgängen des bisher von uns her- 
ausgegebenen Rcpcrt. der Journalist, 
des Auslandes linden sich mehrere, — 
wie wir glauben — interessante Noti- 
zen über die vorstehende Krankheit 
unter einer der obenerwähnten Be- 
zeichnungen. — »Die genannte Krank- 
heit ist auf den westindischen Inseln 
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und in demjenigen Thrile Südamerikas, 
den man im weitem Sinne Guiana 
nennt . häufig und oft tödllich. In 
den Kolonien von Surinam starben 
jetzt an dieser Krankheil eben so Viele 
und mit eben solcher Bestimmtheit, 
wie z. B. an Lungenschwindsucht in 
Nordamerika, indem kein einziger wohl- 
konstalirlcr Fall geheilt worden; auch 
ist die Krankheit in der That nach 
der in Westindicn gebräuchlichen Bc- 
handlungsweise , die auf einer ganz 
falschen Pathologie beruht, durchaus 
nicht heilbar. Kein Alter Tom 3ten 
oder 4ten Lebensjahre an bis zum 
Grcisenaller ist von der Krankheit be- 
freit. — Die ersten Symptome sind 
gewöhnlich: Fieber zu unbestimmten 
'/eilen, dann Atonie, Abspannung, Träg- 
heit, die bei fortschreitender Krankheit 
bis fast zur Unempfindlichkeit sich stei- 
gert. Das Antlitz, die obern und un- 
tern Glicdmafseu, die ganze äufserc Ober- 
fläche des Körpers bekömmt [ein eigen- 
tümlich volles, gedunsenes, unnatür- 
liches, rundliches, glänzendes Ansehen, 
in welcher aber fast überall der Ein- 
druck des Fingers eine Spur hinter- 
läfst; besonders ist dieses um die Fufs- 
knöchel der Fall, wo das Oedem be- 
sonders deutlich ist , obwohl man es 
nicht eigentlich Oedem nennen kann, 
da es fast mehr der Elephantiasis als 
diesem gleicht Die Konjunktiva hat 
eine ganz eingenthümiiehe schneeweifse 
Farbe; sie zeigt auch nicht eine Parti- 
kel rothen Blutes, während die Aug- 
äpfel, an der allgemeinen Vollheit und 
Gedunsenheit Tlicil nehmend, ungemein 
hervorragend erscheinen und eine 
ganz eigentümliche Starrheit zeigen, 
die, so weit meine Erfahrung reicht, 
dieser afrikan. Kachexie charakteri- 
stisch ist. Die marmorartige Blässe der 
Lippen, der Handflächen und derFufs- 
sohlen bezeichnet einen verarmten Zu- 
stand des Blutes. Schon von der blei- 
chen Farbe der Lippen, des Zahnflei- 
sches und der ganzen Schleimhaut des 
Mundes und von dem Zustande der 
Zunge , welche bleich , blutleer und 
völlig träge da liegt, kann gewöhnlich 
schon die Diagnose allein bestimmt 
werden. — Der Kr. leidet deutlich 



an einem Kältegefühl, was 6ich ans 
seiner Neigung ergiebt, stets aus dem 
Schatten in die Sonne zu treten, selbst 
während der heifsesten Stunden des 
Tages. Man bemerkt gewöhnlich starke 
Palpitation und Pochen in den Tem- 
poralartcrien , während der Puls an 
der Handwurzel klein, häufig und lang- 
sam ist, aber nach der geringsten An- 
strengung, nach dem Essen und bei 
Annäherung des Abends schneller wird. 
— Die Sekretionen sind überall ver- 
mindert; der Schweifs ist unterdrückt, 
der Urin sparsam u. die Gallcnsekrefion 
scheinbar zurückgehalten. Verstopfang 
oder wenigstens Harlleibigkeit ist im- 
mer im Anfange der Krankheit vor- 
handen; aber bei vorgerückter Krank- 
heit tritt Durchfall ein und zwar in 
24 Stunden wohl 4 bis lOmal Entlee- 
rung einer dünnen, lehmartigen, mit 
Galle nicht gemischten Flüssigkeit. Ist 
die Krankheit noch weiter vorgerückt, 
so geht die Nahrung schon nach eini- 
gen Stunden wenig oder gar nichl 
verändert durch den Mastdarm ab. Die 
Darmentleerungcn werden wässeriger, 
dunkcler und stinkender, so wie die 
Krankheit ihrem Ende sich nähert. 
Das aus der Ader gelassene Blut hat 
immer ein unnatürliches Ansehen: es 
ist dünn und wässerig, von lividrother 
Farbe, und weder die helle Rothe des 
arteriellen, noch die dunkele des ve- 
nösen Blutes annehmend ; ohne die ge- 
wöhnliche Konsistenz erscheint das Blut 
von halb trüber Beschaffenheit . wie 
man es sonst bei allgemeinem Verfall 
und völlig sinkenden Lebenskräften ge- 
wahrt. Die Leber oder die Milz oder 
beide haben gewöhnlich au Gröfse zu- 
genommen. Die Lymphdrüsen sind 
vergröfsert und häufig verhärtet; oft 
findet man 15 bis '20 Leistendrüsen 
hart und angeschwollen. — Ein ande- 
res sehr wichtiges und unterscheiden- 
des Symptom ist gewöhnlich ein höcli>l 
verdorbener , absonderlicher Appetit, 
nämlich eine nicht zu besiegende Bc- 

zu essen, 
noch wahrnehmbaren 
Zeichen einer geistigen Thäligkeit wäh- 
rend dieserhöchsteigenthümlichenKrank- 
heit bestehen in den oft mit vieler 
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List ansgedncbfen Plänen, sich die ge- 
nannten Dinge zn verschaffen, um die- 
sen fremdartigen Appetit zu befriedi- 
gen. Der Kr. ist oft stundenlang mit 
allem Scharfsinn- darauf bedacht, zu 
solchen StoiTen zu gelangen, und bis- 
weilen ist er wahrhaft schlau in die- 
sem Bestreben. Begierig fressen die Kr. 
gewöhnlich Kohlen , Kreide , Mörtel, 
Moder, Lehm, Sand, Hülsen, Kalk- 
stükke, verfaultes Holz, Fetzen von 
Papier, alten Lappen, Haare, Stroh 
und dsl. ; was sie nur hiervon erreichen 
können, stekken sie begierig in den 
Mund und schlukken es hinunter. Ei- 
nige fiessen von ihrer Kleidung ein 
Stück nach dem andern, bis sie nichts 
mehr auf dem Leihe haben; Andere 
verschlukken mit Begierde das Haar, 
welches sie sich aus dem Kopfe ziehen 
und fahren damit so lange fort, bis sie 
sanz kahl sind; Einige Neger afsen 
ihre Tabackspfeifen und die der andern 
Neger auf. Alles dies thun sie heim- 
lich, weil sie sonst streng bestraft wer- 
den, und wissen oft mit gröfsten Schlau- 
heit diese ihnen eigentümliche Gefrä- 
fsigkeit zu verbergen. Ein Herr er- 
zählte mir, dafs ein Neger seiner Pflan- 
zung einen unstillbaren Appetit nach 
jungen Hatten und Mausen hatte, die 
er ganz verschluckte. Dieser Neger 
war schon eine Zeit lang krank und 
konnte zuletzt nicht mehr arbeiten; 
er wurde demgemäfs in das Lazareth 
der Pflanzung gebracht, wo der Herr 
ihn kurz darauf besuchte; er fand ihn 
mit einer leeren Kalabasse in der Hand, 
über Uebclkeit, Schmerz im Magen n. 
Neigung zum Erbrechen klagend, und 
nach einiger Zeit brach dieser Neger 
eine Maus aus, die er eben mußte 
verschluckt haben , denn sie zeigte 
noch nicht die geringste Spur einer 
Verletzung oder stattgehabten Ver- 
dauung. Der Neger gestand, dafs er 
die Maus lebendig verschluckte, und 
Achnlichcs schon seit Monaten gethan 
habe. — Im weitern Verlaufe der 
Krankheit, besonders aber bei Kindern 
unter dem lOten oder 12lcn Jahre, 
zeigt sich ein Zustand von VerschwM- 
rung, der sich meistens nur auf die 
Haut der Beine beschränkt und nur 



selten die Haut der Hinterbakken, der 
Hände und Arme ergreift. Der Be- 
schreibung nach und demzufolge, was 
ich selbst gesehen, hat die Verschwä- 
rung eine grofse Aehnlicbkeit mit der 
Lepra, obwohl sie späterhin sich von 
derselben ganz unterscheidet. Anfäng- 
lich sieht man auf der Haut aschgraue 
oder bleifarbige Flekke , die immer 
stärker hervortreten und denen immer 
mehrere folgen; diese Stellen werden 
dann bald geschwürig, haben keine 
Neigung zur Vcrnai bung , sondern 
fressen sich immer tiefer und breiter, 
und gehen zuletzt in einander über. 
Wenn dieser Vcrschwärungsprozefs be- 
ginnt, so sieht man hänlig mit dem 
Koth etwas Blut abgehen und in einem 
Falle sah ich zugleich einen Mastdarm- 
vorfall und gewahrte auf der innern 
Fläche des Darms eine grofse Menge 
Geschwüre, die den äufserlichen ähn- 
lich waren. Die 
sind un schmerzhaft; sie haben 
erhobenen Ränder und sondern nur 
I wenig farblose oder scheinbar blande 
Flüssigkeit ab, ohne ein Streben von 
Granulation zu zeigen. Jetzt werden 
die Kr. gewöhnlich schnell vollkom- 
men wassersüchtig und zwar so durch 
und durch, dafs man ihre Gesichtszüge 
in der enormen Anschwellung nicht 
wieder erkennt.* 4 — Schlufs in der 
nächsten Nummer. 

437. Heber die Arwendung der 
Fufsbäder aux Acidum nitrico-muria- 
ticum nach Dr. Sc o l 's Methode, von 
A. R. Sutherland in London. — 
Bekanntlich machte Dr. Schlesinger 
vor Kurzem in Hufeland's Journal 
auf die gute Wirkung der Fufsbäder 
von Acidum nitrico-murialicum gegen 
hartnäkkige Leberleiden aufmerksam. 
S. behautet, dafs schon vor 20 Jahren 
Scot in Ostindien die Fufsbäder em- 
pfohlen habe, und zwar als Substitut 
des Merkurs und dafs Letzterem, aber 
nicht dem Dr. Schlesinger, die Palme 
der Priorität gebühre. Wir wollen da- 
hin gestellt sein lassen, ob unser Lands- 
mann denn doch nicht als Erfinder zu 
nennen sei, da Dr. Scot, wieS. selbst 
gesteht, nichts darüber durch den Druck 
hat bekannt machen lassen. „Was er 
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von der Sache wisse, sagt er, sei ihm 
von l>r. Scot seiher anvertraut." Da 
dies allerdings von praktischem Wer- 
the zu sein scheint , und da Scot, 
einer der ersten Aerztc in Madras, eine 
gute Autorität ist, so glauben wir, seine 
Angaben miltheilen zu müssen. — „Da 
ich. schrieb Scot, von den genannten 
Fiifsbädcrn so außerordentlich gute 
Wirkungen gesehen und erfahren habe, 
so halte ich für nöthig, meine Anord- 
dungs weise meinen Freunden bekannt 
zu machen. Ich habe zu verschiede- 
nen Zeiten verschiedene Verhältnisse 
der Salpeter- und Salzsäure benutzt; 
aber zuletzt habe ich sie zu gleichen 
T hei Ich gemischt; indefs halte ich doch 
3 Theile Salz- und 2 Theile Salpeter- 
säure am besten und kräftigsten. So 
wie die Säuren gemischt werden, ent- 
wikkclt sich eine grofsc Menge Gas, 
das sehr belästigend ist und mit sei- 
nem unangenehmen Gerüche das ganze 
Haus durchzieht. Um die Entwikke- 
hing dieses Gases zu vermeiden, müs- 
sen die Säuren mit ihrem zwiefachen 
Volumen Wasser verdünnt werden. 
Man bringe dann die nöthige Quanti- 
tät Wasser in eine Flasche oder ein 
Glasgefäfs, giefse erst die eine, dann 
die andere Säure hinein. Diese Mi- 
schungen kann man in Flaschen aufbe- 
wahren. Besser ist es, zu verschrei- 
ben: IV Aou. fonian. adde Arid, 
muriatic. 3|jj, Acid. nitric. 3jj, iftf. >S. 
hiervon 1 Unze zu jedem Quart lau- 
warmen Wassers, zum Bade oder zum 
Fomentiren. — Ich habe häufig in In- 
dien deu Kr. ganz und gar bis an den 
Kopf in solches Bad gesetzt; jedoch 
habe ich später gefunden, dafs ein Fufs- 
had vollkommen hinreicht, aber das 
Gefäfs dazu mnfs so hoch sein, dafs 
die Beine bis über dem Knie im Wasser 
stekken. Das Bad mufs so sauer 
schmekken wie schwacher W'einessig 
und ein wenig die Haut reizen; es 
mufs warm sein und nur eine halbe 
Stunde dauern. Ist es zu sauer, so be- 
wirkt es leicht kleine Knötchen und 
macht Haut und Nägel gelb. In man- 
chen Fällen war es hinreichend, dem 
Kr. in ein mit diesem gesäuerten Was- 
ser gefülltes Waschbekken die Füfse 



setzen und mittelst eines Schwammes 
die Beine mit derselben Flüssigkeit, be- 
feuchten zu lassen. — Was die Wir- 
kungen dieser Bäder betrifft, so bin 
ich jetzt überzeugt, dafs nicht eine 
Partikel der Säure in den Körper tritt, 
szndern dafs der gute Erfolg; nur von 
dem Chlor allein abhängt. — Es kommt 
nun darauf an, die krankhaften Zu- 
stände zu bestimmen, in denen diese 
nitro-muriatischen Fufsbäder anzuwen- 
den scieu und in denen sie besonders 
den Merkur zu ersetzen vermögen. 
Ich habe die Fufsbäder vorzüglich in 
deu sogenannten biliösen Zuständen, 
die auf einer zu starken oder zu man- 
gelhaften oder verderbt en Gallcnabson- 
derung beruhen, vortheilhaft gefunden. 
Hat man einen Kr. zu behandeln, der 
über Störung im Magen, allerlei Vcr- 
dauungsleidcn, Schwindel, Fieber. Kopf- 
schmerz, schlaflose Nächte, Krampf, 
Melancholie und über viele derjenigen 
übeln Zufälle klagt, die man für eine 
Wirkung einer Zerrüttung der Unter- 
leibsncrven erklären muls, so gebe 
man ihm gegen Abend oder einen 
Abend um den andern ein lauwarmes 
nitro -murialisches Bad für die Beine, 
das etwa \ Stunde dauern mufs. Bei 
einigen dieser gastrisch-biliösen Kr. bringt 
schon das erste Bad in einigen Mun- 
den entschiedene Besserung; es entsteht 
Purgircn mit Absonderung eines dun- 
kel gefärbten Roths oder einer hell- 
gelben, oder einer verdorbenen, brau- 
nen, grünen, schwarzen, theerähnlicbeu 
Galle; der Puls wird schneller als ge- 
wöhnlich und eine gewiss« Unruhe 
tritt ein, und diese Wirkungen hallen 
oft mehrere Tage lang an. In andern 
Fällen treten sie erst nach mehrern 
Bädern ein. Ist die Gallenabsonderung 
vermindert, so zeigen sich die VN iikun- 
gen der Bäder nur dadurch, dafs die 
Kothstoffe allmählig ihre natürliche 
Farbe wieder annehmen und der Kr. 
sich im Allgemeinen bessert Bei den 
zu einer zu starken Gallenabsonderung 
Geneigten ist es nöthig, während des 
Gebrauchs der Bäder den Darmkanal 
offen zu erhalten; denn eine der Haupt- 
wirkungen dieser Bäder besieht eben 
darin, dafg sio den Abflufs der Galle 
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In den Darmkanal aufserordentlich ver- 
mehren ond die unmittelbaren Folgen 
dieses zu starken Gallenabflusses, näm- 
lich ein bitterer Geschmack im Munde, 
Drükken in der Herzgrube, Schwere 
und unbehagliches Gefühl in der rech- 
ten Seite , Kopfschmerz . Schwindel 
w. s. w. weichen nun den Laxanzen. 
Bei diesen vorthcilhaflcn Wirkungen 
der genannten Bäder ist aber auch 
nicht zu fibersehen, dafs bei zarten 
nervösen oder selbst kräftigen Men- 
schen bisweilen unangenehme Zufalle 
dadurch entstehen. Manchen sind die 
Bäder zu empfindlich, zu heflig wir- 
kend, zu angreifend; aber es mufs da- 
bei auch immer bedacht werden, dafs 
erst nach einer Anzahl von Bädern 
über ihre Wirkung abzuurtheilen ist, 
indem selbst bei Denen, die im Anfang 
die Bader nicht zu ertragen schienen 
oder von ihnen keine Wirkungen ha- 
ben, zuletzt doch noch sichtbare Bes- 
serung eintritt. — Jn den genannten 
gastrisch-hepatischen Zustanden ist Ka- 
lomel gewöhnlich das am meisten ge- 
brauchte Mittel, aber diese Fufsbäder 
ersetzen das Kalomel vollkommen n. 
haben nicht dessen Nachtheile. Sie 
müssen jedoch wiederholt werden, eben 
so wie das Kalomel, so bald von Neu- 
em biliöse Erscheinungen eintreten. So- 
wie diese sich wiederzeigen, sind 2 bis 
3 nitromuriatischc Fufsbäder bis an 
die Knien, oder ein einige Minuten 
dauerndes Befeuchten der Hände und 
Arme mit nitro -muriatischcr Flüssigkeit 
vollkommen hinreichend. Immer grö- 
fser und gröfscr wird bei diesem Mit- 
tel der Zeitraum zwischen einem biliö- 
sen Aufalle und dem nächsten. Kalt 
wurden die Fufsbäder auch recht gut 
wirken; aber es scheint doch eine laue 
Wärme mehr zuzusagen. Bei zarten 
nervösen Subjekten ist auch das Ein- 
tauchen einer Hand in die Flüssigkeit hin- 
reichend, so wie bei Andern das Wa- 
schen beider Hände und Arme mit der 
Flüssigkeit oft allein zum Ziele führt" 
(The London im dir. Gazette). 

538. lieber den morbus Brightii 
oder den Hydrops renalis vnd den al- 
huminösen Urin, von Dr. Bright. — 
..Die Wichtigkeit und ausgedehnte 



Prävalenz der von mir zuerst erkann- 
ten Form von Wassersucht mit ei- 
weifshaltigem Urin, welche nach eini- 
ger Daner mit denjenigen eigentüm- 
lichen Veränderungen in den Niereu 
begleitet ist, die man weifse Dege- 
neration, körnige Bildung, 'Zu- 
sammenziehung oder Verdickung 
genannt hat, stellt sich von Jahr zu 
Jahr mir immer entschiedener und drin- 
gender entgegen. In den Hospitälern 
sowohl wie in der Privatpraxis finde 
ich, und mit mir mehrere meiner Kol- 
legon, solche Beispiele von dieser meist 
(örtlichen Krankheit, dafs ich sie für 
eine der häufigsten Todesursachen in 
gewissen bürgerlichen Klassen halte, 
während sie wohl in allen übrigen 
auch vorkommt und ich glaube, dafs 
ich nicht zu viel sage, wenn ich be- 
haupte, dafs in London allein nicht 
weniger als 500 jährlich an diesem 
Nierenleiden sterben. Es ist in der 
That ein demüthigendas Geständnifs, 
dafs, wenn auch schon seit 10 Jahren 
diese Krankheit die Aufmerksamkeit 
gefesselt hat, und jährlich eine grofse 
Menge Fälle in den Hospitälern Lon- 
dons entgegentreten, doch noch wenig 
oder nichts gethan ist, um bei völlig 
entschiedener Krankheit eine Erleich- 
terung zu verschallen , . und noch ist 
kein bestimmter Nachweis gegeben 
worden, dafs selbst von erst vor Kur- 
zem entstandenen Fällen welche ge- 
heilt worden seien. Ich glaube, dafs 
unser Mangel an Erfolg, namentlich bei 
den noch nicht zu allen Fällen, häufig 
auf der Thatsachc beruht, dafs die 
Krankheit, wenn sie unsere Aufmerk- 
samkeit erregt, viel weiter vorgerückt 
ist, als es sogleich den Anschciu hat, 
und es ist ganz besondere nöthig, zur 
genauen Erkcnntnifs dieser Krankheit 
und ihrer schleichenden Natur, die Art 
und Weise ihres ersteu Auftretens u. 
ihrer weitern Fortbildung zu studiren. 
Ich habe vielen Grund, anzunehmen, 
dafs der Saame dieser Krankheit schon 
sehr früh gesäet wird, und dafs lange 
Zwischenzeiten vou anscheinender Ge- 
sundheit im Kr. eine falsche Sicherheit 
hervorrufen und mit dieser Sicherheit 
auch selbst den Arzt täuschen. — Die 
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ersten Anzeigen einer Disposition zu 
dieser Krankheit ist oft Hämaturie von 
mehr oder minder entschiedenem Cha- 
rakter; diese Hämaturie kann aus ver- 
schiedenen Ursachen entspringen, ob- 
wohl sie immer dieselbe Disposition 
bekundet; 60 hat Scharlach zu dem 
künftigen Leiden scheinbar den Grund 
gelegt; starke Anstrengung während 
der Kinderspiele t hu t dasselbe, oder 
bisweilen schien die Hämaturie mit 
unterdrückten Kalamenicn zusammen- 
zuhängen. Unmäfsige Lebensweise 
scheint jedoch die häufigste Ursache 
zu sein und Erkältung der gewöhn- 
lichste Anlafs zur weitern Entwikke- 
lung und Verschlimmerung der krank- 
haften Disposition. Ganz besonders 
aber sind es wohl diejenigen Ur- 
eachen, welche in der Jugend einwir- 
ken, oder dem Anscheine nach so zu- 
fällig und Torübergehend sind, dafs 
wir glauben, sie leicht beseitigen zu 
können, auf welche ich vorzüg- 
lich die Aufmerksamkeit hinrichten 
möchte. Wo Unmäfsigkcit den 
Grund gelegt hat, ist gewöhnlich das 
Uebel, ehe es entdeckt wird, so tief ge- 
wurzelt, dafs selbst dann, wenn wir 
die veranlassende Ursache entfernen 
können, wenig mehr für die eigentliche 
Kur gethan werden kann; bildet sich 
die Krankheit aus andern Ursachen in 
der Jugend aus, so ist allerdings bei 
frühem Einschreiten Rettung mög- 
lich. — Die Geschichte dieser Krank- 
heit und ihrer Symptome ist etwa fol- 
gende: Ein Kind oder ein Erwaclise- 
ner wird von Scharlach oder irgend 
einer andern akntcn Krankheit ergriffen; 
oder ein Erwachsener hat sich Monate 
oder Jahre lang dem unmäfsigen Ge- 
brauche spirituöser Geträuke hingege- 
ben; es wirkt auf ihn irgend eine zu- 
fällige Ursache oder sonstiger Einflufs 
ein, wodurch seine Hautthätigkeit un- 
terdrückt wird; er findet sodann seine 
Harnsekretion bedeutend vermehrt, oder 
er sieht den Urin mit Klüt gefärbt; 
oder er erwacht am Morgen mit Oe- 
dem im Antlitze, auf den Knöcheln 
oder Händen. Fällt er in diesem Zu- 
stande in die Hände eines gescheuten 
mit der Sache vertrauten Arztes, so 



findet dieser im Urin eine nu Hallende 
Menge Albuinen; sein Puls ist voll u. 
hart, seine Haut Irokken; er hat oft 
Kopfsehmerz und bisweilen ein Gefühl 
von Schmerz in den Lumbargegenden. 
Unter einer mehr oder minder t hän- 
gen Behandlung oder bisweilen ohne 
alle Behandlung verschwinden die auf- 
fallendsten und quälendsten Symptome; 
die Anschwellung wird nicht länger 
bemerkt; im Urin sieht man keineu 
Zusatz von Blulparlikeln mehr, und 
so wie die Symptome alhnählig sich 
verlieren, gilt der Kr. für gebessert. 
Bei einiger Aufmerksamkeit aber fin- 
det man sein Antlitz vou Zeit zu Zeit 
gedunsen, die Haut trokken, Kopf- 
schmerz mit 'ungewöhnlicher Heftigkeit 
wiederkehrend, und die Nächte werden 
durch häufigen Drang zum Urinlasscn 
gestört. Nach einiger Zeil wird die 
Farbe des Antlitzes kränklich bleifar- 
ben; ein Gefühl von Schwäche oder 
Schmerz in den Lumbargcgendeu nimmt 
zu, Kopfschmerz häufig, mit Eibrechen 
begleitet, vermehrt den höchst peinli- 
chen Zustand und ein Gefühl von Mü- 
digkeit, Lässigkeit und Abgeschlagen- 
heit beschleicht allmälig Geist und Kör- 
per. Jetzt sucht der Kr. von Neuem 
den Arzt auf. Wird die Natur der 
Krankheit geargwöhnt, so untersucht 
der Arzt den Urin und findet ihn sehr 
albuminös, dagegen die Menge des 
Harnstotfs alhnählig vermindert. Wird 
in der Idee, dein Kr. Erleichterung zu 
verschallen, Blut entzogen, 60 ist der 
Kuchen oft derb und das Serum mil- 
chig uud trübe und eine ganz genaue 
Analyse ergiebt häufig in dem Blule 
einen grofsen Mangel an Albumen, 
dagegen Spuren von vorhandene/n 
Harnstoff. Wird die Krankheit nicht 
erkannt, so ist es bald die Leber, bald 
der Magen, bald das Gehirn, wodurch 
der Arzt in Anspruch genommen wird 
und die ihn oft von dem eigentlichen 
Silz der Krankheit gänzlich wegziehen. 
Die ödemalöse Anschwellung nimmt 
ab und zu; das Gemüth wird munter 
oder ist traurig; die Sekretion der 
Nieren oder der Haut ist vermehrt 
oder vermindert, bisweilen in wech- 
selndem, bisweilen in gar keinem Ver- 



DigitizefJ by Google 



421 



liiiltnifs zu einander. Nun noch einmal 
kommt der Kr. zu ziemlicher Gtsifnct« 
lieit und beginnt noch einmal, schein- 
bar genesen , seine gewöhnliche Be- 
schäftigung; oder er Ist Dicht 80 glück- 
lich, nämlich die Anschwellung nimmt 
zu. der Urin wird § pars am, die Lebens- 
kräfte nehmen ab, die Lungen werden 
ödematös und in einem Zustande von 
Asphyxie oder Koma sinkt der Kr. 
ins Grab, oder eine plötzliche Ergie- 
fsntig von Serum in die Glottis ver- 
schliefst die Luftwege und bringt 

{dötzlich den Tod durch Erstikkung. 
M der Kr. aber vou Neuem zu seiner 
Beschäftigung gelangt, so ist er un- 
aufhörlich der W iederkehr dieser Sym- 
ptome unterworfen; oder aber, falls er 
sieh so bessert, dafs er sein Leiden 
wieder ganz vergessen hat, so wird er 
plötzlich von einem heftigen Aufall 
von Perikarditis oder von einem noch 
lieft igern von Peritonitis befallen, 
woran er in 48 Stunden schon stirbt. 
Entgeht er auch dieser Gefahr, so er- 
warten ihn andere Angriffe; sein Kopf- 
schmerz wird immer häufiger und 
dringender, sein Magen immer gestör- 
ter, seine Sehkraft undeutlich, sein Ge- 
hör getrübt; er verfällt in einen Krampf 
und wird plötzlich blind. Vielleicht 
kämpft er sich durch diesen Anfall durch, 
aber immer von Neuem wird er ange- 
griffen, und ehe einige Tage oder Wo- 
chen vergangen sind, ist er, von Kon- 
vulsionen zerrüttet oder von Koma 
niedergeworfen , eine Beule des To- 
des. — Ueber den Befund nach dem 
Tode ist schon so Genaues angegeben 
worden, dafs wir darüber nichts mehr 
zu sagen brauchen; nur die Frage mufs 
ich erörtern: finden wir immer eine 
solche Veränderung der Niere , dafs 
wir zu der Annahme berechtigt sind, 
der albuminösc Zustand des Urins be- 
weise immer und jedesmal eine solche 
Strukturveränderung der Nieren? Nach 
einer 10 Jahre fortgesetzten, atifmcik- 
samen und unbefangenen Beobachtung 
kann ich diese Frage bejahend beant- 
worten, und doch gestehe ich, dafs 
ich gelegentlich Ausnahmen antraf, die 
mir schwer zu erklären waren. Ich 
habe einen oder zwei Fälle gesehen, 



und habe von 1 oder 2 Fällen ge- 
hört, wo der Zustand der Nieren hätte 
albuminösen Urin erwarten lassen müs- 
sen, wo aber kein solcher vorhanden 
gewesen. Allein in allen diesen Fällen 
ist der Urin nur wenig Wochen oder 
Tage vor dem Tode, nachdem ein lan- 
ges Kranksein vorangegangen war, un- 
Icrsucht worden, oder die Veränderung 
der Niere ist mit irgend einer andern 
bedeutendem Krankheit komplizirt 
wesen. Namentlich sind es solche 
stände, wo Degenerationen der Leber, 
des Bauchfells und des Darmkanals 
zugleich vorhanden sind. Solche Fälle 
sind indessen zu selten, als dafs der 
diagnostische Werth des Daseins von 
Eiweifsstoif im Urin dadurch verringert 
sein könnte. — Allerdings ist die Struk- 
turveränderung der Nieren, auf die der 
albuminöse Urin deutet, verschieden 
und zwar in solchem Grade, dafs die 
Thätigkeit, wodurch diese Veränderung 
entstanden ist, wenigstens durch an- 
derweitige Umstände und Verhältnisse 
der Konstitution modifizirt gewesen 
sein kann. Die Niereist bisweilen einfach 
kontrahirt, eingeschrumpft und ver- 
härtet; bisweilen ist sie mit einer fremd- 
artigen Ablagerung überfüllt, bisweilen 
scheinbar durch ihre ganze Textur ent- 
artet, bisweilen zu gleicher Zeit ver- 
engert, verhärtet, degenerirt und mit 
abgelagertem Stoffe belastet, — Alles 
wahrscheinlich nur das Resultat einer 
übermäfsigen chronischen Thätigkeit im 
Organ. Man sollte meinen, dafs zu- 
folge dieser Verschiedenheiten auch der 
abgesonderte Stoff, nämlich das Albu- 
inen , sich verändert zeigen müfste, 
aber dieses ist weniger der Fall; die 
Menge nnd die Beschaffenheit des im 
Harne befindlichen Albumcns richtet 
sich nur wenig nach dem Grade und 
der Art der Degeneration in den Ner- 
ven. — Wie lange kann die Krank- 
heit dauern, bevor sie zu einem tödf- 
lichen Ausgange führt? Obwohl unsere 
Erfahrung in den Hospitälern sehr 
grofs ist, so ist dieser Punkt doch 
noch nicht entschieden. — eines Theil, 
weil die Anamnese nie gehörig und 
regelmäfsig über den Anfang des 
Leidens Auskunft giebt und dann — 
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weil die Hospital praxis selten einen 
bestimmte Berechnung über die Lebens- 
dauer zuläfst, in so fern die gebesser- 
Fälle sich aus dem Auge verlieren, u. 
die schweren Fälle zu spät in das Hos- 
pital kommen." — (Aus Gtty's Hospi- 
tal Reports in London medic. Gaz.J 



GELEHRTE INSTITUTE U2TD 
VEREINE. 

iVeslminster medical Society, London 

539. (März.) lieber den modus 
agendi der Arzneimittel oder Versuch* 
das der Homöopathie zum Grunde 
liegende Wahre herauszufinden, von 
ß)r. Uwins. — Dieser Vortrag be- 
friedigte wenig die Erwartung; U. 
sprach ein Langes und Breites über 
die Ansichten der verschiedenen Schu- 
len, über Humoralpathologie, Solidar- 
ität hologie, Browuiauism und einige 
spätere Schulen — längst Bekanntes. 
Er erinnert an die Lehre des Dr. Cur- 
rie, die fast alle Krankheiten ihren er- 
sten Ursprung im Verdauungssysteme 
und in der Leber nehmen läfst und 
die den Keim der Broussais'scheii 
Lehre und der anligastrischen Heilme- 
thode in sich trägt. £r erinnert fer- 
ner an die Lehre des Dr. Cl u Her- 
fa uck der den Ursprung aller Krank- 
heiten im Nervensysteme findet, weil 
alle lebendigen Aktionen vom Nerven- 
system als dem primum mobile ei- 
gentlich ausgehen; — an Dr. Car- 
m i c h a e l S m i t h und B r o u s s a i s, in den 
die verschiedenen membranösen Expan- 
sionen und — an Abernethy und 
Armstrong, die in den ersten Wegen 
fons et origo malorum o im i in m lin- 
den. Ueber den eigentlichen Gegen- 
stand, nämlich über die Wirkungs- 
weise der Arzneien, sprach U. kein 
Wort; nur scheint er sich zu der An- 
sicht hinzuneigen, dafs die Arzneien 
höchst selten durch die Blutmasse, 
sondern fast immer durch die Nerven- 
fasern wirken. Derselben Ansicht ist 
Dr. Addison, der seineu mit Morgan 
zusammen gemachten Versuchen zu- 
folgc(s.Repert.Bd.I,6,No.l45 ) S.97.)diese 



Uebcrzcugung erlangt hat, wenigstens 
was die narkotischen Stolle betraft. 
Seine Meiuung ist, dafs das Nervensy- 
stem allein und wie es scheint derje- 
nige Thcil desselben, der dem organi- 
schen Leben dient, das Medium ist. 
durch welches sowohl Arzneien als 
Gifte ihre konstitutionellen Wirkungen 
hervorbringen. — Johnson konnte 
damit nicht ganz übereinstimmen; zwar 
glaube er, dafs heftig auf das Allge- 
meinbefinden wirkende Gifte zuerst auf 
die Nerven wirken, bevor 6ie in die 
Zirkulation eintreten, wie etwa ein star- 
ker Schlag auf den Magen sogleich 
tödten kann. Aber bei langsam wir- 
kenden Alit lein scheine sich dieses doeh 
auders zu verhalten; diese scheinen im- 
Hier erst in die Zirkulation zu treten. 
J. erinnert hier au die konstitutionel- 
len Wirkungen einer langen Kcihe klei- 
ner Gaben Merkur, Jodine, Hüllenstein 
u. 8. w. ; hier wenigstens scheinen die 
Arzneien durch das Medium der Zir- 
kulation und des Nervensystems gleich- 
zeitig zu wirken; den ersten Eindruck 
mache die Arznei auf das Nervensy- 
stem allerdings, aber dieser Eindruck 
sei durchaus nicht hinreichend, alle die 
Erscheinungen zu erklären; durch die- 
sen ersten Eindruck wirke dann die 
Arznei weiter auf die Blutmasse, so 
dafs die Wirkung eine zusammenge- 
setzte sei. — Addison ist keiner an- 
dern Meinung; er wolle nur behaup- 
ten, dafs der erste Eindruck von Sei- 
ten jeder Arznei immer zuerst auf 
die Nerven wirke und da die Em. 
ufänglichkeit der Nerven gegen äufserc 
Einflüsse nicht, wie bei todten Sub- 
stanzen, nach der Quantität zu messen, 
so künne rationell auch noch gar nicht 
die Wirkung äufserst kleiner Gaben 
von Arzneisloiren für unsinnig erklärt 
werden, obwohl die Erfahrung freilich 
nicht für die Trilliontel, Decilliontel 
günstig sich ausgesprochen hat. 

540. China und Chinin im IVech- 
sel/ieber, Dr. iL D. Thomson erzählt, 
er habe gefunden, dafs in Asien, na- 
mentlich in China das Chinin viel we- 
niger gegen Wechselfieber ausrichte, 
als die Kinde in Substanz. — Fer- 
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pusson hat in Westindien gerade das 
Gegenthcil erfahren. 

541. Ueber den Ursprung von Wur- 
mern im menschlichen Körper. Nach 
einer weitschweifigen Darstellung der 
verschiedenen Theorien über Erzeugung 
derEntozoen hält Dr. Pcrcgrinc nur 
3 für beachtenswerth : 1} der Wurm 
oder vielmehr dessen Ei wird mit 
Speise und Trank in den Körper ge- 
führt; 2) die Würmer entstehen durch 
Eier, die von Generalion aüf Genera- 
tion überfragen werden; 3) die Wür- 
mer werden primitiv im Körper selber 
erzeugt und gebildet. — Gegen die 
erste dieser Theorien sucht F. eine 
grofsc Menge Beweise zusammen ; auch 
die 2te Theorie schien ihm durchaus 
nicht haltbar; dagegen spricht er sich 
entschieden für die dritte Ansicht aus, 
indem er nämlich behauptet, dafs über- 
all, wo plastischer organischer Stoff 
vorhanden sei, der nicht von einer hö- 
hern Lebenskraft beherrscht werden 
könne, dieser Stoff 6cin eigenes Leben 
beginne und sich organisire. Ist der 
menschliche Körper fähig, den organi- 
schen Stoff zu beherrschen, so assimi- 
lirt er denselben, indem er ihn auf 
mannigfache Weise umändert; hat der 
Organismus nicht Kraft und Thätig- 
keit genug, den überschüssigen orga- 
nischen Stoff zu beherrschen oder ihn 
völlig auszuscheiden, so beginnt der- 
selbe sein eigenes und zwar ein 
mehr oder minder sclbstständiges Leben, 
je nach der Unabhängigkeit, die der 
Stoff von der Oberherrschaft des Or- 
ganismus zu erlangen vermag. Die nie- 
derste Stufe von sclbstständigem Leben 
zeigen Pscudoprodukl ionen, A uswüchse, 
Schwämme; etwas mehr Selbstständig- 
keit haben Balggesehwülste, dann fol- 
gen Hydatiden, und die höchste Stufe 
von Selbstständigkeit erreicht haben 
die Entozoen. Demnach sind die En- 
tozoen nur abgelagerter aber selbststän- 
dig gewordener plastischer Stoff und 
entstehen durch generatio spontanen. — 
Mehrere Mitglieder stimmen aber nicht 
für diese Ansicht, da sie sich nicht 
von dem Grundsatz: omne animal ex 
ovo trennen können. 

542. (April.) Katheterismus, — 



eine ganz neue Art von Katheter. — 
Costello hielt einen Vortrag über Ka« 
theterismus, worin er über die anatom. 
Struktur und Eigentümlichkeiten der 
Urethra und über die verschiedenen zum 
Kalhctcrismus und Sondiren empfohle- 
nen Instrumente wcitläuftig sich aus- 
lief«. Hierauf beschrieb er einen neuen 
Katheter mit folgenden Worten: ..Ich 
komme jetzt zu der Beschreibung einer 
neuen Form von Katheter, der, den 
Verliefungen und IJervorragungeu der 
Harnröhre genau sich anschmiegend, 
Vortheile darbietet, die Jedem einleuch- 
tend sein werden., der mit der Konfi- 
guration der Harnröhre ganz genau be- 
kannt ist. Ich habe gesagt, dafs, wenn 
die Harnröhre einen vollkommen gera- 
den und überall gleich weiten Kanal 
darböle, es weiter keine Regel gäbe, 
als ein dem Kaliber des Kanals ange- 
messenes Instruments geradesweges von 
vorn nach hinten zu schieben. Allein 
der Kanal der Harnröhre ist nicht ge- 
rade, und sein Diameter ist nicht über- 
all gleich. Demnach ist folgendes Pro- 
blem zu lösen : welches ist, da der Ka- 
nal der Urethra gekrümnjt und in Folge 
von Erhebungen und Verliefungen und 
kreisförmigen Verengerungen von un- 
gleichem D urchmesser ist, die beste Form 
für ein Instrument, mit dem man leicht, 
schnell u. sicher durch die ganze Harn- 
röhre gelangen will? Die schon im 
Gebrauche befindlichen Katheter, ge- 
wöhnlich von Anfang bjs zu Ende von 
gleichem Durchmesser u. an der Spitze 
zugerundet oder oval, sind keineswe- 
ges mit den verschiedenen Verengerun- 
gen und Erweiterungen im Verhält- 
nisse und darin liegen wohl grölsten- 
theils die Hindernisse, die sich bei der 
geringsten fehlerhaften Leitung des In- 
struments diesem namentlich da ent- 
gegensetzen, wo der Diameter des Ka- 
nals sich plötzlich verändert. Ich habe 
recht viele Erfahrung über diesen Ge- 
genstand gehabt und auch darüber viel 
nachgedacht und ich bin nun über- 
zeugt, dafs wir allerdings im Stande 
sind, diesen normalen Schwierigkeiten 
zu begegnen u. zwar durch mein neues 
von mir sehr wirksam befundenen In- 
strument. — Als ich von der Aus- 
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wähl eines Katheters sprach hielt ich 
mich lange bei der Bestimmung des 
Umfang«*" »1 '-selben auf und behauptete, 
dal's der dickste Katheter, -wenn er niehl 
etwa mit dem Kaliber des Kanals in 
gar zu grofscm Mifsvcrhültmssc sieht. 

Scwühniieh der beste ist. Der Grund 
iervon ,iAt klar, indem ein dikker Ka- 
theter, in dem Maafsc wie er vorrückt 
und die Membran der Harnröhre aus- 
einander spreizt, vur seinem Schnabel 
eine Art leeren Raums bildet und so 
seinen weileru Weg sich selber öffnet, 
während ein dünner Katbeter dieses 
nicht vermag, sondern überall anstüfsl 
und blind sich einbohrt. Die Eigen- 
schaften, die ein guter Katheter be- 
sitzen mufs, sind demnach folgende: 
1) der Umfang oder die Oikke des Ka- 
theters mufs genau und vollkommen 
dem Kaliber der Harnröhre angemes- 
sen sein, er darf nicht dünner wie die- 
ser sein; 2) die Form des Katheters 
mufs von der Art sein, dafs der kleine 
leere Kaum, den sein Schnabel vor sich 
bildet, von einer kleinen, dünnern lei- 
tenden Verlängerung seines Schnabels, 
die gegen die obere Wand des Kanals 
gerichtet ist, eingenommen wird; 3) an 
seiner untern Fläche, namentlich an 
dem Tbcile zwischen der Spitze der 
dünnem Verlängerung und dem Kathe- 
ter selber, mufs der Katheter eigen 
gestaltet sein, um den Vertiefungen 
an der untern Harnröhrenwand sich 
genau anzuschmiegen und die Erhebun- 
gen gleichsam abzuflachen und nieder- 
zudrükken; 4) die Augen der Kalhe- 
lerspitze dürfen nicht zu grofs sein, 
damit sich, nicht etwa eine Falte der 
Schleimhaut in sie hineinsei zc. — Die 
Form meines diesen Erfordernissen ent- 
sprechend verfertigten Katheters ist die 
eines gewöhnlichen Katheters, nur von 
den Augen bis zu dem Ende ist er an- 
ders. Diese ganze Portion besteht aus 
drei Theilen: einem Halse, einem Kopfe 
und einem Schnabel, die eine vollstän- 



dige Aehnliehkcit mit dem Halse, Kopfe 
und Schnabel eines Schwans haben. 
Wird ein so geformter Kalheler in die 
Harnröhre gebracht, so ist er vermöge 
seines dikken Kopfes hinreichend, vor 
sich die Wandungen der Harnröhre 
auseinander zu spreizen und einen leeren 
Kaum zu bilden; dicscu leeren Kaum 
nimmt der Schnabel ein und bevvegl 
sich vorwärts, indem er längs der oberu 
Harnröhren wand dahiuschlcifl, aber doch 
nicht gegen sie anstofsen kann , weil 
seine äufserste Spitze ein wenig gegeu 
die Achse der Urethra gebogen ist. 
Gelangt dieser Katheter gegeu den Bul- 
bus, so nimmt der dikke Kopf die Ver- 
tiefung ein, während der Führer oder 
der Schnabel in der Milte des Isthmus 
oder im Anlange der festsitzenden Por- 
tion der Harnröhre sich befindet ; in- 
dem nun dieser Vorhof oder Isthmns 
etwas niedergedrückt wird, steigt der 
Kopf aus der Verliefung des Bulbus 
und gleitet vermöge der geneigten Fläche, 
welche unlcn den Uebergang zwischen 
Kopf und Schnabel bildet, unmerklich 
über die kleiue vom untern Rande der 
3ckki§cn Bänder gebildeten ünienarti- 
gen Erhabenheit. Leicht gleitet auch 
der Katheter durch die muskulöse Por- 
tion der Harnröhre bis er die Prostata 
erreicht; hier überschreitet wieder der 
Schnabel, indem er gegen die obere 
Wand dahin gleitet, die Eminenz des 
veru montanum und führt , indem er 
diese niederdrückt, den Kopf des Ka- 
theters vorwärts. Nun tritt derSchua- 
bel in die Blase an dem obern Theil 
ihrer Mündung und macht hier Platz 
für den Kopf des Katheters. Mit ei- 
nem Worte, der grofsc Vorth« il (fCS 
Instruments besteht in der Genauigkeit 
mit der der Schnabel an der oberu 
Wand der Harnröhre sich hält und die 
Hervorraguugen überklellcit und in 
dem dickzulaufenden Kopfe des Ka- 
theters, womit derselbe vor sich Kaum 
macht." 
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543, ITcäct- Cachexia africana oder 
Pica Africanorum oder ctas Koth fr essen 
der Neger (dirt-cating, mal d'estomac) 
in den Kolonien, von F. W. C rag in 
(Schlufs, •. Bd. I. 23, S. 415, No. 
536). — „Es lafst sich denken, dafs 
die Diagnose dieser eigenthümlichen, 
durch so sonderbare Symptome sich 
kund gebenden Krankheit nicht schwer 
sein kann, wenn nicht fast in allen 
Fällen die Kranken aus Furcht vor 
Bestrafung ihr Gelüste nach Erde, 
Stroh, Haaren, Lehm, Fetzen von Klei- 
dern u. drgL verbergen wurden. In 
solchem Falle kann man heimlich auf- 
passen lassen, den Kranken hei der 
That ertappen und ihn dann fühlen 
lassen, dafs jede Ausrede jetzt vergeb- 
lich sei, oder man lasse den Kot Ii 
mehrmals durchwaschen und durch sie. 
ben und man findet dann im Rück- 
stände einen Theil der unverdaulichen 
Stoffe. In Surinam findet man ge- 
wöhnlich eine Menge Fragmente von 
Muschelschalen. Die Stadt Paramaribo 
nämlich ist zum Theil auf einem Lager 
von Muschelschalen gebaut und die 
Strafsen und Wege der Pflanzungen 
so wie die der Sladt sind mit demsel- 
ben Material gepflastert und festge- 
stampft; deshalb gelangen die Neger, 
wenn sie in die genannte Krankheit 
verfallen sind, am leichtesten zu diesen 
Muschelschalen, um ihr Gelüste zu 
befriedigen. — Prophylaktische Mittel 
sind gar nicht bekannt; weder hilft 
das Binden der Hände undFüfse, noch 
körperliche Züchtigung im Geringsten; 
sobald der kranke Neger seiner Fesseln 
entledigt ist oder seine Hiebe weghat, 

(Siebenter Jahrgang.) 



beginnt er von Neuem seinem unwi- 
derstehlichem Gelüste nachzugehen, u. 
Drohung, selbst die gewisseste Aus- 
sicht auf schreckliche Strafe hält ihn 
auch nicht einen Augenblick ab, das 
Erste Beste, dessen er habhaft werden 
kann, in den Mnnd zu stekken. Einige 
Pflanzer haben ihren Negern eine ei- 
serne Maske vorgelegt, die hinten ver- 
schlossen ist und vorn für die Athmung 
eine lange, dünn zulaufende Röhre 
hat; diese Maske allein macht das Koth- 
fressen unmöglich, aber sie heilt die Kran- 
ken durchaus nicht, die dennoch immer 
kränker und kränker werden und ster- 
ben. — Im Dict. des Sc. medic. findet 
man unter dem Artikel: mal d'esiomac 
mehrere merkwürdigeFälle vonkrankhaf- 
tem Appetite, aber immer war das Uebel 
so innig mit Chlorose verbunden, dafs 
von einer selbstständigen Krankheit 
dort nicht die Rede war. — Wenig 
findet man darüber auch bei Dr. Ma- 
son Good, der die Krankheit Limo- 
sis Pica nennt nnd für deren Ursachen 
Schwangerschaft, Chlorose, geistige Af- 
fekte u. s. w. hält, aber offenbar ist 
dasAlles etwas Anderes, wie das Koth- 
fressen der Neger. In einem in Lon- 
don 1811 erschienenen Werkchen über 
die Heilung der Krankheiten bei den 
Negersklaven in den Kolonien ist auch 
von dem Kothfressen, dem mal tteetö- 
mac die Rede; der Autor erklärt Er- 
schlaffung der Faser, verbunden mit 
einem verarmten Zustande des Blutes 
fer das Wesen der Krankheit; die Ur- 
sachen davon sind ihm eine erschlaffende 
Ernährungsweise, niederdrükkende Ge- 
müthsaffekte, harte Behandlung von 
Seiten des Herrn und bei einigen Ne- 
gern — sei das Kothfressen eine frei- 
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willige Handlang, sieb das 



Leben zu 

nehmen. — Cr.' behauptet, dafs man 
die Pathologie dieser Krankheit noch 

nicht gehörig sludirt habe und daher 
sie auch nicht zu heilen vermöge. Da 
die Krankheit jedes Alter und Ge- 
schlecht befallt, Kinder und Erwach- 
sene, alte und junge Neger ergreift, so 
kann sie weder abhängig sein von 
Schwangerschaf!, .noch von Chlorose 
in Folge zurückgebliebener Menstrua- 
tion, noch blofs von Gemüthsailektcn, 
noch von einem Selbstmordtricbe. 
Schwangerschaft und Dysmenorrhoe 
kommen bei Negerinnen auch vor, aber 
damit ist keineswegs immer das Koth- 
fressen verbunden. Wenn auch Neger 
in Folge harter Behandlung traurig 
werden, so gcrathen sie doch selten 
in eine wirkliche, anhaltend düstere 
Stimmung, da sie ihrem Temperamente 
nach schnell wieder lustig werden kön- 
nen, und dann lafst sich doch wohl 
nicht annehmen, dafs solche Melancho- 
lie bei Kindern, die, noch nicht 1 Jahr 
alt, oft schon die Pica zeigen, die Ur- 
sache seiu könne. Allerdings sind 
die Neger im weiten* Verlaufe der 
Krankheit stupide, träge, niedergeschla- 
gen , trübe, düster, aber diese Melan- 
cholie ist die Wirkung, nicht die Ur- 
sache der Krankheit. Weder Heim- 
weh , noch Bangigkeit , noch Angst 
kann die Ursache sein, den Neger ge- 
boren und grofsgewachsen auf der 
Pflanzung, geliebt und in jeder Bezie 
ziehung gut gehalten von ihren Herrn, 
mit allem Notlügen versehen, verfallen 
in die hier in Rede stehende Krank- 
heit. — Das Kothfressen der Neger 
ist demnach offenbar eine selbststän- 
dige Krankheit, obwohl das Gelüste 
nach dem die Krankheit genanntjwird, nur 
ein Symptom ist. Ein anderes kon 
stantes Symptom, nämlich der auffal 
lend geistige und körperliche Torpor, 
zeigt sich auch nicht als Ursache, son 
dem als Wirkung; denn man findet 
diesen Torpor bei Kindern und Erwach- 
senen, bei freien Negern und bei Skla- 
ven, bei eingeborenen und eben herbei- 
gebrachteu, bei ganz Schwarzen, bei 
Mulatten, bei Halbfarbigen, Vierlelfar- 
bigen u. 8. w., sobald sie in die ge 



l .» * *~ et 

nannte Krankheit verfallen. Eine Er- 
scheinung, die man dieser sonderbaren 
Krankheit zugeschrieben, die aber nicht 
dazu gehört, besteht in lintenschwar- 
zen Flekken auf der Zunge; diese tin- 
tensch warzen Flekke zeigen sich auch 
bei ganz gesunden Negern, überhaupt 
bei allen Farbigen sehr häufig und 
scheinen mit dem schwarzen Pigment 
der äufsern Haut zusammenzuhängen. 
— Weder Diätfehler, noch Erkältung, 
noch Erblichkeit, noch sonst irgend 
ein äufserer, wahrnehmbarer Einfluß 
scheint die Ursache zu sein. — Wäli- 
rend der fünf Jahre, die Cr. int Para- 
maribo zugebracht hat. hat er keinen 
einzigen Fall geheilt, vielleicht nur des- 
halb, weil er nur immer dann erst ge- 
rufen worden, wenn schon die furcht- 
barsten Veränderungen vorgegangen 
waren; darin liegt eben die Bösartig- 
keit der Krankheit, dafs sie meistens 
seit Jahren heimlich heranschleichend 
vom Kranken selber mit allem Eifer 
verborgen wird. (American. Joum. of 
medical Sc., Febr. 1836./ 

544. lieber die giftigen Eigenschaf- 
ten des Conins oder Conicins und der 
Conicin-Salze, so wie über das Schier- 
lingsgift überhaupt, von Roh. Chri- 
stison, Prof. in Edinburg. — We- 
nige Pflanzengifte erregen ein so hi- 
storisches und wissenschaftliches In- 
tresse, als der Schierling, denn das Wort 
Kwmov erinnnert an aas klassische Al- 
terthum, namentlich an Athen und So- 
krates, wenn anders das, was wir jetzt 
unter dem Ausdruck Conium oder G- 
cuta verstehen, das Kwwiov des Ni- 
kander und Theophrastus ist. Au 
dieses historische Interesse knüpft sich 
das wissenschaftliche in so fern , als 
man über die Art der Wirkungen un- 
seres Conium maculatum sich hin und 
her streitet. Einige halten den Schier- 
ling für sehr, Andere für nur im ge- 
ringen Grade giftig ? und die Erschei- 
nungen, welche die Vergiftung bezeich- 
nen , sind ebenfalls Gegenstand de« 
Streits. Es hatte zwar schon Bran- 
des einen basischen Stoff im Schier- 
ling erkannt, den er Conicin nannte, 
aber erst seit 1827 beginnt eine neue 
Epoche, und das Schierlingsgift scheint 
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jetzt nicht nur in toxikologischer, son- 
dern auch in chemischer Hinsicht eine 
Merkwürdigkeit zu werden. Im Jahre 
1827 gelangte Gieseke dahin, die 
wirksamen Prinzipien des Schierlings 
mit Schwefelsäure aufzufangen u. ein 
Compositum von solcher Energie dar- 
zustellen, dafs 2 Gr. davon in 55 Min. 
ein kleines Thier tödteten. Diese in 
der Schwefelsäure befindliche Substanz 
wufste Geiger 1831 besonders darzu- 
stellen und er erkannte in ihr ein Al- 
kaloid, das Conin oder Cicuiin zu nen- 
nen ist, aber eine ganz neue Ordnung 
organischer Alkaloide bedingt, nämlich 
ein Alkaloid, das nicht fix und krystal- 
linisch ist, wie Morphium, Strychnin, 
Cinchonin u. s. w., sondern seiner Form 
nach wie ein fluchtiges Oel sich ver- 
hält; wir übergehen hier das von Gie 
seke (Archiv des Apothekervereins 
im nördlichen Deutschi. XX, 97) und 
das von Geiger (Magazin für Phar- 
mazie, XXXV, 72 und 259) angewen- 
dete Verfahren und bemerken nur, dafs 
nach Geiger das stark nach Schier- 
ling riechende über das Schierligskraut 
oder die grünen Schier lingssamen ab- 
destillirte Wasser fast gar keine gifti- 
gen Eigenschaften hat, — etwas sehr 
Bemerkenswerthes, da man gewöhnlich 
den eigenthümlichen virösen Geruch 
eines Schierlingspräparats für den Mafs- 
stab seiner Kräftigkeit angesehen hat; 
dieses Aroma hängt von einem flüch- 
tigen Oele ab, das indessen sehr we 
nig, oder gar keine giftige Eigenschaft 
hat. Werden aber die grünen Blätter 
oder Samen, entweder nach oder vor 
der Abscheidung des genannten flüch- 
tigen Oels, mit Wasser und kaustischem 
Kali oder Kalk destillirt — wobei die 
Wärme durch eiu Bad von salzsaurem 
Kalk, um das Verkohlen zu verhüten, 
unterhalten wird, so wird man die 
überdcstillirte Flüssigkeit stark alkalisch 
und äufserst giftig finden; und Chr. hat 
auch, wenn mit grofsen Massen, etwa 
mit 10 bis 12 Pfd. grünen Samen auf 
diese Weise operirt worden, einen öli- 

fen Stoff mit den ersten Paar Unzen 
lüssigkeit übergehen sehen , der in 
Säuren löslich, in Alkalien unauflös- 
lich, in seiner Einwirkung auf Pflan- 



zenfarben stark alkalisch sich verhält 
und einen kräftigen, eigenthümlichen, 
erstikkenden Geruch, der mit dem des 
frischen Krautes durchaus nichts ge- 
mein hat, hatte. Diese ölige Substanz 
war schon ztemlich reines Conin oder 
Cicuiin. Der gröfsere Theil des Al- 
kaloids bleibt aber aufgelöst in dem 
übcrdestillirten Wasser. Wird dieses 
Wasser von Neuem destillirt, so wird es 
ganz genau wieder reproduzirt, nur 
dafs es vielleicht etwas von seiner 
Stärke verliert. Vorher aber mit einer 
Säure neutralisirt, z. B. mit Schwefel- 
säure, wird das flüchtige giftige Prin- 
zip fixirt und Wasser allein destillirt 
sich ab. Der Rückstand besteht aus 
schwefelsaurem Conin (Coninwn sul- 
phuricum), schwefeis. Ammoniak und 
HarzstofT, indem vermuthlich ein Theil 
des Conins durch Einwirkung der Hitze 
und der Luft in Harz und Ammoniak 
zersetzt wird. Um das Conin zu er- 
langen, wird die Masse einer Mischung 
von 2 Th. rektifizirtem Weingeist und 
1 Theil Schwefeläther unterworfen, 
welches das schwefelsaure Ammoniak 
unaufgelöst zurückläfst. Und dann, 
nachdem Aether und Alkohol sorg- 
fältig abdestillirt worden, wird das zu- 
rückgebliebene schwefelsaure Conin mit 
etwas Wasser und kaustischem Kali 
leicht erhitzt; hierdurch erlangt man in 
einem Rezipienten unten eine wässerige 
Auflösung des Conins und oben darauf 
schwimmend eine Schicht von fast rei- 
nem Conin. das wie ein farbloses durch- 
sichtiges Oel aussieht In diesem Zu- 
stande enthält das Conin etwas Am- 
moniak und -y seines Gewichts Was- 
ser; letzteres kann durch Chlorkalcium 
entfernt werden und erstcres durch 
Einwirkung der Luftpumpe, bis keine 
Luftblasen mehr herausgetrieben wer- 
den. Dnrch keinen dieser Reinigungs- 
prozesse wird die äufserc Beschaffen- 
heit des Conins materiell verändert. — 
Das so erlangte Conin hat das Anse- 
hen eines flüchtigen Oels; es ist leich- 
ter, als Wasser, von sehr starkem, 
diffusiblem, widrigem Geruch, der dem 
des Schierlings in einem geringen 
Grade ähnlich ist; es schmeckt unge- 
mein scharf, wirkt stark alkalisch auf 
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die Pflanzenfarben und ist leicht auf- 
lösbar in verdünnten Säuren, die es 
nenlralisirt, aber die dadurch erlangten 
Salze sind nicht krystallinisch. Ks ist 
nur wenig löslich im Wasser, dem es 
seinen Geruch und Geschmack mittheilt. 
Es verbindet sich auch mit j seines 
Gewichts Wasser, um ein Cöninhydrat 
zu bilden. Beide, sowohl dieses Hy- 
drat, als die wasserige Auflösung be- 
sitzen die Eigenschaft, bei geringer Er 
hitzung trübe und beim Abkühlen wie 
der durchsichtig zu werden. Der Luft 
ausgesetzt nimmt das Conin schnell 
eine dunkelbraune Farbe an und zer 
geht langsam in eine harzige Materie 
und in flüchtiges Ammoniak. Diese 
Veränderung findet schneller statt, 
wenn zugleich Hitze einwirkt. Mit 
Wasser erhitzt, desliilirt es leicht bei 
einer Temperatur von 212* F. über, 
so wie die flüchtigen Oele, aber sein 
Siedepunkt ist 370° F. Es kann nicht 
allein oder mit Wasser desliilirt wer 
den, ohne dafs ein grofser Theil sich 
zersetzt. Gleich andern Pflanzenalka- 
loiden ist es stickstoffhaltig und nach 
Liebig besieht es aus: Kohlenstoff 
66.91, Wasserstoff 12.0, Sauerstoff 8.28 
und Stickstoff 12.8. — „Durch den 
eben erwähnten Prozefs erlangt man 
das Conin von den Blättern des Schier- 
lings vor oder während der Blüthezeit 
der Pflanze; jedoch ist es in weit 
gröfserem Verhältnisse in den voll ent- 
wikkclten, aber noch grünen Samen. 
Selbst hier ist der Auf heil von Conin 
noch sehr gering; von 40 Pfund er- 
langte ich nur 2£ Unzen Cöninhydrat. 
Geiger will aus dem reifen Samen 
eine gröfsere Menge erlangt haben, 
was mit meinen Erfahrungen nicht 
übereinstimmt." Möglich ist, dafs durch 
die Einwirkung der Hitze ein grofser 
Theil des Conins durch Zersetzung in 
Harz und Ammoniak verloren geht. 
„Eine sehr wichtige, auch schon von 
Geiger bemerkte Thal. suche ist, dafs 
die trokkenen Blätter vom Schierling 
und die daraus gewonnenen Extrakte 
nichts vom Gifte enthalten; es erklärt 
dies zum .Theil das grofse Mifstranen. 
das die Aerzte in die Wirksamkeit des 
Schierlings setzen, ( während andere das 



Mittel für Fehr energisch erklären. 
Soll ein Extrakt aus frischem Schier- 
ling wirksam sein, so darf es weder 
zu all sein, noch darf bei seiner Be- 
reitung die Hilze einwirken. Will 
man wissen, ob in einem Schierl ings- 
präparat Conin enthalten ist, so reibe 
man es mil einer Kaliauflösung, worauf 
sich der eigenlhüinliehe Geruch des 
Conins eutwikkeln wird. Das kräf- 
tigste Präparat des Schierlings besteht 
in dem aus den reifen Samen durch 
Alkohol bereiteten Extrakt; hiervon 
gaben 220 Gran an 5 Gran farblosen 
Coninhydrals , und ich glaube auch, 
dafs aus diesem Präparat das Conin 
leichter zu erlangen ist, als aus irgend 
einem andern. Ich habe das Conin 
völlig farblos und frei von alier Un- 
reinigkeit erlangt dadtirch , dafs ich 
Schierliugsamen mit kaltem rektifiz.ii- 
ten W'eingeist in einem Perkulator ex- 
trahirte, den Weingeist abdestillirte u. 
das L'ebrige ip einem offenen Gefafs 
über dem Dampfbade bis zur Syrups- 
konsistenz konzentrirte ; dieses Extrakt 
unterwarf ich dann in einem besonder n 
Destillirapparat mit gleichem Gewicht 
Wasser und etwas kaustischem Kali 
der Warme einer konzentrirten kochen- 
den Auflösung von salzsaurem Kalk; 
man sieht alsdann auf dem übergegan- 
genen NN asser das Conin ganz farblos 
obenauf schwimmen." — Geiger hat 
mit dem Conin an kleinen Thieren, 
namentlich an kleinen Vögeln, Versuche 
gemacht; aber er hat die Resultate 
nicht sehr genau beschrieben, sondern 
uur im Allgemeinen angegeben , dafs 
die Thiere an Paralyse und tetam'scheu 
Krämpfen gelitten und nach dem Tode 
Kongestion und völlige Reizlosigkeit 
des Herzens gezeigt haben, während 
die W iliensmuskeln , das Zwerchfell 
ind der Darmkanal noch Irritabilität 
behalten hätten. Hieraus würde sich 
ergeben, dafs das Conin den Tod bringt 
durch Lähmung des Herzens. Die 
Versuche aber, die Chr. an gröfseren 
Thieren gemacht hat, führten zu ganz 
anderm Resultat und zwar zu einem 
<o merkwürdigen in physiologischer 
Hinsicht, dafs es wohl nöthig ist. darauf 
aufmerksam zu machen; es hat sich 
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ergeben, das wir noch kein Gift be- 
sitzen, dafs mit solcher Energie u. 
Schnelligkeit wirkt, wie eben dies 
Prinzip vom Schierling. Das Conin , 
ist ein furchtbares Gifl für jede Thier- 
klasse; es wirkt eben so schnell tödt- , 
lieh auf den Hund, die Katze, das Ka- 
ninchen, die !M aus, als auf den Habicht, 
die Taube, den Sperling, den Frosch, 
die Blindschleiche, den Regenwurm, die 
Fliege und den Floh. Da* Gift wirkt 
durch jede Textur des Körpers, wo 
nur Absorption stattfindet; es wirkt 
auf gleiche Weise heftig in den Magen 
gebracht, in das Auge getröpfelt, in die 
Lungen gehaucht, in das Zellgewebe oder 
die Haut oder in Kontakt mit dem 
Bauchfell gebracht oder endlich direkt 
in die Venen iujizirt. Die Tliiitigkcit 
dieses Giftes scheint in Bezug auf 
Schnelligkeit mit der Energie der Ab- 
sorption in jedem Gewebe in Verhält- 
iii Ts zu stehen, so dafs es eins von den 
Giften ist, welches durch die Absor- i 
ption wirkt. Dennoch wird später 
eine Thatsacbe angeführt werden, wel- 
beweisen möchte, dafs etwas mehr als 
Absorption ins Blut nöthig ist, ehe das 
Gift diejenigen Lebensfunktionen affi- 
ziren kann, deren Stillstand den Tod 
zu Folge hat. — Die Wirksamkeit 
des Conins wird durch Neutralisation 
mit einer Säure nicht vermindert, wie 
Geiger glaubt, sondern gerade ver- 
mehrt. Es würde dieses auch mit den 
bisher bekannten Gesetzen im Wider- 
spruch sein, mit den Gesetzen nämlich, 
dafs Gifte, die durch Absorption thä- 
tig sind, sobald sie hinreichend auf- 
löslich bleiben, mit derselben Kraft in 
jeder chemischen Form auf den Orga- 
nismus wirken. „Da die ConinsaTze 
auflöslicher sind, als das reine Alkaloid 
selbst, so mufsten wir erwarten, sie 
wenigstens ebenso wirksam zu linden, 
als dieses; allein ich habe noch gefun- 
den, dafs die Wirksamkeit des Conins 
bedeutend gesteigert wurde durch seine 
Verbindung mit Salzsäure. Ferner 
folgt noch, dafs die Entdekkung eines 
chemischen Gegengifts gegen Conin 
oder Schierling äufserst unwahrschein- 
lich ist. 1 » — (Die Fortsetzung in der 
nächsten Nummer.) 



545. lieber die Wirksamkeit der 
Jodine, besonders des Jodkaliums in 
methodischer Anwendung gegen se- 
kundäre Syphilis in allen Formen, 
namentlich gegen syj>hilitische Haut- 
krankheiten, eine klinische V orlesung 
von W. Wallace in Dublin. (Fort- 
setzung s. Band I. 22, Seite 397 No. 
510') „In meiner frühern Vorlesung 
habe ich die von mir mit Kali hy- 
drjodicum behandelten 142 Fälle von 
sekundärer Syphilie in 6 Abteilungen 
gebracht. Mit welcher Abtheilung soll 
ich jetzt wohl beginnen? Es ist viel- 
leicht gleichgültig; aber wenn irgend 
eine dieser Abtheilungen ein beson- 
deres Anrecht hat, so ist es diejenige, 
welche die venerischen Hautaus- 
schläge begreift; denn sie ist die 
gröfste und es giebt wenig Fälle, die 
nicht mehr oder minder mit Hautlei- 
den komplizirt sind. — Um aber hier 
recht verstanden zu werden, mufs ich 
einige allgemeine Betrachtungen über 
diesen wichtigen Theil der Dermato- 
pathologie vorausschikken, zumal da ich 
mich vielleicht mancher neuer A usdr ükke 
bediene, die aus meinen eigentüm- 
lichen Ansichten hervorgegangen sind. 
Oberflächlichen Beobachtern zeigen sy- 
philitische Eruptionen solche unendliche 
Verschiedenheiten, dafs sie weder einer 
Beschreibung, noch einer Klassifika- 
tion fähig zu sein scheinen. Selbst 
Dr. Bateman hat, wahrscheinlich 
eben aus diesem Grunde, jede Eintei- 
lung zu vermeiden gesucht, da er sel- 
ber zugiebt, eine solche sei bis jetzt 
noch nicht gut möglich. Ich denke je- 
doch, ich werde im Stande sein zu be- 
weisen, dafs meine Untersuchungen 
die Dunkelheit und Verwikkelung, wor- 
über Bateman klagt, einigermafsen 
beseitigt haben und dafs die Gesetze, 
welche das Entstehen, den Fort schritt 
und die Symptome der venerischen 
Hautleiden regeln, ebenso bestimmt 
seien, als diejenigen, von denen die 
übrigen Hautkrankheiten abhängen. 
Diese Ansichten zum Theil von frem- 
den Autoren unterstützt, sind mir völ- 
lig eigentümlich und ich glaube, dafs 
sie sich nirgends weiter finden. Ich 
habe aber auch seit fast 20 Jahren 
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kaum eine Krankheitsklasse so häufig 
unter Händen gehabt, als die syphili- 
tischen Hautkrankheiten und ich habe 
dazu sowohl während meiner Studien- 
zeit, als auch späterhin in den grofsen 
Hospitälern in Dublin und London eine 
ganz besondere Gelegenheit gehabt, na- 
mentlich kommt mir jetzt die hier in 
Dublin begründete Stiftung für Haut- 
krankheiten sehr zu Statten. — Ich habe 
erkannt, dafs es nur 2 natürliche Grup- 
pen von venerischen Hautkrankheiten 
giebt und dafs jede Gruppe, obwohl 
viele Varietäten in sich schliefsend, 
dennoch durch eine Eigcnlhümlichkeit 
in ihren Ursachen und Erscheinungen 
sich chorakterisire. Diese Ansicht ist 
keine Hypothese, sondern das Ergeb- 
nifs einer reichen Erfahrung und so 
bestimmt von der Natur gezeichnet, 
dafs jeder Unbefangene mir beistimmen 
wird. — Ich mufs mit den Kondy- 
lomen beginnen. Man weifs, dafs 
diese Auswüchse aufserordentlich ver- 
schieden sind und dafs sie am häufig- 
sten in der Aftergegend vorkommen; 
aber es giebt deren auch in den Lei- 
sten, auf dem Hodensack, in den Arm- 
beugen und fast an allen Stellen des 
Körpers. Kondylome 6ind ausseror- 
dentlich häufig und fesseln gewöhnlich 
zuerst von allen sekundären Sympto- 
men die Aufmerksamkeit des Arztes. 
Bei fortgesetzter Beobachtung erkannte 
ich, dafs die Kondylome selten, viel- 
leicht niemals, wie es im ersten Au- 
genblikke scheint, ganz für sich oder 
isolirt vorkommen, sondern dafs sie 
zu einer gewissen Gruppe von Sympto- 
men gehören, deren Charaktere mir ge- 
nau deflnht erschienen. Von dieser 
Gruppe von Symptomen fesselte ein 
eigentümlicher krankhafter Zustand 
der Schleimhaut der Lippen oder der 
Zunge oder der Wangen oder der 
Gauraenbogen oder der Mandeln zuerst 
meine Aufmerksamkeit. Es war dies 
ein Zustand, der nicht eigentlich Ver- 
schwärung genannt werden konnte; 
denn die erkrankte Schleimhautfläche 
war häufig höher, als die umgebeude. 
Allerdings war bisweilen Verschwä- 
rung vorhanden; aber die krankhafte 
Beschaffenheit charakterisirte sich fast 



immer nur durch eine eigenthümliche 
weifsc Färbung, durch eineErscheinung, 
als sei die Stelle mit Höllenstein be- 
tupft oder mit Rahm bestrichen wor- 
den. Bald darauf, als ich diese Er- 
scheinung auf der Schleimhautfläche 
als eine stete Begleiterin der Kondy- 
lome erkannt hatte, beobachtete ich auf 
der Haut kranke Stellen oder roth- 
braunc Flekke von keiner bestimm- 
ten Form oder Gröfse. Als ich dies 
zum ersten Mal sah, erkannte ich noch 
nicht den Zusammenhang zwischen 
diesen ganz unbedeutenden JErecheinun- 
gen auf der Haut und den Kondylo- 
men; allein als später mehrere ähn- 
liche Fälle sich mir trafen, ahnete ich 
den Zusammenhang und ich machte es 
mir nun zum Geschäft, in jedem Falle, 
wo Kondylome zu sehen waren, nicht 
nur jene weifsen Stellen in der Schleim- 
haut des Mundes und Rachens, son- 
dern auch die fast unscheinbaren roth- 
braunen Flekke auf der Haut aufzu- 
suchen. In der That fand ich, dafs 
wenigstens während des ersten Sta- 
diums der Kondylome immer eine Erup- 
tion von eigentümlichem Charakter 
vorhanden ist, die bald mehr, bald min- 
der deutlich hervortritt. Meine Auf 
merksamkeit wurde nun immer leben- 
diger und im Verlauf einer ganzen 
Reihe von Jahren wurde mir die Sache 
so klar, dafs ich einen Verwandschaft- 
liehen Zusammenhang zwischen Er- 
scheinungen entdeckte, die beim ersten 
Anblikke isolirt nebeneinander zu ste- 
hen scheinen. So erkannte ich, dafs 
die krankhaften Aflektionen im Rachen 
u. Munde sowohl wie die Kondylome 
selber nur die Aeufserungen einer und 
derselben eigentümlichen Eruption 
seien, die sich durch die Struktur, auf 
der sie vorkommen, modifiziren; dafs 
nämlich, wenn derselbe Ausschlag in 
den Winkeln der Zehen, der Finger, 
der Augenlieder, der Lippen, der Nase, 
der Wange, hinterjden Onren vorkomme, 
die linienförmigen Geschwüre entste- 
hen, die man Khagades nennt; dafs 
dieselbe Eruption auf den Handflächen 
oder Fufssonlen entweder tiefe Risse 
oder eine Abschnppung der Oberhaut 
in kreisrunden Stellen oder beide Er- 



Digitized by Googl 



431 



scheinungcu zugleich bewirke und (Ms verschiedene Grade und daher auch 



wenn sie an der Wurzel des Nagels 
oder unter demselben sich erzeugt, eine 
Abblättcrung des Nagels die Folge sei. 
Ich überzeugte mich ferner, da Ts, ob- 
wohl der Ausschlag auf der äufsern 
Haut immer etwas Charakteristisches 
hat, er doch unendlich verschieden sein 
kann. Um deutlicher zu sein« — ich 
fand, dafs die Eruption, obwohl sie in 
jeder möglichen Varietät, vom blofsen 
Fleck, der auf der Haut fast nur wie 
lungehaucht zu sein scheint, bis zu 
dunkel roth- braunen, oft schuppigen 
und selbst tuberkelartig über der Häni- 
chen»* erhobenen Stellen vorkömmt, 
dennoch niemals einen wahrhaft pus 
tulösen Charakter zeigt und dafs, wenn 
je bei dieser Eruption Geschwüre sieb 
erzeugen, die hier viel seltener sind, 
als schwammige Wucherungen, ihnen 
stets Schuppenbildung oder Bläschcn- 
hiliiimg vorausgeht, aber niemals eine 
eitrige Ablagerung unter der Epider 
inis. Alle diese Erscheinungen verän 
dem sich, wie ich bei aufmerksamer 
Beobachtung erkannte, fortwährend und 
gehen gleichsam in einander über, aber 
niemals zeigt sich irgendwo eine wirk- 
liche Pustel. So bildet der mifsfar- 
bige Fleck bisweilen eine etwas auf- 
getriebene schuppige Stelle; die schup- 
pige Auflokkerung bildet bisweilen ein 
Tuberkel und in der übelsten Form 
wird diese tuberkelarlige Erhebung ge- 
schw r iirig, wo dann die Ulzeration im- 
mer an der äufsersten Fläche beginnt 
und nach innen frifst. In andern Fäl- 
len geht die Reihe der Erscheinungen 
umgekehrt; das Tuberkel verschrumpft 
und wird eine schuppige Stelle und 
diese wird ein kaum sichtbarer Fleck. 
In der That fand ich, dafs geregelte 
Lebensweise und antiphlogistisches Ver- 
halten die tuberkclarligen Wucherun- 
gen entweder in schuppige Stellen oder 
blofse Flekke verwandelt und dafs um- 
gekehrt Schwelgerei und unpassende 
Behandlung Flekke in schuppige Stel- 
len und Tuberkelwucherungen umän- 
dert — Aus allem dem ergiebt sich, 
dafs Kondylome nur eiu Theil oder ein 
Symptom einer eigenthümlichcn Form 
vou syphilitischer Eruption sind, welche 



verschiedene Erscheinungen zeigt, aber 
unter allen Umständen dem Wcseti nach 
eine und dieselbe und leicht von 
andern syphilitischen Eruptionen zu 
unterscheiden ist. Diese Art der Erup- 
tion, welche begreift: Kondylome, 
weifsliche wie gekochte Stellen der 
Mund- nnd Rachenschleimhaut. Rha- 
gades, nufsfarbige bräunliche Haut flekke, 
schuppige AuÜokkerungen, tuberkelar- 
tige Erhebungen und von aufsen nach 
innen geschwürig werdende Tuberkeln 
nenne ich: syphilitisches Exan- 
them oder (fie exanthematöse 
Gruppe syphilitischer Hautlei 
den. — (Schlufs in der nächsten 
Nummer.) 

54(5. IVurmlreibender Syrup ans 
Semen -Contra (Santonicum seinen), 
von Dr. Bouillon-Lagrange. — 
Rp. Infus, semin. Santonic. (Semen- 
contra) saturat. c. Oleo Santonic. 
ttjj. 5j v >> Olei Semen Santonic. (de 
Semen-coniraJ 3j.> Sacchar. alb. ftjv. 
3jv., Albumin. Ovor. No. jj. Man 
schlägt das Eiweifs mit dem infundir- 
ten und abgeseiheten Wasser, setzt 4 U. 

2 Unz. Zukker hinzu und bringt das 
Ganze unter stetem Umrühren auf ein 

Sehndes Feuer; dann macht man mit 
en übrigen 2 Unzen Zukker durch 
Reiben mit dem Oleum Santonic. ei- 
nen Oelzukker und setzt diesen zur 
Mischung hinzu, wenn sie zu kochen 
anfangt Man bedeckt das Gefäfs und 
sobald das Ganze etwa halb erkaltet 
ist, bringt man es durch ein neues nur 
zu diesem Zweck benutztes Haarsieb. 
Dieser Syrup, Morgens und Abends 

3 bis 4 Tage lang zu einem EfslöfTel 

gereicht, treibt die Würmer ab, beson- 
ers wenn man am 5t en Tage ein Ab- 
führmittel aus Rizinusöl reicht. Wäh- 
rend der Behandlung gebe man dem 
Kr. 2mal täglich eine leichte Gersten- 
abkochung (Bulletin de Therapeulique). 

547. lieber die Behandlung der Af- 
terfistel, aus einer klinischen Vorle- 
sung von B. C. Brodie in London. 
„Die Operation zur Heilung einer Af- 
terGstel hat einen doppelten Zweck, 
nämlieh 1) den Fistclgang bis in den 



Darm zu öffnen, so dafs sich kein fr 



em- 
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der Stoff einsenken und ablagern kann ; 
2) die Fasern des Schliefsniuskcls, die 
an dem Uebel Theil nehmen, zu durch- 
theilen, und das Streben, den Sinus 
zur Heilung zu bringen, zu verhüten. 
Diese beiden Zwekke können auf ver- 
schiedene Weise erreicht werden: 1) die 
Fistel kann mittelst eines Aetzmittels 
offen gelegt werden; ich habe diese 
Methoue vollfuhren sehen und selbst 
vollfuhrt. IVlan fuhrt eine Sonde in die 
äufsere Mundung der Fistel und nach- 
dem man sie an ihrem obern Ende in 
den Darm geführt hat, biegt man sie 
um, so dafs sie mit dem andern Ende 
in den After wieder hineinragt. Die 
Theile, welche über der Sonde liegen, 
werden dann durch Anwendung eines 
konischen Stükkcs Aetzstein zerstört. 
Das Kali causticum fusum mufs aber 
frisch bereitet und von bester Quali- 
tät sein und die benachbarten Theile 
während das Aetzmittel 



müssen. 



zu 



wirken fortfahrt, durch Waschen mit 
Weinessig oder dem liquor plumli sub- 
acetici geschützt werden. Diese Ope- 
ration ist von ziemlich gutem Erfolge 
bei kleinen Afterfisteln, die oberfläch- 
lich gelegen sind; aber in jedem an- 
dern Falle ist es ein sehr schmerzhaf- 
tes und eingreifendes Verfahren, das 
ich nicht besonders empfehlen möchte. 
2) Die Fistel kann durch den Druck 
einer Ligatur offen gelegt werden. 
Diese Methode wird gewöhnlich von 
Empirikern benutzt, die sich bei sol- 
chen Kranken einschmeicheln wollen, 
die ein schneidendes Instrument furch- 
ten; indessen ist sie auch von tüchtigen 
Wundärzten empfohlen worden. De- 
sault gebraucht zu diesem ßehufe ei- 
nen langen Bleidrath. Mittelst eines 
ausdrücklich zu diesem Zwekke ausge- 
dachten Apparats führte er ein Ende 
des Dralhs in die äufsere Mündung 
der Fistel bis zu ihrem obern Ende; 
hier durchdrang er den Darm und 
führte den Drath zum After wieder 
hinaus; dann schob er die beiden En- 
den der Ligatur iu ein silbernes Röhr- 
chen und drehte die Schlinge immer 
fester zu, auf dieselbe Weise, wie ein 
Polyp abgebunden wird, und mit dem- 
selben Zwekke, nämlich, dafs die in 



der Ligatur eingeschlossenen Theile 
durch Ülzeration zerstört werden. Ich 
habe diese Operation mehrmals ge- 
macht, aber in früherer Zeit, da ich 
später sehr viel dagegen einzuwenden 
fand. Sie machte dem Kr. im Gan- 
zen weit mehr Schmerz, als die Ope- 
ration durch den Schnitt; es konnte 
auch nur ein Sinus sa einer Zeit offen 

§elegt werden , und wenn mehrere 
in us vorhanden waren, war die Kur 
sehr langweilig, weil für jeden Sinus 
die Operation wiederholt werden mnfste. 
War eine beträchtliche Portion des 
Schliefsniuskcls in die Ligatur mit ein- 

geschlossen, so war der Druck dersel- 
en kaum hinreichend, Ülzeration zu 
bewirken, so dafs es zuletzt immer 
nothwendig war, die Operation mit dem 
Messer zu beendigen. Kurz ich konnte 
nicht finden, dafs diese Methode vor 
der gewöhnlichen irgend einen Vorzug 
hatte, sondern ich fand nur Nachtheile. 
3) Kein Wundarzt, der sich mit dem 
Gegenstande viel beschäftigt hat, zwei- 
felt jetzt, dafs die beste Methode, eine Af- 
terfistel offen zu legen, im Aufschlitzen 
derselben mit einem Messer besteht. In 
einigen Fällen entspricht eine schmale, 
gerade, rundlich zugespitzte, messer- 
scharfe Schcere dem Zwekke am be- 
sten. Ist eine Fistel vorhanden mit 
der äufsern Mündnng dicht am After- 
rande und nicht von sehr grofsem Um- 
fange und endigt sie sich dicht über 
dem Schlicfsmukel , so braucht man 
nur ein Blatt der Scheere in die Fistel 
zu schieben und das andere in den 
Mastdarm und die dazwischen liegen- 
den Theile zu durchschneiden. Hat 
die Fistel eine mit dem Darm zusam- 
menhängende innere Oeffnung, so mufs 
man datiir sorgen, dafs diese mit in 
den Schnitt eingeschlossen wird. Der 
Schnitt mit der Scheere hat den Vor- 
1 heil, dafs die Operation mit sehr we- 
nig Schmerz begleitet ist. Unglück- 
licherweise ist dies Instrument nur für 
wenige Fälle anwendbar. Im Allge- 
meinen wird die Fistel mit einem Bi- 
sturi am schnellsten offen gelegt. Man 
lege tu diesem Behuf den Kr. vorn- 
über lehnend auf einen Tisch, so dafs 
der Oberleib vorn auf dem Tische 
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liegt und der Steifs in die Höhe steht, 
oder der Kr. liegt aof dem Bett mit 
sehr vorwärts gebeugten Schenkeln, 
die Hinterbakken werden auseinander- 
bogen; der Operator schiebt den 
Zeigefinger einer Hand in den Mast- 
darm und die Sonde in die Fistel, um 
sich von folgenden Umständen zu über- 
zeugen: 1) ob schon eine Oeffnung in 
dem Darm vorhanden ist, und wo sie 
liegt, 2) wie weit sich die Fistel nach 
oben erstreckt, 3) ob mehr als ein 
Sinus vorhanden ist und welche Rich- 
tung in letzterem Falle die verschiede- 
nen Sinus haben? Diese Umstände 
sind sehr wichtig, wenn die Operation 
gelingen soll. Ist ein einfacher Sinus 
da mit einer äufsern Oeffnung nahe 
am After und mit einer innern, die 
mit dem Mastdarm zusammenhängt, so 
ist durchaus nötliig, dafs auch die in- 
nere Oeffnung mit in den Schnitt ein- 
geschlossen werde. Sitzt die innere 
Oeffnung des Sinus an seinem obern 
Ende, so ist die Operation einfach ge- 
nug; man führt dann den Zeigefinger 
einer Hand in den Mastdarm und mit 
der andern Hand führt man ein ge- 
krümmtes, geknöpftes Bisturi durch die 
äufsere Oeffnung in den Sinus und dann 
durch die innere in den Mastdarm; 
nun zieht man, indem man die Spitze 
des Bisturis mit dem Zeigefinger in 
Kontakt hält, das Messer abwärts uud 
zerschneidet alleTheile, die unter dem- 
selben liegen. Wenn aber die innere 
Oeffnung der Fistel mehr in der Mitte 
liegt , so verfahre man auf dieselbe 
Weise, indem man alle T heile, die 
darunter liegen, durchschneidet; aber 
ein zweiter Schnitt ist dann nothwen- 
dig, um das obere Ende des Sinus zu 
spalten; man stofsc dann die Spitze 
des Bisturi durch die Mastdarmwand 
durch und ziehe dann das Messer ab- 
wärts. Auf dieselbe Weise verfahre 
man, wenn die Fistel keine innere Oeff- 
nung hat. Dies ist das Verfahren von 
Pott; indessen kann man auch mit 
dem scharfen Bisturi auf einer gefurch- 
ten Sonde, die man vorher durchfuhrt 



jeder für sich durchschnitten werden."' 
(London medic. Gaxeiie.) 

548. lieber die DurcJiSchneidung 
des AfierschliefsmnakeU, von demsel- 
ben, „Da es sehr häufig nöthig wird, 
den Afterschliefsmuskel zu durchschnei- 
den, so will ich mein Verfahren ange- 
ben. Ich durchschneide gewöhnlich 
den Sphinkter von Innen nach Aufsen, 
indem ich mich eines geknöpften Bi- 
sturis bediene, das eine etwas konvexe 
Schneide hat. Ich führe den Zeige- 
finger einer Hand in den Mastdarm, 
der dann dem Bisturi als Leiter dient. 
Dieses mufs eine bet rächt liehe Strekke 
hineingeführt weiden, so dafs es ganz 
über den obern Rand des Sphinkters 
hinüberreicht , der dann quer durch- 
schnitten wird, so dafs sich der Schnitt 
bis in die umgebende Fettschicht er- 
streckt. Ein einzelner Zug mit dem 
Messer ist nictit hinreichend, und ge- 
wöhnlich sind 2 bis 3 nothwendig, 
um den Zweck zn erfüllen. Dafs man 
sich beim Weibe hüten müsse, den 
Sphinkter nicht geradezu nach Vorn 
zu durchschneiden, versteht sich schon 
von selbst. Die in dieser Richtung 
gemachte Wunde heilt nicht auf gute 
Weise; der Muskel, an diesem Funkte 
durchschnitten, ist nachher nie ein voll- 
kommener Sphinkter wieder, und die 
Kr. leidet au einem unwillkürlichen 
Kothabflnsse, von dem sie nie vollkom- 
men geneset und der ihr Leben sehr 
elend macht. Dann ist es sowohl bei 
dem Weibe, wie bei dem Manne nie 
räthlich, den Sphinkter geradezu nach 
hinten, nach dem Schwanzbeine zu zu 
durchschneiden; denn in diesem Falle 
heilt die Wunde nicht genau und fest 
und ist geneigt, bei der geringsten An- 
strengung wieder zu bersten und sich 
von Neuem zu öffnen. Man mufs sich 
erinnern, dafs der Schliefsmuskel des 
Afters aus 2 Schichten besteht; die in- 
nere Schicht ist kreisförmig und um- 
fafst den After wie ein Ring, die äu- 
fsere setzt sich hinten an die Spitze 
des Schwanzbeins mit einem elastischen 



Bande und vorn an den Mittelpunkt 
des Perinäums. Schneidet man in der 



und krümmt, die Operation vollführen. . 

Sind mehrere Sinus vorhanden, so mufsj Richtung nach hinten gegen das 
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Schwanzbein , so durchschneidet man 
die innere Schicht, aber nicht die 
äufsere; das Messer spaltet nur die 
äufsere Schicht ein; die zusammenzie- 
hende Kraft dieses Muskels bleibt und 
stört die Vernarbung" (London media. 
Gazette). 



GELEHRTE INSTITUTE UND 
VEREINE. 

Weshninster medical Society, London 

549. Paralyse des Deltoidmus- 
Jceh. Johnson bat einige sehr inte- 
ressante Fälle erlebt; den ersten Fall 
sah er im St. Georgshospitale. Es 
war ein Seefahrer, der sich erkältet 
hatte; es fand sich zuerst ein Schmerz 
im Deltamuskel, wogegen der Kr. nichts 
that, der Schmerz verlor sich, aber es 
blieb eine Lähmung des Muskels zu- 
rück; der Muskel verlor seine Thätig- 
keit und wurde atrophisch. J. wendete 
die Moxa an, aber der Kr. entzog sich 
ihr und verliefs das Hospital. Seitdem 
hat J. im genannten Hospitale 2 ähn- 
liche Fälle beobachtet. Vor Kurzem 
hat er auch einen Artillerieoffizier ee 
sehen, der sich dem Wechsel der Wit- 
terung vielfach aussetzen mufste; er 
bekam einen Schmerz im Deltoidmus- 
kel, anf den er nicht achtete; als er 
eines Tages im Muskel etwas schnap- 
pen fühlte, verlor er alle Kraft in dem- 
selben; der Muskel blieb gelähmt und 
der Kr. konnte den Arm nicht brau- 
eben. Als J. ihn sah, konnte er den 
Arm nur in einer einzigen Richtung, 
nämlich etwa 2 Zoll vou der Seite ab 
bewegen; man sah eine Verdikkung 
über dem Ursprünge und der Insertion 
des deltoideua und coracobrachialis. 
Schröpfen, Aderluis und Blutegel t hü- 
ten etwas gegen das Uebel, aber der 
Arm blieb gelähmt. Wir besitzen über 
diese paralytische Aflektiou des Del- 
toidmuskels nur eine Abhdlg. von Dar- 
wall; J. findet die Ursache nur in 
einer rheumatischen Affektion u. fragt 
ob irgend Einer in der GeselUch. ähn- 
liche Fälle beobachtet? — Mayo er- 
zählt hierauf ähnliche Fälle von Läh- 



mung des deltoideus , des terra tus 
magnusy und anderer Muskeln; seiner 
Ansieht nach ist rheumat Entzündung 
durchaus nicht der Grund des Leidens, 
obwohl örtliche Blutentziehung, ßJa- 
senpllaster und dann Friktion, auch 
wohl heifsc Dampfbäder am wirksam- 
sten sich beweisen. — Johnson sagt, 
es sei ihm erzählt worden, dafs diese 
Lähmungen einzelner Muskeln beson- 
ders häufig an der mala barischen Küste 
seien; während des Landwindes na- 
mentlich finden sich Matrosen des Mor- 
gens beim Erwachen des Gebrauchs eini- 
ger Muskeln plötzlich beraubt; sie nennen 
sich dann „vom Landwinde getroffen. 4 ' 
Das Uebel ist schwer zu heilen; er- 
griffen an der Küste von Malabar wer- 
den besonders Fremde nud fast nur 
invalide Subjekte; die gelähmten Mus- 
keln schwinden gewöhnlich und ver- 
schrumpfen. — Dr. Percgrine sagt, 
er habe 2 Fälle im St Georgshospitalc 
gesehen; Brodie erklärt die Paralyse 
abhängig von einem Leiden des Rük- 
marks; Blaseupflastcr thaten nicht viel, 
schwefelsaurer Zink that etwas, aber 
zuletzt schickte man die Kranken auf 
das Land. 

550. Sonderbarer Fall einer innem 
Blutung. Smith zeigte ein Präparat 
aus der Leiche eines 53jährigen Man- 
nes. Etwa 2 Monate vor dem Tode 
klagte der Kranke über Herzpochen 
sehr peinigender Art; ein Wundarzt 
hielt es für sympathisch und abhängig 
von einem reizbaren Zustande des Ma- 
gens; aber seine darauf gerichtete Be- 
handlung half nicht. Zwei andere 
Aerzte erklärten die Krankheit für ein 
organisches Herzleiden und für Brusl- 
wassersucht. Ihre Behandlung wollte 
auch nicht helfen. Einen Tag vor sei- 
ner bestimmten Rückreise entleerte er 
pechähnliche , schwärzliche Massen ; 
trotz dessen machte der Kr. sich zu 
Fufs auf den Weg und machte seine 
20 engl. Meilen. Er kam glücklich 
und munter an, befand sich auch noch 
am nächsten Tage munter, fing aber 
dann plötzlich an zu röcheln und war 
in einigen Minuten todt. Mau fand 
Wasser in der Brusthöhle, das Herz 
etwa« vergrößert, namentlich links; die 
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Aorla etwas verknöchert, eben so 
Aortenklappen. Die dünnen Därme 
und auch zumTheil die dikken waren 
vollgestopft mit dunkelfarbigem, grützi- 
gem J II ute; die Darme waren indessen 
überall gesund; nur an dem Pylorus 
fand man ein Geschwür, in dessen 
Grunde man ein bedeutendes Gefafs. 
die gastro-epiploica dextra, geborsten 
oder vielmehr zerfressen sah ; denn das 
Gefäfs zeigte 3 kleine OelTnuogcn, aus 
denen das Blut gekommen war. 

551. Tumor im Bauche. II. Thom- 
son zeigte eine sonderbare Geschwulst, 
die er in der rechten fossa iliaca ei- 
nes dem Anschein nach an Lungenleiden 
gestorbenen Mannes gefunden hatte. Sie 
glich äufserlich einem gekochten Eie, 
war mit einer Haut umzogen und zeigte 
aufgeschnitten im Innern einen Pome- 
ranzenkeru und um denselben eine 
Lymphablagerung; die äufsere Hülle 
war Knorpelig. 

552. Probemittel zur Auffindung 
von Jodine in den Absonderungen. 
Da jetzt, sagt A. T. Thomson, die 
Jodinc immer mehr gegen chronische 
Uebel gebraucht wird, so sei es sehr 
wichtig, dieselbe in ihrer kleinsten 
Menge in den Sekretionen sicher auf- 
linden zu können. Er sei im Stande, 
2 Substanzen anzugeben, die dazu vor- 
züglich dienen können. So weit seine 
Erfahrung reicht, werden alle Jodiu- 
sal/.e, wenn sie in die Zirkulation ge- 
führt werden, in Hydrjodate verwan- 
delt; durch welchen Prozefs könne er 
nicht sagen, aber er habe, sagt er, in 
fast allen Sekretionen des Körpers Hy- 
drjodate entdeckt. Die beiden Sub- 
stanzen, wodurch der kleinste Antheil 
Jodine in jeder einfachen oder zusam- 
mengesetzten Flüssigkeit aufgefunden 
werden könne, sind das Chlorgas nnd 
das salpetrigsaure Gas, das man am 
leichtesten vom acidum nitrico-muria- 
ticum und acidum nitrosum erlangt. 
In eine Auflösung von 1 Gran Jodka- 
lium in 140 tausend Gran destill Was- 
sers (hat Th. eine kleine Menge Stärke- 
mehlauflösung; hierauf setzte er einen 
einzigen Tropfen nitro - muriatischer 
Säure hinzu und ein schönes purpur- 
farbiges Präzipitat ( Amylum jodat., Jo- 



6\e\dide of Amidine) war das Resultat; 
zu einer ähnlichen Auflösung wurde 
ein Tropfen acidum nUrosum zuge- 
setzt mit demselben Erfolge. Dasselbe 
Resultat gaben dieselben Versuche mit 
einer Mischung von 1 Th. Hydrjodat 
in 76 Milch und von 1 zu lOOThee. 
Der Urin eines Kranken, der Jodka- 
lium und Jodeisen genommen hatte, 
wurde mit 20 Th. Wasser verdünnt 
und auch hier zeigte sich schnell der- 
selbe Niederschlag. Das acidum nilri- 
cum thut nur etwas in sehr grofsen 
Quantitäten; die Schwefelsäure reagirt 
gar nicht. Weniger anflösliche Jocün- 
salze konnten auch durch die nitro- 
mnriatische und die uitröse Säure ent- 
deckt werden. Chlor in Gasform zeigt 
sich eben so empfindlich gegen Jodine, 
obwohl es schwierig ist, dieses aus ei- 
nem Gefafse in das andere zu schallen. 
T. hat Jodine im Schweifse und im 
Speichel entdeckt. 

553. lieber einen Fall von Ileo- Va- 
ginal- und Rekto-Vaginalfistel, von 
Thurnham — ohne Interesse/ 

554. lieber die unreine Beschaffen- 
heit des Themsewassers , von Gran- 
ville — auch ohne Interesse. 

London medical Society. 

555. (Januar.) lieber die längste 
Dauer der Uterinschwangerschaft. 
Statam sagt, es sei ihm ein Fall vor« 
gekommen, der ihn veranlasse, diesen 
Gegenstand zur Diskussion zu bringen. 
Man weifs, dafs die Uterinschwanger- 
schaft beim Menschen sich nicht auf 
9 Kalendermonate oder 40 Wochen be- 
schränkt, aber was ist ihre längst mög- 
lichste Dauer? Dr. Coli ins erzählt 
(Edinb.medic. andsurgic.Journ.XXV) 
von einer Uterinschwangerschaft, die 
11 Monate dauerte; Dr. Ryan erzählt 
(medic. Jurisprudence), dafs er zu ei- 
ner zarten Frau gerufen worden, die 
in der letzten Woche des Febr. 1826 
zum letzten Male ihre Menstruation 
hatte und im Juli darauf die ersten 
Kindesbewegungen fühlte , aber am 
28. Febr. 1827, also nach fast 12 Mo- 
naten erst entbunden wurde. Dr. Mer- 
riman hat Fälle gesammelt, die bis 
zur listen und einen, der bis zur losten 
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Woche dauerte Auch noch andere 
wohl autorisirte Fälle von verzögerter 
Uterinschwangerschaft giebt es. Aehn- 
liches findet sich auch hei Hausthicren. 
Der Fall, den St. erlebt hat, ist fol- 
gender. Eine Frau, 32 Jahr alt, von 
kurzer Statur, Mutter von 7 Kindern, 
war immer zwischen den Schwanger- 
schaften regelmäfsig menstruirt und die 
Katamcnien hörten immer auf, wenn 
Schwängerung stattgefunden. Zuletzt 
verloren sich dieselben am 7. Dezcmb. 
1834, aber erst am 5. Dezemb. 1835 
wurde die Frau entbunden. Bemer- 
kenswerth ist, dafs bei dem letzten 
Aufhören der Menstruation die Frau 
starke Schmerzen im Riikken und bald 
darauf des Morgens Uebelkeiten und 
andere Zeichen von Schwangerschaft 
fühlte; Anfangs April empfand sie die 
ersten Kindesbewegungen, die später so 
deutlich wurden, dafs keine Täuschung 
mehr obwalten konnte. Der Bauch 
nahm auch allmählig zu und war ge- 
gen das normale Ende der Schwanger- 
schaft so grofs, dafs die Frau Zwil- 
linge vermuthete. Im Juli, 6 Monat 
nachher, sah St. die Frau zum ersten 
Male; sie hatte ein Gefühl gehabt, als 
wenn ein schwerer Körper auf ihre 
linke Seite gefallen war; sie hatte Fie- 
ber und grofsen Schmerz in der Ge- 

f -rul des Uterus, kurz sie litt an einer 
ntzündung dieses Orpns ; das Bauch- 
fell wurde alsbald mitergriflen; Blut- 
entzichung, Kalomel mit Opium und 
die sonst bekannten Mittel wurden an- 
gewendet; die Kr. blieb 14 Tage sehr 
schlecht und hatte 2 Rückfälle vor 
Ende eines Monats. Während der gan- 
zen Zeit fühlte sie das Kind nicht. St. 
untersuchte nun per vaginam, fand 
aber den Muttermund so hoch oben, 
dafs er ihn kaum mit dem Finger er- 
reichen konnte; der Körper des Uterus 
war nach rechts geneigt, der Mutter- 
hals verkürzt und nach hinten gedrückt. 
Dieses war 5 Monate vor der Entbin- 
dung; wäre es nur der 4tc Schwan- 
gerschaftsmonat gewesen, so wären 
diese Symptome nicht vorhauden ge- 
wesen. Am Ende des Monats fühlte 
die Frau wieder Kindesbewegungcri, 
aber die Schwangere war au fscroi deut- 



lich geschwächt; sie hatte Husten, 
Dyspnoe und Nachtschweifse, allein 
die Untersuchung der Brust ergab kein 
Zeichen von Phthisis. St. verschrieb 
ein tonisches Mittel und die Kr. war 
nach etwa einem Monate völlig gene- 
sen. St. verliefs die Kr. im Septeinb.; 
im Okt. folgte ein dikker Ausflufs, den ' 
die Frau für Vorboten der Kntbinduug 
hielt, aber nach einigen Stunden ver- 
lor er sich, kam mehrmals wieder, bis 
am 5. Dezemb. die Eulbindung eines 
Kindes folgte, das nicht gröfscr als ge- 
wöhnlich war. War dieses wirklich 
ein Fall von verzögerter Utennschwan- 
gerschaft? St. sagt, er könne durch- 
aus nicht daran zweifeln. Wenu aber 
— war der Grund dieser Verzögerung 
das während der Krankheit der Mutter 
unterbrochene Wachsthura und die ge- 
störte Ernährung des Fötus? Denken 
läfst sich doch, dafs sein Fötus aus Man- 
gel an hinreichender Ernährung zu wach- 
sen aufhört und möglich ist es auch, 
dafs die Dauer der Schwangerschaft 
durch die bis zur gewissen Gröfse ge- 
kommene Frucht bestimmt wird. Viel- 
leicht hat auch die bedeutend nieder- 
gedrückte Gemüthsstimmtmg in Folge 
eines häuslichen Kummers einen hem- 
menden Einflufs gehabt; wenigstens soll 
dieses nach Coli ins eine Ursache von 
Schwangerschaftsverzögerung sein. — 
Eine Diskussion erhob sich, die aber 
ohne alle Bedeutung war. 

556. Tuberkeln in der Plaxenfa. 
Robarts erzählt von einer Frau, die 
bereits 2mal im 8ten Monate mit ei- 
nem todten Kinde niedergekommen war; 
das 3te gebar sie ebenfalls im 8ten 
Monate, aber lebend. In allen 3 Fül- 
len war die Plazenta mit Tuberkeln 
besetzt ; die 3te Plazenta zeigte die Tu- 
berkeln in allen Stadien der Entwik- 
kelung, einige in Eiterung, aber alle 
nur klein. Die Mutter selber hatte ge- 
sunde Lungen und nirgends Tuberkeln. 

557. Variole } Varioloide und Vak- 
zine. L. Stewart erzählte, dafs er 
vor Kurzem ein Kind mit ächter Va- 
riole gesehen, obwohl es, so wie seine 
beiden Brüder vakzinirt waren. Evans 
ha! 40 bis 50 Fälle von ächter Va- 
riolc be i Vakzinirt eu gesehen ; eine Dame 
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starb daran; während sie krank lag, 
hatte sie ein Kind an der Brust; die- 
ses winde ihr entnommen und vakzi- 
nirt; die Vakzine haftete, aberam7len 
Tage kam doch die Variole und ver- 
nichtete die Vakzination. — Dendy 
sagl, er habe gefunden, dafs, wenn er 
bei drohender Variole 3 Tage vor dem 
ersten Kopfschmerz, der den Anfang 
der Variole zu begleiten pflegt, vakzi- 
Dorfe, die Variole verhütet wurde; in 
einigen Füllen hatte er nach dem An- 
fange des Kopfschmerzes, wenn die 
Variole iu der Familie war, vakzinirt 
und es gelang ihm immer, die Variole, 
wenn sie auch nicht abgehalten wurde, 
bedeutend zu modifiziren; seiner Ueber- 
zeugung nach könne nie Variole ein- 
treten, wenn sich wirklich gute Vak- 
zinep iis tcln gebildet haben. — Dendy 
erklärt das Einsenken der Vakzine- 
lyinphe in das Zellgewebe unter der 
Haut, statt in die Haut selber, für die 
Ursache der so häufig vorkommenden 
schlechten Vakzinepusteln. 

558. (Februar). Zur Physiologie 
des Nervensystems. In einem langen 
Vortrage sucht Marian zu beweisen, 
den Theorien von Ch. Bell und Ma- 
gen d i e entgegen, dafs die vordere Por- 
tion der Rükkenmarkssäule mit ihren 
Nerven der Empfindung, die hintere 
dagegen der Bewegung diene. 

559. Eigentümliches Hnulleiden. 
Kingdon erzählt folgenden Fall. Ein 
Mann 87 J. alt, bekam einen Roth- 
lauf an der rechten Seite; nachdem 
die entzündliche Periode vorüber war, 
entstanden, stall dafs die Blasen des 
Erysipels vertrocknen sollten, eine 
Menge schlecbtbeschailener Geschwüre 
um die rechte Schulter; damit war ein 
beträchtlicher Schmerz um die Schul- 
ter und ein Getühl von Schwere da- 
selbst verbunden. Nach einer allge- 
meinen und örtlichen Behandlung heil- 
ten die Geschwüre, aber das Gefühl 
von Schwere und Schmerz blieb zu- 
rück und zwar kam dieses Gefühl pa- 
roxysmenartig; jede Arznei brachte nur 
eine vorübergehende Erleichterung; Bla- 
senpflaster und Schröpfen halfen nur 
auf o Tage. Ein geringer Druck macht 
Schmerz, aber kein starker Druck; 



das Gefühl von Schwere, worüber der 
Kr. klagt, dicht über dorn unlern Win- 
kel des Schulterblattes sitzend, ist ihm 
von der Art, als drükke nur die at- 
mosphärische Luft auf den Theil. Vor 
dem Erscheinen der Zooa hatte dar 
Kr. keinen Schmerz und war auch 
sonst nur wenig krank gewesen. Die 
Leber war bei diesem Subjekte eben 
so wenig erkrankt, als sonst ein Or- 
gan des Unterleibs. Den Schmerz er- 
klärt K. für ein Ueberbleibsel der Rose 
oder für den auf die Nervenenden von 
den Geschwüren zurückgelassenen Ein- 
druck; jedenfalls ist dieser fortdauernde 
neuralgisch vorkommende Schmerz sehr 
merkwürdig, wie Kingdon meint. 

560. lieber die Berstung des Ute- 
rus während der Entbindung, über 
die Behandlung dieses Zufalls und 
eine gerichtlich-medizinische Untersu- 
chung über die Ursachen desselben. 
Dr. Blicke erzählte einen Fall, we- 
gen dessen er beim Gerichtshofe von 
Old-Bailey zu Protokoll genommen 
war. Der Fall war folgender: Eine 
Frau bekam am Dienstag Morgen We- 
hen; es wurde um 7 Uhr Morgens zu 
einer Hebamme geschickt; von 11 — 2\ 
Uhr waren die Wehen sehr heftig, 
aber hörten dann plötzlich auf. Am 
folgenden Tage um 12 Uhr erst wurde 
B. gerufen ; bei der Untersuchung war 
er nicht im Stande, irgend eine Spur 
vom Kinde zu entdekken; auch fand 
er nichts vom Muttermunde, und er 
wufste im Augenblick nicht, was er 
thun sollte. Die Hebamme, eine er- 
fahrene Frau, gab an, dafs sie deutlich 
um 11 Uhr einen Kindeskopf gefühlt 
habe. B. vermuthete darum, dafs eine 
Ruptur des Uterus stattgefunden, ob- 
wohl keins von den gewöhnlichen 
Symptomen dieses Zufalls vorhanden 
war; es war nicht die Asphyxie da, 
die ein gewöhnliches Symptom zu 
sein pflegt. Das Weib hatte gerufen: 
etwas sei in ihr geborsten, und dann 
waren nur noch 2 schwache Wehen 
nachgekommen, ß. that nichts in die- 
sem Falle, weil es ihm besser schien, 
alles der Natur zu überlassen. Die 
Kr. sank allmählig unter Zeichen in- 
nerer Verblutung und starb am iol- 
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senden Morgen um 1 oder 2 Uhr. 
Die Leiche wurde 15 Stunden nach 
dem Tode untersucht; man entdeckte 
deutlich die Spur einer Quetschung 
durch die Bauchwand; in der entspre- 
chenden Portion des Bauchfells sah 
man eine geringe Mifsfärbung, wie sie 
nach einer früher statt gehabten Ent- 
zündung zu bleiben pflegt Der Ute- 
rus war in vollkommen gesunden Zu- 
stande und sehr fest zusammengezogen ; 
aber vom Halse bis zum Grunde ge- 
borsten. Das Kind war kräftig und 
wohlgestaltet; das Weib wohlgeformt 
muskulös und Mutter von 3 Kindern. 
Als die Frau begraben werden sollte, 
trat das Gericht dazwischen und leitete 
eine Untersuchung ein; beim ersten 
Besuche des Dr. B. hatte die Frau 
ihm erzählt, dafs sie wisse, sie sei 
doch nicht zu retten; denn ihr Mann 
habe sie 6 Wochen vorher furchtbar 

femifshandelt, und jetzt werde sie in 
olge dieser Mifshaudlungen sterben. 
Die Untersuchung ergab , dafs ihr 
Mann sie niedergeworfen, auf ihrem 
Bauch herumgetrampelt und ihr heftig 
in den Kopf geschlagen habe; darauf 
habe die Kr. ein Gefühl von Kälte u. 
Frösteln bekommen, und seit der Zeit 
sich immer unwohl befunden. B. gab 
sein Gutachten dahin ab, dafs dieMifs- 
handlung, welche die Verstorbene von 
ihrem Manne erlitten, irgend eine par- 
tielle Verletzung des Uterus bewirkt 
habe und dafs dieses Organ, als es 
später in starke Thätigkeit kommen 
sollte, unfähig gewesen, den Wider- 
stand zu überwinden und demzufolge 

geborsten sei. Sein Gutachten begrün- 
e er darauf, dafs der Uterus im Uc- 
brigen vollkommen gesund gewesen u. 
deutlich keine Spur einer vorgängigen 
Krankheit gezeigt habe. Nun wurde 
ein berühmter Geburtshelfer um sein 
Gutachten ersucht: dieser sprach sich 
dahin aus, dafs eine einer Schwangern 
angethane Mifshandlung entweder oder 
kurz darauf Entbindung herbeiführen 
müsse, aber keines weges fähig sei, 6 
Wochen später noch eine Ruptur des 
Uterus zu bewirken; er sagte ferner 
auf Befragen, was er wohl im Falle 
einer Ruptur des Uterus thun werde, 



dafs er die Wendung machen, und die 
Frau sehneil entbinden würde. Dage- 
gen behauptete B., dafs in allen Fäl- 
len, ausgenommen in denen, wo Rup- 
tur der Vagina vorhanden ist, Solches 
zu thun unmöglich werde. Seiner 
Meinung nach sei es am besten, Alles 
der Natur zu überlassen. — Kingdon 
sagte, er zweifele nicht, dafs eiue zu 
starke Anwachsung der Plazenta, das 
Resultat einer Entzündung in Folge 
eines Schlages, häufig stattfinden und 
dafs dies auch wohl bei der Verstor- 
benen der Fall gewesen sein möge; 
aber eine Ruptur möge er dennoch 
davon nicht herleiten. Blun de 11 pflegt 
einen Fall zu erzählen, wo der Uterus 
geborsten war und wo er mit dem 
Arm eingegangen war und das Kind 
entfernt hatte; sowohl die Mutter, als 
auch das Kind blieben in diesem Falle 
gesund und am Leben. — Clifton 
erzählt einen Fall, den er vor 18 Jah- 
ren erlebt ; es war eine Frau, die meh- 
rere Kinder hatte: als sie wieder im 
Kreifscn war, stieg der Kopf des Kin- 
des hinab, aber dann hörten die We- 
hen plötzlich auf; es traten die ge- 
wöhnlichen Symptome von Ruptur des 
Uterus ein, und das Kind wurde in 
die Bauchhöhle getrieben; Ramsbo- 
tham wurde herbeigeholt und beinahe 
4 Stunden nachher entfernte er das 
Kind, indem er mit der Hand durch 
den Rifs des Uterus in die Bauchhöhle 
einging. — Merriman meinte, die 
Aussage des Dr. B. sei wahrscheinlich 
richtig, dafs nämlich der Uterus voll- 
kommen in Kontraktion sich befunden 
habe; allein so weit seine Erfahrung 
reiche, pflege der Uterus nur partiell 
aber nicht überall kontrahirt zu sein. 
Er sei der Meinung, dafs in vielen 
Fällen, wo man glaube, die Hand sei 
durch die Ruptur in die Bauchhöhle 
gedrungen, das Kind nicht völlig in 
dieser letztern, sondern noch zum Thcil 
im Uterus sich befinde und dafs der 
Operator eben darin sich irre. Wenn 
das Kind vollkommen in der Bauch- 
höhle sich befindet und der Operatör 
im Augenblick der Ruptur zugreift, »o 
ist er wohl noch im Stande, des Kin- 
des habhaft zu werden und es zu ent- 
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fernen; allein sobald er erst 3 oder 4 
Stunden, nachdem bereits Kontraktion 
staltgefunden , herbeigerufen worden, 
und der Muttermund erweitert werden 
mQfste, che das Kind zu erreichen sei, 
so halte er es in solchem Falle für 
besser, das Kind in der Bauchhöhle ru- 
hig zurückzulassen. Vor einigen Jahren 
wurde er zu einer Fran gerufen, bei 
der eine Ruptur des Uterus stattgefun- 
den-, bei seiner Ankunft war der Mut- 
termund so verengert, dafs es vergeb- 
lich war, die Einführung der Hand zu 
versuchen; M. überlief« den Fall der 
Natur; die Frau lebte 7 bis 8 Tage u. 
Alles schien gut gehen zu wollen ; aber 
am 6ten Tage war ein Ausflufs einge- 
treten und am nächstfolgenden ent- 
schlofs sich der Arzt, derM. herbeige- 
holt hatte, die Hand durch den Uterus 
einzuführen; er that es, kam durch 
den Rifs und entfernte das Kind; bei 
der Untersuch, nach dem Tode sah man 
eine Membran die um die Stelle, wo der 
Fötus lag, sich xu bilden angefangen. — 
Ryan sagte, er glaube nicht, dafs es 
so sehr schwierig sei, die Hand einzu- 
führen, wie manche Autoren glauben; 
er könne sich den Fall von Clifton 
sehr wohl erklären; denn wenn der 
Rifs im Uterus grofs genug sei, um 
das Kind durchzulassen, so müsse auch 
die Hand durchgehen können, und er 
wisse auch gar nicht, wozu es nutzen 
solle, einen solchen Fall der Natur zu 
überlassen; er sei der Meinung, dafs 
man immer und jedes Mal alles Mög- 
liche thun müsse, um das Kind zu ent- 
fernen. — 



NOTIZEN it. ORIGINALMITTH. 

561. Broussais' Vorträge über 
d ie < . a I IV <• h e Schädellehre sind noch 
immer unterbrochen, weil kein Lokal 
aufgefunden ist , das die ungeheure 
Zahl von Zuhörern zu lassen vermag. 
Der grofsc Saal im Stadthause und 
das Amphitheater des Pflanzengart ens 
sind auf hohem Befehl — wie man 
6agt — in Folge von Intriguen, dem 
Professor versagt worden, Demzu- 
folge ist beim ßnchhandler Bai liiere 



von den Studirenden eine Subskription 
eröffnet worden, um einen grofsen Pri- 
vatsaal zu miethen, oder, falls sich ein 
solcher nicht fände, einen ad interim 
aus Brettern bauen zu lassen. Jeder 
Subskribent empfangt dafür eine Ein- 
trittskarte; ohne solche wird Niemand 
zugelassen werden, und die Subskrip- 
tion wird geschlossen, sobald die er- 
forderliche Summe gedeckt ist, und 
dann erst wird auf jeden Subskribenten, 
der vorläufig 6 Fr. zahlt, die Summe 
renartirt, so dafs er entweder nach- 
zahlen mufs, oder noch etwas heraus- 
bekömmt. Eine Kommission aus den 
achtbarsten Studirenden ist ernannt, 
die Subskription und die Beschaffung 
des Saales und der andern nöthigen 
Dinge zu leiten. Schon in den ersten 
2 Tagen halten 290 subskribirt. 

562. Auskultation des Steins in der 
Blase. Man sucht jetzt in mehrern 
Hospitälern in Paris, namentlich in der 
Charit^, mit dem gröfsten Eifer die 
Auskultation des Steins in der Harn- 
blase (s. dies. Repertor., Bd. I. 2, S- 
20, No. 45) zu fördern und zur Me- 
thode zu erheben. Zwei junge Leute, 
Moreau und Bechier werden näch- 
stens ein Buch schreiben: über die 
Erkennung des Steins in der 
Harnblase durch auskultative 
Perkussion. Ein eifriger Gönner ist 
Velpeau. 

563. Hippokrates ein Ignorant! 
In einem Vortrage über: „Philosophie 
medicale" sucht Hr. Prof. Bouillaud 
zu erweisen: 1) Hippokrates habe 
nichts weiter, als die Erfahrgn. seiner 
Vorgänger gesammelt, und nur wenig 
Eigenes binzugethan; 2) er habe vom 
Sitze derKrankhtn. gar nichts verstan- 
den; 3) sein Ausspr.: omnium morbo- 
rum modus unus, locus dijfereniiam 
facti" beweise — meint Prof. Bouil- 
laud — die krasse Ignoranz dieses 
von uns so grofs gehaltenen Mannes. 
4) Da wir bis jetzt die kurzen gedie- 
genen Krankheitsbeschreibungen des 
Hippokrates für wahrhaft klassisch 
gehalten haben, so will uns Hr. Prof- 
Bouilland eines Andern belehren: 
pour toui ce qui tient ä la descrip- 
tion des maladies y — sagt Hr. Bo uil- 
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laud, Hippokrate est inferieur aux 
moderne*." 5) Di" Behandlung des 
Hippokrates gefüllt dem Hr. Bouil- 
land auch nicht: er meint, sie lauge 
gar nichts und bezeuge die Ignoranz 
desselben; aus welchem Grunde? — 
weil Hippokrates in so unendlich 
vielen Fällen auf die melhodus exspec- 
tandi sich beschränkt, das Meiste näm- 
lich der Natur überläfst und nicht Lost 
hat, nach der „methode jugulante'" des 
Hrn. Bouillaud in vollen Strömen 
Blut zu lassen. — Dieses vortreffliche 
Stückchen acht französischer Arroganz 
und ficht französischer Beschränktheit 
in Beurtheilung und Würdigung anderer 
Zeiten, anderer Leistungen, fremder 
Länder and fremder Sprachen giebt 
sich hier auf sehr naive Weise kund. 
Weil Hippokratcs nicht so viel ver- 
standen hat wie Hr. Bouillaud, war 
er ein Ignorant; weil er nicht so viel 
Arznei, so viel Tarire slibie\ Tisane 
&0rge, Potion gommense. Tinkturen, 
Pillen verschrieb und so viel Blutegel 
ansetzte und zur Ader liefs, wie Herr 
B o u i 1 1 a u d , war er ein schlechter Arzt ; 
weil er nicht so viel auskultirte, per- 
kutirte u.raisonnirte, war er ein schlech- 
ter Diagnostiker und weil er weniger 
elegant, raffinirt und weitschweiflg in 
seinen Ausdrükkcn war wie Hr. Bouil- 
laud. war er ein schlechter Krankheit s- 
beschreiber. Kurz Hr. Bouillaud ist 
gesonnen, dem Hippokratcs einen 
Thcil seines Heiligenscheins zu rauben 
und sich selber damit selig zu sprechen. 
..L'ti/In, so schliefst Hr. Bouillaud 
seinen beredten Vortrag, enfin, si Hip- 
poeraie venait aujourtThui parmi nous 
(nämlich nach Paris in die Charite zu 
Herrn Bouillaud), il serait un me- 
dioere ecolier et ne vivraii pas du pro- 
duit de sä clienielle." Also Hippokra- 
tcs wäre, käme er zu Hrn. Bouil- 



laud und verstände nichts von dessen 
Methode jugulante und wollte nicht, 
wie Hr. Bouillaud, noch im letzten 
Stadium eines adynamischen Nerven; 
fiebere 3mal üi - i Stunden zur Ader 
lassen. — ein mitlelmäfsiger dummer 
Schuljunge, der nicht im Stande wäre, 
von seiner Praxis zu leben! Wirklich 
allerliebst für uns Deutsche, die wir 
Frankreich und namentlich Paris doch 
ganz gnt kennen gelernt haben und 
gar wohl wissen, dafs nicht nur man- 
cher medioere ecolier dort eine vor- 
treffliche und lukrative Praxis hat, 
sondern vielleicht gar neben Herrn 
Bouillaud Professor ist. Ueberhaupt 
ist Hr. Bouillaud sehr böse gegen 
Hippokratcs; ihm ist Galen weni- 
ger Ignorant als Hippokratcs, aber 
auch nichts weiter als ein Skribler, 
ein Kompilator. Warum er Hippo- 
krates nicht leiden kann, wird uns 
bald klar; denn, sagt er, les envieux 
lui atlribuent Vinvention de la Saig- 
nee coup sur coup." Alan denke sich 
— man wagt es, die große Erfindung 
in jedem Fieber, sei es auch ein ady- 
namisches Fieber, besonders aber im 
„Rheumalutme aigu" Schlag auf Schlag 
immerfort Blut zu lassen, dem Hrn. 
Bouillaud zu entziehen und dem Hip- 
pokratcs zuzuschreiben? Nein! Herr 
Bouillaud hat Recht — Hippokra- 
tcs verstand nichts von dieser „me- 
thode jugulante," sie ist und bleibt die 
erhabene Erfindung des Hrn. Bouil- 
laud, so wie auch der berühmte Satz, 
der drei Sitzungen hindurch die Aka- 
demie der Medizin zu Paris beschäf- 
tigte, nämlich: „in akuten Krankheiten, 
ist Heilung die Regel und der Tod die 
Ausnahme/ 4 Denn dieser Gedanke 
ist wirklich zu sublim, als dafs ihn 
ein Ignorant wie Hippokratcs hätte 
begreifen können. 
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JOURNALISTIK. 

564, Operatives Verfahren stur 
Durchschneidung des nerv, infraorbi- 
taiis und des Nerv mentalis hei Neu- 
ralgien, und Wirkung dieser Opera- 
tion. 1) In einem Falle von sehr hart- 
näkkiger Neuralgie längs dem linken 
Infraorbitalnerven entschlofs sich Be- 
rard den Nerven zu durchschneiden 
und verfuhr auf folgende Weise: Er 
macht auf den untern Rand der Orbila 
einen etwa 1\ Zoll grofsen Querschnitt; 
von diesem vSchnitte zieht er 



ner Mitte einen andern senkrecht in 
die/o*** canina hinab; dieser zweite 
Schnitt ist ungefähr von derselben 
Gröfse, und es ist demnach eine T 
Wunde gebildet, deren Lappen abprä- 
parirt und nach unten umgestülpt 
den. Sodann werden am unten 
der Orbita die Weichtbeile b 
Periost durchtheilt und man gewahrt 
jetzt deutlich das foramen infraorbi- 
tale. Alle die aus diesem Loche her- 
vorkommenden Fäden werden vollkom- 
men isolirt und zwar vermittelst einer 
gefurchten Sonde und hierauf wird ein 
etwa 4 Lin. grofses StÖek herausge- 
schnitten. — Im Augenblikke des 
Durchschneidens empfand die Kr. einen 
äufserst lebhaften Schmerz, der aber 
kaum eine Minute dauerte. Die Neu- 
ralgie war sogleich verschwunden, aber 
die Theile, welche bis dahin der Sitz 
der seit Jahren bestandenen Neuralgie 
waren, wurden gefühllos. Die Wunde 
wurde vereinigt, heilte zwar gut, aber 
sehr mühsam, weil ein Stück des Or- 
bitarandes, der blofs gelegt worden, 
erst oberflächlich exulzeriren mufste. 
Die Kranke genafs indessen vollkom- 

( Siebenter Jahrgang.) 



men. — Diese Beobachtung ist in so 
fern wichtig als sie beweist, dafs der 
Ast des Trigcminus , der sich zur 
Wange begiebt, mit Ausnahme des 
Buccinatoriusy ausscblicfslich der Em- 
pfindung dient. Die Durchschneidung 
des Infraorbitalnerven raubte der Wange, 
der Seitenhälfte der Nase und ihrem 
Flüge] und der linken Hälfte der Ober- 
lippe vollkommen alle Empfindung; 
diese Empfindungslosigkeit erstreckte 
sich auch auf die innere Fläche der 
linken Mundwand. Die Zunge blieb 
jedoch vollkommen empfindlich. Die 
Augenlieder sind auch unempfindlich 
an ihrer äufsern Fläche, mit Ausnahme 
des innern Winkels des obern Augen- 
liedes, der einige Fäden vom äufsern 
Nasalnerven empfängt. Die Palpebral- 
und Okularbindehaut des obern Augen- 
liedes hingegen, die ihre Fäden vom 
Lakrymalnerven empfängt, hat ihre Em- 
pfindlichkeit vollkommen behalten, da- 
gegen ist die des untern Augenlieds voll- 
kommen vernichtet. Die Bewegung 
hat in allen diesen Thcilen nicht die 
geringste Beeinträchtigung erlitten — 
offenbar eine herrliche Bestätigung der 
Ansichten von Ch. Bell und Magen- 
die. — 2) Ein 71 jähriger Mann litt 
an einer sehr hartnäkkigen Neutralgic 
des rechten nerv, mentalis; vorzüglich 
safs der Schmerz am rechten Rande 
der Unterlippe und erstreckte sich von 
da strahlenförmig aufwärts. Da kein 
Mittel half, entschlofs sich Be rar d zur 
Durchschneid ung des Nerven. Ver- 
fahren — es war fast eben so, wie 
im vorgehenden Falle. Er sucht zu- 
erst einen Knochen vorsprang auf, der 
bei verschiedenen Subjekten mehr oder 
minder deutlich gegen die Mitte Jes 
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unfern Randes jeder Seile des Unter- 
kiefers zu fühlen ist. Parallel mit die- 
sem Rande und ungefähr 3 Lin. über 
demselben macht man einen 1 Zoll 
grofseu Querschnitt, der von dem eben 
genannten Vorsprung beginnt und nach 
dem Kinne zu hingeht. Von der Milte 
dieses Querschnittes begiunt ein 2lcr 
oder vertikaler Schnitt von unlen nach 
oben und ungfahr von derselben Länge. 
Die Lappen dieser förmigen Wunde 
werden zurückgeschlagen und die wei- 
chen Thcile ziemlich tief mit dem Bi- 
sturi eingeschnitten. Alsdann sieht man 
das foramen mentale und den daraus 
hervorkommenden Nerven, unter den 
man eine gefurchte Sonde unterschiebt. 
Den Nerven erkeunt man au der wei- 
fsen Farbe und an der Schmerzhaft ig- 
keit bei der Berührung. Sodann schnei- 
det man deu Nerven dicht am Loche 
mit der Schcere durch und schneidet 
ein etwa 3 bis 4 Lin. grofses Stück 
heraus. Sollte man einen Gcfafsasl 
durchschneiden, so mufs man natürlich 
auf irgend eine Weise die Blutung zu 
stillen suchen. — Die Thcile, auf die 
der Nerv sich verlheilte, wurden ge- 
fühllos; der Kr. konnte sprechen, Brod 
essen u. s. w. — Die Heilung geschah 
bald und war vollständig. — Die Sen- 
sibilität der Thcile war nicht so voll- 
kommen erloschen, wie im ersten Falle; 
nnr die rechte Hälfte des Kinnes in- 
nerhalb der Wunde, der rechte Rand 
der Unterlippe, die Wundlefzen haben 
alle Empfindung verloren; dagegen sind 
die gegen die Kommissur der Lippen 
belegenen Theile empfindlich (Journ. 
des Connoiss. medic. chirurgicalesj. 

565. lieber die Wirksamkeit, die 
therapeutische Anwendung , die Dosis 
und die Präparate der BrechnuJ «, 
durch Versuche an sich und an Thie- 
ren und durch Beobachtungen am 
Krankenbette ermittelt, von A. Trous- 
seau and H. Pidoux. — Die JYux 
vomica ist ein seit alter Zeit gebräuch- 
liches Mittel, aber die gehörige Fest- 
stellung der Indikationen zur thera- 
peut. Anwendung dieses Mittels ist neu 
und trotz vieler Arbeiten über diesen 
Gegenstand noch nicht gehörig begrün- 
det. — Die Präparate, deren sich Fr. 



Fr. und P. zu ihren Untersuchungen 
bedient haben, waren innerlich das wein- 
^eistige Extrakt der ßrechnufs und 
äußerlich die weingeistige Tinktur der- 
selben. — Sie haben Folgendes gefun- 
den. Auf den Darmkanal that mit 
.Abrechnung eines nicht zu verhüllen- 
den billern Geschmacks im Munde das 
Brechnufsexlrakt fa t gar keine Wir- 
kung; es scheint etwas den Appetit 
zu steigern und die Darmthätigkcit zu 
befördern; bei sehr starker Gabe stört 
es etwas den Appetit. Die Sekre- 
tionen vermehrt es nicht, mit Aus- 
nahme des Urins, dessen Menge es ver- 
mehrt, so wie es die Auslreibungskraft 
der Harnausführungsorgane steigert. 
Lungen und Herz aflizirt das Mittel 
durchaus nicht; selbst in grofser Do- 
sis beschleunigt es nicht den Puls u. 
die Respiration, welche letztere nur 
dann aiuzirt erscheint, wenn die Mus- 
keln eine gewisse Rigidität erleiden. 
Die interessanlestenErscheinungen zeigen 
sich im Nervensystem. Die ersten 
Wirkungen sind eine Spannung in den 
Schläfen und im Nakken, weiche die 
Kranken Kopfschmerz nennen, die sie 
aber wohl von den Cephalalgien zu 
unterscheiden wissen, die sie bis dahin 
erfahren haben. Die beiden Kiefern 
sperren sich etwas, oder vielmehr sie 
werden etwas starr, als wenn sie im 
Gelenke eine Steifheit erlitten haben. 
Diese Rigidität ergreift aber nach und 
nach alle Muskeln des Rumpfes und 
der Gliedmafsen. Die Subjekte kön- 
nen die Brust nicht mehr vollkommen 
erweitern und bei den grofsen Anstren- 
gungen, zu inspiriren, werden sie durcli 
eine Art Krampf der Muskeln gleichsam 
kurz gehalten oder in ihrer Athmungs- 
thäligkeit gehemmt. Diese Regidität 
der Muskeln ist aber nicht anhaltend, 
sondern sie steigert sich paroxysmen- 
weise. Diesen krampfhaften Kontrak- 
tionen geht bisweilen eine mit sehr 
deutlichem Frösteln begleitete Horri- 
uüation vorher; dann folgten längs dem 
Verlaufe der Nerven Ameisenkriechen 
und bisweilen schmerzhafte Empfin- 
dungen fast wie beim Durchgänge 
elektrischer Funken. Gewöhnlich na- 
nifestiren sich nach diesen Horripila. 
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tionen und Funken die Krämpfe um 
so energischer, je markirter diese eben« 
genannten Vorboten gewesen waren. 
Dann nehmen auch andere, nicht vom 
Willen abhängige Muskeln an diesen 
Krämpfen T heil, nämlich die des IMiaryux 
und Oesophagus und die, welche den 
Penis crigiren, so dafs das Schiingen 
erschwert wird u. dafs sich nächtliche 
Erektionen bei denen einstellen, die 
schon seit lange ihtc virile Potenz ver- 
loren haben. Auch die Frauen em- 
pfinden stärkere geschlechtliche Be- 
gierden. Das Ameisenkriechen , das 
schon genannt worden , ist Anfangs 
tief, wird dann oberflächlich und, wenn 
die Krämpfe vorüber sind, bleibt ein 
oft äufserst beschwerliches Jukken 
lange Zeit. — Bei sehr bedeutender 
Gabe der Brcchnufs sind starke, gleich- 
sam elektrische Stöfse ein Zeichen ei- 
nes sich nahenden, sehr heftigen teta- 
nischen Krampfes, der, an sich nicht 
besonders von Bedeutung, doch etwas 
schmerzhaft wird , und eine solche 
Starrheit der Muskeln hinterläfst, dafs 
das Gehen unmöglich wird. Befallen 
die Stöfse den Kranken während er 
aufrecht steht, so hat er Mühe, das 
Gleichgewicht zu behalten. Während 
aller dieser Erscheinungen ist die In- 
telligenz nicht al'tizirl ; es kommen zwar 
Lichtblendungen, Ohrenklingen u. drgl. 
vor, aber alles dieses verschwindet 
schnell wieder. — Alle diese Sympto- 
me zeigen sich bei den verschiedenen 
Subjekten nicht in derselben Reihc- 
folge, auch nicht zu gleicher Zeit; bei 
Manchen kommen die Krämpfe erst 
nach, einer Stunde, dauern 2, 3, 4 
Stunden, je nach der Gröfsc und der 
Menge der Gaben und der Konstitution 
des Subjekts. Die Rigidität ist das 
erste Symptom; dann folgen die elektr. 
Funken, dann das Frösteln und dann 
die konvulsivischen Stöfse und Zuk- 
kungen; das Ameiseukriechen und das 
Jukken bemerkt man erst, wenn das 
Mittel mehrere Tage hintereinander ge- 
geben worden. Ist das Subjekt bereits 
unter der Wirkung der Brcchnufs, d. 
h. hat es das Mittel schon mehrere 
Tage genommen, so ist oft; eine einzige 
Dosis hinreichend, binnen 10 Minuten 



Krämpfe zu bewirken, die sich oft 2, 
4, 6, 8 bis 15 Tage hinziehen, woraus 
sich ergiebt, dafs sich die Thätigkeit des 
Medikaments nur langsam erschöpft, 
dafs die Reizbarkeit des Kranken im- 
mer mehr zunimmt, und dafs man falsch 
handeln würde, wenn man, um die 
Wirkung des Mittels zu unterhalten, 
die Dosis desselben immer mehr und 
mehr steigern würde, in der Idee, dafs 
der Kr. sich daran gewöhnt habe. Im 
Gegentheil wird man sich oft genö- 
thigt sehen, die Dosis zu vermindern. 

— Man hat die Brechnufs angerathen 
gegen Paralysen; Fouquier empfahl 
sie in der Hemiplegie, namcnllich bei 
alten Hemiplegien; bei frischen Hemi- 
plegien und frischen Paralysen kann 
leicht ein zu starker Andrang des Blu- 
tes nach Gehirn und Rükkenmark, in 
Folge der in ihnen angeregten Thätig- 
keit, herbeigeführt und das Lehel ver- 
schlimmert werden. Bretonneau fin- 
det sie besonders iu den Paraplegien 
und den Paralysen zu rühmen, welche 
nur von einer Aft'eklion des Rücken- 
marks und uur von den leitenden Ner- 
ven abhängig sind. Nach vielfachen 
Erfahrungen und Beobachtungen ist 
Bretonneau zu folgender Regel ge- 
lannt: Die in Folge einer Kommotion 
des Rükkenmarks als Symptom her- 
vorgetretene Paraplegie, wenn alle übri- 
gen Symptome bereits geschwunden 
sind; — ferner diejenige Paraplegie, 
die auf Entzündung des Rükkenmarks 
und seiner Hüllen folgt , sobald alle 
Ki x heinungen örtlicher Irritation schon 
seit lange beseitigt sind; — ferner die- 
jenigen Paralysen, welche auf das 
Pottasche Uebel folgen, sobald die Ka- 
ries bereits geheilt und die Wirbel 
nicht mehr der Silz eines Krankheits- 
prozesses sind, und endlich alle Läh- 
mungen in Folge von Bleivergiftungen 

— indiziren die Anwendung der Brech- 
nufs. — Interessant ist, dafs die Stöfse, 
das Durchfahren glühender Funken, 
das Ameisenkriechen, kurz die Sym- 
ptome, welche die Wirkung der Brech- 
nufs charaktcrisiren, vorzüglich im ge- 
lähmten Glicde sich zeigen; darum wirkt 
die Brechnufs oder was dasselbe ist, 
das Slrychnin so besonders gegen ört- 
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liehe Lähmungen. Sehr wenig wirkt 
dieses Mittel gegen die durch Bleiver- 
giftung entstandenene Amaurose; da- 
gegen wirkte das Strychnin, enderma- 
tisch durch ein Blasenpflaster auf die 
Schläfen und Augenbraunen angewen- 
det, bei der rein nervösen Amaurose; 
auch Einreibung der Tinct. Huris ro- 
micae äufserlich auf die Schläfengegend 
neben gleichzeitigem innerm Gebrauche 
des Extrakts hat sich sehr wirksam 
gegen rein nervöse Amaurose erwie- 
sen. — Gegen die durch Bleivergif- 
tung paralysirten Muskeln empfehlen 
Tr. und P. ganz besonders Fomeuta- 
tionen der Tinct. Nucis vomicae Spi- 
rituosen Paralyse der Blase, Unauf- 
haltsamkeit des Urins, nächtliches Bett- 
pissen, in so fern die Zustande nur 
noch rein nervös sind, sind durch Nux 
vomica im Extrakt oder in Tinktur 
geheilt worden. — Gegen nervöses Zit- 
tern der Muskeln, begleitet mit läh- 
' mungsarti^en Zuständen der Bauch- 
und Bckkenorgene und mit völligem 
Verlust geschlechtlicher Potenz, hat 
sich die Brechnufs äufserst wirksam 
bewiesen. Namenilich gegen den Man- 
gel an Erektion im Penis rühmen Tr. 
und P. das Mittel ganz besonders. — 
Wir übergehen das Weitere über die 
Präparate und die Dosis der Brechnufs 
und des Strychuius, da wir nichts Neues 
finden (Ebendaher). 

566. Einige Bemerkungen über die 
Knochenentzündunp von Prof. Gerdy 
in Paris. — Die kiiochcnentzündung 
ist viel häufiger, als man glaubt; bald 
rarefizirt sie das Knochengewebe, in- 
dem sie die Oetlhungen und Gefafs- 
kaiKilcii (Mi, deren Wandungen durch 
die Resorption verdünnt werden, ver- 
mehrt oder vergröfsert; bald vermehrt 
sie die Kompaktheit des Knochens durch 
eiue übermäfsige Absonderung von 
Knocbensubstanz , bald endlich rarefi- 
zirt oder verdichtet sie einen und den- 
selben Knochen zu derselben Zeil, in- 
dem sie an einzelnen Stellen Karies 
oder Geschwüre hervorbringt; hieraus 
entspringen 3 Arten von Knochenent- 
zündung: 1) Osteitis rarefaciens, 
2) Osteitis condensans und 3) Ostei- 
tis exuleerans. Indem die Entzündung 



mit Schnelligkeit von einem Thcile der 
Knochentextur zum andern Theile des- 
selben Knochens sich verbreitet, kom- 
plizirt sich die Osteitis oft mit Ent- 
zündung des Periots, welches dann auf 
den Knochen verschiedene knochige 
Konkretionen ablagert; sie komptizirt 
sich mit Entzündung des Knochen- 
marks und des zelligcn Gewebes, das 
die Gelenkknorpel mit dem Knochen 
vereinigt, während umgekehrt, wenn 
die Entzündung von diesen Theilen 
ausgeht, die eigentliche Knochensub- 
stanz daran Theil nimmt. — Biswei- 
len komplizirt sich die Osteitis mit 
partieller oder allgemeiner Hyprostosc, 
die mau gewöhnlich unter dem Namen 
Exostose kennt, daun mit zufalligen 
krankhaften Bildungen, mit Eiter, fun- 
gösen Ablagerungen, Tuberkeln u. s. w. 
Auch komplizirt sich die Osteitis mit 
der Spina ventosa, der Nekrose, den 
Knochen wunden, den Frakturen, den 
nicht reduzirten Verrenkungen und den 
selbst entfernt liegenden Gelenkk rank- 
heiten. Endlich lassen die Geschwüre, 
welche durch die Weiehtheile bis zu 
den Knochen flächen sich erstrekken, 
hier oft unvei tilgbare, selbst nach vie- 
len Jahren noch sichtbare Spuren zurück 
(Archiv, general.). 

fi67. lieber die Entzündung des Kal- 
las nach geheilten Beinbrüchen und 
Behandlung dieses Zufalles, von M. 
J. Guyot. G. hat 3 Fälle von Frak- 
tur des Oberschenkels erlebt, wo zwar 
die Konsolidation vollständig gesche- 
hen war, aber der Kallus und das um- 
gebende fibröse Gewebe so entzündet 
war, dafs die Kr., selbst nachdem sie 
eine Zeit lang in voller Ruhe unter 
dem nöthigen Verbände gelegen hatten, 
dennoch der Funktionen des Gliedes 
durch die Entwikkelung dieser chro- 
nischen Entzündung, die sich selbst bis 
in das Inncrc des Kallus erstreckte, 
beraubt sahen. Nachdem G. alle mög- 
lichen mechanischen Hülfsmiltcl ver- 
sucht hatte, den Kallus zu verkleinern, 
oder sonst die Entzündung zu beseiti- 
gen, kam er auf die Verinuthung, dafc 
dieser Scluncrzhafligkeit und Auflokke- 
rung des Kallus und der umgebenden 
Gewebe ein gichtisches Prinzip zum 
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Grunde liegen möge. Von dieser Idee 
ausgehend, unterwarf er die Kr. einer 
innern gegen die Gicht gerichteten Be- 
handlung und änfserlich wendete er 
auf die Bruchstellen Blasenpflaster und 
besonders Kaulerien an. Einer der Kr. 
wurde vollkommen geheilt : der andere 
aber nur erst, nachdem er eine lange 
Zeit Halbbäder aus Seewasser und Bä- 
der aus thierischer Gallerte benutzt 
hatte (Ebendaher.). 

568. Neues Verfahren* die Luxa- 
tionen der Finger xu reduziren, nach 
der Methode einiger italienischen 
Wundärzte. — Man weifs, dafs unter 
den Fingern der Daumen am häutig- 
sten Iuxirt wird; mau weifs auch, dafs 
die Verrenkung des Daumens am schwer- 
sten zu reduciren ist und zwar 1) we- 
gen der grofsen Menge von kräftigen 
Muskeln, die den Daumen an seiner 
Basis umgeben; 2) wegen des gerin- 
gen Anhalts, den der Daumen den ex- 
tendirenden und kontraextendirenden 
Kräften gewährt. Diese letztere Schwie- 
rigkeit, die übrigens allen luxirten Fin- 
gern zukommt, wird immer stärker in 
dem Mafse, wie man von der ersten 
bis zur letzten Phalanx jedes Fingers 
schreitet. Viele Wundärzte überlassen 
wegen der Unmöglichkeit, diese Luxa- 
tion zu heilen, sie sich selber. Dies 
ist auch der Grund, weshalb ein Wund- 
arzt zur Zeit J. L. PetiTs vorgeschla- 
gen hatte, mittelst einer Kneifzange 
das luxirtc Glied des Damnos zu er- 
greifen und os stark anzuziehen, um 
es zu reduziren; dieser Vorschlag war 
von der Art, dafs schon Petit dar- 
über nrtheilte, sein Kollege verdiene 
für diesen Vorschlag alle seine Finger 
so gekniffen zu haben. D e s a u 1 1 wurde 
dahin geführt, einen noch grausamem 
Vorsclüag zu machen, nämlich auf das 
liiN.ii te Gelenk einzuschneiden, einen 
kleinen hölzernen Hebel einzuführen 
und so die Phalanx an ihre natürliche 
Stelle zn bringen. Es giebt aber ein 
viel einfacheres und in seinen Resul- 
taten viel sicheres Verfahren: man 
nehme ein sehr starkes, schmales Band, 
verdoppele es und mache in der Milte 
einen sogenannten Packknoteu. Man 
stekke den luxirten Finger in diesen 



Knoten, so dafs die Schlinge hinter der 
luxirten Phalanx sitzt; alsdann um- 
wikkelc der Wundarzt sein rechtes 
Handgelenk mit einem Schnupftuche 
oder einer Kompresse, fasse die beiden 
Enden des Fadens, indem er sie um 
die Hand wikkelt und ziehe sie mit 
aller Kraft an. Es ist einleuchtend, 
dafs der hinter dem von der luxirten 
Phalanx gebildeten Tumor stark gegen 
diesen andrängt, in dem Mafse, wie 
man die Fadenenden anzieht ; der Kno- 
ten wirkt so von hinten nach vorne 
gegen die verrenkte Phalanx und strebt 
den Knochen an seine natürliche Stelle 
zu bringen in dem Mafse, wie der Kno 
ten fesler angezogen wird; es versteht 
sich von selbst, dafs auch eine Kon- 
traextension hier stattfinden mufs; die 
Reduktion mufs alsdann von selbst ge- 
schehen. Man sieht, dafs dies Verfah- 
ren auf der Idee beruht, den nach hin- 
ten vei'schobenen Knochen wieder nach 
vorne zu treiben, indem man auf sei- 
nen Kopf einen sich kreuzenden Faden, 
der weder ausgleiten noch verschieben 
kann, wirken läfst (Bulletin de The- 
rapeutique). 

569. Untersuchungen über die Men- 
struation von Mojon. — Seine Un- 
tersuchungen über die Menstruation 
schliefst M. mit folgenden Sülzen: 1) die 
Menstruation geschieht weder durch die 
letzten Enden der Arterien oder Ve- 
nen, noch durch ihre Zerreifsung, noch 
durch eine ganz besondere Gruppe ex- 
halirender GcfäTse, noch endlich durch 
Krypten oder Follikeln der Ulerovagi- 
nalschlciinliaut. 2) Die Menstruation 
ist das Resultat einer eigentümlichen 
Ausschwitzung durch die Poren des 
Kapillargefäfsgcwebes der Uterovagi- 
nalhöhle. 3) Die Einwirk ung elektri- 
scher Kräfte, die in unserer Organisa- 
tion thätig sind, hat viel mit dem Phä- 
nomen der Menstruation zu Ihun, theils, 
indem sie die Permeabilität des Gewe- 
bes der Uterinkapillargefäfse vermeh- 
ren, theils, indem sie die Zirkulation 
des sie durchströmenden Bluts beschleu- 
nigen und theils, indem sie das Blut 
vielleicht flüssiger machen. Diese Sätze 
stützt M. auf folgende Thatsache: Wenu 
man einen elektrischen Strom durch 
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eine mit Wasser gefüllte Blase durch- 
gehen läfst, so entleert sie sich ziem- 
lich schnell, indem die Flüssigkeit durch 
die Poren ihrer Hänte durchdringt. 
Macht man eine vollständige und gute 
Injektion von Tinte in das ganze Ge- 
fafssystem der Gebärmutter, besonders 
einer während der Menstruation ge- 
storbenen Frau, so bemerkt man keine 
andere Ausschwitzung in der Gebär- 
mutterhöhle, als ein fast klares Was- 
ser; allein, sobald man einen elektri- 
schen Strom durchgehen läfst, bedeckt 
eine rö Iii lieh- schwarze Flüssigkeit die 
ganze iunere Fläche des Uterus, ohne 
dafs man doch im Stande wäre, irgend 
eine OeiTnuug zu bemerken, selbst mit 
Hülfe einer starken Lupe. Bringt man 
die beiden Pole einer Voltaischen Säule 
mit den Eingeweiden eines Frosches 
in Kontakt, so sieht man die Oberfläche 
derselben mit einer reichen Menge ei- 
nes ziemlich weifslichen Schleims sich 
bedekken. 4) Das Elektrisiren ist dem- 
nach eins der mächtigsten Mittel, die 
durch einen Zustand von Trägheit der 
Gesch lechtst heile hervorgerufene Ame- 
norrhoe, besonders bei Frauen von 
lymphatischem Temperamente und ge- 
schwächter Konstitution, zu heilen. M. 
schildert hier die Erfolge, die er ver- 
mittelst des Galvanismus bei chloroti- 
schen Frauen, die an einer Trägheit 
des Uterus litten, erlangt hat; er er- 
innert ferner an die von Aldini, Ali- 
bert und Scarpa mitgetheiiten Fälle. 
5) Die Menorrhagie, die Menstruation 
und Leukorrhö können als das direkte 
Resultat einer gröfsern oder geringem 
Permeabilität der Wendungen der Ka- 
pillargefäfsc des Uterus und der Vagina 
betrachtet werden. 6) Die Räuche- 
rungen mit kohlensaurem Gase, so näm- 
lich, dafs dieses Gas in die Uterinhöhle 
steigt, können mit Erfolg angewendet 
werden, um die Uterinschmerzen zu be- 
kämpfen, die einer schwierigen Men- 
struation vorausgehen oder sie beglei- 
ten namentlich bei blutreichen und et- 
was alletischen Frauen. (Reoue me- 
dicale.) 

570. Einige Bemerkungen über die 
Natur, die Diagnose, den Verlauf 
und die Behandlung des Krup, vom 



Dr. J. Corneliani, Prof. und diri- 

firender Wundarzt zu Pavia. « — Der 
rup ist eine Entzündung der Schleim- 
haut, der Luftröhre und des Kehlkopfes; 
die Drüsen schwellen konsekutiv an, 
gerade wie die Gckrösdrüsen im Ty- 
[» Ii iis oder dem entero-mesenterischen 
Fieber sekundär anschwellen. — Der 
Krün kann längere oder kürzere Zeit 
im höchst akuten Zustande andauern. 
Bisweilen erlischt das Uebel in einigen 
Stunden; ein anderes Mal verlängert 
es sich und alsdann bildet sich durch 
eine anomale Sekretion eine falsche 
Membran , oder eine membranarlige 
Lymphkonkretion, die sich nach ihrer 
Abstolsung leicht wieder erzeugt, selbst 
wenn sodann auch die Entzündung ge- 
mindert ist. — Der Krup hat etwas 
Kontagiöses. — Es giebt einen falschen 
Krup, der schwer zu erkennen ist, we- 
gen des konvulsivischen Hustens, der 
die Paroxysmen begleitet. — Die Ge- 
fahren des Krups sind: 1) die Gegen« 
wart einer falschen Membran; 2) der 
Fortschritt der Entzündung in die 
Bronchialdrüsen und in die Lungen- 
substanz; 3) albuminöse Konkretionen 
in den Herzhöhlen; 4) Umwandlung 
der Entzündung in einen atonischen 
Zustand. — Behandlung. Erstes 
Stadium: perturbirendes Verfahren, 
um die Natnr in der Bildung der mem- 
branartigen Konkretion zu stören. 
Zweites Stadium: die zu weit ge- 
triebenen Blutentziehungen setzen die 
Kräfte herunter, geben zu SuiTokalion 
und Asphyxie Anlafs, gerade wie man 
es beim Catarrhus suffocaiivus und 
selbst bei der Pneumonie bemerkt; 
dann giebt es kein besseres Mittel als 
Revulsivmittel u. die reizenden Dämpfe; 
diese Mittel sind geeignet, nicht nur 
die Expektoration zu erregen, sondern 
auch dem Charakter der Krankheit eine 
gute Richtung zu geben. Drittes 
Stadium: Die Tracheotomie darf nur 
in den verzweifeltsten Fällen versucht 
werden, sobald die falsche Membran 
nicht mehr ausgeworfen werden kann; 
dieses ist aber schwer, zu wissen und 
schwierig ist es auch, den wahren vom 
falschen Krün zu unterscheiden. Doch 
in äufserst dringenden Fällen ist die 
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Operation indizirt (Annali universal* 
Ji Medicina). 

571. lieber die Wirksamkeit der 
Jodine. besonders des Jodkaliums in 
methodischer Anwendung gegen se- 
kundäre Syphilis in allen Formen^ 
namentlich gegen syphilitische Haut- 
krankheiten, eine klinische Vorlesung 
von W. Wallace tu Dublin. (Fort- 
setzung S. Bd. I. 24 S. 429. No. 545 ) 
Die erste Gruppe der syphilitischen 
Hautkrankheiten, die ich syphilitisches 
Exanthem oder exanthematöse syphili- 
tische Hautlcitlen zu benennen mich 
bewogen fühlte, begreift, wie gesagt, 
Flekken von rofhbrauner Farbe, die 
sich bald erheben, bald mit kleinen 
Schuppen. Bläschen oder gröfsere Bla- 
sen bedeckt sind, bald linienformige 
Geschwüre darstellen, bald fungöse 
Auswüchse bilden, bald sich tubcrkel- 
förmig erheben, die dann ebenfalls in 
Geschwüre übergehen können, welche 
Geschwüre aber stets über der Haut 
erhaben sind und endlich Kondylome 
und linienformige Geschwüre oder Rha- 
gades, AlTcktionen des Knochens, fibrö- 
sen und Synovialsystems und der Ho- 
den sind selten bei dieser Gruppe, aus- 
genommen in den äufserst heftigen und 
eingewurzelten Fällen; aber Iritis und 
Ausfallen des Piaares zeigt sich sehr 
häufig. — Der zweite Punkt von Wich- 
tigkeit, den ich als einen Charakter 
dieser Gruppe von venerischen Haut- 
krankheiten herausgefunden habe, be- 
steht darin, dafs sie durch geschlecht- 
liche Vermischungen sowohl, wie durch 
hl olscn Kontakt, z. B. wenn ein ge- 
sunder Mensch dasselbe Geschirr oder 
den Nachtstuhl des daran leidenden Kr. 
gebraucht, fortgepflanzt werden kann. 
Dieser Schlufs, obwohl aus den Er- 
fahrungen, die ich gesammelt habe, al- 
lein entnommen, enthüllt jedoch eine 
Ansicht, die derjenigen völlig entgegen 
ist , die man gewöhnlich hegt. Seit 
JI unter haben viele Schriftsteller bis 
auf die heutige Zeit behauptet, die se- 
kundäre Syphilis sei nicht anstekkend 
und doch ist nicht zu läugncn, dafs 
die eben erwähnten Hautkrankheiten 
xti den sekundären Symptomen gehö- 
ren. Ich habe jedoch über und über 



die Gewifsheit erlangt, dafs alle die 
Symptome der kondyloinatösen, oder 
wie ich sie genannt habe, der exanthe- 
matösen Gruppe venerischer Hautkrank- 
heiten, von einem Menschen auf den 
andern übertragen worden sind. Ich 
habe gesehen, wie die Krankheit von 
einem Glied einer zahlreichen Familie 
zum andern und dann" in einem zahl- 
reichen Dorfe von einem Hause zum 
andern sich fortgepflanzt hat. Wir hat- 
ten hier in diesem Hospitale selber Ge- 
legenheit, einen solchen Fall von An- 
stekk ung kennen zu lernen. Es war 
ein Mädchen, die die Krankheit von 
einem Kinde bekam, das sie päppelte; 
sie hatte Kondylome und schuppige 
Hautsfeilcn. Iph besuchte das Kind und 
die Mutier und fand, dafs beide an kon- 
dylomatösen Auswüchsen am After lit- 
ten. Man wird sich ferner erinnern, 
dafs vor Kurzem eine Frau mit einem 
jungen Mädchen bei uns gewesen war; 
die Schaamlefzcn der beiden waren 
übermäfsig besetzt mit Kondylomen und 
ihre Haut zeigte deutlich die eigen- 
thiimliche fast röthelnartige Eruption. 
Die Schleimhaut der inneru Fläche der 
Lippen der Mutter zeigte die eigen- 
tümlich erkrankten Stellen, welche 
ich früher beschrieben; ein Mann be- 
gleitete sie, er war der Mann der Kr. 
selber und der Vater des kleinen Mäd- 
chens; er beklagte sich über nichts; 
aber ich bemerkte am Mundwinkel 
das eigenthümlich krankhafte Ausgehen, 
welche diese Form der Krankheit mit 
sich führt. Der Mann schien darauf 
wenig zu achten; er war ein tüchtiger 
Tabakraucher und die kranke Seite 
des Mundes war es, wo gewöhnlich 
seine Pfeife lag, und er glaubte um so 
mehr, dafs die Pfeife das Geschwür 
verursacht habe, weil sein Nachbar, 
aus. dessen Pfeife er bisweilen rauche, 
ein ganz ähnliches Geschwür auf der 
Lippe habe. Eine genaue Nachfor- 
schungergab aber Folgendes: der Nach- 
bar hatte zuerst ein kondylomatöses 
Geschwür, von diesem ging es über 
zu dem Mann nnd von diesem auf seine 
Frau und sein Kind. Ich erfuhr auch 
dafs die ganze Familie des Nachbars 
ebenfalls die Krankheit habe, obwohl 
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in milderem Grade, dafs sie mehrere 
Monate daran gelitten, aber dafs sie 
nicht angeben können, auf welche Weise 
sie dazu gekommen. Ich könnte noch 
viele andere Beispiele ähnlicher Art er- 
zählen; jedoch mögen die, welche ich 
erzählt habe, hinreichend sein, zu be- 
weisen, dafs die exanthematöse oder 
kondylomatöse Gruppe venerischer 
Hautleiden dennoch anstekkend sei, 
wenn auch zur sekundären Syphilis ge- 
hörig. 

Die dritte wichtige Thatsache, die 
ich in Bezung auf diese Gruppe von 
Hautkrankheiten wahrgenommen, be- 
steht darin, dafs sie durch künstliche 
Inokulation des von den Kondylomen 
oder sonstigen Geschwürflachen abge- 
sonderten Stoffes hervorgerufen werden 
können; aber lediglich diese Form und 
nie irgend ein anderes syphilitisches 
Symptom. Die Inokulation mache ich 
auf dreifache Weise, 1) mittelst eines 
Stiches mit der Lanzette und Einbrin- 
gen von Stoff eines Geschwürs oder 
eines Kondyloms ; 2) durch Entfernung 
der Epidermis von einer kleinen Stelle 
mittelst der mit einem Tuche umwik- 
kelten Finger und durch Aufbringen 
der Materie auf diese blofsgelegte Ku- 
tis. Die Resultate waren ähnlich, so- 
bald nur die Inokulation haftete. An- 
fänglich heilte in der That der Theil 
und schien einige Zeit völlig gesund 
zu sein ; aber nach Verlauf von 2 oder 
3 Wochen fängt die geimpfte Stelle 
Stelle an, roth und etwas schmerzhaft 
zu werden. Dann schuppt sie sich ab 
oder scheint mit kleinen Schüppchen 
bedeckt zu sein; Anschwellung und 
schuppige Beschaffenheit nehmen zu. 
Allmälilig aber verwandeln sich die 
Schuppen in Krusten oder Schorfe und 
der Flekken bekommt gewöhnlich eine 
fungöse Erhabenheit. In wenigen Fäl- 
len bildet das schuppige Tuberkel bald 
nach seiner Erscheinung ein Geschwür. 
Bei andern Gelegenheiten ulzeriren nur 
einzelne Theilc der fungösen Erhaben- 
heit und dann erscheint die Oberfläche 
wellenförmig vertieft. Selten oder viel- 
leicht nie geschah es, dafs, wenn die 
Iuokulation wirklich geglückt war und 
man der Krankheit gestattete, ihren 



Verlauf durchzumachen, sekundäre Sym- 
ptome nicht erschienen und diese se- 
kundären Symptome waren immer die- 
jenigen der eben beschriebenen Gruppe 
von Hautleiden. Das Knochensystem, 
das fibröse und Synovialsyslem wer- 
den dabei nur wenig ergriffen, — Re» 
kapituliren wir nun das Gesagte, so 
finden wir Folgendes: 1) es giebt eine 
Gruppe allgemeiner oder sekundärer 
syphilitischer Symptome, von denen 
Kondylome, Rkagades, Onychia, Aus- 
fallen der Haare und ein eigentüm- 
licher krankhafter Zustand der Schleim- 
haut des Mundes und des Rachens die 
auffallendsten sind. 2) Diese Sympto- 
me werden durch einfachen Kontakt, 
so wie durch geschlechtliche Vermi- 
schung weiter übertragen. 3) Die 
Uebertragung ist auch möglich durch 
künstliche Inokulation mit dem abge- 
sonderten Stoffe. 4) Welches aber 
auch die Uebertragungsweise sei, so 
folgt darauf, falls sie haftete, besiwmt 
nur wieder dieselbe Form der Krankii. 
u. kein anderes Resultat Sollten nun 
diese Thatsachen nicht das Vorhanden- 
sein eiues eigenthümlichen Krankheit- 
giftes beweisen? Ich gestehe, dafs, als 
meine Erkenntuifs sich noch nicht 
weiter, als bis zu dem eben genannten 
Stadium erstreckt hatte, ich ein eifri- 
ger Vertheidiger der Lehre von der 
Pluraiität der venerischen Gifte gewe- 
sen, von denen ich glaubte, eins nun 
bestimmt aufgefunden zu haben. Wei- 
tere Untersuchungen des Gegenstandes 
jedoch führten mich zu neuen That- 
sachen, die mich zu ganz andern Schlüs- 
sen berechtigten. Hierüber werde ich 
später sprechen. (The Laucet) 

572. Ueber die giftigen Eigenschaf- 
ten de» Kanins oder Konicins und 
der Konicinsalze* so wie t&r «Ja* 
Schierlingsgift überhaupt, vonR.Cnri- 
stison Prof. in Edinburgh (S.Band 
L 24 S. 425 No. 544). — Diellaupt- 
züge in der Wirkung des Konins sind 
folgende: das Konin ist zuerst örtlich 
reizend; es hat einen scharfen Ge- 
schmack; in das Auge oder auf das 
Bauchfell getröpfelt bewirkt es Rothe 
oder Vaskulant ät und auf welches Ge- 
webe es auch angebracht werden mag. 
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erregtes immer ziemlich starkenSchmerz 
Diese örtlichen Wirkungen aber Mi 
den bald durch die indirekte oder ent- 
fernte Thätigkeit , die nun folgt, in 
den Hintergrund gedrängt. Diese ent- 
fernte Thätigkeit des Giftes besteht vre« 
seotlich in einer schnell zunehmenden 
Lähmung sämmUicher Muskeln; zuerst 
werden nämlich gelähmt die Willen- 
muskeln, dann die respiratorischen Mus- 
keln der Brust und des Bauches , und 
endlich das Zwerchfell, worauf der 
Tod folgt durch Asphyxie. Der pa- 
ralytische Zustand wird gewöhnlich 
von Zeit zu Zeit durch leichte, krampf- 
hafte Zukkungen der Gliedmafsen des 
Rumpfes unterbrochen; aber es ist 
dies keine konstante Erscheinung und 
zeigt sich nur in dem frühesten Stadium 
der Vergiftung. Die Muskular-Kontrak- 
tilitüt der Theile , auf die man mit 
dem Gift direkt eingewirkt hatte, z. B 
wenn man einen Willenmuskel, eine 
Darmschlinge oder das Herz mit Ko 
nin oder seinem Muriat bestrichen 
hatte, wird bisweilen bedeutend ver- 
mindert, bisweilen fast gänzlich ver 
nichtet Aber diese Wirkung ist, wie 
aus den Versuchen hervorgeht, nicht 
unwandelbar. Unter der entfernten 
oder indirekten Thätigkeit des Giftes 
bleibt die Muskelkontraktilität fast 
gänzlich unafllzirt, d. h. nämlich, wenn 
ein Thier durch Anwendung des Giftes 
auf das Auge, eine Wunde oder dem 
Aehnliches getödtet worden, so ziehen 
sich bei einer Reizung direkt auf die 
Nerven mittelst einer mechanischen 
Einwirkung oder des Galvanismus die 
willkührlichen und unwillkührlichen 
Muskeln noch lange nach dem Tode 
zusammen. Das Blut erleidet keine 
wahrnehmbaren Veränderungen ; mau 
bemerkt nur die gewöhnlichen des 
Todes durch Asphyxie; es gerinnt fest 
nach dem Tode, wenn man es sogleich 
aus den Blutgefässen sammelt. Das 
Herz bleibt, — der Angabe Geiger's 
durchaus entgegen , völlig unaftizirt; 
es kontrahirt sich nämlich noch eine 
lange Zeit, nachdem alle Bewegung n. 
Athmung und alle andern Zeichen des 
Jüchens völlig bereits erloschen sind 
um! es enthält nach dem Tode kein 



|hellrothes sondern dunkeles in seinen 
inken Holen. Die äufsern Sinne wei- 
den fast nicht eher aflizirt, als bis die 
Athmung fast völlig etlichen ist und 
auch die freie Urtheilskraft bleibt un- 
getrübt. — Die Wirkung des Konins 
iufserl sich demnach nicht im Gering- 
sten im Gehirn, soudern lediglich im 
Rukkenmark. Der Art und Weise 
der Wirksamkeit nach steht das Ko- 
nin mit seinen Salzen dem Strychuin 
mit seinen Salzen direkt entgegen, denn 
letzteres erzeugt bekanntlich die hef- 
tigste Erregung des Rükkenmarks, dem- 
zufolge die heftigsten tonischen Krämpfe 
der Muskeln den Tod zwar auch durch 
Asphyxie, aber durch Asphyxie in Folge 
eines den Thorax befallenden Krampfes 
bewirken. Kouin im Gegentheil er- 
schöpft die nervöse Energie des Rük- 
kenmarks und bewirkt völlige Paralyse 
und Laxität der Muskclu und Asphyxie 
in Folge dieser nicht zu besiegenden 
Erschlaffung der der Respiration die- 
nenden Muskeln. — Wenige Gifle, 
vielleicht keine, gleichen dem Koniu 
an Snblilität oder Schnelligkeit der 
Wirkung. Ein einziger Tropfen in 
das Auge eines Kaninchens injizirt, 
tödtet dasselbe in 9 Minuten; 3 Tro- 
pfen auf dieselbe Weise angewendet, 
tödteten in 1| Minute eiue starke 
Katze; 5 Tropfen eiuem kleinen Hunde 
in den Hals gegossen, fingen nach 30 
Sek. an zu wirken und nocli 30 Sek. 
später hatten Bewegung und Athmung 
förmlich aufgehört. Am auffallendsten 
ist die Wirkung, wenn man das Gift 
in die Vene injizirt; Magendie ver- 
gleicht, -da wo er von der Wirkung 
einer Injektion von Blausäure in eine 
Vene spricht, diese Wirkung der des 
Blitzes: „fa foudre nett pas plus 
prompt« So figürlich diese Sprache 
auch sein mag, so ist dieser Ausdruck 
doch allein geeignet, eine Idee von der 
Schnelligkeit zu geben, womit das in 
die Vene iniizirte Konin wirkt. „Indem 
ich, sagt Chr., in die Femoralvene ei- 
nes jungen Hundes 2 Gran des reinen 
mit 30 Tropfen verdünnter Salzsäure 
vollständig nentralisirtcn Konins injizirte 
und eben im Begriffe war, die Uhr zu 
ergreifen, fand ich das Thier bereits 
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todt. In höchstens 2 oder 3 Sekun 
den hatte die Respiration aufgehör 
ohne allen Kampf und das Thier lag 
todt da, aber scheinbar lebend. — Von 
den ebengenannten Erscheinungen zei 
gen sich einige besonders deutlich 
wenn die Vergiftung langsam, andere 
hingegen nur. wenn sie schnell ge- 
schieht. Nur im erstem Falle gewah 
ren wir, dafs die Sinnesorgane unt 
das Erkennen nicht im Geringsten leide 
weil im letzfern Falle das schnelle u 
augenblickliche Eintreten der Lähmung 
der Willensmuskeln alle Kraft des 
Ausdrukkes raubt, durch welchen wir 
doch allein am Thiere den Zustanc 
seiner Sinnesorgane und seiner Perzcp 
tionsfähigkeit erkennen können. Wirc 
das Gift so gegeben, dafs es nur lang 
sam wirkt, so haben wir die deutlich 
6ten Beweise, dafs das Sehen, das 
Tasten und das Hören ungetrübt ver 
bleibt, so lange nur noch die schwächste 
Bcwcgnngskraft vorhanden ist, wodurch 
das Thier irgend eine Empfindung 
auszudrucken vermag. Die Integrität 
der Zirkulation und der Reizbarkeit 
den Mushclfaser sieht man am deut 
liebsten, wenn der Tod rasch eintritt 
Wirkt das Gift nämlich langsam, so 
ist das Her/, nach dem Tode mit Blut 
überfüllt und kontrahirt sieh nur schwach 
und unvollkommen — woran otTeubar 
nicht das Gift schuld ist, denn man 
bemerkt Aehnliches nach jeder lang 
sam geschehenden Asphyxie. Wo aber 
die Asphyxie in Folge des Konins 
schnell geschehen ist. sieht man das 
Herz mit grofser Kraft selbst bei hö- 
hern Thieren noch eine längere Zeit 
nach dem Tode fortschlagen; ich sah 
dieses noch 10 Min., 20 Min., ia 30 
Min. bei Kaninchen; ja ich sali die 
Anrikeln sich noch 60 Min. nach dem 
Tode kontrahiren, wenn man mit dem 
Messer sie kratzte. Den auffallendsten 
Beweis aber von der Integrität des 
Herzens erlangt man, wenn man die 
AI Innung künstlich unterhält, nachdem 
sie eben aufgehört hat; nachdem die 
Athmung bei einem mit 6 Tropfen 
in einer Wunde getödteten Hunde 
schon seit 17 Min. aufgehört hatte n. 
äufserst leise Anstrengungen das Er- 



löschen andeuteten, wurde ein Luft- 
einblasen in die Lungen begonnen, 
und mit gelegentlichen Pausen 35 Min. 
fortgesetzt. Während dieser ganzen 
Zeit schlug das Herz mit natürlicher 
Kraft und hörte nur auf in den Pau- 
sen zwischen den Lufteinblasungen ; da- 
bei blieb das Thier völlig welk und 
gelähmt liegen und man bemerkte 
nichts als ein geringes Muskelhüpfen 
hier und da. Vielleicht kann man 
durch künstlich unterhaltene Respira- 
tion sehr lange die Herzpulsation un- 
terhallen, denn es scheint kein ande- 
res Hindcrnifs zu sein, als die Schwie- 
rigkeit, die überhaupt mit solcher Ope- 
ration verknüpft ist und das Abküh- 
len des Körpers, so dafs es wenig- 
stens gar nicht zweifelhaft wird, dafs 
da, wo die Wirkung des Giftes nicht 
zu bedeutend gewesen , das Leben 
durch künstlich unterhaltene Athmung 
völlig wieder erweckt werden könne, 
bis etwa der Organismus im Stande 
ist, seiues giftigen Stoffes sich zu 
entledigen oder auf andere Weise Herr 
über denselben zu werden, und be- 
trachten wir die ganze Reihe von 
Wirkungen des Konins in ihrer Ge- 
sammtheit, so scheint es fast, als gebe 
es kein anderes Mittel , das Erfolg 
verspricht." — Es giebt noch einige 
in physiologischer Hinsicht wichtige 
Bemerkungen über das Konin , die 
aber Chr. nicht erörtern will. Er un- 
tersucht nur noch den Weg, den da9 
Gift im thierischen Organismus macht; 
wirkt es, indem es in das Blut ab- 
sorbirt wird, oder wirkt es direkt auf 
die Nerven? Die Frage ist schwer zu 
ieantworten; es sind Umstünde, die 
ürErstcres, und andere, die für Letz- 
eres sprechen. Bei einem Thiere, das 
durch Einbringen von Konin in den 
Magen, nachdem die Speiseröhre uu- 
erbunden worden, getödtet worden 
war, fand man den eigen Iii ihn Indien 
'jeruch des Giftes im Bauche; bei 
einem andern Thiere aber, das in 90 
Sek. durch Eintröpfeln von Konin ins 
Auge getödtet worden war, entdeckte 
man nirgends den Geruch des Giftes. 
— Chr. schliefst seine Abhandlung 
mit der Untersuchung, ob die Wir 
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kungen des Konins auch wirklich die 
unseres Schierlings seien, so dafs man 
Erst eres mit Bestimmtheit für das ei- 
gentlich wirksame Prinzip des letztern 
annehmen dürfe? — Diese Frage be- 
antwortet Chr. bejahend. Endlich wirft 
Chr. noch die Frage auf: ist unser 
Conium maculaium das Kwvnov der 
Alten gewesen und worin bestand das 
sogenannte Staatsgift oder Gift für 
Staatsverbrecher in Athen? Die bota- 
nische Charaktere, die Dioskorides 



vom K'x»v«ov und Plinius von der 
Cicuta giebt, lassen etwas Anderes 
vermuthen, wenn man nicht, wüfste, 
dafs die botanischen Angaben bei den Al- 
ten sehr schlecht sind : nach den Wirkun- 
gen hingegen stimmt, unser Schierlings- 
gift mit dem der Alten einigermaßen 
überein, jedoch nicht völlig; die Be- 
schreibung, die Plato von dem Tode 
des Sokrates giebt. spricht wirklich 
für unser Konin (London medical 
Gazette). 



573. lieber die Cholera in Norwegen im Jahre 1834. Folgende Ta- 
belle, welche im November 1834 vom Gesundheitskollegium herausgegeben 
wurde, nach dem die Krankheit im ganzen Reiche aufgehört hatte, giebt 
eine Uebersicht der befallenen Oerler, der Zeit und der Dauer der Invasion, 
der Zahl der Erkrankten, Gestorbenen und Genesenen. 



Ort 


Anfang' und Ende der Krankheit 


Ei kr. | 


Gest. 


Gens. 




Frederiksladt . . 


Vom Aug. 4. 


bis 


15. Septemb. . 


557 


277 


280 


Frederikshaid 


- 26. 




25. 


318 


190 


128 


Mofs .... 


- 26. 




20. Oktober . 


78 


50 


28 


Borge .... 


- , - 11. 




14. 


81 


50 


31 


Skjeberg . . . 


- 13. 




16. 


14 


13 


1 


Onsöe .... 


15. 




25. 


20 


16 


4 


liaade . . • . 


11. 




2. Septemb. . 


13 


6 


7 


Thunöe ... 


18. 




29. 


117 


64 


53 


Glemming . . 


- 21. 




15. 


41 


20 


21 


Idc • . • • • 


- 28. 




13. 


16 


6 


10 


Berg .... 


- Sept. 3. 




29. 


7 


5 


2 


Rygae .... 


- 7. 




9. 


3 


3 




Soon .... 


7. 




9. 


o 


o 




Egeröen b.Egersund 


- Aug. 14- 




29. August . . 


16 


5 


11 


Jahrsund . . . 


25. 




4. Oktobr. . . 


51 


24 


27 


Studbolmen bei Kra- 










• 


geröe . . . 


- Sept. 18. 




26. Septemb. . 


11 


3 


o 
»f 


Bolleröer, Notteröe 














und üuusöe . 


- Aug. 21. 






5 


7 


4 








Summa . . . 


j 1350 


741 


609 

















(J?yr, et medicinsk Tidsskrift Bd. X.III. 1835.) 



574. Sonderland's Methode, Kuh- 
pokken bei gesunden Kühen zu er- 
zeugen, wurde in Bergen von Dr. 
Müller und Wisbech ohne Erfolg 
versucht. Weil von allen Seiten des 
norwegischen Reichet Klagen über das 
Nicht haften der Kubpokkenlymphe 
wiederholt eingegangen waren , so 
wurde die medizinische Fakultät zu 
Christiania von dem Departement der 



Medizin u.Unterrichtsangelegenheilen be- 
auftragt, Dr. Sonderland's Versuche, 
bei Kühen durch Anstekkung die Blattern 
hervorzurufen, zu wiederholen. Als 
nun im Jannar 1834 die Blattern 
zu Bergen in Norwegen grassirten, 
wurde der Stadt physikus Dr. MO 11er 
nebst dem Hospitalarzt Wisbert da- 
selbst beauftragt, diese Versuche zu 
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wiederholen. Acht Kühe and 7 Käl- 
ber, welche von einem Thicrarzte für 
völlig gesund erklärt worden, wurden 
zu 3 und zu 4, zu verschiedenen Zei- 
ten mit Dekken und Betten von Blat- 
terkranken behangen, ihnen das Stroh 
aus den Betten der Pokken kranken 
untergestreut u. dos Maul und das Euter 
mit den Blatterkrusten ohne Erfolg ein- 
gerieben. Mau hatte nicht angestan- 
den, grofse Summen auf diese Ver- 
suche zu verwenden und man war 
Willens, diese Experimente im Juni 
aufs Neue zu wiederholen, als man 
sich mit dem Distriktsarzte Nissen, 
der zugleich Veterinär ist, besprach; 
.dieser erzählte nun, dafs er auf seiner 
Reise in der Vetcrinäranstalt zu Ko- 
penhagen die Versuche auch gesehen; 
sie waren alle ohne Erfolg gewesen 
a. iN. rieth, sich damit nicht mehr zu 
befassen. (Eyr. et mediscink Tids- 
sk-rift- B. X. H. 2. 1835.) 

67o. Erfolgreiche Anwendung des 
Sirychnins bei einem Kinde gegen Pa- 
ralysens vom Korpsarzt Faye zu 
Skjen. „S., ein 3 £ Jahre altes Kind 
von gesunden Eltern erzeugt und sonst 
an Leib und Seele wohl, wurde im 
April 1834 auf einmal ohne bedeu- 
tende Ursachen von paralytischen Af- 
fektionen des Ober- und Unterextre- 
mitälen und der Zunge befallen, die im 
Verlaufe noch mehr zunahmen, so dafs 
es weder gehen noch sprechen konnte 
und die Extremitäten uuwillkührlich 
bewegte. Nach 14 Tagen sähe ich die 
Kleine ; es war kein Fieber keine Kon- 
gestion zum Kopfe zugegen; der Ap- 
petit war gut, die Zunge rein und die 
LeibesöiTnungen normal. Weil das 
Kind früher an Würmern gelitten, so 
wurden über drei Wochen lang an- 
thelmintica gegeben (worauf nur ei- 
nige Spulwürmer ohue Erleichterung 
der Zufalle abgingen); im Gegentheil 
das Kind verfiel in Abzehrung und un- 
ter diesen Umständen verschrieb ich 
Hp. Slrychnin. niiric. gr. j., solve in 
Alcoholis 3j- adde Aquae Cinnamom 
3jj. D. S. dreimal täglich 3 Tropfen, 
welche Gabe einen um den andern Tag 
mit einem Tropfeo vermehrt wurde, 
bis zu 30 Tropfen oder T ' 7 gr. Strych- 



7i in. Schon nach einigen Tagen trat 
Besserung ein, die Efslust und der 
Schlaf kehrten zurück, die krampfhaf- 
ten Bewegungen der Extremitäten hör- 
ten auf, und nach 6 wöchentlicher An- 
wendung war das Kind ganz gesnnd, 
und ist es auch geblieben. Bemerken 
witl ich noch, dafs während des Ge- 
brauchs des Strychnins dann und wann 
Würmer abgingen, doch nicht in grofser 
Menge." (Eyr.. et mediscink Tids- 
skrift, B. Jß, H. I. 1835.^ 

576. Gonalgie mit Erfolg durch 
wiederholte Brennkegel behandelt, vom 
Korpsarzt Faye zu Skjen in Norwe- 
gen. ..Im Juli 1833 wurde ich zu ei- 
nem 42jähr. Manne R, J., von starker 
Konstitution und sensibelm Tempera- 
mente gerufen, welcher ohne bekannte 
Ursache von einem heftigen Schmerz 
im rechten Knie afßzirt worden war, 
der Anfangs nur bei der Bewe- 
gung zugegen war, später aber mehr 
zunahm , so dafs ich gerufen wurde. 
Das Knie sah normal aus, zeigte bei 
der Berührung keinen Schmerz mit 
Ausnahme eines Punktes an der innern 
Seite; ihm wurden Blutegel, eine Binde 
ums Knie und Ruhe verordnet und 
ich hörte seit zwei Monaten nichts wie- 
der von ihm, bis ich im Sept. wieder 
zu ihm geholt wurde.- Die Schmerzen 
hatten so zugenommen, dafs er nicht 
nur mit der Extremität zu geben un- 
fähig war, sondern auch die Nächte 
ohne Schlaf zubringen mufste. Das 
Gelenk war so empfindlich geworden, 
dafs es auf keiner Stelle die geringste 
Berührung litt und an der innern Ge- 
lenkseitc war eine harte Geschwulst 
zu fühlen. Das Knie hatte sich mehr 
gebogen und Patient war vermögend, 
dasselbe aufzuheben und er hatte da- 
bei, selbst wenn es mit den Händen 
geschah heftige Schmerzen. Dafs hier 
eine Entzüudung der Ligamente zuge- 
gen war, zeigte der Gang der Krank- 
heit; der Kr. hatte in dieser Zeit, Sal- 
ben, Pflaster und Grülziimschläge ohne 
besondere Linderung gebraucht. Es 
wurden aufs Neue Blutegel, fliegende 
Blasenpflaster, Einreibungen von Un- 

fuentum resolvens, so wie innerlich 
ublimat nach Dzondi's Methode iu- 
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jititnirt. Unler dem Gebrauche dieser 
Mittel verminderten sieh die Schmer- 
zen binnen einem Monale; der Fufs 
wurde mehr gerade und bekam gröfsere 
K rafl. Schon anfänglich halte ich iiim 
die Applikation der Moxe vorgeschla- 
gen, wogegen sich aber der Kr. der 
Schmerzen wegen gesträubt halle; weil 
aber der Schmerz nach einiger Zeit 
auf Neue zunahm, so applizirle ich auf 
den Rath des berühmten Larrey zwei 
Moxen und wiederholte solche (im Um- 
kreise des Gelenkes) von 10 zu 10 Ta- 
gen, bis 16 Stück verbraucht waren: 
jedoch nahm ich mich in Acht, da, 
wo der Knochen dicht unter der Haut 
lag, welche zu setzen. Schon nach 
der Anwendung der zwei ersten Moxen 
hörten die Schmerzen, wenn der Fufs 
ruhig lag, auf, und unter dem wieder- 
holten Gebrauche derselben verschwand 
die Empfindlichkeit bei der Berührung 
gänzlich, der Fufs bekam mehr Kraft 
und Stärke, die Geschwulst verschwand 
gänzlich und im Januar konnte der 
Kranke mit einer Krükke, die bald mit 
einem Stokke vertauscht wurde, gehen. 
Der Vorsicht wegen Ii eis ich, nach- 
dem ich mit den Moxen aufgehört hatte, 
noch Brcchweinsteinsalbe einreiben und 
spater eine Fontanelle legen. Zur Stär- 
kung der Extremität und des Körpers 
überhaupt, gebraucht er spirituöse 
Waschungen und innerlich Chinin. 
Nach geraumer Zeit sah ich ihn wohl 
auf; er ging ohne Stock." (Eyr., et 
medicinsk Tidskrift, IS. X., II. I. 
Christiania.) 

• 577. Eine Katarakt in Folge eines 
Witzes entstanden , von Demselben. 
„S., O., Scharfschütze und Schmied 
von Profession, 2.3 Jahr alt, liefs im 
August 1833 von mir sein Auge be- 
sichtigen, weil er zum Militärdienst 
nicht mehr fähig sei. Bei näherer Be- 
trachtung fand ich das linke Auge nor- 
mal, auf dem rechten aber den grauen 
•Slaar. Die Pupille war etwas ausge- 
dehnt und der Kr. war unvermögend 
den Tag von der Nacht mit diesem 
Auge zu unterscheiden; mit dem lin- 
ken Auge sah er indefs sehr gut. Er 
erzählte, dafs er vor zwei Monaten 
beim Schmieden vom Blitze getroffen, 



ohnmächtig geworden und nach eini- 
ger Zeit das Bewufstsein wiedererhal- 
ten hatte. Anfaugs habe er sich noch 
sehr wüste im Kopfe gefühlt, seine 
Sehkraft sei geschwächt gewesen und 
das rechte Auge habe so nach und 
nach au Sehvermögen abgenommen. 
Der Slaar ist völlig ausgebildet und 
der Patient sonst gesund. (Eyr., tt 
medicinsk Tidskrift, B.X. II.I. 1835;. 



GELEHRTE INSTITUTE UND 
VEREINE. 

Medico-Botanical Society in London, 

578. (Januar). Bereitungsweise 
des Liquor Cinchonae, eines neuen, 
äu/serst wirksamen und sehr leicht 
zu bereitendes Chinarindenpräparatt. 
Dr. Sigmond sprach über die Wirk- 
samkeit der verschiedenen Allen von 
Chinarinden. Bei dieser Gelegenheit 
bemerkte er, dafs bei der Bereitung 
des schwefelsauren Chinin nach Pel- 
letier und Ca veutou ein grofser Irr- 
thum begangen werde. Diese beiden 
Chemiker haben das genannte Salz in 
ganz besonderer Vollkommenheit be- 
reitet, aber sie scheinen vergessen zu 
haben, dafs die Chinarinde selber eine 
eigenthümliche Säure in Verbindung 
mit dem Chinin enthält, denn sie schei- 
den zuerst das Alkaloid von der Rinde 
u. fügen dann eine Säure hinzu, während 
sie vor allen Drogen zuerst jene na 
türlicbe Säure abscheiden müisten. 
Battley in London, der eine ungemeine 
Erfahrung in Bereitung pflanzlicher Ex- 
trakte und Alkaloide hat, ist im Stande, 
durch eine systematisch geordnete Reihe 
von Mazerationen blofs in (lest il Iii lern 
Wasser die wirksamsten Bestandt heile 
der schäl zenswerthesten arzneilichen 
Pflanzenstofle darzustellen. Sein Li- 
quor Opii sedativus ist ein Beweis; 
dieses berühmte, in England ungemein 
gebräuchliche und in der That ganz 
vortreffliche Opinmpräparat wird le- 
diglich vermittelst destill. Wassers al- 
lein mit etwas Zusatz von Weingeist, 
dieses jedoch nur behufs einer guten 
Aufbewahrung, bereitet. Weder Sänre 
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noch sonst ein komplizirtcs Mittel wird 
zu Hülfe genommen; die Bereitung ist 
aufserst einfach undBattlcy hat ver- 
sprochen, hie milzutheilcn. Gauz auf 
dieselbe Weise konnte Bat Hey die 
'wirksamen Bestandteile der Seima. 
des Khabarbers und der Chinarinde 
zusammenfassen. Die Bereitung seines 
JLupior Cinchonae mag von seinem 
Verfahren eine Idee geben: er nimmt 
2 Uuzen grob gepulverten Cortex Cin- 
chonae; diese läfst er 24 Stunden in 
1| Pfd. destill. Wassers hei der ge- 
wöhnlichen lauwarmen Temperatur des 
Laboratoriums liegen; schon nach etwa 
2 Stunden ist die mit dem Chinin von 
Natur verbundene Säure vollkommen 
entwikkelt und durch Zusatz von et- 
was Argent. uitricum ergiebt sie sieh 
als Salzsäure« Auf Schwefelsäure ge- 
prüft zeigte die Flüssigkeit nichts da- 
von. Die Flüssigkeit hat eine spezif. 
Schwere von 1007. Nun wird die 
Flüssigkeit völlig abgegossen und die 
gepulverte Rinde einer 2len Mazeration 
unterworfen ganz auf dieselbe Weise, 
nur iu einer etwas erhöhet en Tempe- 
ratur; jetzt kann man in der Flüssig- 
keit nur nocli wenige Spuren von 
Salzsäure enldekkeu und Jodtinktur 
erweist noch keine Spur von Stärke- 
mehl. Hierauf wird die Rinde einer 
tlrilten ganz gleichen Mazeration un- 
terworfen; in der Flüssigkeit findet man 
durchaus keine Salzsäure jetzt mehr, aber 
vermittelst der Jodiuc wohl Stärke- 
mehl. Es bleibt nur eine trübe, wol- 
kige Flüssigkeit zurück, eine Flüssig- 
keit, die alle Kräfte des Chinins be- 
sitzt. Durch Verdunstung in einer 
Wcdgewood-Schaalc (saucer) bei 120° 
F. erlangt mau diese trübe wolkige 
Flüssigkeit konzentrirter und man fügt 
nun eine kleiue Menge Spiritus hinzu, 
um das Präparat aufzubewahren und 
gut erhalten zu können ; dieses Präpa- 
rat ist so wirksam, dafs 8 bis 10 
Tropfen eine vollkommen hinreichende 
Dosis sind. S. ersucht die Aerzte, die- 
sen jLimior Cinchonae zu versuchen; 
seiner Leberzeugung nach sei dieses so 
einfach zu berciteude Mittel eben so 
wirksam, vielleicht noch wirksamer, als 



Chinin. — Ryan hat dieses schon 
deutlich in einigen Fällen erkannt. 

579. (Februar) Beobachtungen und 
Versuche mit Semen Jalrophae Curcas 
von Dr. Sigmoud. „Obwohl, sagt 
S., schon lauge die Samen von Jatro- 
pha Curcas zu uns gelangt sind, ha- 
ben wir doch erst gauz vor Kurzem 
Gelegenheit gehabt, sie in ihren Hül- 
sen zu sehen, und indem wir diese in 
ihren Kapleln befindlichen ächten Sa- 
men von Jalropha Curcas mit denen 
verglichen, die im Handel dafür mit 
Bestimmtheit gellen, so fanden wir, 
nämlich Battie y und ich, dafs sie 
den Samen von Cr o ton Tiglium äu- 
fserlich gleichen, aber doch von ihnen 
wesentlich verschieden sind. Die Frucht 
von Jatrophn Curcas hat Form und 
Gestalt einer kleinen Wallnufs, eine 
gelbliche Farbe; die äufserc Schale ist 
glatt, lederartig und stark: man findet 
darin 3 mit 2 Hüllen umgebene läng- 
lich ovale Samenkörner, von diesen 
beiden Hüllen ist die äuisere, glänzend, 
kruslenartig und schwärzlich. Werden 
diese reifen, noch frischen Samen et- 
was geröstet und mit gewüizUaUem 
Wein infundirt, so bekömmt der Wein 
eine angenehm purgirende Eigensehalt, 
ohne Kneifen oder Uebelkeit zu be- 
wirken; man kann zu diesem Behufe 
auch 2 Samenkörner iu Wein eintun- 
ken und hcrunlerschlukken , nachdem 
man sie zerkauet hat. Eine gröfsere 
Dosis macht Uebelkeit, Erbrechen und 
wirkt drastisch und in noch grölserer 
Menge wie ein scharfes kat haitisches 
Gift. Das aus den Samen ausge. 
preiste Oel wirkt auf dieselbe W eise, 
und 3 bis 4 Tropfen zum Rizinusöl 
hinzugefügt, vermehren dessen purgi- 
rende Eigenschaften bedeutend,* mau 
kann auch 3 bis 4 Tropfen in Schleien, 
oder einer andern Emulsion nehmen. 
Aeufscrlich wirkt das ausgeprefste Oel 
vorzüglich gegen Krätze, bei Herpes 
und auch bei chron. Rheumatismen. 
Innerlich gereicht, macht das Oel weiche, 
wäfsrige Stuhlgänge und vermehrt auch 
den Urin. — Orfila hat einige Vcr- 
suche mit dem Samen von Jatropha 
Curcas und dem daraus geprellten 
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Oele bekannt gemacht. — Cavcntou 
hat gemeint, das Krotonöl komme 
von den Samen von Jatropha Curcas. 
Diese Meinung ist aber irrig , denn 
wenn die genannlen Samen oder pig- 
nons d' lud. wie die Franzosen sie nen- 
jicn. auch ein hinsichtlich der Wirkung 
dem Krotouöl äufserst ähnliches Oel ge- 
ben, so sind doch beide Oele an Farbe. 
Geschmack und Geruch verschieden, 
und eine ganz genaue Vcrgleichung der 
Krotonskörner mit den genannlen Sa- 
inen bestätigt diese Verschiedenheit. 
Jatropha Curcas wächst nur in Süd- 
amerika, aber die Körner sind durch 
ganz Weslindien im Gebrauche; die 
Pflanze gehört zu den Kuphorbiaceen 
und ist also dem Ricinus communis 
und dem Crolon Tigtium verwandt. 
Im königl. Garten zu Kew findet man 
mehrere Spezies der Jatropha ; die beste 
Abbildung findet sich im Werke von 
J a c q u i n ; im v IIortus h'ewensis^ sind 
8 Species aufgezählt. Die von Pel- 
letier und Ca ventou gegebene Ana- 
lyse bezieht sich nur auf Crolon tig- 
/tum, aber nicht auf Jatropha Curcas. 



NOTIZEN u. OHIGINALMITTH. 

580. Aechte Cow-pox in Frank- 
reich, Aus einem an uns von Paris 
eingegangenen Schieiben ersehen wir, 
dafs die Entdekkung ächter Pokken 
au Kühen in Passy. Thernes und eini- 
gen nahen Ortschaften sich bestätigt 
bat. Die mit der daraus gesammelten 
Lymphe hat den schönsten Erfosg ge- 
habt. Die von der Akademie ernann- 
ten Kommissare, Magcndic, Brc- 
schet und Double, haben bereits 
ihren günstigen Bericht abgestattet. 
Die Vakzinationen, welche an verschie- 
denen Kindern mit der bisherigen und 
der neuen Lymphe vorgenommen wor- 
den, haben Folgendes ergeben : Bis zum 
71 cn Tage war bei beiden Vakzinen 
die Bildung und Entwicklung der Pu- 
steln, was Gröfse uud Höhe betriirt, 
ganz gleich, aber vom 8t en Tage zeigte 
sich eine grofse Verschiedenheit; die 
alte Vakzine war an diesem Tage auf 
dem höchsten Punkte ihrer Jintwik- 



kelung, die Pusteln waren gelb, völlig 
reif, in der vertieften Mille trokken 
uud eine nahende Vertrocknung zei- 
gend. Die neue Vakzine hingegen war 
am Sien Tage Doch im kräftigsten 
YYachslhum; die Pusteln waren grö- 
fser, durchsichtiger, flacher; der ver- 
tiefte Mittelpunkt hatte noch nicht den 
Grund erreicht, soudern war fluktui 
rend, pcrlmutlerglänzend; kurz die Pu- 
steln, obwohl gröfser, voller uud kräf- 
tiger entwikkelt, waren deutlich noch 
nicht auf dem Gipfel ihrer Keife, Die 
Pusteln der alten Vakzine wurden 
vom 8ten Tage an nicht gröfser, aber 
die der neuen bekamen eine auffallende 
Gröfse und Kräftigkeit. Die grofse 
Verschiedenheit zwischen der Energie 
der neuen Vakziue und der geschwäch- 
ten Kraft der allen zeigt sich vom Men 
Tage auffallend bis zum IStcn. Am 
loten Tage sieht man bei den zum 
Eintrocknen geneigten Pusteln der al- 
len Vakziue den Entzündungshof 
schwächer werden, sich verwischen, 
dagegen bei denen der neuen Vakzine 
immer noch gröfser und intensiver 
werden, so dafs sie am l!2ten Tage 
den doppelten Umfang erreicht hat. 
Au diesem Tage halte eine dieser letz- 
tem Pusteln 2,, eine andere o, eine 
drille Ct Liuien im Durchmesser; die 
Eintrocknung beginnt bei der neuen Lyin- 
phe erst sehr spät und sehr laugsam; die 
Entzündung ist stärker, tiefer, lebhaf- 
ter; die Anschwellung ist beträchtli- 
cher. Die mit der neuen Lymphe mit 3 
Stichen in jedem Arme geimpften Kin- 
der hatten ein viel stärkeres Fieber, 
das aber erst am 9len Tage begann, 
und bis zum Ilten Tage dauerte, mit 
Unruhe, Schlaflosigkeit, gröfser Hitze, 
Aufregung und selbst Erbrechen be- 
gleitet war. Die Krusten der Pusteln 
der alten Vakzine fallen am löten bis 
18ten Tage ab, dagegen die der neuen 
bis zum 27stcn, 28sten und 30sten 
Sage blieben. Mit einem Worte, der 
ganze Lebenslauf (wenn man sich so 
ausdriikken darf) der alten Vakzine ist 
viel kürzer, viel schwächer und hin- 
fäl liger, als der der neuen Vakzine, so 
dafs man sagen kann, erslere verhalle 
sich zur letztem wie ausgeartete Pflan- 
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zen und Tbiere zu kräftigen Stamm- 
thiereu; Kindheit, Wachsthum, höchste 
Stufe der Existenz, Alter und Tod 
gehen bei den Pustelu der alten Vak- 
zine viel schneller und voreiliger von 
Statten wie bei denen der neuen Vak- 
zine. — Da die Redaktion dieses Re- 

!' »ertoriunis mit Paris vielfältig in Ver- 
»indnng stellt, so würde es ihr nicht 
uumöglich sein, solche neue Lymphe 
hierher zu schaflen, falb Solches ver- 
langt wird. 

581« Versicherungsgesellschaft ge- 

Sen Krankheiten in Paris. Unter 
em Namen: Societe sanitaire pour 
le traitemcnt de toutes les maladies" 
hat sich in Paris ein Aktien verein ge- 
bildet, der Versicherungen gegen Krank- 
heiten aufnimmt. Man kann auf zwei- 
fache Weise beitreten. Entweder man 
nimmt eine Aktie zu 10(30 Fr., oder 
man zahlt jährlich 22 Fr.; im ersten 
Falle wird man 25 Jahre hindurch im 
Krankheitsfalle mit allem Nöthigen, 
Arznei, Wartung, Pflege, Wäsche "ver- 
sehen, erhält jeden Arzt von Paris, 
den man sich nur wünschen mag, und 
bekömmt aufserdem jährlich eine Di- 
vidende, wofür aber am Ende der 25 
Jahre die 1000 Fr. verfallen sind. 
Zahlt man aber nur jedes Jahr 22 Fr., 
so hat man dasselbe mit Ausnahme 
der Dividende. Indessen scheint das 
Ganze auf Geldschneiderei abgesehen 
zu sein; die öffentliche Stimme hat 
bereits mißbilligend darüber sich aus- 
gesprochen, und mehrere Aerzte (Lis- 
franc. Rostan, Andral), die früher 
ihre Hülfe versprochen hatten, haben 
bereits öffentlich ihr Versprechen zu- 
rückgenommen. Der Direktor der Ge- 
sellschaft ist ein Herr Louis Bellet; 
die Versicherung beschränkt sich nur 
auf Paris. 

582. Versicherungsgesellschaft %u 
London zur Ausstattung heiraths- 
fähiger Sohne und Töchter. Ei- 
gentlich nicht hierher gehörig, aber 
doch die Wuth nach Aktien, Dividen- 
den, Versicherungen u. 8. w, bezeu- 



gend, ist eine vor Kurzem in London 
begründete Assekuranzgesellschaft un- 
ter dem Namen: „Family Endowment 
Society." An der Spitze stehen einige 
sehr reiche Bauquicrs. Wenn ein neu- 
vermähltes Paar, der Mann etwa 31 
und die Frau etwa 25 Jahr alt, vom 
Abschluf8 ihrer Ehe angerechnet, jähr- 
lich L 16 4 s (oder auf einmal L 
163. 2£ s.) bezahlt, und die Zahlung 
bis zum Tode des Maunes fortsetzt, so 
empfangt jedes aus der Ehe entspros- 
sene Kind L 100 zur Ausstattung, so 
bald es das 14te Jahr erreicht hat. 
Bei einer 10 fachen jährlichen Prämie 
bekömmt jedes Kind die 10 fache Summe, 
also L 1000. Je nach dem Alter des 
Mannes und der Frau ändert sich die 
Gröfse der Prämie. Man kann auch 
für die zu erwartenden Töchter allein 
versichern; auch kann man das 21ste 
Jahr als das Jahr der Verheirathung 
anberaumen, und eben so kann ein Ehe- 
paar die Ausstattung der Kinder ver- 
sichern, die bereits geboren und aufge- 
wachsen sind. — 

583 Selbstmorde in Paris. Die 
Zahl der Selbstmorde in Paris ist nach 
Charles Dupin im Zunehmen, 1830: 
269; 1831: 377; 1832: 369; 1833: 
338; 1834: 436; 1835: 477. Dem 
Alter nach verhalten sich diese 477 
Selbstmorde von 1835 mit Hinzurech- 
nung von den Selbstmorden, die nicht 
gleich, sondern erst später den Tod 
brachten, zur Bevölkerung auf folgende 
Weise: 

Alter. Individuen Selbstmorde. 







in Paris 




lOles 


— 15 J. 


50,199 


12 


16 - 


— 20 - 


71.412 


38 


21 - 


— 25 - 


73,586 


63 


26 - 


— 30- 


70,022 


67 


31 - 


— 40 - 


116,960 


107 


41 - 


— 50 - 


90,920 


115 


51 - 


— 60 - 


73,S18 


85 


6t - 


—70- 


.-,0,702 


41 


71 - 


— 80- 


20.331 


14 


81 - 


— 90 - 


4,065 


3 



Jeden Sonnabend erscheint ein Bogen, und jeden rierteo Sonnabend 1 — '2 Ho«ea, so dafs jährlich 
CO Bogen ausgegeben werden. Der Preis des Jahrgangs summt Register tat 4 \jl Hthlr , wofür 
sänunUiche Buchhandlungen und Postimter portofrei diese Zeitsehriii liefern werden. 
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JOURNALISTIK. 

584. Cfe6er die Apoplexia cutanea, 
deren Entstehung, Symptome, Vertauf 
und Behandlung, von M. Leveille, 
^4r*< am Uölel- Dieu in Paris, — 
Der Ausdruck: Apoplexia cutanea ist 
neu und es könnte scheinen, als gehe 
man damit um, für alte Dinge neue 
Benennungen zu erfinden, und als wolle 
man leichtsinniger Weise unsere schon 
so ungebührlich angeschwellte Nomen 
klatur noch vermehren. Allein der 
Ausdruck: Apoplexia cutanea mufs 
seine Geltung finden, denn L. konnte 
keinen bessern erdenken, als diesen, 
um das zu bezeichnen, was hier folgt. 
— Im Augenblikke nämlich, wenu man 
es am wenigsten erwartet, bekommt 
die Haut plötzlich eine dunkelröthliche 
Farbe, schwillt an, bedeckt sich mit 
grollen, unregelmäßigen Knollen, die 
bald verschwinden, bald wiederkom- 
kommen, stark jukken und nach kur- 
zer Zeit ohne Abschuppung der Epi- 
dermis sich verlieren. Ein anderes 
Mal erzeugen sich plötzlich ebenfalls 
selber auf der Haut bräunlieh -violette 
den Ekchymosen ähnliche Flekke, von 
unregelmäfsigem Umfange, nicht über 
der Haut erhaben und wie Ekchymo- 
sen oder Suggilationen verlaufend (letz- 
tere werden von den gemeinen Leuten 
Todtenmale genannt, weil man ver- 
meint, der Schlafende sei wahrend der 
Nacht vom Geiste eines Verstorbenen 
an den Stellen befastet worden). Schlag- 
flufs der Haut ist also ein Ausdruck, 
der das Wesen der Krankheit ziem- 
lich genau bezeichnet, wenn man un- 
ter Anoplezie sich immer nur Ruptur 
von Gefäfsen denkt. — Von dieser 

(Siebenter Jahr gang. J 



Apoplexia cutanea giebt es, wie das 
Ebcugesagte lehrt, 2 verschiedene Spe- 
zies; die erste, wo sich Knollen erne- 
ben, gleicht mehr einem Exanthem, fast 
der Urtikaria ähnlich, die andere aber 
mehr den Ekchymosen. Beide Zustände 
hängen aber offenbar von einem und 
demselben Vorgange ab, nämlich von 
einem plötzlichen Impetus des Blutes 
nach der Kutis, nur dafs in ereterer 
Spezies das Blut noch in den arteriel- 
len Kapillatgcfäfsen ist, während es in 
der 2ten Spezies aus den Kanillarge- 
ßfseo in das Hautgewebe und in das 
subkutane Zellgewebe sich ergossen 
bat. Die erste würde heifsen müssen: 
Apoplexia cutanea exanthematica, u. 
die zweite Apopl. cutaru ecehymotica 
s. violacea. — Zwei Fälle, kurz er- 
zählt, mögen eine Andeutung vom dem 
geben, wasL. darunter versteht. 1)H, 
Kitter und Offizier, 35 J. alt, von gu- 
ter Konstitution, steht gesund auf und 
will ausgehen. Plötzlich empfindet er 
Herzklopfen und Schwindel; er legt 
sich wieder ins Bette. Die Haut ist 
ungemein rotb, fast bläulich, mit gro- 
fsen, in der Oberfläche etwas vertief- 
ten Knollen bedeckt; das Antlitz ist 
gedunsen, die Augen trübe, der Kopf 
etwas verwirrt, trübe und schwer; 
Augenlieder und Bindehaut roth und 

Sesch wollen; Kopfhaut schmerzhaft; 
er Kr. klagt über eine beif sende bren- 
nende Hitze und kratzt und schabt 
sich unaufhörlich; Puls langsam und 
regelmäfsig. Dieses war ein Fall von 
Apoplex, cutan. exanihemat. und L. 
mstituirt sogleich einen tüchtigen Ader- 
lafs. Das ausfliefsende Blut ist schwarz 
und noch während des Aderlasses 
nimmt der gewaltsame Turgor nach 

31 
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der Haut ab; diese fällt ein und be- 
kommt ihre natürliche Farbe wieder; 
die Knüllen und eben so das Jukken 
verschwinden fast augenblicklich ; Ohn- 
macht folgt, eine Neigung zum Bre- 
chen , aber schon am 2ten Tage ist 
der Kr. munter und gesund. 2) Ein 
68jährigcr, athletischer, ganz gesunder 
Gefängnifswärter wird bei einer Meu- 
terei der Gefangenen eingesperrt und 
durch die furchtbarsten Drohungen ge- 
quält. Es befällt ihn ein heftiger Zorn, 
er fangt an vor Wuth zu zittern; 
seine Athmung wird ihm schwer und 
plötzlich, wie durch einen Zaubcrschlag 
erscheinen auf den Beinen violett bräun- 
liche Flekke, die genau wie Ekchy- 
mosen aussehen. Diese Flekke zeigen 
sich auch auf den Armen und nur 
hier und da auf dem Rumpfe; einige 
waren sehr grofs, andere nur wie Läu- 
sen oder wie Flohstiche. Ruhe, krampf- 
stillendc Wittel, erweichende Umschlüge 
brachten in 8 Tagen die Flekken völ- 
lig zum Verschwinden; der Kr. war 
gesund; dieses ist ein Fall von Apopl. 
culan. ecehymolica. — Die Krankheit 
ist im Ganzen von keiner Bedeutung: 
Zertheilung, Ekchymose, Oedem oder 
unbedeutende oberflächliche Verschwä- 
rung sind die 4 möglichen Ausgänge 
der Krankheit. Zertheilung ist am 
häufigsten. — Die Ursachen dieser 
Apoplexie der Haut sind offenbar ein 
irgendwo eingetretenes Hindernifs der 
Zirkulation. Die Prognose ist gewöhn- 
lich günstig und die Behandlung, wie 
die beiden obenerwähnten Fälle lehren 
mögen, einfach. — L. schliefst seine 
etwas weitläuftige, mit vielen Kran- 
kengeschichten versehene Abhandlung 
mit. folgenden Sätzen : 1) es giebt eine 
Plethora der Kutis, die sich plötzlich 
erzeugt und zu einer wirklichen ßlut- 
ergiefsung oder Apoplexie der Haut 
führen kann. 2) Diese Apoplexie äu- 
fsert sich durch eine livide Röthung 
der ganzen Haut mit Symptomen von 
Oppression, worauf entweder ein der 
Urtikaria ähnliches oder vielmehr zwi- 
Urtikaria und Essera mitten inne ste- 
hendes, plötzlich sie Ii erhebendes und 
plötzlich meistens spurlos sich verlie- 
rendes Exanthem, oder gröfsere violette 



den Ekchymosen oder Suggilationcn 
ähnliche Flekke folgen. 3) Im Gan- 
zen ist mit diesen Zuständen, — wenn 
sonst nicht Komplikationen obwalten, 
keine Gefahr verknüpft, da fast immer 
Aderlässe, Ruhe, Fomente, Bäder, Ab- 
führmittel u. s. w. Heilung bringen. 
4) Dieser Impetus des Blutes nach 
der Haut mit der darauf folgenden Er 
giefsung von Blut in das Hautgewebe 
selber hat grofse Aehnlickeit mit dem 
Kongestivzu&tande nach dem Gehirne 
und den darauf folgenden Ergiefsungen 
und es ist also 5) (Ter schon von Co u 
tanceau gebrauchte Ausdruck: Apo- 
plexia cutanea zu rechtfertigen (Re- 
vue medicale) 

585. lieber eine eigenthiimliche Kin- 
derkrankheit, in einem Gemisch von 
typhösem Fieber und Cholera Lcsd - 
hend und seit einigen Jahren unter 
den kleinen Kindern in l'aris rj'iilr- 
misch vorkommend, von Dr. Felix 
Ilatin. — Seit dem Ende des J. 1832 
herrscht in Paris und besonders in der 
Cite eine Krankheit, die ganz vorzüg- 
lich kleine Kinder befällt und oiTenbar 
ein Gemisch von Typhus oder nervö- 
sem Fieber und Cholera darstellt. — 
Nach irgend einem kleinen Diälfehler, 
während der Dentition, in Folge eines 
akuten Exauthems , bisweilen ohne 
wahrnehmbare Ursache wird das Kind 
von Erbrechen und Diarrhoe befallen: 
die nach oben ausgeworfeneu Stoffe 
sind Anfangs Nahrungsreste; später 
aber bestehen sie lediglich in einer 
einfachen, etwas mit Galle gefärbten 
und mit schaumigem Schleime gemisch- 
ten Flüssigkeit. Oft folgt nach eini- 
gem Erbrechen nur noch Uebelkeit 
Kardialgie und Aufstofsen. Die Aus- 
leerungen nach unten enthalten nm 
im Anfange etwas fakulenten Stoff; 
dann werden sie rein serös, kurz, das 
Kind giebt dem gemeinen Ausdrtikke 
nach nur Wasser von sich. Dabei ist 
die Zunge rein , der Bauch weich, 
schmerzlos , nur wenig empfindlich, 
obgleich am häufigsten ein wenig ge- 
schwollen. Appetit ist nicht vorhan- 
den, aber das Kind hat grofsen Durst 
und will durchaus nur kaltes Wasser 
trinken. Der Puls ist schwach und 



Digitized by Google 



459 



beschleunigt, bisweilen sogar unregel- 
mäfsig. Die Respiration entspricht 
nicht der Schnelligkeit der Bewegun- 
gen des Herzens; oft ist sie langsam, 
kaum bemerkbar, aber immer von vie- 
len Seufzern, Gähnen und Stönen un- 
terbrochen. Fast immer zeigt von An- 
fang der Krankheit an oder etwas spä- 
ter das Antlitz des Kindes einen eigen- 
thümlichen Ausdruck. Die tiefliegen- 
den, von einem bräunlichvioletten Ring 
umgebene Augen sind matt; die Pu- 
pille ist natürlich, aber die Okularbin- 
dehaut und vorzüglich der zwischeu 
den Augcnliedern sichtbar werdende 
Theil zeigt eine rotbbraune Injektion, 
die dem Blikke des Kindes etwas ei- 
genthümlich Düsteres siebt. — Das 
Antlitz ist im Ganzen bleich, meistens 
aber bläulich schimmernd; die Züge 
sind gleichsam lang gezogen, d. h. die 
Bakken sind eingefallen und die Wan- 
genknochen erscheinen hervorstehend 
Die Färbung des Antlitzes verändert 
sich übrigens jeden Augeublick und 
das Kind, das sich auszudrükken ver- 
mag, klagt oft über aufsteigende Hitze 
auf dem Antlitze; die etwas malte, 
trübe und feucht aussehende Haut ist 
wenigstens auf den Händen kalt und 
violett. — Mit diesen Symptomen ver- 
bindet sich eine allgemeine Abgeschla- 
genheit und Depression; der Kr. will 
immer schlafen, aber dieser Schlaf ist 
mit häufigem Seufzen gemischt. Das 
Kind wirft sich rechts, wirft sich links, 
schmeifst unruhig seine Arme umher, 
aber alle Bewegungen haben das Ge- 
präge einer auffallenden Langsamkeit 
und Trägheit. Der Kopf ist dem Kinde 
schwer, denn er zieht es gleichsam 
nieder und es kann ihn sichtlich we- 
der halten noch nach Belieben bewe- 
gen* Wenn man den kleinen Kranken 
erweckt, anregt nnd antreibt, eiue Ant- 
wort zu geben, so zeigen sich diese 
Symptome besonders deutlich; der 
Kleine seufzt, stönt und beklagt sich, 
hebt nur mit Mühe seine schweren Au 
gcnlieder auf, antwortet langsam und 
schläft gleich wieder weiter. Dabei 
sind seine Geisteskräfte völlig unge- 
trübt: er klagt über einen Schmerz in 
der Stirnc, aber dieser Schmerz ist 



sehr wandelbar, bisweilen unbedeulcud, 
bisweilen aber 60 heftig, dafs das Kind 
laut aufcchreiet und manchmal, beson- 
ders in den letztern Stadien der Krank- 
heit, vor Schmerz laut zuckt — Er- 
brechen und Diarrhoe dauern unter 
den genannten Symptomen einige Tage 
fort; nach den ersten Tagen der Krank- 
heit hören sie auf. aber der Gehirn- 
zustand verbleibt. Bald bildet sich 
eine Reaktion: es erhebt sich der Puls, 
die Hant wird heifs, die Augen bele- 
ben sich, die Kiefern sperren sich ge- 
gen einander, der Kleine knirscht mit 
den Zähneu, die Glicdmafscn zeigen 
geringe hüpfende Zukkungcn. Oft fol- 
gen wahre Krämpfe, während deren 
das Kind die Augen verdreht, die Arme 
krampfhaft einzieht, den Mund seit- 
wärts zieht uud dann in einen koma-» 
tösen Zustand verfällt, aus dem er sel- 
ten wieder zu sich kömmt. — Wenn 
die Krankheit eine läugere Zeit dauert, 
wird auch die Respiration affizirt; sie 
wird tief und die Inspirationsmuskcln 
müssen sehr thätig arbeiten. Man sieht 
die Nasenflügel abwechselnd sich öfTncn 
und sich schliefsen. Das Antliz wird 
bläulich, turgeszirend. Die Lippen, in 
einer Art mit der Inspiration insochro- 
nischer Vibraüou zitternd, sind ge- 

3uollen und mit zähem Schaum be- 
eckt. Die TIalsvenen sind voll; die 
Zirkulation in den Lungen wird müh- 
sam, die Anschoppung des Blutes in 
ihnen wird immer stärker, die Ath- 
mung immer ängstlicher; der Puls 
wird schwach, unregelmäfsig, der Or- 
ganismufs fallt zusammen und das Kind 
stirbt suffokatorisch. — 

In andern Fällen :.eigt die Krankheit 
einen weniger rapiden Verlauf. Das 
Kind zeigt Anfangs keine andern 
Symptome als Schwäche, verdrüfsli- 
ches abgespanntes Wesen, habituelle 
Schläfrigkeit und grofsen Durst. Es 
klagt über keinen Schmerz, hat aber 
keinen Appetit oder wenn es einmal 
etwas Speise verlangt, so werden die 
genossenen Speisen sogleich wieder 
ausgebrochen. Der Kleine magert 
schnell ab; seine Haut wird welk und 
trübe; er zeigt einen grofsen Wider- 
willen gegen die geringste Bewegung, 
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und selbst wenn ihm Spielzeug gege- 
ben wird, so will er dasselbe nicht, 
sondern stönt, holt tief Alhem, seufzt 
und zeigt stets Neigung zum Schlafe. — 
Dieser Zustand dauert bisweilen 6 
Wochen lang. Oft scheint das Kind 
sich zu hessern; es wird etwas aufge- 
weckter, munterer, frischer, bekömmt 
etwas Appetit. Oft aber sieht man 
nur einen un regelmässigen Wechsel 
von Schlimmer- und Besserwerden, so 
dafs man ein remittirendes Fieber mit 
abendlicher Exazerhationen zu sehen 
glaubt. — Zuletzt bekömmt die Krank- 
heit einen beunruhigenden Charakter, 
indem Gchirnzufalle hinzutreten; ein 
fixer Schmerz in der Stirne. flüchtiges 
Ziehen in den Gliedern, grofse Abspan- 
nung, anstrengende mühsame Respi- 
ration, Häufigkeit des Pulses. Trotz 
aller Hülfe der Kunst folgt nach einer 
Periode der Aufregung ein sich stei- 
gernder Torpor; die Athmung wird 
mühsamer, der Puls wird uufühlbar, 
die Augen bedekken sich mit einem 1 
trüben Häuteben und werden stier, 
alle Sinne stumpfen ab, die Gliedma- 
ßen werden kalt und der Kr- stirbt 
eines sanften Todes. 

In andern Fällen erfolgt der Tod in 
ungemeitier Magerkeit uud in gröfster 
Torpiditäl; die Augen rollen umher 
und werden schielend; sie bewegen 
sich langsam ganze Tage lang von 
einem Winkel zum andern, die Pupil- 
len sind dabei ungemein erweitert u. 
die Iris ist unempfindlich bei der Ein- 
wirkung des Lichtes. — 

Was den Leichenbefund betrifft, so 
hat II. nur 2mal die Obduktion zu 
machen Gelegenheit gehabt: er fand: 

1) eine geringe Injektion der Meningen 
und etwas Serum in den Hirn höhlen; 

2) eine Injektion der Schleimhaut des 
Ileum in einzelnen Stellen, zwischen 
denen gesunde Zwischenräume sich 
beiluden; 3) entsprechende Anschwel- 
lung der Gekrösdrüsen und 4) eine 
oberflächliche Verschwärung des Blind 
darms. — Endigt sich die Krankheit 
günstig, so wird 24 Stunden nach ih- 
rem Eintritte das Antlitz natürlich, 
klar, die livide trübe Farbe des- 
selben verliert sich, die Augen werden 



hervortretender und erscheinen nicht 
so versunken und mit schwärzlichem 
Ringe umgeben. Alle übrigen Symptome 
verliehren sich; Erbrechen und Durch- 
fall hallen zwar noch einige Tage an, 
aber Appetit stellt sich ein und die 
Ausleerungen werden fäkulenter. Die 
Genesung stellt sich dann bald ein. — 
Was die Natur der Krankheit betrifft, 
so ist sie nach iL. wenn er die erste 
Reihe Sympt. im Auge hält, der asiat. 
Cholera aufserordentlich ähnlich und 
und ihr sehr nahe verwandt; ja sie ist 
vielleicht nur eine Modifikation dieser 
Krankheit und eine Wirkung derselben 
Ursache. Wenigstens deutet der ganze 
Hergang auf eine miasmatische oder, 
wenn man will, kontagiöse Vergif- 
tungskrankheit. In der That weiden 
vorzüglich solche Kinder befallen, die 
in solchen ungesunden Verhältnissen, 
welche der Entwicklung und der Auf- 
nahme von Miasmen besonders günstig 
sind, sich befinden und bei denen eine 
übel beschaffene Diät eine Prädisposifion 
gebildet hat, grade wie bei der Cho- 
lera. — Die Behandlung hat nach H. 
die Aufgabe, die austreibenden An- 
strengungen der Natur zu begünstigen 
und die Kongestionen nach den edlen 
Theilen zu bekämpfen. II. giebt zu 
ersterm Zwekke vorzüglich die Ipeka- 
kuanha, 12 Gran in 4 Unz. Emulsion 
für 24 Stunden; zum Getränk eine 



Malvcnabkochung und auiserdem we- 
nigstens 3 milde Klystierc täglich; bei 
ganz kleinen Kindern giebt er nur 
stündlich einen Theelöffcl voll Syrvp. 
Ipecac; diese Mittel steigern Erbre- 
chen und Durchfall, aber zum Besten 
des Kranken, denn alle Syptome von 
Schlafsucht, Abspannung, Trägheit ver- 
mindern sich dabei. Diese Behandlung 
pafst nur in dem ersten Stadium. 
Sobald eine inflammatorische Reaktion 
irgendwo begonnen hat, passen andere 
Mittel : Blutentziehungen, diaphoretische 
d iure tische Mittel, nach Umständen bit- 
tere Mittel, besonders die Chinaprä- 
parate, namentlich bei deutlichen Re- 
missionen. Einreibungen von Kam- 
pher. Senfteige, fliegende Blasenpflaster 
Schröpfen u. s. w. sind hier indizirt — 
Ei folgt nun eine Anzahl von Beob 
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acblungen, die wir übergehen. (Revue 
medicale) 

58ß. Schuller Tod in Folge eines 
1 ipernbisses t milgelheilt von I) u b e d a I 
dem Sohne. Eine Frau, 58 J. alt, 
von kräftiger Konstitution , nervösem 
Temperamente, hysterisch , wurde in 
der Gegend von Bordeaux von einer 
Viper, auf die sie mit blofsen Füfsen 
trat, iu die kleine Zehe des linken 
Fukes gebissen. Die Viper war etwa 
U Fufs lang und 2 Zoll dick. Die 
Frau, von dem unbedeutendem Bisse 
gar nicht beunruhigt, lödtete mit einem 
Slokke die Schlange. Bald aber füblte 
sie sich unwohl; sie fühlte eine allge- 
meine Betäubuug, ihre Athmuug wurde 
mühsam, sie bekam hcfl ige Leibschmer- 
zen, ein kalter zäher Schweifs bedende 
ihren Körper. Sie ging noch taumelnd 
10 Minuten und fiel dann hin. Arbei- 
ter in der Nahe hielten sie für trun- 
ken, aber erfuhren bald von ihr, dafs 
sie von einer Viper gebissen worden 
Ebc man einen Arzt schaffte, wurden 
die Symptome beunruhigender, die Kon- 
vulsionen heftiger, die Leibschmerzen 
stärker, die Oppression intensiver ; es 
fand Erbrechen statt und 2 Stunden 
nach dem Bisse starb die Frau. — 
Das aufgefundene Thier war Coluber 
berus L. — Dieser Fall ist in so fern 
wichtig, als man seit Fontana be- 
hauptet hat, der Bifs der europäischen 
Schlangen könne nicht den Tod brin- 
gen, sondern nur mehr oder minder bedeu- 
tende, aber von selber vorübergehende, 
Ncrvenzufälle herbeiführen. Fontana 
meinte, nur 3 Gran Viperngift sei erst 
im Stande, einen Menschen zu tödten, 
und so viel können nur 5 bis 6 Vi- 
pern auf einmal geben, die doch ge- 
wifs niemals einen Menschen zugleich 
befallen würden. — Die Leiche der 
Frau war bleich, welk, eingefallen; 
der Mund trokken, die Lippen bläu- 
lich, die Augeu trokken und glänzend; 
die beiden Beine waren angeschwollen; 
mit schwarzen Flekken besetzt. Der 
Bauch war aufgetrieben , und eine 
Menge .schwärzlichen Geblütes war ans 
der Scheide und aus dem After getre- 
ten; die Bißwunde war sehr unbedeu- 
tend (Bulletin de Therapeut*, fevrier) 



587. Tinclura Copaivae, ein wirk- 
sames und dennoch nicht iibelschmek- 
kendes Präparat des Kopaivbalsams. 
Man nehme 12 Unzen Kopaivbalsam, 
reibe sie mit 6 Unzen kalzinirter Mag- 
nesia zusammen und digerire sie in 
L Pinte höchst rcklilizirtcn Weingeistes; 
dann filtrirc man das Ganze und füge 
y Unze Spirit. nilrico-aethereus hinzu. 
Von dieser Tinktur gebe man 2 bis 
3mal täglich 1 Drachme pr. d., steige 
aber allmählig bis auf \ Unze. Frisch 
bereitet ist die Tinktur durchsichtig 
und farblos; mit der Zeit aber bekömmt 
sie eiue pomeranz'engclbe Farbe (Lon- 
don medical Gazette). 

588. Beschreibung eines neu erfun- 
denen Instruments zur Heilung von 
Frakturen des Unterkiefers , von Fr. 
I/E stränge. — Alle praktischen 
Wundärzte wissen, dafs unsere Mittel, 
manche Frakturen des Unterkiefers zu 
reduziren und in ihrer Lage zu erhal- 
ten, mangelhaft sind; die einfachsten 
haben den Fehler, dafs der Kr., so zu 
sagen, aufgezäumt , dafs ihm etwas 
Festen zwischen die Zähne gesteckt 
oder dafs er sonst auf irgend eine 
Weise iukomodirt wird. Wird, wie 
es bei manchen dieser Apparate der 
Fall ist, der Oberkiefer gleichsam als 
Schiene für den Unterkiefer gebraucht, 
so entsteht noch aufserdem der Nach- 
theil, dafs der Kr. nichts in den Mund 
stekken kann, ohne sich einer Gefahr 
der Verschiebung der Bruchenden aus- 
zusetzen, und dafs er sodann gewöhn- 
lich genölhigt ist, durch Suppe sich zu 
erhalten, die durch vorhandene oder 
absichtlich gemachte Zahulükknu cin- 
geflöfst werden mufs. Jedenfalls ist es 
schwierig, den Mund ganz rein zu hal- 
ten. Trotz dessen haben bei Fraktu- 
ren des hintern Thcils des Unterkiefers 
alle unsere Mittel, die Bruchenden 
an einander zu halten , nicht zum 
Zwekkc gefübrt, und gewöhnlich eine 
anfallende Deform ilät veraulafst. Frak- 
turen dieser letztem Art sind es, ge- 
gen die L'£. seine Bemühungen hier 
gerichtet hat uud bereits sind 2 solche 
Fälle durch seinen neuen Apparat voll- 
kommen glücklich geheilt worden; die 
Fraktur war in beiden Fällen zwischen 
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den beiden vordem Bakkenzähnen ; 
die vordere Porlion war in ihrer na- 
türlichen Lage geblieben, die hintere 
Portion war nach innen gezogen. — 
Das Instrument, das L I . zu diesem 
Zwekkc erfand, besteht aus zwei in 
ihrem Kopfende verbundenen Taster- 
zirkeln aus starkem Silber. Der ge- 
meinschaftliche Kopf bildet ein flaches 
Gelenk und die 4. Schenkel der beiden 
Tasterzirkel stehen so nebeneinander, 
dafs 2 die innere und die andern 2 
die äufsern Schenkel bilden. Das In- 
strument wird angelegt, indem man 
die beiden innem Schenkel in den 
Mund steckt, die äufsern beiden Schen- 
kel unter das Kinn bringt. Am flachen 
Gelenkkopfe , der über den untern 
Schneidezähnen zum Munde heraus- 
ragt, beßudet sich eine Schraube ver- 
mittelst welcher die innern und äufsern 
Schenkel seitwärts auseinander gelrie- 
ben werden können. Indem nuu die- 
ses geschieht, gerathen die beiden in- 
nern Schenkel an die beiden Seiten 
der Zunge gegen den innern Rand 
der untern Zahnreihe oder des Unter- 
kiefers und bringen so die Brucbcnden 
genau mit einander in gehörige Rich- 
tung. Die innern Schenkel sind mit 
halbrundlicheu kleinen Platten verse- 
hen, woran sich Stifte befinden, die 
in die Zwischenräume zwischen den 
Zähnen hineingehen und dadurch den 
Apparat befestigen helfen; die äufsern 
unter dem Kinne gegen den untern 
Rand des Unterkiefers liegenden Schen- 
kel denen gleichsam als Schienen. 
Der Kranke kann mit diesem Appa- 
rat den Mund öifnen, die Lippen be 
wegen, den Speichel einhalten und die 
Zunge gebrauchen (London medical 
Gazelle). 

589. Einige Versuche, welche bewei- 
sen, dafs auf einen nekrotischen Kno- 
chensequester keineswegs Absorption 
einzuwirken vermag, aus der Klinik 
von Liston im North- London- Hospi- 
tale. — ,.Ein abgestorbenes Knochen- 
stück kann auf keine Weise anders 
hinausgeschafft werden, als durch Ab- 
zefsbildung oder auf künstlichem Wege. 
Die absorbircndenGefäfse wirken durch- 
aus nicht auf den Sequester. Früher 



glaubte ich diese fast noch allgemein 
gültige Ansicht , aber ich hübe mich 
seitdem bestimmt von dem Irrigen der- 
selben überzeugt. Das wunnslichigc 
Aussehen des hinausgestofsenen Seque- 
sters ist von Vielen als Beweis einer 
sehr wirksam gewesenen Absorption 
angegeben worden. Man hat behauptet, 
dals, wenn mau ein Stück Knochen in 
ein Geschwür hineinschiebt und fest 
darin macht, dieses Knochenslück sich 
schnell an Umfang und Schwere ver- 
kleinert; man hat gesagt, Sir W. Bli- 
zard habe einige Versuche dieser Art 
gemacht und ein solches Resultat er- 
langt. Ich kann nur sagen, dafs, solche 
Experimente , selbst wenn sie sehr 
schön und vorsichtig gemacht worden, 
immer noch nicht beweisen, dafs 
Sequester absorbirt werden. Denn die 
Einwirkung der Feuchtigkeit, Winnie, 
der Luft und die dadurch erzeugte be- 
ginnende Fäulnifs mufs natürlich auf 
die Zusammensetzung, das Aussehen 
und das Volumen des Knochengest ücks 
wirken und es ist noch gar nicht da- 
mit gezeigt, dals die absorbirenden Gc- 
fiifse davon die Ursache sind. Ich bin 
jedoch im Stande, diese Frage mit Be- 
stimmtheit verneinend zu beantworten. 
Einer meiner Freunde, Herr Gulliver, 
ein scharfer Beobachter, schreibt mir, 
dafs er über den fraglichen Gegenstand 
eine Menge Untersuchungen angestellt, 
und sich mit Bestimmtheit überführt 
habe, dafs todter Knochen nicht durch 
Absorption entfernt werde. Von die- 
sen Versuchen will ich nur folgende 
mittheilen: 2 ausgeschnittene Stükke 
aus der Tibia eines Kaninchen wurden 
in den Markkanal desselben Knochens 
eines andern lebenden Thicres hinein- 
geschoben, und darin 6 Wochen erhal- 
ten; diese Knochcnstükke wurden von 
Dr. Davy vor und nach dem Versuche 
sorgfältig gewogen; eins zeigte genau 
das frühere Gewicht ; das andere Stuck 
hatte sogar T ' ? Gran an Gewicht ge- 
wonnen, indem sich etwas EiweifsstofF 
an ihn angesetzt hatte; erstes Kno- 
cheustück war ein hartes und letzteres 
ein mehr schwammiges. Um jedes 
Knochenstück hatte sich ein Lager 
von weichem gefäfsreichem Stoffe 
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gleich geronnener Lympli gebildet und 
derselbe füllte auch den übrigen Theil 
des Mcdullarkauals aus. In einigen 
Fällen dieser Art fand nahe dem ober- 
ilächlichsten Punkte des fremden Kör- 
pers Verdiinnung und dann Ulzeration 
der Knochenwand des Markkanals statt 
und diesem Punkte gegenüber bemerkte 
mau eine solche Wucherung der wei- 
chen vaskulöseu Substanz, dafs sie das 
fremde hineingelagerte Knochenfrag- 
ment aus der Stelle schob und bei 
langcrm Verweilen aus dem Knochen 
hinausgedrängt hätte. Mein Freund 
verspricht diese Versuche zu wieder- 
holen, aber es ist schon bis jetzt ganz 
klar, dafs auf todten Knochen die Ab- 
sorption nicht einwirkt." (The Lancet) 
590. lieber die Behandlung veral- 
teter nicht geheilter Frakturen j liebst 
Hegeln bei Anwendung des Haar- 
seite, — aus den klin. Vorlesungen 
von Liston im North- London-Hospi- 
inle. — L. zeigte einen Kranken, 
dessen Arm vor längerer Zeit in der 
Ulna nnd im Radius gebrochen, aber 
nicht wieder verwachsen, ein vollkom- 
menes falsches Gelenk zeigte; der Kr. 
war sonst gesund. An diesen Fall 
knüpfte L. folgende Bemerkungen an. 
„Bekanntlich sind viele Mittel anem- 
pfohlen worden, in einer unvereiuigt 
gebliebenen Fraktur Verwachsung zu 
erzielen. Man hat die beiden Kno- 
chenenden gegen einander gerieben, 
um eine entzündliche Thätigkeit zu er- 
regen und dadurch Ablageruug von 
Knochcnstoff herbeizuführen. Allein 
es mufs ein bedeutender Grad von 
Reizung der Kochenden erfolgen, che 
sich Knochenstofl bildet, oder wenig- 
stens solcher StofT, der die 2 Enden 
eines gebrochenen Knochens fest und 
unbeweglich mit einander vereinigt; 
in der That hat auch dieses Verfahren 
niemals recht Erfolg gehabt und man 
kann sich darauf eben so wenig ver- 
lassen, wie auf anhaltende Kompression 
der Bruchstelle, die man auch neuer- 
dings anempfohlen hat. White in 
Manchester schlug vor, auf die Frak- 
tur einzuschneiden und von jedem 
Ende des gebrocheneu Knochens ein 
Stück wegzuschneiden. Dieser Rath 



hängt vielleicht von der Ansicht ab, 
die B. Bell, Wardrop und Andere 
ausgesprochen haben, dais nämlich eine 
unterbliebene Vereinigung der Fraktur 
ihren Grund bisweilen in einem Zwi- 
schendrängen einer Muskelportion zwi- 
schen die beiden Bruchenden habe ; sie sel- 
ber riethen schon, bis aufdie Bruchstelle 
einzuschneiden und die vermeintliche 
Muskclsubstanz wegzuschneiden. Der 
Vorschlag ist unsinnig, denn die ganze 
Ansicht, auf der er beruht, ist nicht ge- 
gründet. Nie ist es der Fall gewesen 
und nie wird es der Fall sein, dafs 
Muskelsubsianz zwischen die Bruchen- 
den sich gedrängt hat und ihre Ver- 
einigung hindert. Der Vorschlag, von 
den beiden Bruchenden Stükke abzu- 
sägen, ist sehr verwerflich; es ist eine 
ernste und schwierige Operation, die 
sowohl dem Kranken wie dem Ope- 
rator grofse Anstrengungen macht und 
die niemals, wo sie noch verübt wor- 
den, mit Erfolg gekrönt war. Ich habe 
nur ein einzigesmal dieses Verfahren 
versucht. Es war eine unvereinigt ge- 
bliebene Fraktur des llumcrus, aber 
trotz dessen, dafs ich von jedem Brück- 
ende ein Stück absägte und dann sie 
beide mittelst Schienen genau und lange 
genug in Kontakt erhielt, geschah den- 
noch keine Vereinigung. — Man hat 
auch vorgeschlagen, bis zur Bruchstelle 
einzuschncidcu und von den beiden 
Knocheneuden den weichen knorpel- 
artigen Ucberzug derselben mit einem 
Schorfmittel (etwas Höllenstein z. B.) 
zu zerstören, aber anch diese Methode 
war schmerzhaft, langweilig und blieb 
ohne Erfolg. Ein anderer Vorschlag 
ist noch abentheuerlicher; man soll die 
beiden Knocheneuden entblöfscn, Löcher 
einbohren und sie durch einen Silber- 
drath verbinden. Dieses Verfahren ist 
ein so künstliches , ein so unsicheres 
in seinen Folgen, ein so mühsames und 
auf die Textur des Knochens so ge- 
waltsam und höchst vermut blich zer- 
störend einwirkendes, dafs ich es nicht 
unternehmen möchte; übrigens haben 
auch die wenigen Versuche mit diesem 
Verfahren zu keinem Resultate geführt. 
Das Verfahren, das ich gewöhnlich ein- 
schlage, ist das bekannte, zuerst von 
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Dr. Physick in Philadelphia verübte 
und dann iu Europa mehrmals mil 
Glück unternommene Durchfuhren ei- 
nes Uaarseils. Bisweilen ist freilich 
diese Operation auch mifslungen, aber 
im Ganzen war sie doch viel erfolg- 
reicher wie jede andere und ich glaube, 
sie würde noch weit mehr Erfolg ha- 
ben , wenu die umgebenden weichen 
Theile eine gule Strekke aufgerissen, 
das Periost bedeutend genug gereizt 
und ein Uaarscil so eingeführt und ge- 
handhabt werden könnte, dafs es die 
entzündliche Thäligkcil nur eine ge- 
wisse Zeit hindurch zu unterhalten ver- 
mag. Gewöhnlich hat mau bei dieser 
Operation das Uaarscil Wochen oder 
Monate lang stekken gelassen; dadurch 
ist aber die Entzündungs- und Eitc- 
run^sthäligkeit zu sehr rege geworden 
und hat jede ruhige Ablagerung von 
Knochensloir gestört, grade wie es bei 
einer sehr entzündeten komplizirten 
Fraktur der Fall zu sein pflegt. — 
Ich verfahre demnach auf folgende 
Weise: ich schneide ein bis auf die 
Fraktur und vermeide sorgfaltig die 
Nerven und Gefäfse; ich suche auch 
die Weichtheile so wenig wie möglich 
zu verletzen; danu führe ich eine 
spitzige, lange, geöhrte Sonde zwischen 
die beiden Brückenden, drehe sie eimge 
Mal hin und her ziciie hierauf ein Uaar- 
scil durch das Oer und schiebe die 
Sonde durch. Es ist nicht nöt big, dafs 
das Uaarscil gerade in der Milte zwi- 
schen den beiden Bruchenden liege: 
ich würde es eher noch an einer Seile 
der gebrochenen Enden durchziehen. 
Hierauf schüttele und bewege man et- 
was das Glied hin und her und ziehe 
auch das llaarseil einigemal auf und 
nieder. Es ist nämlich nölhig, eine 
kräftige Reizung zu bewirken, weil 
nicht Reaktion genug entsteht. Ist diese 
kräftige Irritation geschehen, so iial 
man Alles bewirkt, was nur das llaar- 
seil Gutes zu thun vermag; man bringe 
alsdann die Theile in eine für die Hei- 
lung so gnte Lage wie möglich und 
erhalte sie darin ohne die geringste 
Bewegung. Das Uaarscil darf, so wie 
hinreichende Enlzündung uud Eiterung 'beseitigte 

■ 



erzielt ist, nicht länger liegen bleiben; 
es mufs weggenommen werden, weil 
es sonst jede Kallusbildung durch die 
zu starke Eiterung stört. Das Uaar- 
scil mufs etwas dick und rauh sein 
und wenn es nicht genug reizt, so be- 
streiche man es mit etwas Reizendem, 
etwa mit rother Präzinitatsalbe. — In 
dem obenerwähnten Kranken war die 
Operation am 5. November gemacht 
worden; es folgte starke Anschwellung 
und elwas Fieber. Am 11. wurde ciu 
neues, gröberes Haaresil eingeführt; 
am 1 4 2. wurde es ganz weggenommen 
und sogleich wurden Schienen auge- 
legt. Am 27. wurde eine der Schic 
neu entfernt und eine grofse Menge 
Eiter cnllcerl. Am 19. Dezember wur- 
den die Schienen weggelassen, denn die 
Vereinigung war geschehen und am 
30, Januar wurde der Kr. völlig ge- 
heilt entlassen" (The Lancet). 

■ ">'J 1 . Wiederkäuen bei einem Manne. 
Vor Kurzem fand sich im ISorlh-Lou- 
don-Hospitale iu der Abfh. unter Dr. 
Elliotson ein au Gastrod vnie Leiden- 
der, an der er seit Jahr, gelitten. Auf Be- 
fragen ergab sich, dafs er voUkommcu 
wiederkäuend war, aber bald durch 



Kreosot davon befreiet wurde. Bald 
nach dem Mittagsessen fühlte er näml. ein 
Flattern in der Magengegend und eine 
Portion Nahrung stieg aus dem Magen 
in den Mund. Anfaugs spie er sie aus, 
aber bald schluckte er sie hinunter und 
nun dauerte das Wiederkäuen oft eine 
ganze Stunde bis Alles in einen wei- 
chen Brei verwandelt war. Afs er 
Grünes zu Mittag, so kam das Wie- 
derkäuen früher und mit elwas unan- 
genehmem Geschmack. Nach warmem 
Bicrc kam kein Wiederkäuen, aber 
wohl nach kaltem. Afs er fette Dinge, 
so hatte er unaufhörliches Aufstofsen ei- 
ner grünlich öligeu an der Kälte ge- 
rinnenden Flüssigk. Kauete er die Nah- 
rung sehr klein, oder trank er kein 
Bier, so kam das Wiederkäuen auch, 
aber viel später und dauerte nicht so 
lange. Rindfleisch uud Hammelfleisch 
brachten früher Wicderkäueu als Schin- 
ken und Sehweinefleisch. — Kreosot 
das Wiederkäuen und Bis- 
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mufh. subritic. heille die Gastrodynie. 
{The Lancet.) 
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Weise, wie das Kokosnnfsöl; der 
Schmelzpunkt ist 73*; das Stearin 
schmilzt erst bei 80* F.; das Eläio 
wird fest bei 46° ; die Samen besitzen 
keine medizinische Wirkung. 

594. Heber die Verfälschung des 
Rizinusöl. Indem Dr. Sigmond ei- 
nige Bemerkungen über die Samen 
von Ricinus communis machte und 



592. (März), lieber die beste Me- sie mit andern aus der Familie der 



thode, das frische Kraut von Conium 
inaculatum zum medizin. Gebrauch zu 
trocknen. Dr. Sigmond giebt fol- 
gendes Verfahren als das beste an: 
man lege das Schierliugskraut, mit 
Ausnahme der dikken Stängel, in dün- 
nen Schichten in frische, weifse (der 
Rinde beraubte) Weidenkörbe und 
setze diese Körbe in ein vollkommen 
verdunkeltes Zimmer; in diesem Zim- 
mer müssen sie 3 bis 4 Stunden lang 
einer Hitze von etwas weniger als 
212° F. auf einer Darre ausgesetzt 
sein; dann müssen die Lagen der Blätter 
umgedreht and die Hitze noch 8 Stun- 
den unterhalten werden. Nach Ver- 
lauf dieser Zeit werden die Blätter mit 
der Hand leicht in ein feines Pulver 
zerrieben und trotz dessen besitzen sie 



Eunhorbiaceen verglich, zeigte er an, 
dafs mit dem im Handel befindlichen 
Rizinusöl eine grofse Betrügerei heuti* 
gen Tages vorgehe. Es giebt nämlich 
eine grofse Menge völlig verdorbenen 
Rizinusöls; dieses versteht man jetzt 
dem Aeufsern, aber nicht seiner Mi- 
schung und seinen Kräften nach, völlig 
wiederherzustellen und es hat sich in 
England eine Gesell sc h. gebildet, die 
Dieses im Grofsen treibt. Unreines, 
verdorbenes, ranziges Rizinusöl bekommt 
vollkommen das äufsere Ansehen fri- 
schen und guten Rizinusöls, aber hat 
durchaus nicht mehr die Wirkung des 
letztem; es ist natürlich viel billiger 
als das gute, unverdorbene Rizinusöl. 

595. Kalte Mazeration der Senna- 
blätier, ein äufserst wirksames Prä~ 



alle Eigenschaften der frischen Schier- parat. Sigmond zeigte einige Pro- 
lingsblätter. Nach S's Erfahrung ist ben veschiedener Arten von Senna; 



der Herbst die beste Zeit, das Kraut 
und die Blätter von Conium macula- 
t um zu sammeln, weil die Pflanze dann 
den giftigen Stoff (das Conin) am in- 
tensivsten enthält. 

593. Ueber Oleum Palmae (Elais 
guineensis L.J. Einige Nüsse waren 
von M. Martin, dem Verf. der .,06- 
serv. on the british Colonies«, einge- 
sendet worden. Everett hat auch ei- 
nige Nüsse von einem Kaufmann, der 
viel mit dem Flufs Gambia in Verbin- 
dung steht, empfangen. Diese Nüsse 
waren mit Oel bedeckt und zeigten auf- 
geknackt einen weifslichen Kern mit 
einer braunen Hülle, die sehr ölhaltig 
war; die Schale ist äufserst und dick, 
so dafs man sie nur mittelst einer 
Schraube zerbrechen konnte. Die wei- 
fsen Kerne enthalten ebenfalls eine ge- 
waltige Menge Oel; dieses bestellt aus 
Stearin und Eläin; das Fett wird nicht 
ranzig, aber bleibt rein, auf dieselbe 



die aus Egypten eingeführte Senna 
zeigt sich als die kräftigste und reinste; 
sie ist jelzt viel besser, wie sie früher 
war, vermuthlich weil der Pascha, der 
aus der Senna einen bedeutenden Han- 
delsartikel zu machen wünscht, mehr 
Sorgfalt anf diese Drogue verwenden 
iäfst. Auch bei der Senna hat sich 
das früher erwähnte Battley'sche 
Verfahren, durch systemat Mazeration 
in destiil. Wasser alle wirksamen Be- 
standtheile auszuziehen, bestätigt Die 
Blätter der Senna bleiben 24 bis 48 
Stunden in destill. Wasser kalt liegen; 
die Flüssigkeit ist viel kräftiger und 
zuverlässiger, wie das Absud oder das 
heifse Infusum, indem mehrere wirk- 
same Bestandtheile durch die Hitze 
verloren gehen. 

596. Neue Prinzipien im Opium 
und Unterschied des Opiums aus ver- 
schiedenen Ländern. Foote theilt 
Pellctier'sEntdekkung von 2 neuen 
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Bestandteilen im Opium mit, nämlich 
des Narceins und Paramorphins, 
vou denen Erstercs keine. Letzteres 
aber bedeutende Kräfte zu haben schien; 
Letzteres brachte in kleiner Dosis noch 
wenigen Minuten einen sein* heftigen 
Tetanus hervor. Bei dieser Gelegen- 
heit wurde vou F. bemerkt, dafs das 
in Frankreich von dort wachsendem 
Mohn bereitete Opium mehr Morphium 
c ul hielt, als das orientalische und dafs 
in jenem kein Narkotin entdeckt wer- 
den konnte; dagegen wurde behauptet, 
dafs in Englaud von englischem Mohn 
bereitetes Opium weniger Morphium 
enthielt, als das orientalische. Diese 
Angaben Pelletier's wurden aber 
von Dr. Morris und Sigmond be- 
stritten; Letzterer behauptet, die Ver- 
schiedenheit liege mehr in den Mafs- 
bei der Bereitung, in der Auf- 
., als in der Ver- 
schiedenheit des Mohns. 

597. Conin oder Cicutin. Eine 
Probe von ganz reinem Conin, dem 
wirksamen Prinzip von Conium ma- 
cidatum, wnrde von Giga der Gc- 
6cllsch. überschickt. Es ist eine reine, 
klare, durchsichtige Flüssigkeit. Dr. 
Morris, der das Fläschchen in der 
Hand hielt, bemerkte blos durch Wir- 
kung der Handwarme während 1 — 2 
Min. eine Gerinnung der Flüssigkeit 
und man fand, dafs bei einer Wärme 
von 120° F. die Flüssigkeit in einen 
öligen und harzigen Theil sich schied. 

598. (April) lieber die Wirkungen 
und die Analyse des Mutlerkorns. 
In einer sehr langen Abhandlung sprach 
Dr. Sigmond über die Geschichte, 
die Anwendung und Wirkung des 
Mutterkorns ; er sprach besonders über 
den Ergotismus und war der Meinung, 
dafs die grofse Sterblichkeit, die die 
spanisch -britische Hülfsiegion fast de- 
zimirt hat, der Schilderung nach nichts 
Anderes gewesen sein könne, als Er- 
gotismus in Folge des mit Mutterkorn 
verbakkenen Mehls. — Was die Ana- 
lyse des Mutterkorns betrifft , so hat 
Baltlcy Folgendes in demselben ge- 
funden: 1) Harz, 2) ExtraktivstofT, 
2) ein äufserst flüchtiges Prinzip. 
1) eine freie Säure (Salzsäure), 5) ei- 



nen eigentümlichen animalischen Stofi 
und G) indifferente Materie. Verbrennt 
zeigte das Mutterkorn: 1) salzs. Na- 
tron in grofscr Menge, 2) sehvvelVls. 
Natron in kleiner Menge uud 3) in- 
differenten Stoff. Destillirles Wässer 
entzieht dem Mutterkorn die konsti- 
tuirenden Thcile No. 1 bis 5 in ziem- 
lich grofscr Menge, und wenn gehörige 
Aufmerksamkeit auf die Operation ver- 
wendet wird, so kann durch Konden- 
sation der Mazerationsflüssigkeit bis zur 
Konsistenz des Extrakts ein Präparat 

j;eschafTt werden, das alle wirksamen 
Sestandtheile enthält. Von diesem durch 
kalte Mazeration gewonnenen wüfsii- 
gen Extrakt sind 5| Gran so wirksam 
als 30 Gr. Seeale comatum; oder 
will man die reine Flüssigkeit vor 
ihrer Kondensation geben , so ist 1 
Drachme so viei werth als 1 Dr. des 
Mutterkorns in Substanz. — Vau- 
quclin hat Phosphorsäurc im Mutler- 
korn angegeben, aber nach ßatlicy 
ist es ein Irrthum, denn es ist Saizsa'ure. 
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Phrenologie in l'aris — 
Broussais' Vorträge über die GalT 
sehe Schädellehre — F i e s c h i ' s Kopf. 
— Wir erinnern noch einmal an das 
bisher Mitget heilte (s. dies. Repertor. 
Bd. L 20, S. 368, No. 485.) uud fü- 
gen nun hinzu, dafs seit dem Monate 
April das Interesse für und wider die 
Phrenologie in Paris auf das Lebhaf- 
teste augeregt worden. Weil die Phre- 
nologie etwas so Neues ist, weil das 
Hcrumtastcn auf Gypsköpfen und blan- 
ken Schädeln selbst in den Salons u. 
Boudoirs zu schöneu , romantischen, 
oft ein pikantes Grauen erregenden 
Charakterschilderungen, deren die za 
schaler Beschäftigung verui theilte feine 
Welt eben so lebhaft begehrt, wie des 
fiaut gout beim Wildbraten, Gelegen- 
heit giebt, und weil Derjenige , der 
mit eiuigcr Phantasie die Greuelthaten 
eines Laccnairc, Avril, Fieschi 
u. s. w. materiell und unwiderleglich, 
wie ein Rechncncxempel. den Damen 
und Herren zu ihrem gröfsten Er 
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AI «innen und Ergötzen im gypscrnen 
oder blanken knöchernen Schädel völ- 
lig aide oculos bringt, — sogleich 
für einen komme l Hei n Ire und philo- 
sophe gilt, der dann das Recht hat, 
mit unerschütterlichem Ernst, den Da- 
men die Haartouren und Toupets zu 
lösen und den Kopf zu betasten und 
in ihnen alieilci liebenswürdige Uutu- 
yiwiea und Fehler herauszufinden. 
— gewinnt die Phrenologie einen 
immer gröfsern Anhang in Paris und 
wird völlig zur Modesache. Als nun 
gar der berühmte Broussais Vorle- 
sungen über Phrenologie ankündigte, 
steigerte sich das Interesse auf das 
Lebhafteste, und man kann sich dem- 
nach den ungeheuren Zulauf alsbald 
erklären. Obwohl nun durch Einwir- 
kung von Oben herab diese Vorlcsun- 
gen dadurch unterbrochen wurden, dals 
mau dem Prof. Broussais jedes pas- 
sende Lokal versagte, so werden sie 
vermulhlich alsbald ihren Fortgang 
nehmen; während dessen ist die GalP 
sehe Schädellehre der Gegenstand der 
Unterhaltung in allen Salons und Bou- 
doirs und bei jeder Toilette. Damen 
und Herren geben sich alle Mühe. 
Spitzbuben. Mörder, unverbesserliche 
Diebe, unaufhörliche Lügner, Gollcs- 
lesgtiefij Schwärmer, Verrückte, gro- 
teske Charaktere und hervorragende 
Talente und Originale aufzusuchen u. 
deren Köpfe zu belasten. Es wird 
dermalen schon in Paris mitgypsernen 
und wirklichen Schädeln ein lebhafter 
Handel getrieben, so dals schon in der 
mc Mazar'me und in der rve de Seine- 
Sa int Germain ein Mn&ee phrcnolo- 
gique eröffnet werden konnte , wo 
man alles kaufen kann, was nur je 
für den Liebhaber der Schädcllchre 
Interesse hat: Gypsabgüssc von den 
Köpfen aller berühmten und berüch- 
tigten Menschen, Werke über Phreno- 
logie, wirkliche Schädel milGalTschcr 
und Spurzheim'schcr Bezeichnung, 
Theilc vom Gclurn, Wachspräparate 
des Gchirus und seiner Theile, Abbil- 
dungen, Werke u. s. w. Schon manche 
als eine Philosophin gültige Dame hat 
eine kleine elegante phrenologische 
Sammlung j in ihrem niedlichen Boudoir 



siclit man einen h Tantique oder go- 
Ihisch aus Ebenholz, oder ä f egyptienne 
aus SykomorJUota geformten Schrank, 
worin der Gypsschädel Napoleons, 
Paganinis, Lacenaire' , s, AvriPs, 
Fieschi's, Casim. Periers. Foy's, 
Bcnjam. Consta nt's, U o besp i errc's, 
Marrafs, u. 6. w. in fried lieber Nach- 
barschaft, mit den Schädeln vieler Ver- 
rückten, blutgieriger Wilden und dum- 
mer Bestien zu linden sind. Will ein 
populär medizinisches Werk jetzt recht 
vielen Absatz haben, so mufs es et- 
was nach Phrenologie schmekken z. B. 
..La pratique des aecouchemens en 
rapport avec la phrenologie et 
l'e.vperience , par J. F. Laroche 
1S36, 8 4i — oder .Jntroduction a 
l'eltide philosophique , oh prineipes de 
la phrenologie avec unc nouvelle das* 
si/tealion philosophique des facultes 
('('rcbruU's* par G. L. Bcssieres, 
1836, ß, 4 fr.** — Es giebt freilich 
eine sehr grofsc Menge von Aerzteu 
u. Naturforschern in Paris, die sich von 
der Phrenologie in ihrer jetzigen Gestalt 
völlig frei halten, aber die Meisten 
schweigen, weil sie wissen, dafs diese 
Narrheit wie jede Mode bald vorüber- 
geschwuuden sein wird; nur wenige 
bekämpfen die Phrenologie gradezu. 
Zu diesen gehören besonders Lelut 
u. Bcrard. u. diesen beideu verdanken 
wir auch die Untersuchung der Köpfe 
des Lacenairc, A vril u. des Fieschi, 
um die völlige Uurichtigkeit der phre- 
nologischen Schlüsse zu beweisen. — 
Was den Kopf Fieschi's bei rillt, so 
brauchen wir eigentlich nicht, wie wir 
es bei Lacenairc und Avril gethan 
haben, die Charakteristik Fieschi's 
vorausschikken ; der eitele. eingebildete, 
selbstsüchtige, verschmitzte, grofs- 
thuendc und dennoch kleinliche, ruhm- 
süchtige, mulhige, willeuskräftige, mit 
vielem Erfinduugsgcisl aber w enig w irk- 
licher Bildung \ ersehene, kaltblütige 
und dennoch jähzornige Meuchelmör- 
der ist uns durch die Zeitungen be- 
kannt genug. Sein Kopf wurde in 
Gegenwart einer grofsen Menge von 
Phrenologen uud Anliphrcnologen be- 
sichtigt. Sein Schädel erwies sich, in 
phreuologischer Beziehung, völlig un- 
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Das ruhige Vorherbeden 
die Ausführung seines Ver- 
schon eine ganz be- 



hedcutcnd, und kein Phrenologc, wenn 
er nicht etwa von Begeisterung der 
Phrenologie völig trunken war, konnte 
den Schädel mit dem Charakter 
Fieschi 's in Uebcrcinstiinmung billi- 
gen. Welche Ansicht man auch über 
die Moral dieses Menschen hegen mö- 
ge, wird man docli nie leugnen kön- 
nen, dafs sein Charakter kein gewöhn- 
licher war. 
ken nnd 
brechens setzen 

sondere Willenskraft und Energie vor 
aus; sein Entschlüpfen aus dem Fen- 
ster seines Zimmers, seine Haltung bei 
seiner Ergreifung , währeud seiner 
Krankheit und während des Prozesses 
und endlich seine Festigkeit auf dem 
SchaiTot bezeugen eine ungemeine Cha 
rakterstärke. Fafst man sein Beneh- 
men währeud der letzten 6 Monate 
seines Lebens bis zum Augenblikke, 
wo sein Kopf fiel, zusammen, rechnet 
man Alles, was er gethan und gesagt 
hiuzn, so hat man das bestimmt be- 
zeichnete Bild eines aufbrausenden, 
empfindlichen, unzähmbaren, zu den 
entgegengesetzten Bestrebungen geneig- 
ten Mcuseheii, der nie ruhen kann, 
stets irgend etwas, das ihn treibt, aus- 
führen mufs, aber nirgends die Ereig- 
nisse und Verhältnisse im Ganzen be- 
urlheilt, sondern immer nur für oder 
gegen bestimmte Personen zu handeln 
vermag, — der fähig ist, Alle« zu un- 
ternehmen und Alles auszuführen, Gutes 
nnd Schlechtes, sobald die Ilandluug 
nur zu etwas zu führen verspricht, das 
seiner Eitelkeit schmeichelt und sein 
Selbstgefühl kitzelt. Vor Allem von 
der Wichtigkeit seiuer eignen Person 
überzeugt und in dem vollen Bewufst- 
sein der Energie und der Entschlossen- 



heit, die er im Nothfalle zu eutwik- 
keln vermochte, schätzt er bei andern 
[Menschen keine andere Tugend als die 
krall und die Stärke des Willens und 
behaudclt das Zögern, die Unentschlos- 
seuheit das Schwanken des Pepin als 
Feigheit. Die mit grofser Willenskraft 
und physischer Stärke begableu Men- 
schen lieben es immer, damit Parade 
zu macheu. Fieschi war zwar nicht 
von bedeutender körperlicher Stärke, 
aber sie wurde durch seine Energie, 
wenn er etwas ansz.u führen entschlos- 
sen war, ersetzt und vervollständigt. 
Fieschi stellt sich mit ungemeinerSelbst- 
gefälligkeit den Blikkcn der Menschen 
dar und scheint den grofsen Haufen, 
der erschreckt zu ihm hinschaut, ver- 
achtend anzublikken und fragen zu wo 1 
len. ob je Einer darunter fähig sei das 
fzu tinin, was er gethan. Fieschi hat 
aufserordcnl liehes Ungewöhnliche* er- 
{ strebt und es war ihm völlig gleich, 
ob das Ausserordentliche und Unge- 
wöhnliche gut, oder ob es schlecht war. 
Et rühmt sich nicht seines Verbrechens ; 
er beklagt im Gcgentheil das schreck- 
liche Unheil, das er angerichlel . und 
die unschuldigen Opfer seiner Thal, 
aber er rühmt sich seiner Entschlos- 
senheit, der uubeugsamen Kraft seines 
Willens; darin sucht er seinen Ruhm 
und seinen Stolz. Seinen Kopf giebt 
er Preis, aber den Ruhm will er be- 
halten, den Ruhm, ein energischer 
Mensch gewesen zu sein, der stets das, 
was er »ich vornimmt, sei es gut oder 
schlecht, brav auszuführen vermag. 
Feigheit ist ihm das Aergste und nach 
der Feigheit verachtet er am meisten 
die Undankbarkeit. 

(Schlufs folgt.) 
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600. Aütoplastik.. — ,,D« FAuto- 
„plastie — Ueber die Aütoplastik, eine 
„Thesis zur Bewerbung um die Pro- 
fessur der Chirurg. Klinik zu Paris, 
„vod Ph. Fredr. Blaudin, Paris 
„1836, 8, S. 287." — [Schlufs, s. 
Bibliogr. V, S. 361. No. 120. Worauf 
sieh, wie gesagt, Herr Bland in ganz 
besonders viel zu gute thut, sind 1) seine 
im Eingänge des Werkchens aufge- 
stellte Definitionen von Aütoplastik 
und Autopiastie, — eine Unter 
Scheidung, die ihm auf sc rat wichtig 
däucht, denn er ist im Verlaufe 
seines Werkchens sehr gewissenhaft in 
dem Gebrauche dieser beiden Wörter. 
Vielleicht liegt die Schuld an uns, 
aber wir gestehen, dafs wir nicht recht 
begreifen , was dem Herrn Bl. das 
Recht giebt, den beiden Ausdrükken 
Definitionen unterzuschieben, die sich 
durch nichts begründen; Aütoplastik 
heifst nach Bl. die Operation, das ope 
rative Verfahren, der ganze Techni- 
zismus; Autopiastie hingegen das 
Vollendete, das Gebildete, das Produkt, 
— in der That für uns Deutsche, die 
wir gewohnt sind, die Definitionen 
wissenschaftlicher Bezeihnungen scharf 
abzumessen, etwas kühn; Aütopla- 
stik — • die Operation, und Autopia- 
stie — die geschehene Operation; Rhi - 
noplastik — die Nasenbildung, und 
Rhinoplastie — die gebildete Nase! 
Dieffenbach, der in der Welt wohl 
die meisten Nasen angesetzt (wir mei- 
nen es nicht etwa figürlich) und die 
Chirurgia Curioium aus dem Staube 
der Vergessenheit zur wahren Kunst- 
disziplin erhoben hat, Dieffenbach 
rnufs diesen in seine Kunst, denn so 
mochten wir ihm diesen Zweig der 
Chirurgie wohl vindizireu, hineinge 

WücheuÜ.Repwt. VII. Jahrg. Bd.L 



brachten feinen Unterschied zwischen 
Autopiastie und Aütoplastik recht lu- 
stig finden. 2) Das Zweite, dessen 
sich Herr Bl. ganz besonders zu rüh- 
men weifs, ist die Behauptung, der 
Stiel des Lappens zur Autopiastie müsse 
immer da sitzen, wo die meisten Ge- 
fäfse sich befinden, und wo möglich 
müsse der Stiel des Lappens einen 
tüchtigen Arterienzweig in sich fassen* 
Diese Behauptung ist allerdings neu 
und den Erfahrungen Dieffenbach'a 
schnurstraks entgegen, und da Herr Bl. 
sonst nichts Neues im Ganzen Buche 
zu sagen weifs, so brüstet er sich mit 
dieser einzigen Neuigkeit ganz vorzüg- 
lich, und trägt sie sehr häufig im Munde, 
— versteht sich mit der gebührenden 
Animosität gegen den „Chirurgien de 
Berlin,'' der ganz anderer Meinung zu 
sein wagl . Dafs aber Herr BL in seine 
eigene Genialität sich nicht zu finden 
wisse, haben wir gesehen; denn er 
widerspricht sich jeden Augenblick sel- 
ber und kömmt mit seinem grofsen Ge- 
danken überall in Verlegenheit. Wenn 
Dieffenbach sagt, jede Blutüberfül- 
lung des aufgepflanzten Lappens sei zu 
verhüten oder durch Blutegel in die 
Umgegend, Kälte und andere reperku- 
torische Mittel kräftig zu bekämpfen, 
weil sonst in Folge der mangelhaften 
Rückströmung des Blutes schnell Brand 
entstehe, so meint Herr BL, eine solche 
Furcht sei eitel, denn jede Arterie, 
durch welche doch nur eine Hinein- 
strömung von Blut in den Lappen 
möglich, sei immer mit 2 Venen be 
gleitet, folglich die Rückströmung durch 
aus nicht gehemmt. Es mufs dem 
Herrn BL nicht Einst sein, wenn er 
(Dergleichen behauptet, denn er weifs 
Igar wohl, dafs die Kapillargeßfse bei 

32 
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der Rückströmung des zirkolirenden j ist also ein feuchter; 3) endlich noch 
Blutes auch eine bedeutende Rolle lange nachher soll eine angesetzte 

spielen, und dafs es rein passive, rein. Nase durch Mangel an Sufserer Wärme 
atonische Kongestionen giebt. trotz al-, brandig geworden sein, obwohl 1>1. 
ler Venen, die die Arterien begleiten. [selber nichts dergleichen erlebte. Was 
In der That fühlt IferrBl. den Leicht- den Brand No. 1 betrifft, so mochte 



sinn, mit dem er dieses behauptet, so 
sehr, dafs er dort, wo er vom Bran- 
digwerden des Lappens spricht, als 
eine der vorzüglichsten und gewöhn- 
lichsten Ursachen nennt: y engorge- 
ment du lambeau par Vempechement 
du retour du sang par les veines et 
de tä la morti/ication. im Warum hat 
denn Dieffenbach als Ergebnifs sei- 
ner gesunden und reichen Erfahrung 
die Vorschrift gegeben, soviel als mög- 
lich den Lappen so zu bilden, dafs 



der Stiel keine Ailericnzweige von ir- 
gend einiger Dikke aufnehme: Warum 
wendet denn Dieffenbach gleich 
nach aufgepflanztem Lappen mit aller 
Energie die Kälte an, sobald er Brand 
des Lappens verhüten will? Um — den 
Lappen so blutleer wie möglich und 
auf einer äufserst geringen Stufe von 
Aktivität zu erhalten, damit der Grund 
und Boden mit gehöriger Ruhe den 
Prozefs, das aufgepflanzte Hautslück 
sieh anzueignen, durchführen könne. 
Warum endlich warnt HerrBl. selber, 
freilich ohne zu sagen , dafs er es 
schon lange von Dieffenbach gelernt 
haben mufs, vor Anwendung erhitzen- 
der Dinge und W 7 ärme auf den Lap- 
pen? warum? — weil das Potenzen 
sind, „ota, eil favorisant la congestion 
du lamoeaUy iendraient encore ä pro- 
duire la gangrene" — Schön! wir 
denken nun mit Herrn Bl. fertig zu 
sein , aber bei der Schilderung des 
Brandigwerdens des Lappens begegnen 
wir dem ewähnten Gespenst, dafs der 
Lappen tüchtig viel blutzufuhrende 
GefaTse haben müsse , noch einmal. 
Der Brand, lehrt Herr Bl., folgt zu 3 
verschiedenen Zeiten : 1) vom 2ten bis 
3ten Tage nach der Operation, — 
dann entstehe er fast immer durch 
Blutmangel, durch Blutarmut!) 
und es sei sodann ein trockner Brand; 
2) nach dem 6ten Tage, — dann ent- 
stehe der Brand durch ßlutüberfüllung 

und Entzündung des Lappens , und „Hautstükke erlitten und wozu ich 



Herr Bl. freilich gern, dafs diese seine 
Angabe wahr wäre, weil dann seine 
Behauptung , der Stiel des Lappens 
müsse recht viel Gefafsc aufnehmen, 
wenigstens einmal Bestätigung fände: 
aber wir lesen bei Dieffenbach 
(Ch irurg. Erfahrungen, 3te Abth. 1834, 
§ 2) Folgendes: „Eine kalte Behand- 
lung des Lappens uud beträchtliche 
„örtliche Blutentziehnng fand ich nö- 
„tbig, weil ein verpflanztes Hautslück 
,.nicht wegen Blntarmuth, son- 
dern wegen Blutüberfüllung ab- 
stirbt, indem mehr Blut in dasselbe 
„hineinkommt als es wieder los wer- 
„deu kann; die Ansicht nothwendiger 
„Steigerung der Lebensprozesse (die 
„doch aus der ersteu Idee hervorgehen 
..miifstc) ist daher falsch und eben so 
„unrichtig, als wenn man den Stumpf 
„eines frisch Amputirten wegen ver- 
neinter Schwäche stärken wollte." — 
Ueberhaupt scheint es uns manchmal, 
als habe Herr Bl. nur aus Dieffen- 
bachs Werke sein Buch eichen zusam- 
mengeschrieben, aber ihn meistens völ- 
lig nii Ts verstanden; denn was die 2 
Arten des Brandes betrifft, so hat 
Dieffenbach darüber schon 1830 ge- 
sprochen, aber er bat ganz etwas An- 
deres gesagt und gemeint, obwohl sich 
gleich erkennen läfst, dafs Herr Blau- 
et in nur ein falscher Kommentator zu 
diesem Texte ist. „In allen Fällen, 
„sagt Dieffenbach (Chirurg. Erfah- 
rungen 2te Abth. 1830, S. 169) fand 
„ich bei der Abnahme des Verbandes 
„die Hautstükke entweder in wirkliche 
„Fäulnifs übergegangen, — von weifs- 
„grauem Ansehen, — oder schwarz- 
„blau — oder endlich völlig in einem 
„dem übrigen Eiter der Wunde ähn- 
lichen Eiter aufgelöst, und die trockne 
,. Epidermis einem Sahnehäutchen ähn- 
lich darüber liegend oder an den Ver- 
band angeklebt. Diese 3 fache ver- 
schiedene Umänderung, welche die 
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„noch das Vertrocknen der nicht mit 
Pflastern hedeckt gewesenen Haut- 
„stükke hinzufügen könnte, war mir 
„sehr frappant und mufste mich noth- 
„wendig auf die Vermuthung füiiren, 
„dafs in dem lsten Fallc,wo der Lap- 
„pen in dem Zeitraum von 3 bis 6 Ta- 
„gen unter dem Verbände in der Wunde 
„in wirkliche Fäuluifs übergegangen 
„war, alle Vitalität sehr bald nach 
seiner Verpflanzung in ibm erloschen 
„sein müsse; dagegen halte ich es für 
„gewils, dafs, wenn ich den Lappeu 
„blau oder schwärzlich fand, er An- 
„fangs eine Verbindung in der Umge- 
hend eingegangen, dann aber brandig 
„geworden und abgestorben sein müsse 
„und dafs endlich in dem 3ten Falle, 
„wo ich von einem kleinen Lappen bei 
„der Abnahme des Verbandes die Epi- 
dermis vorfand, hier der Lappen eine 
„noch längere Zeit seine Vitalität be- 
hauptet habe.- Olfenbar hat Herr 
Bland in diese Stelle gelesen, aber er 
hat sie nicht verstanden, oder er hat 
sie genial interpreliren wollen; die 3 
verschiedenen Zeiten des Brandes hat 
er behalten: a) vom 3ten bis 6ten Tage, 
b) nach dem 6ten Tage, und c) — noch 
später, aber im ersten Stadium ist ihm 
der Grund des Erlöschens der Vitalität 
Blutarmulh, wovon Dieffenbach 
kein Wort sagt; im 2tcn dagegen — 
Blutüberfüllung u. s. w. — — Uns 
scheint, wir seien nun mit Herrn Blan- 
din bald zu Ende, und nachdem wir 
nur nocl* bemerken, dafs in dem vor- 
letzten Abschnitte, wo Herr Bl. über 
den Nutzen der Autoplastik, ungesunde 
Grundflächen durch neue zu ersetzen, 



lange und so weitläuflig mit Herrn 
Bland in" s binnen 8 Tagen zusammen- 
kompilirlen 267 Seiten langen Werk- 
chen behelligt haben; aber wir glaub- 
ten uns dazu verpflichtet, da die Arro- 
ganz der Franzosen, namentlich in ge- 
wissen Dingen den Leistungen der 
Deutschen gegenüber bisweilen wirk- 
lich unerträglich wird Die Franzosen 
machen sich gar nichts daraus, den 
deutschen Aerztcn Gelehrsamkeit, Viel- 
wissern und ßücherkenntnifs zu ge- 
statten , aber sie für ausgezeichnete 
Praktiker gelten zu lassen, wird ih- 
nen bisweilen wirklich zu schwer. 
Kömmt es ihnen gar vor, in der ope- 
rativen Chirurgie, die sie lediglich in 
Frankreich heimisch glauben, von ei- 
nem Deutschen etwas gelernt zu ha- 
ben und eingestehen zu müssen, dafs 
es in Deutschland nicht nur tüchtige, 
ausgezeichnete, sondern auch in jeder 
Beziehung selbstständig gebildete, ge- 
niale Chirurgen, die sich wohl mit 
den ersten ihrer Nation messen dürfen, 
gebe, so gilt ihnen das als eine Ano- 
malie, die sie entweder mit Animosi- 
tät betrachten, oder der Welt als et- 
was Nichtiges, Unbedeutendes vorstel- 
len möchten.] 



spricht, er behauptet, seinem Lands- 
manne, Herrn Martin et, gebühre das 
Verdienst, zuerst auf diese wichtige 
Anwendung der Hautüberpflanzung bei 
seinen Operationen des Brustkrebses 
(s. Repertor. der Journalist, des Aus- 
landes von Bchrend, Novemb. 1834, 
S. 269) hingewiesen zu haben, was 
aber nicht wahr ist, da Dieffenbach 
längst vielfach der Haut Überpflanzung 
zu ähnlichem Zwckkc sich bedient 
hat (Chirurg. Erfahrungen« 1830, S. 
141 u. 8. w.), — bitten wir unsern 
Leser um Verzeihung, dafs wir sie so 



$01. Krampf des Kehlkopfs. — An 
Essay on Laryngismtts stridulus — 
eine Abhandlung über L/aryngismus 
stridulus oder die krupähnliche Ein- 
athmung der Kinder mit einigen Hin- 
weisungen auf die Physiologie und 
Pathologie der Nerven, besonders des 
Vagus, von Hugh Ley, Lehrer der 
Geburtshülfe am St. Bartholomäus-Hos- 
pital in London, London 1836, 8, 
480 S. [In diesem mit grofsem prak- 
tischen lalente verfafsten Werke fin- 
det man die Darstellung einer Krank 
heit, die wahrscheinlich früher auch 
häufig vorgekommen ist, aber erst in 
neuerer Zeit besonders beobachtet und 
beschrieben worden. Es ist nämlich 
bei Kindern häufig ein krankhafter Zu- 
stand des Kehlkopfs beobachtet wor- 
den, der in seinen Aeufserungen einige 
Aehnlichkeit mit dem Krup hat, sich 
aber von diesem dadurch unterscheidet, 
dafs er durchaus nicht entzündlicher 
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Watur ist; von der andern Seite unter-! 602« Luügktwchwindsdcht. — ATrea- 
scheidet er eich auch von dem kramp- tise on ihe prevenlion and eure of 



haftem Asthma der Kinder, namentlich 
dem Asthma Millari. Häufig stellt 
sich diese Krankheit, die auch krä- 
hendes Einathmen, krupähnliche 
Inspiration geuannt wird, von selber 
ein, aber meistens erscheint sie nach 
vorausgegangenem Krup oder anderm 
entzündlichen Zustand. Eine genauere 
Angabe über diese Krankheit findet 
man in dem frühern Jahrgange dieses 
Repertoriums der Journalistik des Aus- 
landes. Bei dieser Krankheit befinden 
sich die Kinder scheinbar wohl, sie 
schlafen ruhig, aber mitten aus dem 
Schlaf erwachen sie plötzlich in Angst, 
kämpfen einige Minuten gewaltsam mit 
dem Athem, drohen, da ihnen die Luft 
fehlt, zu erstikken und stofsen dann 
endlich einen gellenden , krähenden 
Schrei ans, gleich dem Krähen eines 
jungen Hahns; dann schreien sie stär- 
ker und lauter, fangen wohl an zu hn 
sten und schlafen ermattet wieder ein 
Dieser Zufall kömmt anfänglich jede 
Nacht einmal, dann mehrmals, dann 
auch während des Schlafens bei Tage 
und endlich werden die Paroxysmen 
immer häufiger, dauern immer länger, 
befallen das Kind sogar, wenn es wach 
ist, rauben ihm immer mehr Kräfte u 
gewöhnlich stirbt das Kind endlich an 
einem solchen Anfalle, wenn die Kons 
nicht eingeschritten ist. Für die Ur- 
sachen dieser Krankheit, die viele Mo- 
nate dauern und mehrmals Rückfalle 
machen kann, erklärt L. einen krank 
haften Zustand der Bronchial- oder tie 
feren Halsdrüsen, welche auf das achte 
Nervenpaar oder den Nervus recurrens 
reizend einwirken. Ein gelind öffnen 
des, tonisches Verfahren mit Darrei 
chung einiger narkotischen Mittel is 
vollkommen hinreichend, Heilung zn 
bewirken; ganz besonders aber wirk 
sam ist Landluft, besonders der Au 
fenthalt an der Seeküste. Eisen um 
Jodkalium hat L. nicht versucht unc 
ebeuso wenig hat er eine örtliche Ein 
reibung von Opium mit Kampher vor 
genommen, die doch sonst bei Nerven 
Zufällen des Halses gut Unit j 



pulmonary consumplion — Abhandlung 
iber die Verhütung und Heilung der 
Lungenschwindsucht , von Robert 
ittle, Professor der Geburt s hülfe 
am Koni gl. Kollegium zn Belfast, Lon- 
don 1836, 6, 180 S. [Seit dem durch 
seinen Titel sowohl, als durch seine 
sonderbaren Ansichten berühmt und 
)erüchtigt gewordenen Buche vonRa- 
mad geüber die Heilbarkeit dcrSch wind - 
sucht, ein Buch, das bereits in Deutsch, 
and zwei Uebersetzcr gefunden nnd 
das man für die Marktschreierei eines 
Neu crungssüchl igen erklären möchte, 
iahen ausgezeichnete Männer in Eng- 
and die Lungenschwindsucht in pro- 
)hy taktischer und therapeutischer Hin- 
sicht zum Gegenstande ihres besondern 
Studiums gemacht. Ein trefllichcs 
Werk eben ist das von Clarke, das 
auch bereits in Deutschland in Ucbcr- 

dem aber 

das hier mitgetheilte durchaus nicht 
nachsteht, sondern es in mancher Be- 
ziehung noch übertrifft — L. bringt 
sein Werk in 3 Abschnitte: 1) über 
die Natur, Ursachen, Symptome, Kom- 
plikationen, den Verlauf und den Aus- 
gang der Lungenschwindsucht; 2) über 
die Verhütung der Lungenschwindsucht 
und 2) über die Heilung der Lungen- 
schwindsucht. Ehe wir diese Abschnitte 
einzeln durchgehen, müssen wir be- 
merken, dafs L. die Ansicht hegt, die 
Verhütung der Lungensucht müsse 
schon während der Schwangerschaft 
und in der frühesten Kindheit begon- 
nen werden, und was die Heilung die- 
ser Krankheit betrifft, so sagt er vor- 
läufig Folgendes: die Lungenschwind- 
sucht sei allerdings in einer grofsen 
Zahl von Fällen und sogar durch sehr 
einfache Mittel beilbar; aber nur eine 
geringe Zahl von Schwindsüchtigen 
könne geheilt werden, weil die Mittel 
entweder nicht hinreichend, oder nicht 
früh genug angewendet werden. Nichts, 
sagt er. habe mehr Schaden gebracht, 
als die allgemein verbreitete Ansicht, 
Lungenschwindsucht sei unheilbar, weil 
dadurch nicht nur die Umgebung des 
Kr- abgehalten worden, ernstlich ärtt- 
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Kche Hülfe in Anspruch zq nehmen,] sagt er, zeigen die gröfste Verschieden- 
sondern auch weil die Aerzte selber heit in ihrem Aussehen, je nach der 
sich mit palliativen oder oberflächlichen verschiedenen Gegend des Körpers, wo 

sie vorkommen; ja an ein nnd dersel- 
ben Stelle sind sie nach der verschie- 
denen Stufe ihrer Entwikkelung von 
verschiedenem Aussehen. Iu den Lun- 
gen zeigen diese Knötchen sich häufig 
nicht gröfser, als ein Stecknadelkopf; 



Mitteln 7>egnügten; allerdings könne 
die Zahl der Heilungen zu der 
Zahl der Todesfälle vcrhältnifsmä- 
fsig nur sehr gering sein; aber selbst 
diese geringe Zahl ist hinreichend, die 
Heilbarkeit der Krankheit zu beweisen, 



und zu gröfserer Aktivität in der An- oft aber haben sie den Umfang einer 



Wendung der erforderlichen Mittel an- 
zuspornen. — Im ersten Abschnitt 
bringt L. Manches vor, das von den 
gewöhnlichen Ansichten der Schrift- 
steller abweicht. Die Bildung, das 
Wachsthum und die Umwandlung der 
Lnngentuberkeln in einen eiterigen Zu- 
stand ist gewöhnlich mit einer Er- 
krankung des natürlichen Gewebes 
der Lunge verbunden und zwar geht 
dieser letzteren entweder der Bildung 
von Lungentuberkeln voraus oder be- 
gleitet sie oder folgt ihr nach; allein 
was den Umfang der Stelle in der 
Lunge .betrifft, welche erkrankt ist, so 
findet in den verschiedenen Fällen eine 
sehr grofsc Verschiedenheit statt; da- 
her scheint es fast, dafs, wenn auch 
die Lungenschwindsucht als eine Krank- 
heit gelten mufs, die von der Bildung 
und Entwikkelung gewisser Knötchen 
oder krankhafter Ablagerung in den 
Maschen der Lungensubstanz abhängt, 
doch auch in jedem Falle anerkannt 
werden mufs, dafs die Lungen selber 
aufserd. noch dabei auf irgend eine Weise 
erkranken müssen, sobald die abgela- 
gerten Tuberkeln Zerstörungen in ih- 
nen anzurichten beginnen und in der 
That findet man sehr selten die Bil- 
dung und Entwikkelung von Tuber 
kein in den Lungen ohne zugleieh an- 
wesende Bronchitis, Pneumonie oder 
Pleuritis. Eben wegen dieser grofsen 
Komplikation ist es oft sehr schwierig, 
zu bestimmen, welches das Primitive 
gewesen sei, ob die Tuberkelbildung 
oder das andere Lunsenleiden. — L. hält 
die Phthisis für eine Form von Skro- 
feln und beschreibt dann den Ursprung 
und die Entwikkelung der Lungen- 
knöichen oder Tuberkeln, wo er aber 
von Laennec, Clarke, Carswell 



Erbse oder einer Haselnuis. Bald ha- 
ben die Tuberkeln eine runde Form 
bald sind sie in unregclmäfsigen Massen 
abgelagert und stellen das dar, was 
man Tuhcrkularinfiltratin genannt hat. 
Während in Bezug auf die Gröfse die 
Tuberkeln die gröfste Verschiedenheit 
zeigen, so zeigen sie sie auch in Be- 
zui 



mf die Farbe. Bisweilen erschei- 
nen sie halb durchsichtig, bisweilen 
trübe and fast scheint es, dafs ihre 
Durchsichtigkeit in dem Verhältnisse 
abnimmt, wie sie an Gröfse zunehmen. 44 
In der That sagt L., er habe fast im- 
mer gefunden, dafs, so lange die Tu- 
berkeln in den Lungen noch nicht 
lange bestanden halten und nur von 
geringer Gröfse waren, sie einen ge- 
wissen Grad von Durchsichtigkeit zeig- 
ten, während sie später immer trüber 
aussahen. — Wir übergehen das, was L. 
über den Ursprung, die Entwikkelung 
und die Verschiedenheit der Tuber- 
keln sagt. Er weicht, wie gesagt, be- 
deutend von den bisherigen Autoren 
über diesen Gcgenst. ab, aber es würde 
unsern Raum übersteigen, wollten wir 
hier Alles das Interessante mittheilen. 
Wir wollen nur kurz anführen, dafs 
L. wie gesagt die Phthisis für eine Form 
von Skrofeln hält u. dafs er weder mit 
Laennec stimmt, der die rechte Lunge, 
noch mit Louis, der die linke Lunge 
für den häufigsten Sitz der Tuberkeln 
hält, indem er sie in beiden Lungen 
gleich häufig angetroffen. Er stimmt 
mit den ällern Schrift stellern, dafs Tu- 
berkeln häufig in den obern Lungen- 
lappcn besonders bei jungem Subjek- 
ten vorkommen, dafs sie aber noch 
häufiger in den untern Lappen bei be- 
jährten sich finden; ferner dafs sie 
zwar, wie frühere Schrittst 



u. s. w. abweicht. „Die Tuberkeln, Uuch noch Laennec bchaupl 
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Zellgwb.derLung.sich erzeugen, aber dafs 
sie eben so häufig in den Luftzellchen 
und Bronchialverästelungen ihren Sitz 
haben. Was die verschiedene Beschaf- 
fenheit der Lungentuberkeln betritt, 
so behauptet L., dafs alle Granulatio 
nen, die man so häufig in den Lun- 
gen in den verschiedenen Stadien der 
Phthisis antrifft, Tuberkeln seien. In 
vielen am Typhus Gestorbenen hat er 
nie die trüben Tuberkeln ohne die 
halbdurchsiehtigen angetroffen, die er 
für 2 verschiedene Entwikkelungsstu- 
fen erklärt. — In Bezug auf die weitere 
Fortbildung der erzeugten Tuberkeln 
stimmt L. nicht mit dem Dr. Cars- 
well und einigen andern Autoren, 
welche behaupten, dafs die Tuberkeln 
an Umfang und Dichtigkeit wie unor- 
ganische Körper zunehmen. Er hat 
wiederholentlich erweichte Tuberkeln 
mit gesunden umgebenden Texturen an- 
getroffen, welche beweisen, dafsd. krank 
hafte Veränderungen, die die Tuberkeln 
durchlaufen, durch ihre eigene Vitali 
tät, aber nicht durch die der nach 
sten Umgebuug bedingt werden. — 
Was die Ursachen der Lungen 
Schwindsucht betrifft so hält L. die 
Schwäche für die wichtigste; er glaubt 
nicht, dafs akute Entzündung dieEnt- 
wikkelung von Tuberkeln begünstige, 
sondern dafs passive, sich wiederho- 
lende Kongestionen sie besonders leicht 
zu erzeugen vermögen. Einathmung 
von Staub, von scharfen Dämpfen, 
wiederholte Anfälle von Pneumonie, 
Pleuritis und Typhus sind prädisponi- 
rende Ursachen der Phthisis. - L. 
hält diese Krankheit nicht für anstek- 
ken d, obwohl er fest überzeugt ist, 
dafs es für einen gesunden Menschen 
äufserst nachtheilig ist, in der verdor- 
benen Atmosphäre, die einen Phthisi- 
seben in seinem letzten Stadium um- 
giebt, zu respiriren, zumal wenn das 
gesunde Subjekt einen phthisischen Ha- 
bitus hat. — - Da wir uns kurz fassen 
müssen, so übergehen wir das, wasL. 
über die Komplikationen der Phthisis und 
über die Dauer dieser Krankheit sagt, 
bleiben dagegen länger bei der Kur 
und Prophylaxis der Lungensucht ste- 
hen. — Dafa die Phthisis heilbar sei, 



ist wirklich nicht zu bezweifeln, wenn 
man sich der Beobachtungen von 
Laennec erinnert, dais Kavernen, 
welche nach der Ausstoßung der Lun- 
gentuberkclu verbleiben, sich bisweilen 
so zusammengezogen haben, dafs ihre 
innern Wandungen sich berührten und 
zuletzt so vollkommen verwuchsen, dafs 
die Lunge wieder geheilt war. Solche 
Fälle müssen und können indessen 
nur sehr selten sein, — seltener in der 
That, wie Hr. Ramadce in seiner 
scharlatanisirenden Schrift behauptet. 
L- hegt auch grofse Hoffnungen von 
der Heilbarkeit der Phthisis. „Die 
Vernarbung der Kavernen, sagt er, die 
nach Entleerung der Tuberkeln in den 
Lungen zurückgeblieben waren, ist sehr 
häufig (?), wenn die Kavernen klein 
und mit gesunder Lungensubstanz um- 
geben sind. Nnr in solchen Fällen da- 
her, wo die Tuberkelbildungen klein 
und weit entfernt von einander sind, 
so dafs die Lungenzwischensubstanz 
nicht nur eine gewisse Integrität und 
Gesundheit, sondern auch noch Räum- 
lichkeit genug besitzt, um über die 
kranken Stellen die Obergewalt zube- 
halten geschieht die vollkommene Ver- 
dichtung und Vernarbung solcher Kaver- 
nen glaube ich weit häufiger, als man 

die Prophylaxis behauptet L., dafs schon 
die Schwangern eine gewisse Lebens- 
weise beobachten müssen , wenn die 
Kinder die Prädisposition zur Phthisis 
nicht mit auf die Welt bringen sollen. 
Er giebt noch einige andere, sehr be- 
merkenswerthe Regeln, die wir jedoch 
hier übergehen müssen. — In Bezug 
auf die Kur spricht sich L. auf fol- 
gende Weise aus: „Was die Behand- 
lung der Lungensucht betrifft, so ist 
es nöthig, der Klarheit wegen diese 
Krankheit in mehrere Stadien einzn- 
theilen. Denn, so lange z. B. die Tu- 
berkelbildungen in den Lungen in ei- 
nem rohen Zustande verbleiben, müs- 
sen offenbar die örtlichen und allge- 
meinen Mittel in bedeutendem Grade 
von denen verschieden seitf, deren mau 
sich bedienen würde, wenn der Er- 
weiohungsprozefs schon begonnen hat, 
oder weon gar schon hektisches Fi«- 
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her vollständig sich ausgebildet hat 
Es giebt allerdings einige Symptome, 
die allen Stadien der Phthisis zukom- 
men und eben so giebt es einige Mit- 
tel, die in allen Stadien etwas Nutzen 
bringen, aber unser Hauptzweck mufs 
sein, zu solchen Mitteln zu gelangen, 
die jedem Stadium ganz besonders an- 
gemessen sind und mit denen die wei- 
tere Zerstörung ganz besonders aufge- 
halten zu werden vermag. In der That 
sind die Mittel, die für das eine .Stadium 
der Phthisis gut sind so wenig passend 
für das andere Stadium derselben, dafs 
sie hier gewifs den Tod schneller her- 
beiführen würden." — Wäre es mög- 
lich, die Tuberkeln im Anfange ihres 
Entstehens, gleichsam im rudimentösen 
Zustaudc wahrzunehmen, wären sie 
nicht oft schon vorhanden im Fötus, 
so würden wir vor dem Erweichungs- 
oder Eiterungsstadium vielleicht mit ei- 
nigem Erfolge arzneilich eingreifen kön- 
nen. Leider aber können wir mit Be- 
stimmtheit das Dasein von Tuberkeln 
nicht eher wissen, als bis ihr Erwci- 
ehungszustand begonnen hat und dann 
ist gewöhnlich schon eine Kur sehr 
selten mehr zu vollbringen. „Das Erste 
sagt L., was sich dem Arzte, der da- 
hinstirbt, die Phthisis, so lange sich 
noch in ihrem ersten Stadium ist, zu 
heilen, von selber aufdrängt, ist die 
Nothwcndigkeit einer Förderung der 
Absorption des abgelagerten Tuberkel- 
stofTes und dann eine Beseitigung der- 
jenigen Diathese, von der die Bildung 
des Tuberkelstoffes abhängt. Obwohl 
nun dieses in einer grofsen Anzahl von 
Fällen wirklich erreichbar ist, so ist 
es doch höchst selten noch versucht 
worden, wenigstens nie auf solche 
Weise, um einen Erfolg zu versprechen. 
Da wo es darauf ankömmt, etwa an- 
geschwollene Halsdrüsen durch Ab- 
sorption wegzuschaffen, werden die 
besten Mittel auch nicht immer und 
jedesmal Heilung bringen und mehr 
kann vernünftigerweise auch nicht bei 
Beseitigung der Lungenlubcrkeln durch 
erregte Absorption erwartet werden.'* 
Eins der Hauptmittel znr Erregung der 
Absorption, um abgelagerte Stoffe in 
Drüsen und Zellen wegzuschaffen, ist 



# , 

die Jod ine. „Wegen der bekannten 
Eigenschaften dieses Mittels, habe ich 
es im ersten Stadium der Tuberkel- 
sncht der Lungen vielfach versucht 
und ich habe in ihm weit sicherere 
und bestimmtere Heilkraft angetroffen, 
als in irgend einem andern Mittel. 
Sein Erfolg, so wie der jedes andern 
Mittels hängt von der Art seiner An- 
wendung und von der genauen Be- 
stimmung der Dosis und der Form des 
Mittels ab. — Die äufsere Anwen- 
dung der Jodine auf die Brust bei 
Tuberkeisucht der Lungen im ersten 
Stadium ist eine sehr sichere und in 
der That auch wirksame Methode. 
Wird eine aus 2 Th. Kali hydrjodi- 
cum, 1 Th. Jodeum purum und 10 
bis 12 Th. einfachen Ungnents zu einer 
Salbe gemischt auf die Brust und zwar 
besonders auf den Theil, der einer oder 
beiden erkrankten Lungen entspricht, 
in solcher Menge eingerieben, dafs ein 
ziemlicher Grad von Hautentzündung ent- 
steht, so bemerkt man alsbald einen viel 
bessern Zustand der Lungen. Um aber 
die Wirkung sicher zu haben, mufs 
man die Einreibung der Jodine eine 
längere Zeit fortsetzen. Ich habe wie- 
dcrholentlich gefunden, dafs nach an- 
haltender und einige Monate fortge- 
setzter Anwendung der Jodinsalbe auf 
die Brust alle allgemeinen und loka- 
len Symptome und alle physikalischen 
Zeichen, die die Gegenwart von Tu- 
berkelbildungen in den Lungen andeu- 
teten, nicht mehr vorhanden waren, 
sondern dafs die Lungen vollkommen 
gesund sich darstellten. Leider ge- 
schieht es selten, dafs man die Jodine 
lange und anhaltend genug einreibt, 
um die Tuberkelbildungen in den Lun- 
gen wegzuschaffen. Man mufs nie mehr 
als eine Haselnufs grofs anf einmal ein- 
reiben und die Einreibung geschehe 
mit den Fingerspitzen, so lange bis 
Alles absorbirt ist." — Abgerechnet 
die allgemeinen Wirkungen der Jodine 
hält L. auch ihre hautreizende Eigen- 
schaft für sehr wirksam in der begin- 
nenden Phthisis, weil eine Derivation 
dadurch erzeugt werde. — Weil in der 
beginnenden Tuberkelsucht und bei wei- 
ter sich entwikkelnder Phthisis so sehr 



« 

Digitized by Google 



47G 



.eicht Schwäche herbeigeführt wird, 
'st der innere Gebrauch der Jodine zu 
vermeiden und der fiufsere Gebrauch 
derselben durchaus vorzuziehen. Ge- 
gen die Inhalation von Judindämpfcu 
erhebt sich L. mit aller Kraft. — Aber 
auch beim äufsern Gebrauche der Jo- 
dinc mufs man deu Zustand des Ge- 
fäfssystems immer im Auge behalten. 
Ist bedeutende Blutvollheit vorhanden, 
so würde selbst die Einreibung der Jo- 
dine nur Nachtheil bringen und sie 
wäre dann durchaus nicht eher an- 
wendbar, als bis örtliche oder allge- 
meine Blutentziehungen vorausgegan- 
gen sind. — Eine ungemeine Menge 
äufserst schätzbarer Bemerkungen müs- 
sen wir übergehen, da wir eine deutsche 
Bearbeitung dieses vortrefflichen Werk- 
chens beabsichtigen.] >,{£• 



603. Heilquellen. — Tratte sur la 
naiure et les proprietes des eaux mi- 
nerales de Cransac — „Abh. über 
„die Natur und die Eigenschaften der 
„Mineralwässer von Cransac, von 
,.J. T. V. Murat, Paris 1836. 8. [Die 
Wässer von Cransac im Departement 
Aveyron wurden vom berühmten Por- 
tal den Wässern von Vichy, Spaa u. 
8. w. an die Seite gestellt, aber sie 
sind nur äufserst wenig benutzt. Der 
Grund liegt wohl in der grofsen Ent- 
fernung der Quelle von den grofsen 
Städten um der schwierigen Kommu- 
nikation. Der Ort selber ist äufssrst 
augenchm ; die Landschaft äufserst an- 
genehm und romantisch und die übri- 
gen Bedürfnisse leicht zu haben. — 
Es sind in Cransac 2 Quellen: 1) Eau 
douce oder Source hasse enthält in 
der Pinte: 80 Gran Schwefels. Mag- 



nesia j 3 Gr. schwefeis. Thonerde; 2 Gr« 
schwefeis. Eisen; 10 Gr. schwefeis« 
Kalk, 4 Gr, kohlensaure Magnesia, 
3 Gr. kohlcns. Kalk, 2 Gr. kohlens. 
Eisen nnd eine unbestimmbare Menge 
Kohlensäure. — 2) Eau forte enthält 
in der Pinte : 66 Gran Schwefels. Mag- 
nesia, 8 Gran schwefeis. Thonerde, 
10 Gr. schwefcls. Eisen, 6 Gr. schwe- 
feis. Kalk, 2 Gr. kohlens. Magnesia, 
8 Gr. kohlens. Eisen nnd eine unbe- 
stimmbare Menge Kohlensäure. Das 
erste Wasser ist mehr purgirend, das 
2te mehr tonisch. j 



604. Sekretionen. — Des Indications 
therapetUiques tirees des secretions et 
des exhalations — Therapeut. Indika- 
tionen entnommen aus der Art und 
der Natur der Sekretionen und Exha- 
lationen, — eine Konkursschrift, von 
C. Forgct, Strasbourg 1836. 8. [Eine 
Schrift um Bewerbung der Professur 
der innern Klinik zu Strasburg, wo 
der Verf. Sieger blieb.] 



605. Chirurgie und Medizin. — „iV/em. 
„et Observ. de Medecine et Chirurgie 
npratiques — von J. L. Aronssohn, 
„D. M., Strasbourg, fasc. 1, 8, 1836" 
[Das Werk soll treffliche Abhandlun- 
gen enthalten.] 



606. Phrenologie. — „Introduction 
„A Vetude philosophique de la Phreno- 
logie — Einleitung in das philoso- 
phische Studium der Phrenologie und 
„neue Klassifikation der Gehirufakultä- 
„ten von G. L. Bessieres M. D., 
„Paris 1836, 9, 4 £r." [Eine Schrift, 
die einen jetzt in Paris zur Mode ge- 
wordenen Gegenstand behandelt.] 



Einsendungen werden erbeten an Herrn A.liirsrkwald in Berlin postfrei, addressirt an den 
Herausgeber; nnr eingesendete Werke werden weit Iii uft ig besprochen. Der Empfang jeder Einsen- 
dung wird in der nächsten Nummer der Bibliogr. angezeigt; geschieht dieses nicht, so hat der Her- 
ausgeber die Einsendung nicht empfangen. 



Verlegt vou A. Hirschwald. — Gedruckt bei J. Sittenfeld. 
(Ende des ersten Bandes.) 



I 



• 1 S1 M 



Digitized by GooqI 



J 



Digitized by Google 



